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genſtand ſelbſtſtändig in feiner eigenen Charakteriſtik und volftändis 
gen Entwicklung darzuftellen. Daß aber das Ganze dennoch Regie⸗ 
rungsgeſchichte jenes Fürſten genannt wird, dürfte ſich eben daraus 
rechtfertigen, daß alle dargeſtellten Gegenſtände wirklich die weſent⸗ 
lichen und bleibenden Aufgaben für die Sorgen, Beſtrebungen und 
Entſchließungen dieſes durch fo viele treffliche Eigenſchaften ausge⸗ 
zeichneten Monarchen aus machten, deſſen Regierung auch wirklich 
nur aus der inneren, vollſtändigen Charakteriſtik der Begebenheiten 
am richtigſten gewürdigt, und im wahren Lichte aufgefaßt werden 
kann. Und ſo gibt es einen Standpunkt, von wo geſehen, beide 


Arten der Behandlung gewiſſermaßen zuſammenfallen, und das, 


Verhältniß dieſes Regenten zu feiner Zeit als die Einheit des Werks 
zu denken iſt. — In wie fern nun die perſönlichen Eigenſchaften 
Ferdinands und die Art ſeiner Staatsführung ihn eignen, als ein 
Mittelpunkt jener fo folgenreichen Zeitepoche aufgefaßt zu werden, 
dieſes wird durch vollſtändigere Mittheilung fo mancher ſeither nicht 
bekannter oder nicht beachteter Einzelnheiten vielleicht erſt richtiger 
beurtheilt werden können. Manche könnten Anſtand nehmen, ſeine 
Macht für vorwiegend und entſcheidend genug, — feine perſönli⸗ 
chen Eigenſchaften, (wenn ihm gleich auch von Feinden ausgezeich⸗ 
nete Herrſchertugenden, ordnende Einſicht, Rechtlichkeit und Freimü⸗ 
thigkeit, muthige Ausdauer, Frömmigkeit und Mäßigung zuerkannt 
wurden) — hinlänglich durch kriegeriſchen Glanz und blendende Erfolge 
gehoben zu achten, um den berühmten gleichzeitigen Herrſchern voran⸗ 
geſtellt und gewiſſermaßen als Lenker feiner ganzen Zeit betrachtet zu 
werden. Man wolle aber bedenken, daß andere berühmte Namen un⸗ 
ter den damaligen Regenten, wie Franz I., Heinrich VIII. u. ſ. w. 
ihre Zeit nicht in einem allgemein europäiſchen, ſondern im Sinn 
ihrer getrennten Staatsintereſſen behandelten, und daß Carl V. 


ſelbſt, in fo weit feine Regierung nicht auf die Functionen der 


Kaiſerwürde in Deutſchland und Italien ſich bezog, ebenfalls mehr 
einem beſonderen Standpuncte angehörte. So fern ſie aber die An⸗ 
gelegenheiten des Reichs und der Kirche betraf, war die Regierung 
Carls von jener ſeines Bruders eigentlich nicht zu trennen, ja da 
letzterer den deutſchen und italieniſchen Geſchäften näher war, und 
fie bleibender behandelte, dürfte feine Regierung als der wefents 
lichere Theil, wenn gleich das perſönliche Auftreten Carls glänzende 
und gewictvelle Momente binzufügte, anzuſehen ſen. — Um fo 


mehr aber wird dieſe Wahl billigen, wer in Ferdinand den Grün⸗ 
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genheiten Europa's fo vielfach verſlochtene, reiche Geſchichte Oeſter⸗ 
reichs. Man kann in dieſer Geſchichte drei große Hauptperioden 
unterſcheiden. Zuerſt jene, die der eigentlichen Mittelzeit angehört, 
die Epoche jener erſten, ehrenreichen babenbergiſchen Dinaſtie, ei⸗ 
nes der bochſtehenden deutſchen Fürſtenhäuſer, — welche der hiſto⸗ 
iſchen Forſchung und Bearbeitung bei allem, was dafür ſchon ger 
leiſtet worden, noch fo würdigen Stoff darbietet, zugleich aber nur 
die Anfänge der öſterreichiſchen Macht und Größe enthält, da die 
centralen, gemeinwichtigen Intereſſen Europens ſich damals noch 
nicht vorzugeweiſe um dieſes Fürſtenhaus bewegten “). — Von der 
letzten Halfte des dreizehnten Jahrhunderts, von jenem großen Ru- 
delph an, in den Uebergangsepochen gegen die neuere Zeit, hatte 
Habsburg Oeſterreich wiederholt an der Spitze der öffentlichen Angele- 
genheiten Deutſchlands mit bleibendem Ruhm geſtanden. Die Re⸗ 
gierungsgeſchichten der verſchiedenen Herrſcher jener Zeit haben neuer 
lich in ſchͤͤtzbaren Bearbeitungen urkundliche Bereicherung und Darz 
ſtellung gefunden; und die Geſchichte Kaiſer Friedrich III. und des 
gefeierten Maximilian, unter welchen die volle europͤiſche Wich⸗ 
tigkeit und Stellung des Hauſes Habsburg ſich näher vorbereitete, 
oder begründete, dieſer wichtige Abſchnitt der vaterländiſchen Ges 
ſchichte erwartet, wie man vernimmt, aus Bearbeitungen neues 
Licht, welche mit ſorgſamer Aufſuchung der urkundlichen Quellen 
vorbereitet werden. Einzelne Seiten und Theile der neueren Staats- 
führung, z. B. die diplomatiſchen Verhältniſſe mit der Pforte, 
wurden in neueſter Zeit in umfaſſenden Werken aus den Quellen 
in helleres Licht geſetzt. — An ſolche Leiſtungen wünſcht der Vers 
faſſer mit gegenwärtiger Arbeit ſich anzuschließen, worin der Ver⸗ 
ſuch gewagt iſt, jene neuere europliſche Stellung der Monarchie, 
wie Schickſal und Geſinnung ſie geſtalteten, in ihren Grundlagen 
näher nachzuweiſen; — und ſo an ſeinem Orte beizutragen, daß die 
Geſchichte Oeſterreichs, welche auch ein fo weſentlicher Beſtandtheil 


gr; 2 richligeren Kenntniß jenes deutſchen Mittelalters überhaupt, und 
damaligen Kirchen- und Reichs verhältniſſe in der Zeit ihrer höch⸗ 
we Entwicklung und folgenreichften Kampfs im eilften und zwölſten 
Jahrhundert, hatte der Berfaſſer früher einen Beitrag zu leiſten geſucht 
in dem Werke: Lambertus von Aſchaffenburg N 
der Deutſchen, nebft aus andern Chroniken u. ſ. w. 
. — bel Andres 1818. 


Go gle HARVARD UNIVEA 


cg, en 
HARVARD. UNIVERSITY 


VIII 

fer, indem er das ihm Zuſagende aufſucht, wenigſtens nicht ganzlich 
unbefriedigt bleibe. — Sollte wohl eine von Auffaſſung der innern 
Seele der Begebenheiten, der Ueberzeugungen und Leidenſchaften, 
welche die Handelnden bewegten und beherrſchten, entkleidete, oder 
auf bloßen Vorausetzungen und einſeitig abſprechenden Urtheilen 
(gleichſam als verſtände ſich und wüßte man in dieſen Dingen alles 
ſchon von ſelbſt) ſich ſtützende Erzählung endloſer Verhandlungen ger 
nießbarer oder belehrender ſeyn? Sollten nicht Manche gerade darüber 
aus Thatſachen ſich zu unterrichten wünſchen, welchen Gang jene, die 
böchſten Angelegenheiten der Menſchheit betreffenden und fo mäch⸗ 
tig fortwirkenden Spaltungen genommen; wo ſich die freitenden 
Anſichten bei näherer Verſtändigung als nur ſcheinbar getrennt, 
nur als die verſchiedenen Seiten der nämlichen Wahrheit erwieſen; 
— wo dagegen der eigentliche Scheidepunkt und das trennende 


Prinzip lag; was es für Vorſtelungsweiſen, geiftige Zu⸗ und Abs 


neigungen, Lehren und Verneinungen waren, um derentwillen man 
auf der Trennung beharrte, und woraus allein auch verſtanden were 
den kann, worin die vorwiegende noch jetzige Bedeutung der dama⸗ 
ligen Streitfragen beſteht, und in welche geiſtige Richtungen der 
Gegenwart ſich dieſelben in ihrer folgerechten Entwicklung auflöſen. 
Eingedenk jenes, nur allzuoft auch heutzutage, der Ueberzahl 
von Schriften ungeachtet ſich bewährenden Ausſpruchs: „an allem 
dieſen iſt bei euch die Unwiſſenheit ſchuld,“ — hat der Verfaſſer 
gewünſcht, fiber dieſe Gegenſtände ſich aus ächten Quellen etwas 
näher zu belehren, und möchte durch die unternommenen Mitthei⸗ 
lungen nach geringen Kräften beitragen, daß man weniger getrennt 
fey, durch gründliche Einſicht in das, warum man getrennt geweſen. 
Eben fo wenig aber ſchien eine ſcharfe Scheidung der Reli 
gionsangelegenheit von den politischen Verhandlungen unter dem 
zweiten Geſichtspunkte zuläſſig, unter welchem jener Zwieſpalt aufe 
zufaſſen iſt. Derſelbe enthält nämlich auch eine weſentliche Umände⸗ 
rung der Werhäftniffe des Staates zur Kirche, und bildet den Wen⸗ 
depunkt der europäiſchen Staatzordnung und Geſetzgebung in dieſer 
Beziehung. Die vorherrſchende Doctrin des Mittelalters hierüber 
war dieſe: was an den Staat, wie an den Einzelnen, als der 
rechte Glaube, aus einer außerhalb des Staates liegenden 
Quelle und Autorität gebracht worden, habe dieſer auch mit äufer- 
lich zwingendem Geſetze, fo weit feine Macht reicht, aufrecht zu er. 
halten. Könne zwar der weltliche Arm nur die äußere Handlung er: 


wen Go gle 5 


bg mom 
HARVARD UNIVERSITY 


x 


der alten Kirche treu bleiben wollten, haben anerkennen müſſen. Ge: 
gen die altkatholiſchen Mächte, würde die Neuerung dann nur den 
Anſpruch auf politifhen Frieden, nicht aber den auf theologiſche Une 
fehlbarkeit gemacht haben, und die Verhandlungen würden, indem 
fie vom Inhalt der Dogmen ſelbſt ſich entfernter gehalten hätten, zu⸗ 
gleich eine größere Ausfiht auf Verſtändigung dargeboten haben. 
Anders aber war die Stellung, die man wirklich annahm, und der 
Gang der Sache. Die ſich trennenden Staaten nahmen, wie ſchon 
erwähnt, die neue Lehre als die alleinige zur angeblichen urſprüng⸗ 
lichen Reinheit hergeſtellte Orthodoxie an; die ſozialen Wirkungen 
des Religionsſtreites waren auf Trennung von den Dogmen eines 
äußeren Prieſterthums, keineswegs aber von jenen der Erlbſung über⸗ 
haupt, gerichtet. — Man ſtritt nicht, um neben der alten Lehre 
für die neue einen Raum zu erhalten, ſondern eigentlich um an 
deren Stelle und mit allen ihren Rechten und Anſprüchen zu 
beſtehen; etwa wie, wenn der Vergleich erlaubt iſt, in der Familie, 
unter mehreren, die es zu ſeyn behaupteten, nur eine die wahre 
Ehefrau ſeyn könnte. Gegen die eigenen Unterthanen, welche bei 
der alten Kirche bleiben wollten, gegen kirchliche Corporationen und 
Güter machte man nun die Pflicht der Obrigkeit geltend, nichts 
zu dulden, was dem reinen Bekenntniß entgegen wäre. — In der 
errungenen Stellung ſich bedroht fühlend, bekämpfte man unermüdlich 
auch die Schranken, welche der alte Religionstheil von dem ſtaats⸗ oder 
privat + rechtlichen Standpunkt aus den neuen Anſprüchen entgegenge⸗ 
ſetzte. — Anderen neuen Secten und Lehren gegenüber befand man ſich 
mehrentheils in haltungsloſer Lage inneren Widerſpruchs, der durch theo⸗ 
logiſche Beweisführung ausgeglichen werden ſollte. — Anderer Seits 
hielt fi) die alte chriſtliche Staatsmacht keineswegs für berechtiget, 
von dem Prinzip der äußeren Defenfion der Rechtgläͤubigkeit anders 
oder weiter, als nothgedrungen, abzuweichen. Man erkannte es 
nicht bloß als Staatspflicht, mittelbar eine ruhige Verſtändigung, 
und eine Reinigung der Kirche von anerkannten Mißbräuchen zu 
befördern, ſondern man glaubte ſich auch verpflichtet, die Wieder, 
vereinigung von Reichs wegen zu ſuchen, um nämlich das bes 
ſtehende Grundgeſetz der chriſtlichen Staaten, äußere Defenſion 
des rechtgläubigen Dogma zu erhalten oder vielmehr, (da dasſelbe 
damals noch von keiner Seite eigentlich geläugnet wurde) die uns 
getheilte Grundlage für deſſen Anwendung zurückzugewinnen. Es 
handelte ſich von Erhaltung und Anwendung jener Reichsgeſebe, 
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rungen der handelnden Perſonen und Parteien, ſo iſt ſolche von 

tundigen Beurtheilern für die belehrendſte und auch anziehendſte, 
zumal bei ſo geartetem Stoffe anerkannt worden. — Der nicht 
ganz zu vermeidenden Ermüdung und allzugroßen Ausführlichkeit 
wird einigermaßen dadurch begegnet werden können, daß, nachdem 
die Anfänge und Grundzüge jedes wichtigen Verhältniſſes mit Bes 
ſtimmtheit gezeichnet ſind, alles das, was bloße Entwicklung und 
Wiederholung des ganz Aehnlichen iſt, kürzer behandelt werden 
mag. — Es iſt übrigens von Mehreren der Wunſch geäußert wor⸗ 
den, daß über die Quellen vollſtändigere Nachweiſungen gegeben 
werden möchten. Was nun die gedruckten Werke betrifft, ſo ſind 
dieſe obnedieß mehrentheils bekannt, und bei den archivaliſchen Quel⸗ 
len ſchließt wohl die Natur der Sache eine ganz ſpezielle Nach⸗ 
weiſung aus. Um aber dennoch dieſem billigen Wunſche einiger⸗ 
maßen zu genügen, ſollen wenigſtens in einem fpäteren Verzeichniß 
die Hauptwerke, und die Archive ſelbſt, aus welchen zu ſchöpfen 
dem Verfaſſer vergönnt geweſen, letzteres mit Bezeichnung aller 
aus ungedruckten Nachrichten gezogenen Paragraphen genannt wer⸗ 
den. — Hinweiſungen auf gedruckte Werke bei allen einzelnen An—⸗ 
gaben ſcheinen dem ſelbſtſtändigen hiſtoriſchen Vortrage wenig anger 
meſſen. Sie können zwar den zweifachen Zweck haben, entweder den 
Leſer in den Stand zu ſetzen, ſich ſelbſt über den Gegenſtand weiter 
zu unterrichten, oder die Treue und Urtheilsfähigkeit des Etzühlen⸗ 
den zu prüfen. Beiden Zwecken aber wird genügt durch Hinweiſung 
auf ganze Werke oder größere Theile derſelben. Das Veſtreben 
des Schreibenden, wahrhaft zu ſeyn, und die Sache mit parteiloſer 
Ruhe darzuſtellen, muß ſich übrigens mehr aus dem Vortrage felbit 
und der ganzen Behandlungsart, als durch allzugenaue und ſchul⸗ 
mäßige Rechenschaft im Einzelnen erkennen laſſen. — Von Urkunden 
ſind mit ſehr wenigen Ausnahmen nur ungedruckte beigefügt worden. 
— Der Berfaffer freuet ſich übrigens dieſer Gelegenheit, um allen ge⸗ 
ebrten Gönnern feines Unternehmens für ihren aufmunternden Anz 
theil an demſelben öffentlich zu danken, und auch insbeſondere wegen 
Zutritts zu den öffentlichen Archiven und freigebiger Benutzung ders 
ſelben die Genehmigung hochſtehender und allverehrter Chefs, fo wie 
die hülfreichſte 3 wehe Freunde und Gönner dankbar zu 
wähnen. — 
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Hauptbedingung eines Friedens mit Frankreich an. König Frans und König Hein. 
rnch kündigen ihm dennoch den Krieg an. Aa. Betragen der Herjoge von Ferrara 
und Mantua. 43. Vertrag mit dem Papſt und Freilaflung desſelben. 44. Fernere 
Kriegführung in Italien. Driefwechfel mit Jerdinand. Herausforderung 
sum Zweikampf zwischen König Bra, Gert. 4. Neutrales Verhalten des 
Yapfles, Niederlage der Franzeſen vor Neapel. 47. Frtedensbündniß mit dem 
vapſt zu Barcellona (29. Juni 1539) und Frieden mit Frankreich zu Gamb ray (5. Aus 
aug 1520). 


dy eiter ubtcnttt. Gelangung der Krone Ungarns. 


1. Gbaratter und Geschichte der mobamepaniſchen Angriffstriene, 2. Grobe 
rung von Belgrad und Rhodes. 3. Ollgarchiſche Berrüttung Ungarns. J. Kriegs. 
anfalten gegen Sulelmans zweiten Angriff. 5. Niederlage bei Mobacı. 8. Näcfte 
Bolgen. Suleiman in Ofen. 7. Innere Entzweiung Ungarns in Zeige der Schlacht 
von Mobach. 8. Auftreten des Johannes Bapılya. 9, Ferdinands Anſprüche und 
Dahl, 


Dritter Abfgwitt: Begründlng der Heriſcheſt in Ungarn. 


» Ferdinand durch die Türken bedroht in Folge der Schlacht von Mohacz, 
2. Gegenfeitige Schreien des Raifers und Ferdinands in dieſer Beitehung. 3. 
Vermittlungs vecſuch zwiſchen Ferdinand und gapetpa. Cengreß zu Oumüg. 4. 3. 
Segenfeitige Sachfüprung beider Theile. 6. Enderflärungen. Unvereinbarkeit der 
Aafprüche und Sorderungen. 2. Ferdinand ergreift den Meg der Waffen. 8. Sein 
ſiegreicher Feldzug, und Krönung zu Stublweißenburg. 9. Bat allgemeine Aner- 
kennung Serdinands. Parteigeift in Eroatien (Logfrau's Gefandefhaft zu Kratau.) 
20. Reichstag zu Ofen. 11. Johannes bewirbt ſich um ein Dffenfiobündniß mit 
den Tüten gegen Ferdinand. 12 — 15. Sendung des Lasfp. 18. Ferdinand fen 
det den Habordancz und Weichfelberger nach Gonfantinopef; die erſte äfterreichls 
ſche Geſandiſchaft am die Pforte. 16. Des Zepannes gänzliche Vertreibung aus 
Ungarn. 


Meat Abſchnütt Suleimans dritter ſiegreicher Zug nach Ungarn. 
5 Belagerung Wiens. 


Ar Des gebennee Schreiben an die deutſchen Reichs ſünde. 2, Ferdinands 
wiederholte Sendungen an den König Sigismund von Polen, 3. Neue Unter, 
nehmungen des Johannes in Ungarn. 4. König Ferdinand hält Landtage in Mäps 
zen, Böhmen und Defereeich wegen der Türfenbütfe. Sendungen für denfelben 
Brord nach Pelen und England. 5. Ferdinands Bemühung auf dem Reichstage zu 
Spever 1529. Deſſen Beſchüſſe für Türfenhülfe. Sendung des Königs von Frans 
reich an den Reichstag. 6. Neuer böhmifdher Landtag gu Budweis. Ferdinand be, 
treibt uu Regensburg die Reichsbülfe. 7. Ferdinands Manifen an die Gbriſtenbelt 
um Galhülfe wider die Türken, Bemerkung über das Verpättniß der odmanis 
fen Macht zu Europa. g. 9. Undefricdigender Zuftand der Dinge in Ungarn. 
20. 21. Berichte und Weilungen wegen der drohenden Gefahr, 12. Die ſchriftllche 
feiedlicher lautende Antwort Guleimans auf die Botſchaft des Habordancz kann aus 
Mangel eines Dolmetſches nicht verfanden werden. 15. Ferdinand meldet feinem 
Bruder. daß er ſich noch nicht im Stande ficht, die Fellungen in ungarn gehös 
vg. in belegen. 4, Suleimans Heereszug und Eroberung von Ofen. 13. Bug 
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es. 13. Bündniß gwiſchen Straßburg, Zurch, Baſet, Bern. 24. Bünd⸗ 
is der fünf katholischen Cantonen mit König Ferdinand. Der Krieg zwiſchen den 
Gantonen dropt auszubrechen. 15. Landgraf Philipps Verhandlungen mit den 
Schweizer Städten und mit Frankreich. 16. Eiferſucht im Reich um poltifhen 
Vorrang. Bemühungen und Handlungen gegen eine Erwählung Serdinands 
zum romiſchen Konig. Schluſbemertung. 


Achter Abſchultt Kaſſertrönung und Verhandlung in Bologna. 


. Des Kaisers Hinkunft nach Italien, und guſammenkunft mit Papft Cle 
mene VII. zu Bologna. =. Frieden mit Venedig, mit Sforza und andern italies 
niſchen Staaten. 3. Frage, ob Cart zuvor nach Rom und Neapel oder ſofort nach 
Deutſchland geben folle. Befürchtungen eines neuen Krieges. Schreiben des 
Bischofs Trient. f. 5. Beiderfeitige Schreiben von Cart und Ferdinand. 6. 
Der Biſchof von Trient Fömmt nach Bologna. 7. 8. Krönung Carls mit der lom⸗ 
bardiſchen Krone. 9. Kalſertrznung. 10. Wegreiſe ven Bologna. 12. Ermäguns 
gen wegen Behandlung der Religionsfrage in Deutſchland. Beſchluß, vor allem 
triedliche Mittel anzuwenden. 13. Verhandlungen wegen der von Heinrich VIII. 
gewollten Ebetrennung mit Katharina, der Schwester des Kalſers. Ferdinands 
edle Acußerungen darüber, 14. parſtliche Bullen wegen ungarn. 


Neunter Ab ſchuitt. Der Reichstag des Jahres 1530. 


2. Lege der Dinge Hei des Kaiferd zweiter Unfunft ins Reich. a. Ailbfchreis 
ben lum Reichstag; Bufammentreffen beider Bruder und Neife über München 
nach Augsburg. 4. Handlung mit den Protefirenden wegen Begleitung des Kal 
lers bel der Ftonleichnams Progeflion, und wegen ihrer Prediger. Eröffnung 
des Reichstags. 5. Vortefung der augsburgiſchen Confeſſien. Verhandlungen des 
Raifers und Serdin ande mit den Fatholifchen Reichsftänden über das einzuhaltende 
Verlabren. Die Contutatten. Berbandlungen darüber mit den Proteflisenden. 
Ausschuß zur gütlichen Handlung. Conferenzen ven beider Seite ernannten Fürfkey. 
Theologen und Staatemännern. Des Landgrafen Abreiſe aus Augsturg. Ermab⸗ 
nung des Kaiſers an die Pproteſtirenden. Strenger Entwurf des Reichs ſchluſſes. 
Weniger ſcharfes Decret vom aa. September, worüber ſich aber die Proteſtirenden 
deſcweren. Veranlaſſung der Apelegte. Beſendere Confeſſon der aberländifgen 
Städte, Reichsſchluß vom 19. November. 6, Antwort der geifklicen Reichöftände 
auf die zu Worms und Nürnberg wider fie von den Weltlichen übergebenen Der 
ſchwerden, und als Reichs, Gonſtiiutien verfaßtes Centerdat Über die Grgenflände 
derfetsen. 7. Allgemeine Bemerfung über den vorhandenen Ziviefpalt, und eine 
Bafıs des Kerigiondfriedens. 8. Einzelne Hauptpunfte der Verhandlungen. Drei 
Befanptheite der Gonfeſſton. 9. Die trennenden “Lehren. 10. Melanchtond An. 
träge. 16. Antworten katholiſcher Theofogen auf dieſe Anträge. 12. Hauptinhalt 
der Widerfegungsfipriften in Abſicht auf die trenfenden Lehren, 19. Stummen 
des, Erasmus und dee Melanchten für Vermeidung des Sirfigiondfrieges. 4. Re 
ſultat der Gonferenzen in Bezug auf die Hauptpunfte der Lehre. Große Anne 
berung oder Ucbereinſtimmung in der Lehre ven der Rechtfertigung , von Glauben 
3 Zufammengefellte Zeugniffe dafür. 15. Bon der Eudarifie, der 
und Heitigenverehrung, 10. Weſentliche Verſchledenteit in Anſchung des 
erden Dre 17% Peieferche und Gommunion unter beiden Gealten. 18. 
Engere Berbandlung mit dem Cardinal von Lüttich. Diefer verlangt beſummtere 
eee Pricſtertbum. 19. Melauchtens Anträge wegen Her 
einer Zurisdietien der Biſchsfe. 20. Fabers Antilogien. 21. Luthers hefz 

ble gegen Vereinigung. 22. 23. Deftigne Verneinung der Meſſe. 
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Hauptinhalt der ſchmattacpicchen Mrtitet. 24. Andere Begebenheiten des Reichtiar 
@es. 25. Belebnung Ferdinand und anderer. 36. Verhandlung wegen der Ars 

ate beam dum temiſcen König. Wirtuche Wahl zu gn und Ke. 

vans in uad. 


Beilagen. 


Erfe, Aus dem Geſandiſchaltsberichte vom Haberdanch ma Weicheier ger 
vom Jahre 1829. 
seite. Aus einem Schreiben Piefheimers. 


u r unden. 


1. Rachſchtäge der Churfürſten auf den Artikel der kaiserlichen Juſtructian 
mur den Reichstag von 1526, wodurch der Zwieſpalt des Glaubens als die 
Haupturfahe von Aufruhr und Empörung Im Reid bezeichnet wurde. 


= Waflenfilftend yeifhen dem Papk (Clemens Il und den kaiserlichen 
„ vom 16, Mär 1527. 


3. Vertrag des Yapfied mit den Befeblshabern des taiſetlichen Heeres, vom 
5. Bund 1825. 
4 Relation der vom Reichsregimente nach Gtraßburg gefandten Käthe 


5. Schreiben des Reichstages an die von Bürch (1529). 
6. Beſcwerde Königs Ferdinand wider die von Gonftang (1529). 
7. Bericht des kaiſert. Pisrals, Dr. Matt über die Reichsstände, welche in 
der Türfenhülfe ſaumig oder un gewiß fenen (1529). 
8. Scheiben der Niederößerreichiſchen Regenten und Käthe am ug 
Dderdmand wegen der nahen Belagerung Wiens. (Vom 20. September 


9 Erklärung der geiſlichen Reichsſtande auf die hundert Beſchwerden 
10. Cencordat als Regeconfitutien zwiſchen . und weltlichen Stän« 


den über die Beſcwerden (1530). 
d ele i bes Selästnge in Wess 
Go). 


. Aus dem Schuz⸗ und Onadendrief Ferdinands für den Epurfürften Al 
fi brecht von Mainz (1530 — 3). 
33. Geiedensartifel mit Venedig wegen Freiheit des Meeres. 


Als Nachtrag zum erſten Bande. 


1. Drei Gnadenbrieſe und Reverfe des Kaiſers Marimilian wegen künftiger 
Erwäßtung Carls zum römiſchen König (1818). 
3. Berbandlung der Cpurfürken mit dem päpftichen Legaten über die Wahl 


Carte v. (1519). 
6. Schreiben Heinriche VIII. an die Gburfürſten (1519). 
7. en der Gburfürten von Cöün und Pfalz an jenen von Mainz 


2 die Wahı Gers V. (1519) 
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Erſter Abſchnitt. 


Krieg gegen Frankreich bis zum Frieden 
von Cambray. 


3 nenne nichts anderes Weisheit, als daß ſich Jeder deſſen erinnere, was 
feine Pricht und feines Amtes iſt, und diefes mit Glauben und Sauterfeit volls 
bebe. Hätten das jene gethan, die es am meiften gefollt, (vom Papfte rede dh 
nit, deſſen „Nude, Sauterfeit mir immer nicht dieß groß, fondern auch 
Setsundernöierth erfhienen iſt,) fo würde der prieſterliche Stand, welcher icht 


mierung der übrigen Stande und der allgemeinen Sitten, welche ich nicht anklar 
gend verfoigen will; nicht als 05 fie nicht die Urfache der allgemeinen Noch mir 
zen, ſondern welt ich nicht obne Schmerz daran denten kann, weiche unerbört und 
ſceuderbafte Dinge der edelſten Stadt widerfahren find. — — Och habe jedoch 
einen Grund der Hoffnung, welcher mir fur ſolche Uebel nicht geringen Troſt 

jenen namlich, den ich auf Gott felßß beziehe, weicher wie ich weiß und 
erkenne, in folder Weiſe wegen der Sünden der Menſchen zu jenen pflegt, 
daß er die Erduldung von Strafen verhängt, welche denen die gefündiget batten, 
mügtich und Heilfam find.“ — Sadoletus an Hieronymus Niger. 
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ſchon gehörte dieſes Streben nach Unabhängigkeit für ſich 
allein, und als das höchſte politiſche Gut genommen, jener 
oft bezeichneten Richtung der Zeit an, welche der alten Ord⸗ 
nung der Chriſtenheit widerſtrebte; denn in dieſer letzteren 
war es nicht abfolute Unabhängigkeit, ſondern eine ftaats- 
rechtlich geordnete Freiheit, wornach geſtrebt werden, und 
welche auch den ſchwaͤchern Staaten zuſtehen ſollte. Nament⸗ 
lich war in Italien eine gewiſſe Oberherrlichkeit des Kaiſers 
fo geſetzlich als in Deutſchland, und vorzüglich nur das Ver⸗ 
hältniß zur geiſtlichen Macht und den politiſchen Vorrechten 
der Päpſte ſetzte derſelben dort engere Gränzen. — Das 
neuere Unabhängigkeitsſyſtem aber nach wechſelnder Unter⸗ 
werfung und Abfall von den fremden rivaliſirenden Mäch⸗ 
ten, nach den Eingebungen politiſcher Furcht und Eiferſucht 
und nach dem reinen Begriff einer in dieſem Wechſel gefuch- 
ten ſo genannten Unabhängigkeit, welche in der Wirklichkeit 
meiſtens nur ein Wechſel der Abhängigkeit wurde, hatte 
wenig gemein mit jenen oft kraftvollen Beſtrebungen der 
früheren Päpſte für die Freiheit der Kirche. Denn mochte 
in den früheren Kämpfen auch zugleich die Freiheit Italiens 
mit vertheidiget worden ſeyn, fo herrſchte dabei doch vor 
allem eine höhere, auf die Rechte des Geiſtes, auf die Hei⸗ 
ligkeit der prieſterlichen Würde gerichtete Gefinnung vor; 
— und ein unbedingtes Losreißen von der Kaiſermacht lag 
nicht in dem Ziel jener Anſtrengungen; vielmehr erkannten 
die Päpſte ſelbſt eine gewiſſe Oberhoheit der Kaiſer, auch 
über den größten Theil von Italien, als Beſtandtheil der 
großen geſetzlichen Ordnung an. — Von den geiſtlichen An. 
gelegenheiten und den eigentlich apoſtoliſchen Functionen iſt 
hier ohnehin keine Rede, auf welche auch in der Zeit, wel⸗ 
che uns beſchäftigt, jenes politiſche Syſtem nur einen in d i⸗ 
rect nachtheiligen Einfluß, durch Mißtrauen, durch Vergeu⸗ 
dung der vorhandenen Hülfsmittel in fremdartigen Händeln, 
durch Ablenkung der geiſtigen Kräfte u. ſ. w. ausübte. 


O0 gle 1 


8 5 
II. In einem früheren Abſchnitte wurde bereits erwähnte), 
welche Wendung in der päpſtlichen Politik eintrat, als der 
dem Rückzug der kaiſerlichen Armee aus 

das Mailändiſche eingenommen hatte, und 
ade wiemohl vac nit entſchieden, der Mächtigere in Ita⸗ 


‚often bezahlen; Biorenz und die dortige Autorität der Me- 


jener Berandtungen, im vollen Mafe die gewöhnliche Bir, 
kung hervor; was vor dem Siege die Klugheit der Schwä⸗ 
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der Zurückgabe von Reggio und Ruberia, von welchen es 
ſtreitig war ob ſie päpſtliche oder Reichs⸗Lehen ſeyen, welche 
der Herzog von Ferrara sede vacante nach Hadrians Tode 
oecupirt hatte, und mit welchen der Kaiſer denſelben belehnt 
zu ſehen wünſchte, um Anlaß zu neuen Kriegen zu vermei⸗ 
den. — Der Papſt beklagte ſich auch, daß ungeachtet er 
die übernommenen 100,000 Seudi gegeben, ein Theil des 
kaiſerlichen Kriegsvolkes auf dem Gebiet der Kirche gelaffen 
worden ſey, welches vielen Unfug getrieben habe. 

III. Es liegt aber wohl am Tage, daß um dieſer unter⸗ 
geordneten Urſachen willen, in denen der Kaiſer eine etwas an⸗ 
dere Vergleichung zur Zufriedenheit des Erzherzogs und des 
Herzogs von Ferrara wünſchte, der Papſt keinen Krieg würde 
angeregt haben, wozu vielmehr Furcht und Eiferſucht gegen 
des Kaiſers Uebermacht der wahre Grund war. Es trug ſich 
nun aber Folgendes zu. Bald nach der Schlacht von Pavia 
ſuchten einige franzöſiſche Große, namentlich Franz von Bour⸗ 
bon und Claudius von Guiſe, Bruder des Herzogs von 
Lothringen (gegen den Willen der Königin Mutter) mit den 
italieniſchen Staaten, insbeſondere mit dem Herzog Franz 
Sforza ein Bündniß gegen den Kaiſer, und zum Verder⸗ 
ben des kaiſerlichen Heeres in Italien zu machen, — und 
da Herzog Sforza ſchwer erkrankt war, ſo ſollte deſſen 
Bruder Maximilian ihm folgen, wodurch der kaiſerlichen 
Dispofition über Mailand als Reichs⸗Lehen vorgegriffen 
wurde. — Der Papſt ließ ſeiner Seits dem Kaiſer vor⸗ 
ſtellen, daß auf den Fall des Todes jenes Sforza der Kai⸗ 
ſer das Herzogthum zum Beſten der Ruhe Italiens, und 
um 8 den italieniſchen Staaten Grund zur Beſorgniß zu 

achich daß die Capitulation, wog Di dale mit dem Papfie 

l ſtrebe, auf gemeinſame Vertheldigung in Stollen 

mit monatlichen Geldbeiträgen von 100,000 Studi gerichtet fep, 
wozu der Papſt ein Fünftel, der Kalfer ein Fünftel, Venedig ein 

Fünftel, Mailand ein BEST e de dee der andern das 

— zahlen ſollt.. s 
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geben, weder ſelbſt an ſich nehmem, noch auch dasſelbe ſei⸗ 
nem Bruder geben möge, ſondern, daß er es entweder dem 
Herzog Carl von Bourbon oder dem Don Georg 
di Auſtria, einem natürlichen Sohne Maximilians ver⸗ 
leihen wolle. Carl antwortete ſogleich, daß er Mailand we⸗ 
der ſelbſt an ſich nehmen noch ſeinem Bruder verleihen wolle, 
ſondern einer ſolchen Perſon, welche mit Recht dem Papſt 
angenehm und unverdähtig für die Ruhe Italiens ſeyn 
werde; — und als der Papſt darauf beſtand, daß der Kai⸗ 
ſer im voraus die Perſon beſtimmen möge, nannte dieſer 
den Bourbon. — Es iſt wohl nicht anzunehmen, daß der 
Papſt eben damals, als er den Bourbon oder Georg von 
Defterreich zum eventuellen Nachfolger vorſchlug, an einem 
Bündniß Theil genommen habe, um dem Maximilian Sforza 
die Nachfolge zu verſchaffen, wohl aber kam die Eiferſucht 
gegen des Kaiſers Uebermacht jenem von Frankreich betries 
benen Bündniffe entgegen. 

Die Haupttriebfeder dieſes Bündniſſes war Hierony⸗ 
mus Moronus, Kanzler von Mailand, einer der vollendet⸗ 
ſten Politiker Italiens in dem angegebenen Sinn, welcher 
zugleich eine große Gabe beſaß, für ſich Vertrauen zu er⸗ 
werben und Eindruck auf diejenigen zu machen, welche er 
zum Handeln nach ſeinen Planen beſtimmen wollte. Dieſer 
kam auf den Gedanken, den Pescara durch die Ausſicht auf 
den Königsthron von Neapel zum Abfall vom Kaiſer zu be⸗ 
wegen, wozu er die Eiferſucht desſelben gegen den Nieder⸗ 
länder Lannoy, welcher Vicekönig von Neapel war, und 
ſich des ganz befondern Vertrauens des Kaiſers erfreuete, 
zu benützen ſuchte. Er ſtellte ihm vor, für ſo viele Mühen 
und Siege habe derſelbe nicht nur keinen gebührenden Lohn, 
ſendern die Unehre, daß die nicht gehörig bezahlten Sol⸗ 
daten das Land verwüſteten. Die Spanier, welche bei 
ſchlecht bezahltem Solde nicht mehr an ihren Eid gebunden 
fegen, würden ihm mehrentheils folgen ; die deutſchen Trup⸗ 
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pen würden aus dem, für die Freiheit vereinigten Italien, 
zumal wenn Pescara ihnen gegenüber ſtände, weichen müſ⸗ 
ſen; mit Hülfe der Franzoſen würden Venedig, Florenz, die 
Schweizer, der Papſt, letzterer als Lehnsherr, ihn zum Herrn 
von Neapel machen. — Pescara zeigte ſich beſtürzt aber auch 
geſchmeichelt durch ſolchen Antrag, ſtellte ſich übel zufrie⸗ 
den mit dem Kaiſer, dankte dem Moronus für ſeine gün⸗ 
ſtige Meinung, antwortete aber, daß er mehr verfichert zu 
ſeyn wünſchte, nach welchem Geſetz, Autorität und Recht 
er ohne Schande des Verraths ſich in ein ſolches Unterneh⸗ 
men einlaſſen könne. — Demnach ſandte Moronus den Ge⸗ 
nueſer Dominico Sauli nach Rom, um den Papſt und deſſen 
in den politiſchen Händeln vertrauten Rath, den Datarius 
Ghiberti für jenen Plan zu gewinnen. — Bei der nun ſchon 
vorhandenen Geneigtheit des römiſchen Hofes zum Kriege 
gegen Carl ſoll der Papſt dieſen Entwurf mit Theilnahme 
aufgefaßt haben, als eine erwünſchte Gelegenheit die ſoge⸗ 
nannte Freiheit Italiens für immer zu ſichern. Ghiberti 
aber, wenn gleich übrigens ein Hauptbegünſtiger dieſer An⸗ 
ſchlaͤge, warnte, auf die Geſinnung des Pescara nicht zu viel 
zu vertrauen; man möge ſich in Acht nehmen durch Verfol⸗ 
gung dieſes Vorhabens nicht die andern ſicherern Wege zu 
verderben. Man wollte ſich nun des Pescara mehr verſichern, 
und ſandte an ihn den Menteboni *) um deſſen Sinn zu ers 
forſchen, und ihm, wenn er die Hoffnung ein Königreich 
zu gewinnen muthig ergreifen würde, alle dazu nöthige 
unterſtützung zu verſprechen. Man wollte das kaiſer⸗ 
liche Heer vertreiben oder vernichten, den 
Kai ſer von aller Herrſchaft in Italien aus⸗ 
ſchließen, und ging nach einigen Nachrichten fo weit, 
ae deen von der kaiſtrüchen Wür de zu denken. 


BER?! mer, * 


* e und Nac wurden auch vertleidet nach Be: 


um die Ligue zu Stande zu bringen. 
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Sie unterredeten ſich zu Pavia. Pescara zeigte ſich 
nicht abgeneigt, begehrte aber, daß durch ausgezeichnete 
Rechtsgelehrte aus den Geſetzen nachgewieſen werden möge, 
daß er ungeachtet des Eides, den er als Baron des König» 
reichs Neapel dem Kaiſer geleiſtet, geſetzlich verpflichtet ſey, 
dem höheren Lehns herrn zu gehorchen, weil bei dem jährli⸗ 
chen Zins, der an den Papſt gezahlt werden müſſe, Neapel 
als Lehm des päpſtlichen Stuhles zu betrachten ſey. — Hier⸗ 
auf ſchrieben der Cardinal Accotto und Markeſe Angelo de 
Ceſis, ſtaatsgelehrte Männer, Abhandlungen über die Rechte 
des Papſtes zur Verfügung über Neapel, worin behauptet 
wurde, daß Pescara ohne Hochverrath zur Partei des obere 
ſten Lehnsherrn übergehen könne, zumal wenn dieſer es bes 
fühle, — welche Abhandlungen dem Pescara zugeſendet, 
und den Venetianern und dem Moronus mitgetheilet wurden. 
IV. ueber dieſe ganze Sache drückte ſich der Papſt in 
feinem ſpätern Breve an den Kaiſer mit dieſen Worten aus: 
»Da wir von Dir und den Deinen alſo behandelt wurden, 
daß unſere Verdienſte nicht beachtet wurden, ſo muß es 
Niemanden wundern, wenn wir nicht gänzlich jene gehei⸗ 
men Anſchlaͤge, da fie an uns gebracht worden, verworfen 
haben, welche Ferdinand Pestara zu pflegen begonnen hatte. e 

Indeſſen berichtete Pescara die ganze Sache an ſeinen 

Monarchen 5). Er hatte früher ſchon den Kaiſer von dem 


7 


) In Betreff dieſes Berichtes schrieb ſpater Bilia an den Moronus 
dd. Toledo 28 Oktober 1525, Pescara habe alles was diefer 
(Woronus) mit ihm gehandelt, berichtet und einige eigene Briefe 

Desſelben eingefendet, und der Abt (Magere) und Lopez Urtado 
ſchieben, daß der Herzog nicht auffommen konne, und daß Mo⸗ 
ronus mit der Regentin von Frankreich fefigefegt habe, den Her 
zeg Mapimilian in den Staat eiazuſeten, und daß die Graubünd« 
ner in Waffen ſeyen, die Venetianer und Andere, und daß (der 

Graf) St. Paul mit 500 Lanzen den Maximilian begleiten 

belle. — Er (Bilia) habe dieſe Berichte in Erfahrung gebracht, 

obwohl fie ſehr geheim geweſen, und um ſolchem Verdacht entge: 
den zu wirken, habe er ſich Briefe ſchicken lasen, als von verſchle. 
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Bündniſſe der italienifchen Fürften, welches im Werke fey, 
und welchem der Herzog Franz Sforza beitrete, Nachrichten 
gegeben. Pescara hatte auch eine perſönliche Zuſammenkunft 
mit dem Herzog, worin er ihm vorſtellte, da er die Inve⸗ 
ſtitur erhalten habe, und des Beſitzes gewiß ſey, ſo habe 
er keinen Grund jene Practik weiter zu verfolgen; — Sforza 
ſoll aber geantwortet haben, das was ſchon praetizirt und 
geſchloſſen worden, ſey für ihn ſicherer und vortheilhafter, 
und das Öffentliche Wohl Italiens ziehe er noch feinem eiges 
nen vor. — Die kaiſerlichen Heerführer trugen wegen je- 
ner Anſchläge beim Kaiſer darauf an, daß das Heer nicht 
vermindert ſondern ſelbſt vermehrt werden, und daß ihnen 
erlaubt ſeyn möge, ſich des Herzogs Sforza und 
des Herzogthums Mailand für den Kaiſer 
mit Gewalt zu verſichern. — Carl antwortete anfäng« 
lich, wie er in der ſpätern Apologie an den Papſt erklärte, 
»weil er jene Anſchläge nicht leicht geglaubt, ſondern als er⸗ 
dichtet von ſolchen, welche lieber den Krieg als den Frie- 
den wünſchten, angeſehen habe, und damit ſeine Heerführer 
nicht kriegsbegierig mit Gewalt vorgehen und den Friedens 
ſtand ſtören möchten, ſie ſollten nichts neues im 
Mailändiſchen vornehmen, außer in dreien 
Fällen, wenn nämlich der Herzog ſterben ſoll⸗ 
te, wenn die Franzoſen mit den Schweizern. 
in Italien einfielen, oder wenn jene Anſchlä⸗ 
ge und geheimen Bündniſſe mit der That ins 
Werk geſetzt würden 

Die Generale Pescara, Leiva mit dem Herzog von 
Bourbon hatten beim Wegreiſen des letzteren nach Spanien 
am 9. ee, 1525 zu Pavia ſich berathen, was zu 


denen Pen her, welche Nachrichten von der Geneſung des Her- 
denz mittgeften. Nan fey am kolben ber, grfounen, den Ge. 
 flaldo nach Italien zu ſchicken, und falls des Herzogs Zustand Te 
bensgeſahrlich fen, ſich der Perſon des Moronus zu bemädrigen. 
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thun ſey, und beſchloſſen, wenn nicht in zehn Tagen in den 
Angelegenheiten Italiens nach (beſtimmten, ausdrücklichen) 
Befehlen des Kaiſers gehandelt werden könne, ſo ſolle, da 
die Practiken fonft größere Noth und vielleicht ohne. Heil ⸗ 
mittel erwarten ließen, Beſchlag gelegt werden auf die Staa⸗ 
ten von Mailand und Genua, und in Betreff des einen und 
des andern Herzogs überſtimmend mit dem verfahren wer⸗ 
den, was J. B. Caſtaldo und Gutierrez von Seite des 
Kaiſers geſchrieben hätten. — Pescara wendete ſich auch 
an den Erzherzog Ferdinand, und fragte ihn wegen ſeines 
Vorhabens um Rath. Er ſchrieb an ihn unterm 4. Oktober: 

»Den 29. September erhielt ich von Seiner Majeftät 
dem Kaiſer einen eigenhändigen Brief vom 15. des v. M. 
in welchem er mir befiehlt in Betreff des Herzogthums 
Mailand zu thun, was ich mit Einverſtändniß des Herzogs 
von Bourbon, wenn er noch nicht abgereiſet ſeyn ſollte, 
für das Beſte halte. Da in den letzten Tagen die Sachen ſo 
weit gediehen waren, ſo berathſchlagten wir, was nun zu 
thun ſey; Bourbon gab fein Votum zu Pavia, das Refuls 
tat unſerer Berathungen war, daß, bei gegenwärtigem 
Fortſchreiten der Dinge, Verhandlungen nicht mehr an der 
Zeit wären, vorzüglich da der Ueberbringer dieſes Schrei⸗ 
bens verſichert, daß bei ſeiner Abreiſe von Madrid den 19. 
der König von Frankreich ohne Hoffnung einer Wiedergene⸗ 
ſung am Fieber krank lag; der Arzt Naranjo ſagte dieſes 
ſelbſt dem Ueberbringer, da er den Marſchall Montmorency, 
Bailli von Paris und andere Diener des Königs weinen 
ſahz man halt es für gewiß, daß ihn Seine Majeſtaͤt beſu⸗ 
chen wird, wenn er nach Buytrucho von der Jagd zurück⸗ 
kemmen wird. Aus dieſen Gründen habe ich beſchloſſen mich 
Mallands auf gutem Wege zu verſichern, (wie Ew. Hoheit 
glaubten); ich werde den Hieronymus Moronus kommen 
laſſen, und ſo lange in meiner Verwahrung halten, bis Se. 
Rojeftät werden befohlen haben, was ſie für ihr Beſtes hal 
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ten; denn die Hauptſache während der Unterhandlungen 
iſt, ſich aller feſten Plätze zu verfihern; und da dadurch 
Seine Heiligkeit könnte beunruhiget werden, indem fie fürch⸗ 
ten könnte, wir wollten noch weiter vorrücken, fo glaube ich 
Ew. Hoheit bitten zu ſollen, die Truppen, welche nach 
Trient vorzurücken beſtimmt ſind, ſo lange dort aufzuhal⸗ 
ten, bis man ihre wahre Beſtimmung erkennen kann, auch 
wollte ich Ew. Hoheit, wenn es ohne Unbequemlichkeit ge⸗ 
ſchehen kann, gebeten haben, ſo bald als möglich nach 
Trient zu kommen, um die Venetianer abzuhalten ſich auf 
eine andere Seite zu wenden. Ew. Hoheit Ankunft iſt über⸗ 
haupt von größter Wichtigkeit, und wird die Sache ſehr 
befördern und zu friedlichern Mitteln führen. Deßhalb erſuche 
ich Ew. Hoheit keine Truppen hierher kommen zu laſſen, aber 
ſelbe auch nicht auseinander gehen zu laſſen, denn ich hoffe 
dieſe Irrungen in Bälde beigelegt zu ſehen, und dann werde 
ich Ew. Hoheit unterlegen, was ich für nothwendig halte, 
und was dann ohne Verdacht und Verluſt geſchehen 
kann. — Der Herzog von Ferrara kam geſtern Nachts an, 
und reiſete heute Morgens ab, mit dem Vorſatze ſeine Reiſe 
ohne irgend einen Aufenthalt bis zu Seiner Majeſtät fortzu ⸗ 
ſetzen; er eilt Sr. Majeſtät ſich und ſeine Staaten anzubie⸗ 
ten, und fein ganzes Leben ihrem Dienfte zu widmen. 

Die Antwort war: 

»Wir erhielten Euer Schreiben vom 4. Dtwöber, wo⸗ 
durch wir von der Lage der Dinge in Kenntniß geſetzt wur⸗ 
den. Es war uns ſehr unangenehm zu hören, daß der Kös 
nig von Frankreich krank ſey, denn durch ihn hofften wir 
einen dauerhaften, und für Se. Majeftät unſern Herrn und 
die ganze Chriſtenheit vortheilhaften Frieden zu erhalten, 


doch wie Gott will, der Alles zum Beſten lenkt. Euer Ent⸗ 


ſchluß den Moronus in Eure Gewalt zu bringen, und ſo 
lange zu behalten, bis Ihr darüber vom Kaiſer eine Ant- 
wort erhaltet, iſt, wenn es ſich ſo, wie Ihr mir ſchreibet, 
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2 läßt, ſehr gut, denn dadurch wird dieſer Staat 
allen Aufwiegelungen bewahrt, noch mehr, wir glaus 
im, daß Ihr daraus Euch verſtärken und vorzüglich auf 
die Unterhandlungen wirken könnt, doch muß alles ſo 
geſchehen, daß der Papſt deutlich ſehe, daß 
Ihr ihm nicht zu nahetreten wollet und könnet, 
und keine Urſache habe, die Umtriebe zu be⸗ 
8 wie Ihr uns anzeigtet, im Verborgenen 
ſich greifen, und daß, wenn dieſe doch zur Reife kämen, 
nicht der Schein auf den Kaiſer falle, und daß jene nur ge⸗ 
zwungen würden ſich zu vertheidigen. 

»In Betreff Eurer Bitte, daß die Truppen, welche 
ſich in Trient befinden, dort bleiben ſollten, haben wir Euch 
bereits unter dem 8. geſchrieben, daß wir, obgleich wir 
ſelbe nicht mehr nothwendig haben, da alle Irrungen ge⸗ 
hoben und das Land zum ſchuldigen Gehorſam zurückgebracht 
iſt, ſolche dreizehn Tage unterhalten werden, in der Hoff · 
nung, daß ſich bis dorthin alles aufgeklärt haben wird, und 
ſie zum Dienſte des Kaiſers weiter verwendet werden kön⸗ 
nen, und in Betreff Eures letzten Begehrens haben wir 
befohlen, daß man dafür ſorge, die Truppen ſo lange zu er⸗ 
halten als möglich, und fie bis auf Euren weitern Bericht 
nicht vorrücken zu laſſen. Wir erfuhren auch, daß einige 
Hauptleute hier Soldaten warben und ihnen das Herzog ⸗ 
thum Mailand als Sammlungsplatz anwieſen, ohne zu ſa⸗ 
gen für wen, wir verboten daher dieſe Werbungen und bes 
fahlen die Werber einzuziehen, um von ihnen ſelbſt zu hö⸗ 
ren, für wen fie es thun. a 

Vin Betreff Eures Wunſches, daß wir uns ſobald als 
möglich nach Trient verfügen mochten, fo wünſchten wir 
wohl ſehr, daß uns die Lage der Dinge allhier es er⸗ 
laubte, uns von dieſen Ländern zu entfernen, doch iſt dieß 
wohl nicht leicht möglich, fo lange die Grafſchaft Pfyrt 

richt ganz beruhigt iſt, und der gegenwärtige Landtag in 
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Würtemberg nicht geendet ſeyn wird, welches wohl ſchwer⸗ 
lich vor drei Wochen geſchehen koͤnnte; ſobald dieſer geendet, 
müſſen wir zum Reichstag nach Augsburg, auch haben wir 
dorthin einen Landtag aller unſerer Länder zuſammen be⸗ 
rufen, auf welchem höchft wichtige den Kaiſer und das Reich 
betreffende Dinge abgehandelt werden ſollen; aber dieſes 
alles ungeachtet, bitten wir Euch, es uns eiligſt anzuzeigen, 
wenn unſere Gegenwart unumgänglich nothwendig ſeyn 
ſollte, weil wir in dieſem Falle alles übrige aufſchieben wür⸗ 
den, um jenes zu thun, was für den Dienſt Sr. Majeſtät 
das Weſentlichſte und Nothwendigſte wäre.“ Stutgard 
den 15. Oktober (1525). 

V. Als nun Pescara, welcher wie oben erwähnt, ſich 
in die Anſchläge des Moronus zum Schein eingelaſſen hatte, 
von dieſem wiederholte Aufforderungen erhielt, ſich zur 
That anzuſchicken und die Nachricht, daß die übrigen Bun⸗ 
desgenoſſen bereit ſeyen, in acht oder zehn Tagen die 
Kaiſerlichen anzugreifen; — da hielt Pescara mit den übri⸗ 
gen Anführern dafür, es ſey Zeit zu handeln, begann mit 
Verhaftung des Moronus, und bewog ihn zu vollſtändige⸗ 
rer Aufdeckung der Sache, zog das Heer im Mailändifchen 
zuſammen, und forderte von Sforza die Uebergabe der be⸗ 
feſtigten Orte in die Hände der kaiſerlichen Befehlshaber. 
Sforza willigte ein, daß alle feſten Orte mit Ausnahme des 
Caſtels von Mailand und Cremona übergeben wurden, wel⸗ 
che er bis zur Entſcheidung des Kaiſers, an den er einen 
Geſandten zu ſchicken begehrte, ſelbſt innebehalten wollte. 
Pescara beruhigte ſich bei dieſer Verſöhnung nicht, ſondern 
ſchrieb unterm 4. November 1525 an den Herzog Sforza: 
„Nachdem ich To viele Tage und Monate wie E. E. ſich 
vielleicht erinnert, die ſo wichtigen Practiken Italiens ver⸗ 
nommen, und davon Seine kaiſerliche Majeftät benachrich⸗ 
tiget hatte, und von ihm Freiheit und Befehl erhielt, mich 


ſicher zu ſtellen, wie es mir für ſeinen Dienſt erforderlich 
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ſcheine, fo habe ich ſolches immer aufgeſchoben und unterlaf- 
ſen, an dem Wunſche feſthaltend, dieſelben auf einem an⸗ 
dern Wege beruhigt und ihnen abgeholfen zu ſehen, der ge⸗ 
hofft werden könne von der Güte und unveränderlichen Ge⸗ 
finnung des Kaiſets für Wohl und Ruhe von ganz Italien. 
Endlich aber, da die Sachen ſo weit gekommen, 
daß ſie keinen Aufſchub mehr litten, ohne evi⸗ 
dente Gefahr des Dienſtes Sr. Majeftät und 
klare Schuld der Capitäne (di questi signori,) 
habe ich mich gezwungen geſehen, der Perfon 
des Hieronymus Moronus, als des vornehm⸗ 
ſten Urhebers und Unterhändlers dieſer Prac⸗ 
tiken, mich zu verſichern und jenen Theil des Staates 
zubeſetzen, der ohne Standal nicht (vom Gegner) beſetzt wer⸗ 
den zu können ſchien, mit Sendung des Abtes von Nagera 

n E. E. — Als ich ſodann ſah, daß die Venetianer nicht 
unterließen ihr Kriegsheer zu verſtaͤrken und in großer Zahl 
zu vermehren, und daß einige Gapitäne im Kirchenſtaate 
unterließen, Leute zu ſammeln, welches, wenn man 
denkt, daß es zu gutem Ende ſey, dennoch begründeten 
icht gibt, und daß 5 — 6000 Graubündner auf zwei 

vom Lande ſtanden, daß ferner die Practiken 

von Frankreich mit der Schweiz nicht aufhöͤrten, und da 
ich vernahm, daß viele Perſonen vom Hofe E. E. fag- 
ten, daß Ihnen nicht die Hülfe von den beſagten Mächten 
und von Frankreich fehlen werde, ſchien es mir und Nagera 
nöthig / aufs neue von Ew. Excellenz zu fordern die Ein⸗ 
räumung des Caſtels von Eremona und Sicherſtellung für 
jenes von Mailand (in deſſen Betreff mir nicht recht ſchien 
mehr zu begehren, weil Ihre Perſon ſelbſt dort war); — 
und daß Ihr Secretät Johann Angelo Ritcio, als  einges 
weiht in allen obgedachten Practiken und Politian mir über- 
geben würden im“ Namen Seiner Majeſtät. E. E. lie- 
zen mir antworten unterm 3. November: „Jene beiden 
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Schlöſſer hätten Sie inne im Namen und zum Dienfte Sr. 
Majeftät, welcher Sie mit Ihrer Perſon allezeit ergeben waͤ⸗ 
ren; ein ſolches Begehren könne keinen Erfolg haben, ohne 
beim Volke die Meinung zu begründen, daß es nicht allein zur 
Sicherſtellung geſchehe, ſondern wegen Mißverhaltens und 
Mißtrauens, welches man gegen die Perſon E. E. ger 
faßt, und um Sie ganz der Herrſchaft zu entſetzen; es 
möge doch genug ſeyn mit der trefflichen und aufrichtigen 
Geſinnung, womit Sie den ganzen übrigen Staat in unfere 
Hände gegeben auf eine einfache Aufforderung; — den Rics 
cio würden Sie gern überſenden, weil er beſſer Einiges von 
dem, was Moronus geſagt, würde rechtfertigen können; 
weil Sie aber gehört, daß viele Verleumdungen Ihnen 
fälſchlich aufgebürdet würden, und Riccio mehr wie ſonſt 
Jemand von Ihrer Unſchuld, und von allem was während 
Ihrer Krankheit vorgegangen unterrichtet ſey, ſo ſey es 
Ihre Abſicht, denſelben an den Kaiſer zu ſchicken, deſſen 
Erlaubniß Sie hofften, um einen der Ihrigen nach Spanien 
zu ſenden, um Ihre Gründe und Rechtfertigung vorzutra⸗ 
gen, da es gewiß ſcheine, daß Sr. Maj. ſeither ungünſtig 
(sinistramente) informirt worden. «“ — Obwohl ich nun 
nach der Ehrerbietung, welche ich vernünftiger Weiſe gegen 
Ew. Excellenz haben muß, bis nun nicht in ähnlicher Weiſe 
geredet habe, fo ſage ich doch jetzt (von der Nothwendig⸗ 
keit gezwungen, und da Sie es ſelbſt wiſſen, daß jenes oben⸗ 
erwähnte Begehren und was hier unten folgen wird, nicht 
ohne Grund iſt); — da ich es aus den eigenen Briefen 
des Dominico Sauli weiß, welcher für E. E. zu Rom 
unterhandelte, wie gänzlich er zu Gunſten dieſer 
abzuſchließenden Ligue Anerbietungen ge⸗ 
macht, welche enthalten ſollten die Befrei⸗ 
ung Italiens von allen Ausländern und vor⸗ 
züglich von dieſem Kriegsheer Sr. Majeſtät, 
wozu Frankreich mit Volk und Geld helfen follte, und die 


Oo gle 


— „4 


18 

Politianus bitte ich E. E. mir geben zu wollen, weil er 
als einer der Meinigen genommen worden iſt. Dieſes thu⸗ 
end werden Sie mit beſſerem Fug Jemanden zum Kaiſer 
ſenden können, welches ich lobe und immer gelobt habe, 
weil in allen Fällen von Sr. Majeſtät das Heilmittel kom⸗ 
men muß. 

Sforza antwortete nun zwar unterm 10. November 
ngleich nach der Haft des Moronus ſeyen von ihm verlangt 
worden Cremona, Como, die Citadellen von Leco und Trez⸗ 
zo, Caſino, Pizzigetone, Monte Viglio, und er habe alles 
Verlangte gegeben, obwohl er gleich erkannte, daß das nicht 
geſchehen könne ohne Verminderung ſeiner Ehre. — Die 
Briefe des Dominico Sauli betreffend, wenn ſie auch, was 
er nicht glaube, jenes Falſche enthielten, fo konne doch we. 
der Glauben noch Schrift eines Privatmannes gegen 
die feinige ſtreiten, und auch das Zeugniß des Moronus, 
zugegeben ſelbſt, daß er es ſo gegeben, könne ihn nicht bela⸗ 
ſten, weil es gegen die Wahrheit ſeyn würde, und jeden, 
falls würde weder recht noch billig ſeyn, dem Glauben zu 
geben, was Moronus zu feiner Entſchuldigung, Ihm aber zur 
Beſchwerung geſagt habe. “ Sforza erklaͤrte, yer ſey völlig 
unſchuldig, der Sache unkundig und uneinwilligend geblies 
ben, und wenn etwas geſchehen oder practizirt wäre, fo ſey 
es ohne fein Wiſſen und Willen geſchehen. — Wenn Pes⸗ 
cara Aufträge vom Kaiſer habe, ſo glaube er nicht, daß ſie 
zu ſeinem Nachtheil gegeben worden, wäre das, fo konnte 
es nur auf ungünſtige Darſtellung und Einflüſterung geſche⸗ 
hen ſeyn. Durch dieſes neuere Verlangen würde er eine 
Abſetzung und gleichſam Einkerkerung ohne Urtheil und 
Kenntniß ſeiner Gründe und Rechtfertigung erleiden. Sol⸗ 
ches Verfahren ſey geeignet gegen das Kriegsheer und die 
Reputation des Kaiſers, auch in den deutſchen Staaten Ei⸗ 
ferſucht zu erregen. — Was Einige ſeines Hauſes geſagt 
haben ſollten, ſey bloße Erfindung der Erzähler. — Das 
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Maße wie Pescara verlangt, bewilligte, belagerte diefer 
das Caſtell von Mailand, und täglich wurde hinein und 
heraus geſchoſſen , wahrend der Herzog behauptete, er fe 
ein treuer Vaſall des Kaiſers. 

Dieſes ſtrenge Verfahren des Pescara nahm nun der 
Papſt zum ganz beſondern Anlaß fernerer Klage gegen den 
Kaiſer. Als der Commandator Herrera, während jener 
Händel im Jahre 1525 nach Italien geſandt worden, um 
wo möglich die einzelnen Irrungen mit dem Papſt durch 
gütliches Einvernehmen zu beſeitigen, verlangte Clemens 
in Anfehung dieſes Punktes in dem feiner Seits übergebe⸗ 
nen Vertragsentwurfe die völlige Herſtellung des 
Sforza, auch wenn er ſich in etwas vergan- 
gen haben ſollte. Der Artikel ſolle ſo heißen: »Da 
der Herzog Franz Maria beſchuldigt worden iſt, etwas ge⸗ 
gen den Kaiſer oder die von kaiſerlicher Majeftät ihm be⸗ 
willigte Inveſtitur und Lehn gethan zu haben, fo will der 
Kaiſer, begierig ſo viel an ihm iſt, die Ruhe Italiens zu 
befördern, welche wie man glaubt nicht erhalten werden 
kann, wenn beſagter Herzog von ſeinem Staate entfernt 
wird, darin willigen, daß derſelbe in dieſem Staate bleibe, 
und ſo viel nöthig iſt, vom Kaiſer aufs neue darin beſtä⸗ 
tiget werde, ungeachtet alles deſſen was immer 
vom Herzog wider kaiſerliche Majeſtät at- 
tentirt worden, auch wenn es dem Verbrechen 
des Hochverraths ähnlich ſähe Caperet), denn 
der Kaiſer will den Herzog für unſchuldig halten, und aus 

freier Bewegung und in Rückſicht auf das Wohl des ganzen 
Italiens ihm alles nachſehen und vergeben, auch wenn er 

noch ſchlimmer, als geglaubt wird, ſich verirrt hätte. — 
Der Kaiſer dagegen wollte jenen Artikel nur fo gefaßt wiſ⸗ 
ſen, daß wofern der Herzog Sſorza, entweder an ſei⸗ 
ner Krankheit ſtürbe, oder auf dem Wege des 
Rechtes jenes Herzogthums für verluſtig er- 
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hinreichenden Grund das verderbliche Ktiegsfeuer abermals 
entzündet werden folle.« — 

VII. Noch ein anderer ſtreitiger Punkt waren Be⸗ 
ſchwerden kirchlicher Seits wegen gewiſſer Verfügungen 
im Neapolitaniſchen, welche aber an ſich ebenfalls keinen 
Grund für ernſtliche Trennung geben konnten. Der Papſt 
verlangte ferner, daß die Bedingungen der Inveſtitur wer 
gen Neapel genau beobachtet werden ſollten. Dieſes bewil- 
ligte der Kaifer, doch mit dem Zuſatze: »in derſelben Form 
und Weiſe, wie es unter Ferdinand dem Katholifchen ges 

ſchehen fey.« Die Differenz betraf namentlich eine jährliche 
Geldſumme als Lehnzins, der Ferdinand dem Katholiſchen 
früher erlaſſen war, und den der Papſt von Carl verlangte. 
Die mit Herrera gepflogene Friedenshandlung hatte 
keinen endlichen Erfolg, insbeſondere wegen der Differenz 
über Sforza *). 
Als Pescara im Anfange des Dezembers 1525 als 


unbeſiegter Anführer, tief vom Heere betrauert, noch in 


der Blüthe feines Lebens verſchied, achtete der Papſt, (da 
mit Pescara ſowohl ein Hauptankläger der früheren Um⸗ 
triebe, als der eigentliche Unternehmer des factiſchen Ver⸗ 
fahrens gegen Sforza entfernt war,) den Augenblick für 
günſtig, den Kaiſer zum Ueberſehen alles Vergangenen und 


) Damals berichtete man aus Italien an den Kalſer dd. 10. Ser- 
kbember 1523. Ich vernehme, daß die Umtriebe (andamenti) des 
Papſtes und Datartus ihren Fortgang haben und auf alle Weiſe ſich 
mehr erhigen, und obwohl Ew. Majeſtät fo liebevoll und mit fo 
viel Wohlwollen Seiner Heiligkeit eigenhändig geschrieben, fo hat 
man doch dießselts fo viel üble Stimmung, daß fie deuten, es Ten 
Betrug; und als Se. Heiligkeit Nachricht erhielt, daß Ihre Ga. 
lieren mit den übrigen geblieben feyen, um den Herzog von Vour⸗ 
bon zu führen, fo geriet er in fo großen Zorn, fo ſanſtmüthig 
er ſouſt iſt, daß er ſich nicht enthalten konnte, darüber den größ⸗ 
ten Verdruß zu zeigen, durch welchen er eine ſehr üble Stim- 
mung verrieth; Se. Heiligkeit schickten einen der Ihrigen ab, uur 
Jhfe Galeeren zurückkehren zu machen. 
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fern die Bedingungen nicht erfüllt würden. Dieſe Bedingun⸗ 
gen waren aber eingegeben von jener dem Kaiſer feindlichen 
oben näher bezeichneten Unabhängigkeits⸗ Politik. — Papſt 
Clemens ſcheint in ſeiner politiſchen Wahl und Anſicht zwis 
ſchen dem wozu die dermaligen Politiker, die Moronus, die 
Ghiberti, die Sauli ꝛc. ic. ihn als weltlichen Fürſten Italiens 
antrieben, und den höhern Aufgaben päpftlicher Fürſorge ge⸗ 
ſchwankt zu haben; überwiegend aber waren die Befürchtungen 
mißtrauiſcher Staatsklugheit. Mailand betreffend, fo wollte 
der Kaiſer wie geſagt, in keinem Falle dasſelbe für ſich be⸗ 
halten oder es ſeinem Bruder verleihen, ſondern Falls es 
dem Sforza abgeſprochen würde es dem Bourbon verlei⸗ 
ben, welchen der Papſt ſelbſt früher auf den Fall des Todes 
von Sforza vorgeſchlagen hatte. Nicht ohne allen Grund ſagte 
alſo fpäter Carl in der Apologie: „uns konnte nicht in den 
Sinn kommen, daß der oberſte Hirte, der Stellvertreter des 
Gottmenſchen auf Erden alſo unbeugſam darauf hätte beſtehen 
ſollen, daß falls der Herzog Franz eines ſo großen Verbre⸗ 
chens ſchuldig erſchiene, derſelbe ungeſtraft bleiben und wir 
gezwungen werden ſollten, ihm auch wider Willen 
zu verzeihen, und ihm Anlaß zu neuer größerer Uns 
dankbarkeit und größerm Vergehen zu geben. Wir achten, 
Ew. Heiligkeit müſſe es genug ſeyn, daß wir einwilligten 
bei dem Rückfall des Herzogthums an Uns und an das 
Reich, dasſelbe aus Rückſicht auf Ew. Heiligkeit weder ſelbſt 
zu behalten noch unſerm eigenen Bruder zu verleihen, und 
daß wir meinten, dieſelbe Perſon welche Ew. Heiligkeit 
ſelbſt auf den Fall des leiblichen Todes genehm gehalten 

und vorgeſchlagen hatte, werde von derſelben auch auf den 
Fall des bürgerlichen Todes des Sforza nicht verworſen 
werden. 
Der reellſte Grund zur Klage von Seiten der Ztalie- 

ner wären wohl unſtreitig die Unthaten und Erpreſſungen 


bes ſchlecht disziplinirten Kriegsvolks im Mailändiſchen und 
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ſtoff entfernt, und ein Ende der Uebel erreicht werde, 
ſondern vielmehr aus dem einen mehrere entſtünden, und 
die Flamme je mehr und mehr um ſich greife. Als der Papſt 
daher nach manchen vergeblichen Bemühungen für den Frie⸗ 
den, endlich erfahren habe, daß der König Franz aus ſei⸗ 
ner Gefangenſchaft befreiet worden, habe er den Capinus 
de Capo an ihn geſendet, um demſelben Glück zu wünſchen, 
und um wegen eines univerſalen Friedens zu handeln. Dann 
hätten nach dieſem Vorgange auch Venedig und der Herzog 
Sforza einen Geſandten zu gleichem Ende geſchickt. Dieſem⸗ 
nach hätten ſich dieſe Theile nicht zu Jemandes Unrecht, 
ſondern für das gemeinſame Wohl, Schutz und Ruhe verei⸗ 
nigt, einander ihre gegenwartigen Beſitzungen zu vertheidi⸗ 
gen. Der Kaiſer ſolle in dieſe Ligue nicht an— 
ders aufgenommen werden, als wenn er zuvor 
die als Geißel behaltenen Söhne des Königs 
Franz gegen ein ehrbares Löſegeld zurückge⸗ 
geben, und das Herzogthum Mailand demcer⸗ 
zog Sforza zurückgeſtellt hätte; wenn er ſich 
verbindlich machte, nicht anders nach Italien 
zu kommen, als mit einer ſolchen Begleitung, 
die der Papſt, Venedig ꝛc. paſſend finden wür⸗ 
den, und dem Könige von England innerhalb 
dreier Monate die ihm ſchuldige Summe Gels 
des zahlte. — Der König von England ſolle eingeladen 
werden, beizutreten, und Protector des Bündniſſes ſeyn. 
Dem Erzherzog Ferdinand und den übrigen Königen und 
Fürſten ſolle der Zutritt offen ſtehen. — Die Verbündeten 
wollten in Italien ein Heer von 30,000 Mann zu Fuß, 
und 2500 ſchwere, dann 3000 leichte Reiter ſtellen, wor: 
über die Beitragsantheile an Geld und Mannſchaft näher 
beſtimmt wurden. Der König von Frankreich wollte über⸗ 
dieß gegen jeden auswärtigen Feind der italie— 
niſchen Verbündeten ein Heer von wenigſtens 2000 
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Angriff auf Neapel gemacht werden, und wenn 
das Heer des Kaiſers aus demſelben geworfen würde, ſoll⸗ 
te der Papſt, als über ein der Kirche gehöriges Königreich 
und Sache darüber verfügen; jedoch ſollte Neapel nur mit 
der Beſtimmung bei dem Papſte bleiben, daß er und ſei⸗ 
ne Nachfolger an Frankreich für den Anſpruch 
des Königs eine jährliche Rente von wenig⸗ 
ſtens 75,000 Gold-Sonnenkronen zahle. — Ein 
eigener Artikel beſtimmte die Protection und Vertheidigung 
der Familie Medicis in dem Primat und der Würde, welche 
ſie zu Florenz von Alters her und gegenwärtig beſitze. — 
Würde man Neapel nehmen, und auch König Franz andere 
Gebietstheile dem Kaiſer Carl abnehmen, und dieſer ſpäter 
zufrieden ſeyn, die Prinzen gegen Reſtitution dieſer Eros 
berungen auf freien Fuß zu ſtellen, fo ſolle dieſe Reſtitu⸗ 
tion geſchehen, unter Vorbehalt für den Papſt von einem 
Staate mit 40,000 Kronen jährlicher Einkünfte im Neapoli⸗ 
taniſchen oder einer ſolchen Geldrente.« 

In Gemäßheit des Bündniſſes ſprach der Papſt auch 
den König von Frankreich förmlich von dem Eide frei, den 
er wegen Reſtitution des Herzogthums Burgund oder per— 
ſönlicher Wiedereinſtellung geleiſtet ). 

IX. Der Kaiſer feinerfeits, als der feiner Gefangen: 
ſchaft entlaſſene König mit Erfüllung der Hauptbeſtimmun⸗ 
gen des Madrider Tractates zögerte, ſendete den Launoy 
und Alarcon an denſelben mit der Aufforderung, den Trac⸗ 
tat zu erfüllen, oder ſich, ſeinem Eide gemäß, wieder als 
ein Gefangener in Madrid zu ſtellen. 


*) Als der Stemann Peter Navarro, welcher die Flotte der Ligue ge- 
gen den Kaifer befehligen follte, Anſtand nahm, dieſen Befehl zu 
ubernehmen, well er gelobt, nur gegen die Feinde des Glaubens zu 
ſtreiten, ſprach der Papfi ihn hievon frei mit Breve vom 3. Juli 
16526, weil ſeine Abſicht ſey, daß aus dieſem nothwendig en 
Kriege ein feſter Frieden entſtehe, weil die BUSCH der Kirche vers 
achtet und vergeringert ſey ꝛc. 
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Der Kaiſer hatte dem Papſt die Sendung eines eige⸗ 
nen Geſandten zur Schlichtung der ſtreitigen Punkte, und 
zur Erhaltung des Friedens ankündigen laffen, Clemens VII. 
— 

de gut ſeyn, daß mit dem Herzoge von Bourbon, Lofredo und Bar; 


thelemp nach Italien gingen, mit dem Auftrage zur Rechtspflege 
über den Herzog Franz. Ferner müſſe das Heer reformirt, und hier 


9; feine Reife nad; Sale nit unterlafen 
Fee u N aug der Heligen furt. 
Se und dennoch zum Beweis der Friedensliebe, und auch 
um keinen Schaden in Stalien zu leiden. Folgendes thun: 1) Un- 
ec der Fache des allgemeinen Friedens eine Ueberankunſt mit 
Frankreich machen, um demſelben das Herzogthum Burgand mit 

] 2 ee zu überlaffen, mit einer 
i h ‚ara vorgeſchlagen habe, wohl dahin, daß we⸗ 
den Burgund alle frügern Rechte und Auſtrücge vorbepalten blä⸗ 
folften; — 2) Alles übrige des Mabeider Vertrages müſſe 
Frankreich a 8 erfüllen u. l. w. — In 
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fen, was wird geſchloſſen werden könne dem 
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» müffen, der bedrängte Sforza möchte ſelbſt in das Verlan⸗ 
gen des Kaiſers fich gefügt Haben.) 
Bei einer zweiten Audienz am folgenden Tage machte 
Moncada beſtimmte Vorſchläge, und zwar ſolche, welche 
große Nachgiebigkeit zeigten, nämlich: daß der Kaiſer 
dem Sforza das Herzogthunm Mailand laffen 
wolle, nachdem zur Wahrung der kaiſerlichen 
Ehre vorher die gerichtliche Unterſuchung fei- 
nes Verfahrens vorgenommen ſey; daß er mit 
Venedig alle obwaltenden Streitigkeiten beenden, ſeine 
Truppen aus dem päpſtlichen Gebiete zurückrufen wolle ic, 
wofern nur der Papſt mit den übrigen italieniſchen Fürſten 
einen Theil des rückſtändigen Soldes für die Truppen 
übernähme. — Der Papſt äußerte andern Tags, mit den 
Botſchaftern der verbündeten Staaten handeln zu wollen; 
und in Folge deſſen erklärte er dem Moncada: »Die Bot 
ſchafter Hätten es zum Bericht genommen, und ohne Ein⸗ 
willigung feiner Bundesgenoſſen könne er nichts beſchließen. 
— und ſelbſt als Moncada am 20. abermals zum Papſte 
ging, und ihm zur vollen Bezeigung, wie ſehr der Kaiſer 
mit demſelben in Frieden zu bleiben wünſche, anbot, da ß 
der Kaiſer alle Streitpunkte zur Entſcheidung 
des Papſtes ſtellen wolle; — nahm dieſer ſolches 
nicht mehr an, ſondern ließ die Ligue durch das Cardinals⸗ 
Collegium beſtätigen. — Man berief ſich nach des anwe⸗ 
ſenden Sangra Erzählung, auf j jenen alten Spruch: »Die 
Danger müſſe man ſurcle, auch wenn fie Geschenke bräch⸗ 
ten. «“ — Der nachmalige Cardinal Sadolet hatte vom An⸗ 
fange an den Krieg weiſe widerrathen, kund ermahnte auch 
fernerhin immerfort zur Eintracht, damals verwarf 
man dieſe Rathſchläge, worüber fein Biograph ſich alſo 
ausdrückt: „Gott, welcher unferer Sünden wegen uns 
zürnte, und durch jene fltafende Heimſuchung der Stadt 
Rom und des prieſterlichen Standes uns, daß wir wieder 
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oder wegen noch weit untergeordneterer Streitpunkte ſubti⸗ 
ler Gleichgewichts⸗Politik; — und der Mediceer auf dem 
päpſtlichen Stuhle ließ ſich beſtimmen, (nach der geltenden 
Anſicht, daß der Uebermacht des Kaiſers begegnet, und auf 
den geforderten Punkten feſtgehalten werden müſſe) einen 
aus ritterlicher Kriegsgefangenſchaft entlaſſenen Monars 
chen zu einem Kriege nach eben geſchloſſenem Frieden 
ſelbſt aufzufordern. Dieſes Verfahren hatte ſodann eine 
Reihe ärgerlicher und höchſt bedauernswerther Auftritte zu 
Folge. 

Der Papſt erließ an den Kaiſer ein ausführliches Bre⸗ 
ve, worin er fein Verfahren zn rechtfertigen ſuchte, und 
Beſchwerde führte, namentlich über die angebliche Verhär⸗ 
tung des Kaiſers gegen die Wünſche ſo vieler Fürſten, über 
ſeine Begierde zur Erweiterung der Herrſchaft mit Unter⸗ 
drückung Einiger, zur Eiferſucht Aller (vom 23. Juni 
1526); und dann ein kurzes ohne Beſchwerde und ohne Dro» 
hung, worin er ihn um der Liebe Gottes und der Ruhe der 

Chriſtenheit willen bat, ſich zum Frieden mit den Fürſten 
zu verſtehen, welche mit ihm entzweiet wären (vom 25. Juni). 
Der Bevollmächtigte erhielt das letztere mit dem Auftrage, 
das erſtere nicht zu übergeben, wenn es noch nicht geſchehen 
ſey, welches man aber für bloße Formalität hielt. — Der 
Kaiſer antwortete demnach auch auf beide Breven, beſonders 
auf das erſte durch den Kanzler Gattinara an den Nuncius 
(in einem Schreiben von 22 Seiten vom 17. September) 
und auf das andere im Conſiſtorium zu Rom durch feinen 
Botſchafter (vom 18. September, und übergeben am 
12. Dezember 1526). In jener Antwort wies der Kaiſer 
die in feinem ganzen Verfahren beobachtete Mäßigung nach, 
und widerſprach dem Vorwurf der Ehr⸗ und Herrſchſucht; 
beklagte ſich, daß der Papft ihn mit unverdienten Vorwürfen 
verfolge; tadelte ſcharf das Benehmen desfelben wegen der 

Verſchwörung, und erbot ſich zur Fortſetzung kindlicher Ehr⸗ 
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erbietung, wenn jener der Wurde des Vaters treu bleiben 
wollte. Wenn er aber als ſein Feind verführe, ſo ſey er als 
Richter ihm mit Recht verdächtig. Schließlich bat der Kai⸗ 
fer, das Concilium zu verſammeln, und appellirte an das⸗ 

ſelbe in Betreff der ihm zur Laſt gelegten Dinge. Er unter⸗ 
werfe ſich der Entſcheidung des Conciliums in Betreff alles 
deſſen, was zwiſchen ihm und dem Papſt ſtreitig ſeyn kön⸗ 
ne, und erſuche dringend um Berufung dieſes Coneiliums. 
— In der zweiten Antwort äußerte der Kaiſer Freude 
über die gemjlderte Geſinnung des Papſtes, erklärte, den 
Frieden herzlich zu begehren; da aber nicht von ihm allein 
der Abſchluß desſelben abhange, fo bitte er den Papſt, ihn 
auf zweckmäßigerem Wege, als durch die Forderungen . 
erſten Breve zu befördern. 

Der Kaiſer ließ außerdem, weil der Papſt im Sinne 
feines erſten Breve handelte, feiner erſten Antwort bald 
auch noch ein Schreiben (vom 6. Oktober) an das Gardi⸗ 
nals⸗Collegium folgen, worin er erwähnte, wie er das Con⸗ 
cilium von Speyer gegen das ungeſtüme Andrängen der 
deutſchen Fürſten verhindert, welchen er aber dagegen die 
Berufung eines allgemeinen Conciliums zugeſagt, wie er 

dennoch den Wunſch des Papſtes, daß für das allgemeine 
Concilium ein ſchicklicherer Zeitpunkt erwartet werden mö⸗ 
ge, ſich gefallen laſſen, und ſich in allem als treuer Beſchü⸗ 
ter der Kirche erwieſen habe; — daß dagegen der Papſt 
ihn mit Vorwürfen überhäufe, als wenn er der Gegner der 
Kirche wäre; — daß er den Frieden geſucht, der Papſt 
aber gegen ihn die chriſtlichen Fürſten in Waffen gebracht 
habe, aus keinem andern Titel, als um ihn an der ord⸗ 
nungsmäßigen Beſtrafung eines Vaſallen (des Sforza näm⸗ 
lich), welcher des größten Laſters angeklagt ſey, zu verhin⸗ 
dern; — daß ihm unglaublich ſey, daß der Papſt ſo wich⸗ 

‚ fige Dinge ohne Berathung mit dem Gardinals » Collegium 
beſchloſſen, unglaublich auch, daß dieſes ſolchen Maßregeln 
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zugeſtimmt haben follte. — Er erfuchte dann die Cardinäle, 
nicht bloß den Papſt auf andere Wege zu leiten, ſondern 
auch Ihn zur Berufung des Conciliums für die Ruhe der 
Chriſtenheit zu bewegen, oder wofern derſelbe es unterlaffe 
oder zu lange verſchiebe, ſolches nach geſetzlicher Ordnung 
vorgehend (debito ordine procedentes), ſelbſt zu leiſten. 
Im Gegenfalle werde er nach feiner kaiſerlichen Würde durch 
alle Mittel, welche ihm erlaubt ſeyen (quibus licebit re- 
mediis) Sorge tragen, daß weder für die Ehre Chriſti, 
noch ſein eigenes Recht, noch den Frieden der Chriſtenheit 
etwas unterlaſſen werde. 

XI. unter den Cardinälen hatte Pompeo Colonna, 
aus Familienzwiſt und perſönlichem Ehrgeitz ein Rival des 
Papſtes, und welcher das erſte Werkzeug für das mit dem 
Kaiſer geſchloſſene Bündniß geweſen war, nach der Aende- 
rung der päpſtlichen Politik für den Kaiſer zu handeln fort: 
gefahren, und ſelbſt auf feinen Gütern im Kirchenſtaate 
waffnen laſſen. Der Papſt hätte damals ihn leicht überwäl- 
tigen können; begnügte ſich aber, gegen die Meinung ſei⸗ 
nes Rathgebers Giberti, dem Colonna und ſeiner Familie 
die Bewaffnung im Kirchenſtaate zu unterfagen: wollten 
fie dem Kaiſer dienen, fo möchten fie ins Neapolitaniſche ges 
hen. Pompeo Colonna machte Einfälle ins päpſtliche Ge⸗ 
biet, wo die Bevölkerung zum Theil wegen der Kriegs- 
ſteuern Zeichen von Unzufriedenheit gab. Der Papſt ſprach 
den Bann über Pompeo aus; — ernannte den Geſchicht⸗ 
ſchreiber Guicciardini zum Oberbefehlshaber im Kirchen⸗ 
ſtaate, und ließ ſeine Truppen, in Verbindung mit den Flo⸗ 
rentinern, Siena angreifen, um die franzöſiſche Partei zu⸗ 
rückzuführen; ſein Kriegsvolk ward aber zurückgeſchlagen 
(25. Juli 1526). — In der Lombardei übernahm der 
aus Spanien gekommene Bourbon das Commando. Als 
das Haupthinderniß auf Seite des Kaiſers zeigte ſich von 
Anfang an Mangel an Geld. Bourbon ſchrieb dem Kaiſer 
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unterm 8. Juli 1526 aus Mailand: »Wenn dieſe Armee 
gut unterhalten wird, ſo hoffe ich zu Gott, daß Eure An⸗ 
gelegenheiten fo gut gehen werden, daß Ihr dem ganzen 
Italien und folglich auch allen Uebrigen das Geſetz gebt. « 
Und Vaury, Bourbons Seecretär, berichtete ebenfalls 
(9. July): »Dieß iſt die ſchönſte und vollftändigfte Armee, und 
wo die meiſten tapfern Leute (gens de bien) ſich befinden 
auf der Welt; — wenn ſie aber noch zehnmal ſo gut wä⸗ 
ren als fie find, fo würden fie nicht gegen den Hunger ſtrei⸗ 
ten können, denn ohne Geld können ſie nicht ins Feld gehen; 
es iſt Nothwendigkeit, daß E. M. dafür mit allem Fleiße 
Sorge tragen, und dieſes thuend, hoffe ich, daß Bourbon 

E. M. zum Herrn von ganz Italien machen, und das Geld 
ſihr wohl wird angewandt werden.“ Der Kaiſer ſchickte 
an Bourbon unterm 14. Juni 100,000 Ducaten, und un⸗ 
term 25. Juli abermals Wechſel auf 100,000 Ducaten, 
und empfahl haus halteriſch damit umzugehen. — Der Feld⸗ 
herr meldete unterm 27. Auguſt, von den erſten 100,000 
Ducaten habe er nur 75,433 verwenden können, indem auf 
die Wechſel 11,767 bezahlt werden müſſen, und 12,000 
ſeyen ſchon vor feiner Ankunft darauf anticipirt worden. 
Uebrigens halte er es für thunlich: Widerſtand zu leiſten 
den Unternehmungen der Feinde, welche, wie groß ſie auch 
ſeyen, dennoch dem Kaiſer leicht ſeyn werde zu brechen, da 
es ihm gefällig ſey, den rechten Weg dazu einzuhalten. — 
Uebrigens war das Heer noch nicht ſtark genug, und Bour⸗ 
bon erwartete ſeit der Einnahme Mailands eine Verſtärkung 
deutſcher Lanzknechte. Der Kaiſer theilte demſelben mit, un⸗ 
term 25. Juli, »daß die Briefe Ferdinands deſſen beſten 
Willen ankündigten, Leib und Gut anzuwenden in dieſer 
Sache Italiens. Er ſchreibe ihm, ſich mit guter großer Macht 
bereit zu halten, und damit raſcher oder langſamer zu ver⸗ 
fahren, nach dem, was Bourbon ihm mittheilen würde.“ 
Bourbon ſchrieb ſeinerſeits an Ferdinand und an Freunds⸗ 
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berg wiederhohlt wegen der erwarteten Lanzknechte; er hof⸗ 
fe ſtündlich etwas davon zu vernehmen, meldete er dem Kai⸗ 
ſer unterm 8. September, und werde ſodann dem Feinde 
zu thun machen (ennuyer Lennemi). — Erſt vom 6. Of: 
tober berichtete er, jetzt habe er Nachricht vom Erzherzog, 
daß derſelbe durch Oeſterreich nach Ungern zu ziehen ge: 
nöthiget ſey, und Freundsberg habe ihm geſchrieben, daß 
er, um den Succurs herüber zu bringen, 36,000 Thaler 
bedürfe, welche er demſelben, ſo ſchwer es ihm geworden, 
geſendet habe. Jetzt hoffe er, da die Deutſchen eheſtens 
eintreffen würden, den Feinden die Luſt zu benehmen, dem 
Kaiſer Krieg zu erregen; aber es ſey das Nöthige: Geld. «. 
Und vom 27. Oktober abermals: ves fehle dringend an 
Geld. Er ſey in vier kaiſerlichen Armeen geweſen, dieſe ſey 
bei weitem die ſchwächſte, bei größerer Zahl der Feinde und 
wenigerem Gelde. 

Damals hatte Moncada aus Auftrag des Kaiſers mit 
dem Herzog von Ferrara unterhandelt, und unter den Be- 


willigungen war auch, daß dieſer die Ober-Befehlshaber⸗ 


ſchaft in Italien haben ſolle. Als Bourbon hievon Kunde 
erhielt, zeigte er dem Kaiſer unterm 27. Auguſt deßhalb 
einiges Befremden, welcher ihn aber in einem ausführlichen 
Schreiben vom 8. Oktober darüber beruhigte. »Der Anfang 
jener Unterhandlung datire ſchon aus dem frühern Zeitpunkt, 
als Bourbon noch in Spanien geweſen; er habe befohlen, 
daß man nichts deßhalb abſchließe, ohne Bourbons Vorwiſ⸗ 
ſen und Zuſtimmung, habe aber geglaubt, dieſer werde gut 
ſinden, jenen Herzog auch mit Opfern zu gewinnen. Jetzt 
aber habe er dem Herzog nur die Inveſtitur geſchickt, und 
durch das Verſprechen einer Heirath (mit des Kaiſers nas 
türlicher Tochter) zu gewinnen geſucht. Würden die andern 
Punkte gut abgeſchloſſen, fo achte er, Bourbon möge, falls 
Ferrara darauf beſtände, nicht gegen jenen Titel der Gene- 
ral⸗Capitänſchaft ſeyn, wodurch Ihm ohnehin kein Eintrag 


Sauer, Gougle 1 9 


Ohe nom. 


1 a 
HARVARD UNIVERSITY 


40 

daß der Kaiſer ſelbſt bald möglich nach Italien kaͤme, und 
wenn das noch nicht geſchehen könnte) daß alsdann Ferdi: 
nand kommen moͤgte. Hierüber ſchrieb Carl feinem Bruder 
unterm 27. Juli 1526: »Er hätte nichts dringenderes ge⸗ 
wünſcht, als nach Italien und dann nach Deutſchland zu ge⸗ 
hen, nicht aus Ehrgeitz um ſich groß zu machen, fondern 
bloß um dem Amte genug zu thun, welches Gott ihm ge⸗ 
geben, und um des Nutzens wegen, welcher daraus erfol⸗ 
gen möchte für das Wohl der Chriſtenheit, um dieſe zum 
allgemeinen Frieden zurückzuführen, und um die gemeinſa⸗ 
men Waffen derſelben gegen die Ungläubigen zu wen⸗ 
den, und zu bewirken, daß entwurzelt werden mochten 
die Irrthümer und Häreſien Luthers. — Er würde 
aber mit hinreichender Kriegsmacht kommen müſſen, damit, 
falls vor ſeiner Ankunft ſeine Armee etwa eine Niederlage 
erleiden möchte, er ſich mit ſolchem Kriegsvolk halten und 
ſicherſtellen könne bis zur neuen Wiederaufrichtung und Her⸗ 
ſtellung feiner Armee. Auch müſſe er eine gute Seemacht 
haben von Carraten und Galeeren, um mächtiger als ſeine 
Feinde zu ſeyn, und ſo viel Geld haben, daß er ſein Volk 
für drei oder vier Monate bezahlen könnte, damit ſie das 
Land nicht aufzehrten (qui ne mangeassent le pais), „und 
die Unkoſten werden noch größer ſeyn, wenn der König von 
Frankreich mir feind iſt; denn wenn er mir ſein Verſpre⸗ 
chen hielte, ſo könnte ich ſeine Flotte gebrauchen und 6000 
Mann Fußvolk, welche er auf ſechs Monate beſolden müßte, 
und 500 Gensd'armes; aber man erkennt leicht, daß der 
König von Frankreich dieſes ſein Verſprechen nicht halten 
wird, angeſehen, daß er mit dem Papſte, den Venetianern 
und andern Mächten Italiens in Ligue getreten iſt, und 
hat nicht zugeben wollen, daß mein Viceköͤnig von Neapel 
(Lannoy), den ich an ihn geſendet hatte, um ihn in Güte 
(gracieusement) zur Erfüllung deſſen, was wir zu Madrid 
gehandelt, aufzufordern, nach Italien gehe, ſondern hat 
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alles ſtehn laſſen würde, um Euch Hülfe zu bringen, ohne 
irgend etwas zu ſchonen, was in der Welt in meiner Macht 
ſtehn mag, von welcher Ihr wißt, daß ſie aus Mangel an 
Geld für jetzt ziemlich gering iſt. Und dieſes iſt einer der 
Hauptpunkte unter allem, was jene Eure Hinkunft nach Ita⸗ 
lien betrifft, angeſehen das widrige und wechſelnde Glück, 
welches, wie Ihr wißt, öfters in den Kriegshändeln ein⸗ 
tritt, wo die Menſchen die Schlachten liefern, und Gott die 
Siege gibt. Ferner: »Ferdinand werde vor dem halben 
Oktober nicht fertig ſeyn können, und dann ſey der Winter 
nah. Entſchließe ſich aber Ferdinand dazu, ſo möge er mit 
einem Heere von 20,000 Mann zu Fuß und 3 — 4000 zu 
Pferd durch Friaul gehen, als das offenfte und mindeſt ver⸗ 
theidigte Land der Venetianer, und dann könnten entweder 
dieſe es ungehindert geſchehen laſſen, daß er ſich mit der 
Armee in der Lombardei vereinigte, oder wenigſtens ge⸗ 
nöthigt ſeyn, ihre Macht zurückzuziehen, und gegen Ferdi⸗ 
nand zu wenden, und die Armee in der Lombardei hätte 
dann mehr Freiheit, den Venetianern größern Schaden zu⸗ 


zufügen, und werde ſich mit Ferdinand doch vereinigen kön⸗ 


nen. Beiſtand zu ſolchem Unternehmen könne er ihm leinſt⸗ 
weilen) aber nur mit 100,000 Ducaten leiſten; könne Fer⸗ 
dinand es nun hiemit unternehmen ohne groͤßere Hülfe, ſo 
ſey keine weitere Inſtruction nöthig, da Ferdinand alles gut 
zu führen wiſſen werde. Ich werde euch mehr als 
eine Inſtruction ſchicken, nämlich eine umfaf- 
ſende Vollmacht als an ein zweites Mein Selbſt 
und Darſteller meiner eigenen Perſon, damit 
Ihr überall Autorität und Befehl habet und 
Gehorſam findet, nicht bloß in der Lombardei, 
ſondern auch in Neapel, und daß Ihr eben ſo viel 
Macht und Autorität habet, als ich ſelbſt. Und obwohl ich 
den Herzog von Bourbon zu meinem Statthalter für Ita⸗ 
lien ernannt habe, fo iſt doch in feiner Vollmacht in Be⸗ 
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XIII. Ferdinand dankte feinem Bruder (dd. 22. Sep⸗ 
tember) für jene Eröffnung, und äußerte, ſo vernünftig die 
Gründe ſeyen, ſo liege doch alles daran, daß Carl ſelbſt 
komme. Er ſehe ohne ſolches, wie nun einmal die Sachen 
lägen, kein Mittel noch Heil, daß nicht alles in Ruin und 
Zerſtörung falle; — der Kaiſer möge feine Ankunft ja fo ſehr 
beſchleunigen und ſich ſo wohl vorſehen und ſo ſtark kommen 
als möglich. — »Was einen neuen Vertrag mit dem Könige 
von Frankreich betrifft, ſo ſcheint mir, vorbehaltlich eines 
beſſern Raths und Weiſung, nach reifer Erwägung dieſer 
Angelegenheiten, und in Betracht der üblen Lage der un⸗ 
gariſchen Geſchäfte, und von allen Seiten, da keine Hoff- 
nung vorhanden iſt, daß beſagter König Euch Wort hält, 
noch den Madrider Vertrag erfüllen wird, daß E. Maje⸗ 
ſtät trachten und ſtreben muß, fo ſehr zu Ihrer 
Ehre und Sicherheit als thunlich, mit dem Kö- 
nige von Frankreich ſich zu vertragen, ohne 
für jetzt die Zurückgabe von Burgund zu berück- 
ſüchtigen, um nicht Anderes vorloren gehen zu laſſen, 
von fo viel größerer Wichtigkeit, nämlich um nicht die Zer⸗ 
ſtörung zuzulaſſen, nicht bloß vom Hauſe Oeſterreich und 
von Germanien, ſondern von der ganzen Ghriftenheit.« — 
Er möge ferner ſtreben und arbeiten auf alle Weiſe, um 
fo viele der Allürten für ſich zu gewinnen, als moͤglich, und 
dadurch die Auflöfung der Ligue zu bewirken, wenn gleich 
zu fürchten ſey, daß ſie ihrerſeits nicht dazu ſtimmen wür⸗ 
den, weil ſie den Kaiſer zu ſchwer beleidigt hätten. Auch 


und fühle u. fe w.“ Als er aber die Nachricht von dem Tode 
des Königs von Ungarn (in der Schlacht bei Mohacz) erfahren, 
babe er ſchon alles Geld bis zum letzten Ducaten nach Italien 
geſchickt gehabt fo daß man ihn zu keiner Zeit mehr von Hülfs⸗ 
mitteln entbloßt hätte treffen können. Doch habe er ſogleich Hand 
angelegt, um durch alle Mittel, die er erdenken könne, abermals 
100,000 Ducaten aufzubringen, die er ihm im Wechſeln ſenden 
werde e 
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im beſten Falle aber müſſe Carl, um zu feinen großen Ange⸗ 
legenheiten zu gelangen (pour parvenir à vos grandes 
affaires), und zu machen, daß die Feinde das Vertragene 
hielten, alles daran ſetzen (en y mettant le tout pour le 
tout), um fo ſtark an Kriegsvolk, Artillerie und Geld zu 
ſeyn als möglich, — »wie auch ich mit Eurer Hülfe thun 
werde, denn anders ſehe ich bei der großen Be⸗ 
gierde, welche unſere Feinde haben, uns Scha⸗ 
den und Schmach anzuthun, kein Mittel uns 
zu vertheidigen, noch anzugreifen, in unſerm 
guten und gerechten Streit, und ich hoffe, daß mit 
Gottes Hülfe, mit der Anſtrengung guter Ordnung und 
Verwaltung, welche Ihr in die Gefchäfte bringen werdet, 
ſeine göttliche Güte uns beiſtehen und bewahren wird in 
unſerm guten Recht, wie er ſeither gethan hat.“ — Betref. 
fend ſein eigenes Hingehen nach Italien, ſo habe er die 
Schwierigkeiten davon wohl gekannt und bedacht, dennoch 
aber die Sache für nöͤthig gehalten. Er habe den ſpeyeri⸗ 
ſchen Abſchied beſchleunigt, und obwohl der große Zug der 
Türken gegen Ungarn ihn beſtimmt habe, nach Oeſterreich 
7 zu gehen, ſo habe er dennoch, da des Kaiſers Capitäne in 
Stalien ihm berichtet, daß die dortigen Angelegenheiten in 
und Verwickelung ſtänden, und ſchneller 

Hülfe bedürften, wenn nicht alles verloren gehen ſollte — 
feinen Weg durch Tirol genommen, und gleich von Inns⸗ 
bruck den Georg Freundsberg nach Augsburg geſendet, um 
gegen Verpfändung ſeiner beſten Juwelen und Kleinodien, 
wie auch unter Bürgſchaft einiger der Vornehmſten des 
Landes Geld aufzubringen, um dann mit aller Eile den 
Freundsberg mit andern Capitänen und 10,000 Mann Fuß ⸗ 
— von Reiterei haben könne, und einem 
es unverzüglich nach Italien zu fenden. — 

Wegen des Unglüces: in ungarn, und auch was der Kai⸗ 


ee ben Brief) befehle, könne er nun nicht in Perfon 
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nach Italien gehen, was er fonft ſehr gerne würde gethan 
haben e — Ferdinand fegte noch bei: »Auf dem Landtage 
zu Innsbruck haben ſie mir bewilliget 5000 Mann für vier 
Monate zu zahlen, um ſie anzuwenden gegen die Türken 
oder ſonſt wo ich es wollte, und überdieß ſind ſie wohl ent⸗ 
ſchloſſen, alles ihr Beſtes zu thun für die Vertheidigung 
und Beſchützung des Landes Tirol, und ich finde an ihnen 
einen ſehr guten Willen, mir gute und loyale Unterthanen 
zu ſeyn. Sie haben mich ausdrücklich gebeten, da mein Hin⸗ 
gehen nach Italien nicht möglich ſey, nicht mit den Vene⸗ 
tianern im offenen Krieg zu brechen, denn wenn ich den 
Bruch machte, ſo würde der ſchwäbiſche Bund nicht verbun⸗ 
den ſeyn', mir zu helfen, und Ihr konnt denken, daß die 
Laſt mir ſehr hart und unmöglich zu tragen wäre, gegen 
die Türken, Venetianer, und ſo zu ſagen gegen die ganze 
Chriſtenheit ganz allein zu ſtehen; aus dieſer Urſache 
habe ich jene Hülfsvölker in Eurem Namen 
und nicht in dem meinigen gefendet.« 

Später vom letzten Tage des Jahrs ſchrieb Ferdinand 
ſeinem Bruder: »daß das Zutrauen, welches dieſer in ihn 
ſetze, ſeinen Muth verdopple; daß das Hülfsheer am 9. 
Dezember von Trient ausgezogen ſey, 12,000 Soldtruppen 
und etwa 4000 Abenteurer, Lanzknechte, zu deren An⸗ 
führer er Georg Freundsberg geſetzt habe, und dieſer ſey 
angelangt, und habe ſich ohne Gefahr, obwohl Schwierig⸗ 
keiten geweſen, und die Feinde alles aufgeboten hätten, um 
ſeinen Durchzug zu hindern, mit den kaiſerlichen Capitänen 
vereinigt; beim Uebergang über den Po zwiſchen Cremona 
und Padua habe ein Gefecht Statt gefunden, wo viele von 
den Feinden geblieben, und dieſe 6 Kanonen verloren; auch 
Oranien habe vielen Eifer gezeigt; er ſey, da Freundsberg 
ſchon fortgezogen geweſen, ihm noch mit wenigen Reitern 
nachgeeilt, weil die Zeit nicht mehr erlaubt habe, erſt Rei⸗ 
terei an ſich zu ziehen. — Die auf Antwerpen angewieſenen 
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100,000 Ducaten habe er kommen laſſen; zu wünſchen 
wäre gewefen, daß die Summe größer.“ — Ungefähr gleich⸗ 
zeitig (Toledo, 28. Dezember) kündigte der Kaiſer ſeinem 
Bruder abermals 100,000 Ducaten an, welche Mendoza 
in Bahn werben 8 . 
Durch dieſe Hülfe Ferdinands gewann der Kaiſer in 
Nord⸗ Italien die entſchiedene Oberhand, und konnte auch 
die franzöfifche Armee erwarten. »Ihr habt fo gutes Werk 
und Fleiß angewendet, ſchrieb der Kaiſer ſeinem Bruder, 
um Hülfe unter Georg Freundsberg nach Italien zu ſen⸗ 
den, daß ich euch gewiß nicht genug loben und danken kann. 
XIV. ungeachtet der Papft den Anträgen Moncadas 
ea und ſich von der Ligue nicht getrennt, 
vielmehr diefelbe durch das Cardinals⸗Collegium hatte bes 
ſtätigen laſſen, den Krieg fortſetzte, und in jenem Breve 
öffentlich feindlich gegen den Kaiſer aufgetreten war, fo ließ 
er ſich doch ſehr bald in ernſte Friedensverſuche ein. Er 
zeigte ſich bereit zu einer Uebereinkunft mit Veſpaſian Co- 
long, welcher Namens feiner Verwandten handelte, wenn 
nur die Col onnas das Gebiet des Kirchenſtaates wieder ver- 
ließen. Es ſollte ihnen frei ſtehen, das Neapolitaniſche zu 
der Papſt wollte ihre Städte und Schlöſſer 
Ö 2 nicht angreifen, auch den Urſinis nicht ge⸗ 
ſtatten, es zu thun, und den Bann wieder aufheben. — 
Tuch fertigte er unterm 24. Auguſt einen der geſchäftskun⸗ 
digſten Cardinale an den Kaifer ab, um wegen des allge⸗ 
meinen Friedens zu verhandeln ). 


—— 
ee war es diefer Unterhändler, auf deffen Vorfhläge 
der Kalſer, dd. Valencia vom 26. September 1526, in folgender 
antwortete: „Er habe ſich über das überbrachte Breve ge⸗ 
weil er nicht glauben könne, daß fo viele gute Worte und 
a 7 würden, ohne daß die Werke denselben entfprä« 
= Er erbot ſich, wie feine Pflicht fep, zum allgemeinen Srie- 
den, welcher vorzugsweiſe vom Papfte abhinge.“ — In einem aus⸗ 
 füprfichen Schreiben äußerte Carl, er hoffe, daß etwas Gutes zu 
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XV. Pompeo und Ascanio Colonna aber fammelten, 
während päpftlicher Seits ein Angriff auf Siena vorberei⸗ 
tet wurde, ein Heer von etwa 8000 Mann zu Pferde und 


Stande kommen werde, da eine ſolche Perſon ein ſo gutes Werk 
von Seiten Sr. Heiligkeit übernommen habe, und eigends deß⸗ 
halb gekommen ſey. Die Inftruetionen derſelben, welche er 
im Vertrauen geſehen, ſeyen zwar voll von Beſchwerden mit 
manchen rauhen und ungewohnten Worten geweſen. Er habe 
nie den Willen gehabt, dem Papſt Urſache zum Mifvergnügen 
zu geben, und glaube unschuldig zu ſeyn. Er übergehe den Zus 
halt jener Inftruetionen, die er nur im Vertrauen geleſen, und 
weil er jenes frühere Breve des Papſtes, welches beinahe das 
nämliche enthalten, ſchon beantwortet habe, nicht ſo milde als er 
gewünſcht hätte, aber doch die Sache gut aus deutend und ſich ent 
ſchuldigend von der ihm Öffentlich zur Laſt gelegten Schuld. Der 
Papſt werde klar einsehen, daß er übel berichtet geweſen, und 
werde, wie zu hoffen, auch ſeinerſeits alles gut ausdeuten. Er 
danke für die Verſicherung von Liebe und Wohlwollen, unge achtet 
ungünſtiger Darftellungen, die man möge gemacht haben; er bitte, 
nicht zu glauben, daß er ſich vom Papft beleidigt Halte; 
er wünſche durch Werke beſſer als durch Worte zu zeigen, wie ſehr 
er das allgemeine Wohl begehre, und daß er ein wahrer, demü⸗ 
thiger und ergebener Sohn der Kirche ſey, und daß er den Frie 
den ganz zu Herzen faſſe, weil dieß das wahre Heilmittel ſey für 
die Ruhe der Ehriſtenheit zur Vertreibung der Türken und Ent⸗ 
wurzelung der häretiſchen Secten, wofür er nichts verſchonen woll · 
te, was er in dieſer Welt habe, noch auch fein eigenes Blut noch 
Leben. — Betreffend die einzelnen vom Papſte erwähnten Capi⸗ 
tulations-Punkte, namentlich die Krönung und das Anerticten 
desſelben, dem Kaiſer ſelbſt feine Galeeren zu ſenden, um die Reife 
zu machen, und dieſe Krönung mit eigener Hand zu vollziehen: 
fo küſſe er demſelben für dieſes Erbieten die Hände; er begehre 
jene Kronen nicht aus Ehrgeitz und Herrſchbegierde, noch um zu 
tiranniſiren, denn das fen nie fein Gedanke und feine Absicht ges 
weſen, noch werde fie das ſeyn; man wiſſe auch, daß er durch 
dieſe Kronen weder mehr Recht noch Autorität im Reiche erhalten 
konne als jetzt; deßhalb würde er weder ein großes Heer deßhalb 
aufſtellen, noch etwas unternehmen, was den Frieden in der Chri⸗ 
ſtenheit oder die Ruhe Italiens ſtören, oder zu Furcht und Eifer 
ſucht dem Papſt oder Andern gereichen konne; aber für feine Ehre 
und Reputation würde es nicht anders geziemend ſeyn, und auch würs 
de er nicht fo wenigen Muth zeigen, die Kronen durch einen Ab 
geſandten zu empfangen. Wäre es aber nicht um einige Frucht in 
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brachten Vertrages, nicht gehindert durch die ſchlecht be⸗ 
zahlten päpſtlichen Truppen, wovon ein Theil entlaſſen wor⸗ 
den war, einen Ueberfall auf Rom. Sie eroberten Traste⸗ 
vere und den Vatican, und plünderten den Pallaſt, den 
Schatz der Peterskirche ze. Der Tumult dauerte über drei 
Stunden, und der Papſt flüchtete in die Engelsburg. An⸗ 
dern Tags erſchien dort Moncada fußfällig vor ihm, und 
ſchloß gegen des Pompeo Colonna Wunſch (welcher auf Ab⸗ 
ſetzung oder gar Ermordung des Papſtes und eigene Erhe⸗ 
bung ſoll gedacht haben), einen viermonatlichen Stillftand, 
nach welchem die päpſtlichen Truppen aus der Lombardei 
abgerufen, und den Colonna's Verzeihung alles Vorgefalle⸗ 
nen zu Theil werden ſollte '). 


werde, als nur wenn der Papſt es für das Beſte der Chriſtenhelt 
anordnen wolle. — Betreſſend die neuerlichen Anerbietungen des 
Königs von Frankreich, fo habe er dem Botſchafter des ſelben ger 
antwortet, daß er bereit ſeh, über einen neuen Vertrag auf alle 
gebührenden und vernünftigen Mittel zu handeln. Wenn der Papſt 
wünſche, daß er ſich Burgund und Flandern begäbe, 
um über beides rechtlich erkennen zu laſſen, und die 
Kinder von Frankreich gegen ein Löſegeld für den 
König, und Erſatz der Kriegs koſten zurückgebe, fo 
mache der König felbft günftigere Erbieten; wenn 
es nur hieran liege, daß der Kaiſer ſich mit jenem 
wieder vertrage, und gute Sicherheit habe, daß der 
König erfüllen werde, was er verſpreche, und wenn 
dadurch allgemeiner Frieden würde, und dann alle Mächte zur Uns 
ternehmung wider den Türken beitragen würden, fo ſey er be⸗ 
reit dazu. — Da der unterhändler gewünſcht habe, daß der 
Kalſer durch keine noch fo großen Vortheile (des Kriegsglückes) 
ſich beftimmen laſſen möge, von dieſen Erbietungen abzugehen, 
fo ſey der Kaifer auch hiemit zufrieden, wofern die Gar 
pitulation unverzüglich abgeſchloſſen würde. 

Zur Verhandlung des Friedens auf dieſen Grundlagen mit dem 
Papſt, den Venetianern ꝛc. erhielten Lannoy, der Dura di Sueßa, 
der Franziskaner Ordensgeneral und Moncada auch eine gemein ⸗ 
ſchaſtliche Inſtruction und Vollmacht vom Kaifer dd. Granada 20. 
September 1526. 

2 Der Kalſer ratifteirte den von Moncada mit dem Papſt geſchloſ⸗ 
* deen Sand. Er Noris na vom 23. November: „Gr 
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des Nuncius angefriſcht worden; doch faſſe er eine neue 
Hoffnung zur Aufrichtung der Chriſtenheit, aus der ge⸗ 
äußerten friedlichen Geſinnung des Papſtes, unter deſſen 
heilſamer Einwirkung der endlich feſte Frieden gehofft wer» 
den möge. Zu ſeiner Entſchuldigung frug er übrigens den 
Papſt, warum derſelbe, wenn er nur gewaltthaͤtige Unter⸗ 
drückung habe abwehren, und mit dem Kaiſer nicht mit 
Waffen ſtreiten wollen, nicht die durch Hugo Moncada über⸗ 
brachten Bedingungen, von welchen der Papſt früher er⸗ 
klärte, daß ſie ihm genehm wären, angenommen, nicht die 
andern chriſtlichen Könige und Fürſten dafür zu gewinnen 
geſucht habe? wenn, wie geſagt werde, man es nur mit 
den Heerführern im Mailändiſchen und dem Uebermuth des 
Kriegsheeres zu thun hatte, warum denn jene Angriffe auf 
die kaiſerlichen Städte Siena und Genua gemacht worden? 
u. ſ. w. Er habe dem Moncada allerdings befohlen, daß, 
wenn der Papſt die überbrachten Friedensbedingungen und 
Erbietungen nicht annähme, und den angefangenen Krieg 
fortſetzen wollte, dann mit allen Mitteln die Vertheidigung 
der Würde wie der Unterthanen des Kaiſers zu bewirken, 
und die Macht der Feinde zu mindern oder abzulenken und 
zu befchäftigen, damit fein Heer ſich beſſer der feindlichen 
Angriffe erwehren könne. In dieſem allgemeinen Befehl 
habe gewiß kein Verbrechen gelegen; er glaube auch nicht, 
daß Moncada oder daß auch die Colonna's felbft ſolche Un⸗ 
that ſich vorgeſetzt, als vorgefallen; — ſondern fie hätten nur 
den Sinn des Papſtes von dem ſo feindlichen Angriff auf 
Siena abziehen wollen, und was in Rom geſchehen, ſey 
der ungebändigten Wildheit der Soldaten zuzuſchreiben. — 
Jetzt aber fey nöthig, daß ſie beider Seits ein- 
ander mit Unterdrückung aller eigenſüchtigen 
Neigungen und Vergebung aller Beleidigun⸗ 
gen, wenn welche behauptet würden, zur Be⸗ 
gründung des Friedens und Aufrichtung der 
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Ehriftenheit vereinigten. »Es geſchieht oft, a ſchrleb 
Carl, „daß unter ſolchen, die ſich lieben, der Zorn eine 
Erneuerung der Liebe wird, und es begegnet oft den Die- 
nern Chriſti, daß ihre Gemüther durch irgend einen uner⸗ 
warteten Zufall ſich ſtärker erheben, mächtiger im Dienſte 
Gottes und eifriger zu größeren Dingen angetrieben wer. 
den: denn fo muß man es glauben. Wir verſprechen uns 
gänzlich, daß aus einer fo unerwarteten Betrübniß die chriſt⸗ 
liche Republik noch einen großen Vortheil erlangen, und 
Ghriſti Reich durch alle Nationen werde verbreitet werden. 
Dazu können wir das Vorhaben E. Heiligkeit über den all⸗ 
gemeinen Frieden zu handeln und zu uns und den übrigen 
chriſtlichen Königen zu reifen, nur hoͤchlich loben; denn das 
würde ſeyn als wahrhafter Biſchof und als wahrhafter Va⸗ 
ter handeln, und das Amt eines wahren Stellvertreters 
Chriſti erfüllen. Solchem Unternehmen wird der Geiſt des 
Friedens beiſtehen, dann werden wir Gott angenehm und 
den Feinden des chriſtlichen Namens furchtbar ſeyn, das iſt 
der Weg zur Größe (sic itur ad astra), auf dieſem Wege 
wird E. Heiligkeit wahrhafte und gewiſſe Unſterblichkeit in 
dieſer und jener Welt erlangen können. Denn in dem, was 
uns angeht, werden wir dankbaren Gemüths zuſtimmen und 
mitwirken, daß unter gemeinſamer Lenkung dieſe wider ein⸗ 
ander ſtrebenden chriſtlichen Waffen vereint wider die Feinde 
der Religion gekehrt werden mogen. 

XVII. Es war dem Kaiſer der größte Ernſt, den Frie⸗ 
den mit dem Papſt zu erlangen, und er ſchickte deßhalb auch 
den Gäfar Ferramosca nach Italien mit einem Schreiben 
an den Papſt, voll Beweiſen von Friedensliebe, und mit der 
ganz beſtimmten Erklärung, daß er weder für ſich noch für 
feinen Bruder einen Fuß breit Landes in Italien an Ver⸗ 
größerung begehre u. |. w. 

Der Kaiſer machte hievon ſeinem Bruder die Anzeige 
unterm 29. November 1526: »Ich zweifle nicht, daß Ihr 
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Kunde habt von allem, was zu Rom vorgefallen ift bei der 
Plünderung der Kirche und des Pallaſtes des Papſtes; ich 
habe dem Nuncius das große Mißvergnügen bezeigt, wel⸗ 
ches ich über das Vorgefallene empfinde, wo von meinen 
Leuten Gelegenheit gegeben ſey, daß ſolches Unheil geſche— 
hen; — und zu deſto größerer Genugthuung und Rechts 
fertigung, wie ſolche Plünderung gegen meine Abſicht und 
Willen geſchehen ſey, habe ich den Ferramosca hingeſen⸗ 
det, und habe mit ihm meine Entſchuldigungen darüber an 
den Papſt geſchrieben, und zugleich einen eigenhändigen 
Brief, deſſen Copie ich mitſende, um mich mehr als auf die 
Linie der Pflicht des Friedens gegen den Papſt zu ſtellen. — 
Ihr habt auch wohl gehört, wie Se. Heiligkeit im Cardi⸗ 
‚nals + Collegium den Vorſchlag gemacht, hieher (nach Spa⸗ 
nien) zu kommen, um des allgemeinen Friedens willen. 
Wenn der Papſt das wirklich thun wollte, ſo würde ich es 
ſehr begehren für den Dienſt Gottes und der ganzen Chri⸗ 
ftenheit, Ich habe keine große Hoffnung daß er komme, 
aber möge es geſchehen oder nicht, ſo werde ich mehr als 
meine Pflicht thun (mon plus que devoir) für den beſag⸗ 
ten Frieden. Ich will eher von meinem eigenen Erbgut aufe 
geben, als daß durch meinen Fehler oder meine Schuld je= 
ner Frieden nicht geſchloſſen würde, für welchen Frieden 
mein Vice⸗König von Neapel ſo ausgiebige Vollmachten 
hat, daß ich nicht beſſer anbieten, noch unſere Gegner ihn 
beſſer fordern könnten. — Carl ſchrieb aber auch, ver 
glaube, man werde nur ſehr ſpät zum Frieden kommen, 
denn dieſer ganze Krieg werde auf Anſtiften des Königs 
von Frankreich geführt, um Ihn aus Italien zu vertreiben; 


Ferdinand werde ſich überzeugen, daß eine ſolche Sache, 


wie der Frieden, nicht ohne Willen und Zuſtimmung des 
Gegentheils zu Stande kommen könne.“ 

XVII. Der Kaiſer hatte ſchon früher den Lannoy zu 
gleich mit Truppen nach Italien geſendet, nämlich etwa 
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punkt wegen der Verzeihung für die Colonna’s. — Unter 
Berufung auf verſchiedene Verbrechen derſelben, daß ſie die 
Städte im Kirchenſtaate zum Aufruhr angereitzt, in Rom 
ſelbſt zur Verletzung der Kirchenfreiheit einen Aufruf erlaf- 
ſen hätten; — auch in Rückſicht neuer Vergehen, deren 
fie ſich ſchuldig gemacht, ließ der Papſt ſiskaliſch gegen fie 
verfahren (7. November), ſprach unterm 21. November ihre 
Verurtheilung als Majeſtäts⸗Verbrecher aus, entſetzte den 
Pompeo der Cardinalswürde, und ließ durch den Heerfüh⸗ 
rer Paul Vitellius und den Cardinal⸗Legaten Trivulcio mit 
10,000 Mann einige Städte der Colonna's im Kirchenſtaate, 
als Marino, Monsfortinus, Gallicana, Zagarold verbren⸗ 
nen und zerſtoͤren; andere, als Palliano und Rocca di Papa 
wurden vergeblich belagert. — Pompeo ſeiner Seits klagte 
Öffentlich den Papſt der Simonie an, und appellirte an das 
Concilium, wobei er das Schreiben Carls an das Cardinals- 
Collegium abdrucken ließ. Er bezog ein Lager bei Ceperan⸗ 
no, lockte die Söldlinge mit der Ausſicht auf eine Plünde⸗ 
rung der Stadt Rom an, und unterhielt verrätheriſche Ein⸗ 
verftändniffe mit den römiſchen Großen. — So ärgerniß⸗ 
volle Begebenheiten entwickelte der Krieg und der Zuſtand 
der Dinge. 

Unterdeſſen war auch der Herzog von Vaudemont mit 
einer beträchtlichen Flotte angekommen, in der Abſicht, 
einen Angriff auf Neapel zu machen. — Bei den Verhand⸗ 
lungen über einen abzuſchließenden Waffenſtillſtand zwiſchen 
dem Kaifer und Rom wollte Lannoy Sicherheiten durch Ber 
ſetzung einiger feſten Plätze des Kirchenſtaats, und eine 
Geldſumme, auch Entſchaͤdigung der Colonna's; und da die⸗ 
fe Forderungen beſtritten wurden, die Rathgeber des Krie⸗ 
ges aber auch zugleich die Gelegenheit zu Angriffen auf Nea⸗ 
pel zu benutzen wünſchten, ſo währte der Krieg fort. 

XX. Der Papſt hatte den Paul de Rezo an den Kai⸗ 


ſer mit erneuertem Erbieten, in Perſon um des Friedens 
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willen nach Spanien zu kommen, geſchickt. RE BE 


der Ghriſtenheit und zum Krieg wider die Türken nur Kunſt. 
griffe (manidres de faire) feyen, womit ein jeder die Katze 

feinem Nachbar zwiſchen die Beine zu werfen geſucht, aber 
auch verſichert ſey von der guten Abſicht, die wir für dieſe 


ſchenen, und ale feine Kräfte aufzubieten für uftandebrins 
gung jener beiden fo guten Werke; und daß er keinen wei · 
fel trage, daß Se. Heiligkeit anher in eines unferer König · 

„und mit Vertrauen ſich in unſere Hände ger 


ö Friedensliebe des Kaiſers und feinem ernſten 
Willen, ein guter Sohn der Kirche zu ſeyn, zu eröffnen und 
anzubieten gehabt, indeffen ſchon zu Stande gekon⸗ 
men ſeyn dürfte; wenn das aber nicht der Fall ſey, 
und der Papſt jene Reiſe ins Werk richten wolle innerhalb 
12 bis 15 Tagen nach Rückkenft des Rezo, und wenn Lan⸗ 

„daß es keine Liſt und Täuſchung ſey, um 

auf den Kaiſer die Laſt feiner Armee drücken 

solle er die Verſicherung geben, daß während 
es weder das Gebiet des Kirchenſtaates 
irgend eine Beſchädigung von den 

l Truppen erleiden follten.« — Und einige Tage 

bocter (5. Februar): „r habe erfahren, daß Lannoy durch 

die Stürme ve. glücklich nach Neapel gekommen ſey; er 


—— Seinigen zu Neapel bereit feyen, den 
ma ind zu leiſten, welche ſich gezieme, aus gu⸗ 


x 
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tem und gerechten Anlaß zu beſchützen und zu vertheidigen, 
(nämlich weil der Papſt ihnen die Amneſtie nicht gehalten 
habe.) Anderer Seits könne Bourbon mit dem Herzog von 
Ferrara und den Deutſchen unter Freundsberg viel gute 
Dinge unternehmen, und wenn ſie auf einer wie der andern 
Seite die Feinde zwängen, wie ſie es verdienten, ſo zweifle 
er nicht, daß ſie zu vielen guten und großen Dingen gelan⸗ 
gen könnten ꝛc. Aber Sicherheit ſey vor allem nöthig; die 
Verbündeten würden alle Mittel und Erfindungen anwen⸗ 
den nach ihrer Gewohnheit, um es dahin zu bringen, daß 
die kaiſerliche Kriegsmacht aufgelöſt werde, und wenn die 
ſchlimme Zeit vorüber, ſo würden ſie dazu lachen, und nichts 
davon halten; denn das alles werde nichts als Liſt und Täu⸗ 
ſchung ſeyn, um nachher ſchöne Ausflüchte zu finden; Lans 
noy wiſſe das, weil er die Leute und Länder kenne, womit 
man zu thun habe, und die Eiferſucht, die ſie über des Kai⸗ 
ſers Wohl und Größe hätten. — Lannoy ſolle ſich ja nicht 
täuſchen noch betrügen laſſen, weder vom Papſt noch Ans 
dern, weder unter dem Vorwand der Briefe, welche Rezo 
überbringe, noch durch etwas anderes, welches ihm in den 
Sinn kommen könne, wegen der Türken, oder wegen Ver⸗ 
Luft der zeitlichen Güter der Kirche; ydenn wir ſehen es wohl x 
hieß es, „daß fie, ohne gut geſtriegelt und in große Noth 
gebracht zu ſeyn, kein ſchoͤnes Werk noch tugendhafte Sa⸗ 


che, worauf man ſich verlaſſen könne, thun werden; — es 


wird nöthig ſeyn, daß man aus fremden Leder Riemen 
ſchneide (il laut que Pon face du cuir par de la les Cour- 
royes), das heißt, daß man von da, wo es am nächſten 
liegt, das nöthige Geld ziehe zur Bezahlung unſerer Ar⸗ 
meen, und daß man dieſelben zu ihrer Laſt unterhalte und 
auf ihre Koſten; und man muß dabei nicht Florenz vergeſ⸗ 
ſen, denn es verdient, wie Ihr wißt, ſo wohl gezüchtiget 
zu werden, daß es die Zahlung für ein gutes Stück Zeit lei⸗ 
ſte, und wenn es damit frei kommt, ſolches noch ſehr wohl« 
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Eingeſchifft am 24. Oktober ward er durch Sturm nach Ali⸗ 
cante getrieben; ein zweiter Sturm warf ihn von Majorca 
nach Drajonera zurück. — Ohne jene Weiſung würde er 
bei S. Eſtevan gelandet ſeyn im Sieneſiſchen, um zwiſchen 
Siena und Florenz mit dem Heer zu ziehen, er würde dann 
Florenz zu einer Zahlung von 300,000 Ducaten gebracht 
haben, wovon er zwei Drittheile an Bourbon geſendet hät- 
te; — hierauf nach Rom gegangen ſeyn, ſo wie anderer 
Seits die Colonna's mit Moncada und 5000 Mann zu Fuß, 
welche Neapel ſtellen wollen, fi hätten vereinen koͤnnen, 
und fo würde zu hoffen gewefen ſeyn, daß der Papſt einen 
erwünſchten Tractat bewilligt hätte. — Wegen des aus⸗ 
drücklichen Befehls vom Kaiſer aber ſchiffte er nach Corſika, 
wo ein Abgeordneter von Vourbon ihn um Truppen erſuch⸗ 
te, und einer vom Dogen von Genua in ihn drang, bei Sa⸗ 
vona zu landen um Genua zu retten. Obwohl nun 36 feind⸗ 
liche Galeeren in jenen Gewäſſern waren und Lannoy keine 
Artillerie noch Galeeren hatte, ſo folgte er doch jenen Auf⸗ 
forderungen; wurde aber bei Porto fino von den Galeeren 
der Ligue angegriffen, und verlor dabei ein Schiff; in 
der Nacht darauf entſtand ein fürchterlicher Sturm, welcher 
24 Stunden wüthete und feine Schiffe weithin zerſtreuete; 
er ſelbſt landete bei S. Eſtevan nur mit der Hälfte der Sol⸗ 
daten, und entſchloß ſich, da er vernahm, daß der Papſt 
die Güter der Colonna's verbrennen ließ, und daß anderer 
Seits die aus Deutſchland für Bourbon eingetroffenen 
Hülfsvölker ſchon über Mantua hinaus ſeyen, nach dem 
Neapolitaniſchen zu ſchiffen, wo er zu Gaeta landete (1. Der 
zember 1526). Den Commandanten Penaloza ſchickte er von 
S. Eſtevan aus an den Papſt mit den Aufträgen des Kais 
ſers für den Frieden, und dieſer kam nach Gaeta mit der 
Antwort, daß der Papſt den General der Franziskaner und 
den Erzbiſchof von Capua zur Friedenshandlung ſenden 
werde. Dieſe kamen wirklich; die Verhandlung, in welcher 
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Lannoy Sicherheiten forderte, verzögerte ſich. Als der 
Ordensgeneral zum zweitenmal von Rom abgefertigt wors 
den, hatte eine Conferenz zwiſchen dieſem, dem Erzbiſchof 
von Capua, Lannoy, Moncada und dem indeß vom Kaiſer 
gekommenen Gäfar F erramosca zu Bajonce ſtatt. Obwohl man 
keine Sicherheit ſah, war doch das Reſultat, daß man mit 
dem Papſt auf die vom Ordensgeneral überbrachten Bedin⸗ 
Capitulation ſchließen zu wollen ſich erklärte, 
und außerdem daß Bourbon Herzog von Mailand bleiben, 
und daß der Papſt und Florenz 200,000 Ducaten zur Ber 
friedigung des Heeres zahlen ſollten; auch follte eine Ligue 
Vertheidigung zwiſchen Papſt und Kaiſer 
als Sicherheit Parma und Piacenza, und das 
Civitavechia den Kaiſerlichen eingeräumt wer⸗ 
den. Um die Zuſtimmung des Papſtes zu beſchleungen 
rückte das Heer vor; Lannoy wollte gerade auf Rom ge⸗ 
ben, fo weit die Lebensmittel das erlaubten; die Colonna's 
aber, welche indeſſen im Römiſchen Kriege geführt hatten, 
wünſchten Freſſinone zu belagern, wodurch Lannoy aufge⸗ 
halten wurde. Bei der Recognoszirung wurde Alarcon ver 
wundet. Die kleinen Heerhaufen von Deuiſchen, Spaniern 
ſtanden in drei getrennten Lagern um den 
Ortz weil aber die 2000 Ztaliener dem Stephan Colonna 
entliefen, und die indeß bis Florentina gekommenen paͤpſtli⸗ 
chen Truppen Verſtärkung in den Ort warfen, — Lannoy 
auch nicht rathſam fand, das Lager der feindlichen Trup⸗ 
Streitkräften anzugreifen, ſo blieb man 
zwar durch zwei Tage in der eingenommenen Stellung und 
an, zog ſich aber dann zurück, bot dann 
die Schlacht noch bei Cicogna an und beſetzte Ceperanno. 
—— die Antwort des Papſtes we⸗ 
gen einer Gapitulation, welche aber nur den Wunſch Zeit 
zu gewinnen zu zeigen chien. — Dann kam Rouſſet, Ge⸗ 
fandter Englands, welcher auf Waffenſtiüſtand drang, aber 
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zu verſtehen gab, daß die Ligue nicht zugeben würde, daß 
der Papſt Geld bezahle; und weil eben ein Breve des Pap⸗ 
ſtes anlangte, worin Ferramosca und Moncada gebeten 
wurden, nach Rom zu kommen, ſo gingen dieſe dorthin ab. 
Man erfuhr aber zugleich aus einem aufgehobenen Schrei⸗ 
ben des Datarius an den in Froſſinone commandirenden Les 
gaten Trivulcio, daß die Galeeren der Ligue Puzzuoli an⸗ 
greifen, eine Landarmee Tagliacozzo nehmen, und die Söhne 
des Grafen Montorio in Aquila einrücken würden, um eine 
Inſurrection im Neapolitaniſchen zu machen. — Der Ans 

griff auf Puzzuoli wurde abgeſchlagen, dann aber nahm die 
feindliche Flotte Caſtel a mare, Vico, Sorrento, Maſſa, 
Torre del Greco, und landete bei St. Magdalena an den 
Thoren von Neapel. Die von Salerno ließen den Feind 
ein und vertrieben den Fürſten von Salerno. — Bald dar» 
auf ergab fi) S. Severino. — Der Staatsrath (Collate⸗ 
rale) zu Neapel meldete, daß die Stadt nur auf einen Mo⸗ 
nat Lebensmittel habe, weil Doria die Zufuhr aus Si⸗ 
cilien auffing; die Inſurrection in Aquila hatte Fortgang; 
man entließ zwar den alten Grafen Montorio aus dem Ges 
fängniß, und dieſer ſollte die Provinz im Gehorſam gegen den 
Kaiſer erhalten, die Sache war aber zweifelhaft; Tagliacozzo 
wurde von den Päpſtlichen genommen, die Abruzzen bedroht 
und in der Mark Ancona 5 bis 6000 Mann angeworben. 
Man wollte auch Truppen auf den Galeeren einſchiffen, um 
eine fernere Landung im Neapolitaniſchen zu bewerkſtelli⸗ 
gen. — Dem Ferramosco gab Lannoy unter ſo mißlichen 
Umftänden den Auftrag, den indeſſen ſchon vom Ordens ⸗ 
general unterzeichneten Stillſtand unter wenigen Abände⸗ 


rungen wegen der Colonna's und Siena abzuſchließen, wo⸗ 


fern er nicht erfahre, daß Bourbon vorrücke. — Dieſer 
ſelbſt hatte auch dem Lannoy geſchrieben, daß nothwen⸗ 
dig ſey, eine Uebereinkunft zu treffen, weil 
er kein Mittel habe die Armee zu unter hal⸗ 
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ten. — Unterbeffen mußten ſich die päpſtlichen Truppen 
wegen Hunger zurückziehen, Lannoy verfolgte fie zwar bis 
nahe bei Piperno, aber ohne ihnen ſonſt ſchaden zu können. 
— Der Tractat wurde abgeſchloſſen, und Lannoy reiſte nun 
felbft auch der Uebereinkunft gemäß nach Rom (19. März 
1527). Der Papſt fagte ihm, er wünſche die Freundſchaft 
des Kaifers, und da er geſehen, daß die Franzoſen in Nea⸗ 
pel Fuß faßten, habe ihm ſolches mißfallen; er wünſche 
nicht, daß die Franzoſen etwas in Neapel befäßen, andeu⸗ 
tend, daß auch der Kaiſer nichts in Mailand befigen möge. 
Er wolle des allgemeinen Friedens wegen den Biſchof von 
Verona nach Frankreich und England ſchicken, und wenn 
Jene einigermaßen dazu geneigt wären, aldann in eigener 
Verfon zum Kaifer zu kommen, ohne das aber ſey es ihm 
nicht wohl thunlich. e 
XXII. Dieſer achtmonatliche Waffenſtillſtand wird in 
der Anlage vollftändig mitgetheilt, fo wie er mit der päpft- 
lichen Ratification ſich vorfindet. Als gegenfeitige Sicher» 
heit wurde die Depofition von 200,000 Ducaten von einer 
wie don der andern Seite ſtipulirt, welche der dem Vertrag 
entzegenhandelnde Theil verlieren ſollte; es war nicht von 
zu befegenden Feſtungen die Rede; an Geld für die Trup⸗ 
pen zahlte der Papſt 60,000 Seudi; die den Colonna's abs 
genommenen Orte ſollte der Papſt einſtweilen inne behalten. 
Zunächſt ſollte derſelbe feine Truppen in fein Land zurück⸗ 
neben, und die kaiſerlichen Generale den Kirchenſtaat räus 
men. um dieß auch von Seite der Armee unter Bour⸗ 
bon zu bewirken, ſollte annoy binnen acht Tagen nach der 
Unterzeichnung nach Rom kommen; die Venetianer ſoll⸗ 
ten bis zum 23. März, die Franzoſen bis 10. April beitre⸗ 
ten können, und wenn das geſchähe, ſollte das Heer unter 
Bourbon auch nicht im Venetianiſchen oder fonft in Nord- 
Italien bleiben, ſondern in einem Monate ganz aus Italien 
herausgezogen werden, wie auch gleicherweiſe die Franzo⸗ 
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fen. Als beitretende Theile ſollten fie ſogleich ihre Truppen 
ins eigene Land zurückziehen, auch erklären wie viel Fuß⸗ 
volk jeder während des Waffenſtillſtandes (in Italien) bes 
halten wolle, und das übrige entlaffen. 

XXIII. Indem Lannoy dieſen Stillſtand dem Kaiſer 
einſendete, entſchuldigte er das Unvortheilhafte desſelben 
mit der Gefahr worin Neapel geftanden, und mit dem Um⸗ 
ſtande, daß auch Bourbon ihm geſchrieben, eine Capitula⸗ 
tion ſey nothwendig. — Er ſchrieb unter andern aus Fon⸗ 
di. 20. März 1527. »Er habe in Neapel großen Geldman⸗ 
gel gefunden, er habe Anleihen und Verkauf machen müſſen, 
um nur den rückſtändigen dreimonatlichen Sold an die mit» 
gebrachten Deutſchen zu zahlen. Das Königreich könne nur 
durch fremde Truppen und zur See mit 30 Galeeren ver⸗ 
theidigt werden. Er beklagte ſich, daß der Papſt anfangs 
den Erzbiſchof von Capua zur Friedenshandlung zwar ge⸗ 
ſchickt, aber als derſelbe zu Beliſtra geweſen, deſſen Voll⸗ 
macht zurückgerufen habe; — daß der Ordensgeneral zwar 
vom Papſte eine Schrift gebracht, worin die Anerbietun⸗ 
gen, welche der Kaiſer gemacht, verzeichnet geweſen; er 
ſey aber nicht zu den andern Punkten gekommen, die in den 
Inſtructionen an Lannoy enthalten geweſen, (wahrſcheinlich 
wegen der Sicherheiten der Colonna's ꝛc.) fo habe er bis 
jetzt nur Zögerung und Falſchheit gefunden. Er habe aber 
dennoch den Stillſtand ſchließen müſſen, obwohl er ſeit 
zwei Jahren diejenigen, welche in Italien des Kaiſers 
Feinde ſeyen, kenne, ihre Bosheit und daß keine Wahr⸗ 
heit an ihnen 2c.« — Er feste hinzu: »Sire, betreffend daß 
ich Ihre Armeen auf fremde Koſten unterhalten möge, ſo 
iſt das Land ſo arm zwiſchen Neapel und Rom, daß die 
Armee des Papſtes dort faſt Hungers geſtorben wäre, und 
das Königreich Neapel hat ſolchen Mangel an Korn, daß 
man nichts zu eſſen findet, und die armen Leute Hungers 
ſterben e — Die Colonna's hätten in der Capitulation 
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übergegangen werden müſſen; als gute Diener des Kaiſers 
hielten ſie es doch genehm; ohne Zweifel werden alle ihre 
‚Güter zerftört, und der Papſt halte ihre beſten Städte bes 
fest. 

XXIV. Mit der Armee unter Bourbon hatte ſich in. 
deß Folgendes zugetragen. Durch die große Verſtärkung 
welche Ferdinand geſendet, hatte fie zwar das entſchiedene 
Uebergewicht und war eine der beften damaliger Zeit; um 
ſo größer aber war auch die Geldnoth zur Beſoldung. 
Bourbon berichtete vom 8. Februar 1527: ver habe bloß 
um die Truppen, welche in Mailand lägen, zu befriedigen, 
bis aufs Blut die Stadt ausgeſogen (ea vato insino al san- 
guine di Milano), die außerhalb ſeyen noch unbefriedigt. 
Geſtern ſey er nun mit Freundsberg zuſammengekommen, 
und fie hätten beſchloſſen, daß letzterer des andern oder 
zweiten Tages über die Trebbia gehen ſolle, mit der Hälfte 
feiner Deutſchen, 2000 Spaniern, 400 gensdarmes und 
600 Reitern um den Herzog von Ferrara zu begleiten; er 
hoffe, dieſer werde nicht fehlen, dem Kaiſer große Dienſte 
zu thun; (Leiva blieb mit einigen Truppen zu Mailand zu⸗ 
rück) — fie hätten ferner beſchloſſen Piacenza zu belagern, 
weil man es nicht im Rücken liegen laſſen könne; der Kai⸗ 
fer müffe aber ſchleunig für die Nothdurft des Heeres for 
gen, ſonſt möchten die Sachen nicht fo gut gehen, als er es 
wünfchte.« Er ſetzte hinzu: »Ew. Majeftät wolle ſich nicht 
auf einen Frieden oder Stillſtand verlaffen, der erfolgen 
konnte, denn das find Sachen die vom Glück abhängen 
und keinen ſichern Grund haben. Und nach meinem wenigen 
Erachten, wenn Ew. Majeſtät einen guten Frie- 
den zu Ihrem Vortheil und Ehre haben könn⸗ 
ten, fo follten Sie ihn annehmen; denn wenn 
gleich Ew. Majeftät hier ein großes und gu⸗ 
tes Heer hat, welches zu jeglicher Unterneh⸗ 
mung tauglich iſt, fo iſt es doch ſchlecht ber 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. III. 5 
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zahlt, und der Rädftand iſt zu groß.“ Der 
Kaiſer feiner Seits ſchrieb an Bourbon dd. Valadolid 14. 
Februar 1527: »Für Freundsberg habe er 50,000 Ducaten 
in Wechſeln geſchickt, und durch Ferramosca abermals 50,000 
Ducaten in Gold und 25,000 Ducaten in Wechſeln. Und: 
»Ich zweifle gar nicht, daß, wenn Ihr die Gelegenheit ge» 
habt hättet, Ihr nichts würdet erſpart haben, um dieſen 
koſtbaren Krieg (ce compte de la guerre) abzukürzen, der 
jetzt in euren Händen iſt, und daß, wenn die gute Gelegen. 
heit ſich ergeben wird, Ihr es machen werdet wie Ihr es 
die andern Male recht wohl gemacht habt.«. Und vom 31. 
März: »Ich zweifle nicht, daß Ihr alles beſte gethan habt 
und thut um das Spiel zu vollenden, was Ihr unter den 
Händen habt; Ihr ſeht, daß es lang währt.« Bourbon 
könne wohl erwägen, daß der Kaiſer mehr Geldmittel 
würde geſchickt haben, wenn es ihm möglich geweſen 
wäre. Nach Oftern werde er alles aufbieten um eine fo 
große Summe Geldes abermals zu ſchicken, als nur erzielt 
werden konnte — *). 

Das Unternehmen auf Piacenza war nicht gelungen; 
Bourbon war ſodann mit dem ganzen Heer vorgedrungen 
und hatte verſucht, ſich der Stadt Bologna zu bemächtigen, 
deren Beſatzung aber noch zur rechten Zeit verſtärkt ward, 
um Widerſtand zu leiſten. Das Heer hatte große Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden, und war ohne Artillerie und Ma- 
gazine und, was das ſchlimmſte war, ohne Geld. Es war 
nichts übrig, als durch ein kühnes Vordringen gegen Flo⸗ 
renz oder Rom den Gegentheil zu guten Vertragspunkten 
zu nöthigen oder die Armee aufzulöſen. Die Kaiſer ſchrieb 


) Gin bemerkenswerther Umſtand iſt, daß Moronus, thells durch fein 
einſchmeichelndes und einuehmend kluges Weſen, theils durch eine 
Geldftrafe von 20,000 Duraten, die er für feine Loslaſung zahlte, 
das Vertrauen des Herzogs von Bourbon gewann, und einen nicht 

unwichtigen Antheil an den Angelegenheiten des Kalſers erhielt. 
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ßerhalb desſelben bleiben, und wenn Ihr dann nicht ein an- 
deres neues Uebereinkommen mit dem Papſte, welches beſ⸗ 
fer wäre, vor Erhaltung dieſes Schreibens geſchloſſen habt, 
daß Ihr in dieſem Falle denſelben haltet und 
beobachtet nach ſeiner Form und Inhalt, um 
den Papſt zum Freunde zu haben, und bis Ihr Schreiben 
von meinem Vitekönig erhaltet, daß ich die Ratiſication 
gegeben habe, wollet euer Unternehmen weiter treiben, und 
wegen irgend einer Aenderung darin oder Bewilligung den 
Stillſtand zu halten, werdet Ihr gut thun, mit dem Vicekö⸗ 
nig euch einzuverſtehen, und daß Ihr die Truppen ins 
Land der Venetianerleget, um fie dort zu um 
terhalten, und dieſe zu zwingen zu einem gu: 
ten und ſichern Vertrag. — Wenn aber die Franzoſen 
und Venetianer in den Stillſtand eintreten und darin aufge⸗ 
nommen werden wollen oder ſchon aufgenommen ſind, dann 
ſtellet vor, wie aus euch ſelbſt, das die gensdarmes, welche 
unter euch im Heere dienen nicht aus Italien gehen wollen, als 
nur wenn ſie vor allem gezahlt und befriediget ſeyen, und er⸗ 
wähnt, daß Ihr nicht wiſſet, ob ich ſchon ratificirt habe, und 
erhaltet die Armee bis zum Empfang eines beſondern Schrei- 
bens von mir, im Gebiete der Venetianer, oder auf der Graͤnze, 
wie es Euch das beſte ſcheint. E Der Kaiſer ſetzte hinzu, es wer⸗ 
de gefährlich ſeyn ohne Savona beſetzt zu haben, Genua außer 
Gewalt zu verlieren; — er ſey fortwährend der Geſinnung, 
daß man ſtreben müſſe in Italien einen guten Frieden, oder 
wenigſtens einen langen Stillſtand zu erhalten, ſo daß die 
Potentaten Italiens angemeſſene Summen beitrügen, — und 
ſendete abermals Wechſel auf 100,000 Ducaten. Und an 
Lannoy 12. Mai: »er wünſchte zwar, daß es Lannoy möchte 
moglich ſeyn ein beſſeres Uebereinkommen zu erhalten, fo 
habe doch Roth kein Gebot, und man müſſe das Beſtmög⸗ 
liche dem gemäß thun. — Wenn die Armee vielleicht in 
deſſen Aenderungen bewirkt, und es zu einem guten Frie- 
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»Gelt! Gelt 1e Freundsberg capitulirte wiederholt mit den 
Soldaten; anfangs ließen fie ſich beſchwichtigen, fpäter 
aber wurden fie wieder ganz aufrührig. Das Benehmen des 
Kriegsvolkes ſchmerzte ihn ſo ſehr, daß er in eine tödtliche 
Krankheit fiel, welche ihn nöthigte, durch mehrere Monate 
in Ferrara zurückzubleiben. — Der Herzog von Ferrara 
ließ ſich zur Darleihung einer Summe Geldes beſtimmen, 
wodurch aber nur wenig geholfen wurde. Einige Offiziere 
ſielen als Opfer der Wuth der Soldaten; Bourbon ſelbſt 
mußte ſich dem erſten Anfall durch Flucht aus ſeinem Ge⸗ 
zelte entziehen, und es gelang ihm nur durch Anwendung 
aller der Mittel, die er beſaß, um ſich beim Soldaten be- 
liebt zu machen, und dadurch, daß er die Plünderung der 
von ihnen berührten Dörfer geſchehen ließ, ihre Folgſam⸗ 
keit wieder zu gewinnen ?). 

Ferramosca war indeß von Rom ins Lager gereiſt, 
um die Annahme des Waffenſtillſtandes und den Rückzug 
des Heeres aus dem Kirchenſtaate zu bewirken; er mußte 
ſich aber nach Ferrara flüchten, weil die Soldaten ihn töd⸗ 
ten wollten. Der Papſt, betroffen über die Geſinnung der 
bourboniſchen Soldaten, verlangte von Lannoy die Erfüllung 
des mit ihm abgeſchloſſenen Tractates; dieſer antwortete: 
„daß, wenn dieſe Erfüllung irgend welche Schwierigkeit 
pätte, dieſes nur aus Geldmangel ſey; er bitte daher, 
der Papſt möge die übernommene Zahlung von 60,000 Du⸗ 
caten auf 100,000 bringen, und an Florenz ſchreiben, daß 
die Summe bis auf 150,000 gebracht würde. Der Papft 
antwortete damals, wenn der Kaiſer feinem Kriegsvolke et 


) um Bologna hatte das Heer, nach einer Nachricht, an 90,000 
Stück Vieh verzehrt, und trieb das übrige mit ſich fort; auf dem 
raſchen Marſche durch den Kirchenſtaat aber hatte es durch etliche 
Tage wenig oder gar kein Brot, und ertrug große Beſchwerde. 
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was ſchuldig fen, fo möge er es bezahlen, und erneuerte 
bald darauf fein Verlangen, Lannoy ſolle die Erfüllung des 
Tractates durch Bourbon bewirken. Lannoy ging ſodann 
mit dem päpſtlichen Caſſemeiſter zuerſt nach Florenz, und 
ſtellte dem dortigen Legaten und Regenten (Gouverneur) 
vor, daß Bourbon ihm geſchrieben, er bedürfe 200,000 Du» 
taten, um die Armee zu befriedigen, welche ſonſt nicht ab» 
ziehen wollte. Die Florentiner hielten ihn mit der Antwort 
zehn Tage auf. Unterdeſſen kamen, von Bourbon geſendet, 
drei Deputirte nach Florenz (Herr de la Motte, Herr von 
Monbardon und Bourbons Aumonier), mit der Erklärung: 
wenn die Florentiner 150,000 Ducaten zahlen 
wollten, ſo werde er die Armeezurückgehenma⸗ 
chen, welche Summe bewilligt wurde, um bis Ende Mais 
bezahlt zu werden. Hierauf ging Lannoy mit dem päpſtli⸗ 
chen Gaffemeifter und zwei Commiſſären von Florenz am 
13. April ab, um am zweiten Tage zu Galeazzo bei Bour⸗ 
bon einzutreffen. Die Commiſſäre führten ihn aber über Ca⸗ 
ſtro, um mit dem päpftlichen Heerführer Guicciardini zu 
ſammenzukommen; dieſer Aufenthalt und auch die Lebens _ 
gefahr, weil Landleute (villains) ſein Leben bedrohten, 
machten, daß er erſt am 24. April zu Bourbon kam, bei la 
piena. — Diefer nahm ihn mit allen Ehren auf, und es 
wurde endlich verabredet, daß wenn der Papſt ihm 
240,000 Ducaten ſchicken werde, das Heer zu⸗ 
rückgehen ſolle, welches Bourbon an den Papſt ſchrieb. 
— Als Lannoy den Ungeſtüm des Heeres zum Kriege ſah, 
hielt er es nicht für ehrenhaft für ſich, dabei zu ſeyn, und 
ging nach Siena, wo er am vorletzten April von Bourbon 
die Nachricht erhielt, daß diefer im Anmarſch gegen Rom ſey. 
— Später erhielt er vom Papſt ein Schreiben, enthaltend 
daß die 240,000 Duraten zu zahlen ihm ſchwer thunlich 
ſey, weil auch die 150,000 Ducaten, welche Florenz be⸗ 
wiligt habe, nicht hätten gezahlt werden können; — lin- 
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dem damit das päpftliche Kriegsvolk habe bezahlt werden 
müſſen), außerdem gäben die Römer ihm die Bes 
foldung für 8000 Mann Fußvolk, und verfpräs 
chen die Stadt zu vertheidigen; auch hoffe Er 
auf Hülfe von der Armee der Ligue, weßhalb 
er entſchloſſen ſey, ſich lieber zu vertheidi⸗ 
gen als jene 240,000 Ducaten zu zahlen. — Bour⸗ 
bon brach am 1. Mai von Ponte Santin auf und kam am 
5. vor Rom an, wo er ſein Lager in den Weinbergen um St. 
Peter hatte, ſo wie der Prinz von Oranien bei Ponte 
molle. 

XXVII. Von dieſer erſten Ankunft Bourbons vor 
Rom erhielt der Kaiſer Nachricht aus Genua vom 18. Mai, 
und ſchrieb dd. Valadolid 6. Juni an denſelben ver habe 
die Mühe und große Beſchwerde gehört, die Bourbon er⸗ 
tragen, um vorwärts zu marſchiren. »Gewiß wäre das was 
ich am meiſten begehre: ein guter Frieden; ich hoffe daß 
Ihr euch wohl hüten werdet, nicht betrogen zu werden, 
und daß Ihr gute Sicherheiten für Aufrechthaltung dieſes 
Friedens nehmen und fürſorgen wollet, wo möglich mit 
guter Verſicherung, daß der Papſt ſich die Mühe gebe, bis 
hierher zu kommen, damit der allgemeine Frieden durch 
ſeine Hand vorbereitet und begründet werde; denn Ihr 
ſeht wohl ein, daß hieraus viele gute Dinge für den Dienſt 
Gottes, und für das Wohl der ganzen Chriſtenheit erfol⸗ 
gen müßten. Und weil ich nicht weiß, was vorgegangen 
ſeyn und was Ihr verhandelt haben mögt, ſeit eurer Anz 
kunft (entrée) zu Rom wegen des Friedens oder ſonſt, fo 
vermag ich für jetzt nicht zu ſchreiben, was Ihr thun ſollet 
7c. Der Hauptpunkt aber ſey, daß Bourbon, im Falle ei⸗ 


nes guten und ſichern Friedens oder ſonſtigen Vertrages mit 


dem Papſte, die Armee ins Venetianiſche zu führen ſuche. 


Bourbon war als der Kaiſer dieſes ſchrieb, ſchon ſeit 


einem Monate todt. Am B. Mai war die Armee beim Klo 
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Kirche niedergemacht, worunter viele von der Schweizer 
garde des Papſtes. — Die Römer bewogen einen zu Rom 
wohnenden Markgrafen Albrecht von Brandenburg um eis 
nen Anſtand zu handeln, und verſprachen kaiſerlicher Majes 
ſtät und dem Kriegsvolk alles zu thun was nur möglich fen. 
Aber die nach Plünderung lechzenden Soldaten, welche hier 
einen Erſatz für lange Mühen und Entbehrungen hofften und 
keine Häupter hatten, da Bourbon gefallen und Freundsberg 
krank zurückgeblieben war, ergoß ſich gegen Mittag mit uns 
gebändigter Wuth über die Brücken St. Pancratio und St. 
Siſto in die eigentliche Stadt; der Markgraf mußte in 
ſein Haus flüchten, um ſein Leben zu retten, und nur mit 
Mühe brachte ihn ein deutſcher Hauptmann aus den Hän⸗ 
den der Spanier. Da begann die durch 14 Tage mit aller 
Wuth, und auch noch viel länger fortgeſetzte Plünderung 
und Zerſtörung dieſer Hauptſtadt der chriſtlichen Welt; wo⸗ 
bei neben manchen viehiſchen Unthaten, welche jedoch ihre 
Strafe zum Theil durch andere Kriegsleute ſelbſt fanden, 
die Kirchen, beſonders die Hauptkirchen ihrer gottesdienſtli⸗ 
chen Geräthſchaften, Kelche, Monſtranzen, Ornate beraubt, 
Archive und Documente verbrannt und zerriſſen, Palläſte 
und Häufer geplündert, vor allem aber regelmäßig jeder- 
man hart geſchätzt und mitunter durch die grauſamſte Miß⸗ 
handlung zur Zahlung großen Geldes gezwungen wurde. 
Es ſollen an 20,000 Menſchen nach bezahlter Schatzung aus 
der Stadt gezogen ſeyn. Die in Rom wohnenden Deut⸗ 
ſchen und Spanier wurden eben fo geſchätzt wie die Römer; 
Biſchöfe und Prälaten mit auf dem Rücken gebundenen 
Händen von Haus zu Haus geführt, bis fie genügendes Lö⸗ 
ſegeld bezahlt hatten. Aeltern erkauften ihre gottgeweiheten 
aus den Klöſtern geriſſenen Töchter aus den Händen der 
Spanier mit großen Geldſummen, welche fie aus Armuth 
zum Theil ſelbſt unter dem Kriegsvolk erbetteln mußten; 
Cardinäle wurden aus ihren Palläſten geführt, geihägt, 
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und vor die Häuſer von Gardinälen und Prälaten mit Trom⸗ 

meln und Pfeifen, tranken dann aus großem Pokal fpottend 
auf das Wohl des Papſtes einander zu, und riefen: »dem 
Luther wollten ſie das Papſtthum ſchenken, wem ſolches 
gefalle, der möge die Hand aufheben ‚« worauf denn alle 
riefen: »Luther ſey Papſt u. |. w.“ Frevelnde Worte hörte 
man alle Stunden; fo rief ein Lanzknecht laut vor der En⸗ 
gelsburg, er wolle ein Stück aus des Papſtes Leib freſ⸗ 
fen, damit er ſolches dem Luther verkünden konne u. 
ſ. w. Aus der päpſtlichen Capelle machten ſie einen Pferde⸗ 
ſtall, und die Streu aus päpſtlichen Bullen und Breven. 

Acht Tage nach Einnahme der Stadt kamen die Colon⸗ 
na's mit etwa tanſend Mann, und dann über acht Tage Lan⸗ 
noy mit Moncada und mit den im Neapolitaniſchen beſind⸗ 
lichen Truppen, und ernannten einen Gouverneur von Rom 
und einen Senator. Der Prinz von Oranien hatte von An⸗ 
fang an, nach Vourbons Tode, den einſtweiligen Befehl 
über die Truppen übernommen, aber nur mit geringer Au- 
torität. 

Zum höchſt empfindlichen Schmerz des Papſtes mußte 
es auch gereichen, daß die Florentiner, ſobald fie hörten, 
was zu Rom vorgefallen war, einen Aufſtand gegen die 
Mediceiſche Familie machten, dieſelbe aus der Stadt ver⸗ 
bannten und ihre Wappen abriſſen, den päpftlichen Statt⸗ 
halter, den Cardinal von Cortona vertrieben und ihre de⸗ 

mocratiſche Verfaſſung herſtellten. 

XXVII. Der Papſt hatte die erſten Tage aus der 
Engelsburg ſchießen laſſen, und ſetzte noch einige Hoffnung 
auf das Heer des Herzogs von Urbino, auf welches er 
durch acht Tage zu warten verlangte, es kam auch ſo nahe 
an Rom, daß es von der Engelsburg aus geſehen werden 
konnte, kehrte dann aber wieder zurück *). Da nun auch 


s kam bis Bifola, viel prahlend, daß es durchaus Seine Heiligkeit 
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fortwährend zu Rom das ungebändigte und zuchtloſe Kriegs» 
volk. 

Nachrichten aus Rom die bis zum 21. und 22. Juni 
gingen, und welche Gattinara von Genua aus au den Kai⸗ 
ſer berichtete, lauteten, daß die Capitäne zu Rom uneins 
wären, und daß das Heer ſich ſehr vermindert habe und 
täglich mehr vermindere, theils wegen der Peſt, an wel⸗ 
cher ſchon 2500 Deutſche geſtorben wären, theils weil dies 
jenigen fo ſich mit Plündern bereichert hätten, davon gins 
gen. Die Colonna's ſeyen unzufrieden davon gegangen, weil 
ſo wenig Rückſicht auf ſie genommen worden; die neapoli⸗ 
taniſchen Gensdarmen hätten Rom aufrührig verlaſſen, 
weil man ihnen keinen Antheil an den Capitulationsgeldern 
gebe. Aus dieſer Verwirrung der Dinge entſtänden mehrere 
Nachtheile, erſtlich, daß nichts beſchloſſen werde über die 
Perſon des Papſtes, welcher nach allen Gründen nach Gaeta 
hätte geführt werden müſſen, wie es die Meinung der Co⸗ 
lonna's war *), zweitens, das Heer werde träge, und vers 
liere an Kraft und an dem Anſehen des Sieges, drittens, 
wenn gute Ordnung und ein Anführer gewe⸗ 
fen wäre, fo würden ſich beinahe alle Capi⸗ 
täne der Ligue zu dem Dienſte des Kaifers 
geſchlagen haben ꝛc. — Vom 25 Juni: »Die Spa⸗ 
nier und Italiener ſeyen der Peſt wegen außerhalb Rom 
gelagert; die Deutſchen lägen innerhalb der Stadt und be⸗ 
kümmerten ſich nicht herauszugehen.«“ — Vom 1. Juli. 
»Am 5. ſollten die Deutſchen Löhnung erhalten, und dann 
andern Tages mit dem übrigen Heere abmarſchiren, wel⸗ 


) Eine Nachricht aus Rom vom 25. Juni, welche Gattinara dem 
Kaifer meldete, enthielt, daß der Papſt felbft nicht zufrieden fen 
nach Gacta geführt zu werden, weil dort die Luft ungeſund ſeyn 
ſolle, und daß er gefagt habe, lieber zu Capua oder Sulmona 
zu ſeyn. Der Erzbiſchof von Capua ſey hingeſchickt, um die Orte 
zu unterſuchen, und dem Papſt die Wohnung einzurichten, wo es 
am paſſendſten ſcheinen würde. 
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ches ſchon draußen lag.“ Oranien berichtete dem Kaiſer am 
21. Juni: »Er werde die Armee, ſobald dieſer es befehle, 
gegen den Feind führen, um ihn abzuhalten Siena zu ſcha⸗ 
den; Florenz habe die Medizeer zwar vertrieben, aber ohne 
ſich von der Ligue zu trennen. In Folge der Capitulation 
ſeyen Oſtia und Civita vechia ſchon in die Hände der Kaiſer⸗ 
lichen gegeben, und bereits werden die Commiſſarien abger 
fertigt um Modena, Parma und Piacenza zu übergeben. 
Oranien ſetzte hinzu: »Wir haben von den erſten 150,000 
Seudi, mit welchen ich hoffte und noch hoffe das Heer aus 
dieſer Stadt zu treiben, da ich 100,000 davon an die Deutſchen 
und 50,000 an die Spanier zahlen wollte mit größter Schwie⸗ 
rigkeit bis jetzt nicht mehr als 90,000 erhalten. Uebrigens un⸗ 
terlaſſe ich nicht die Summe fo ſehr zu betreiben als ich kann. 
Aus Mangel dieſer Zahlung haben die Truppen noch nicht 
aus der Stadt gebracht werden können, wozu ich den Befehl 
gebe ſobald der Reſt der 100,000 erhalten wird; obwohl 
eine Peſt das Heer überfallen hat, wovon täglich viele Leute 
ſterben, und wenn Gott ihnen nicht die Hand zur Hülfe 
micht, zweifle ich nicht, daß die Krankheit großen Schaden 
anrichten wird. Ich und alle dieſe Gapitäne ermangeln 
nicht das Heer mit allen den guten Gründen, die wir an⸗ 
führen können, anzutreiben, daß es aus der Stadt ziehe. 
— Seyn Ew. Majeſtät gewiß, daß es von meiner Seite 
nicht fehlen wird, ſelbſt wenn ich gewiß wäre, das eigne 
leben zu verlieren. Solchem bin ich durch einen Flintenſchuß 
nahe geweſen, den ich die vorigen Tage ins Geſicht erhielt 
innerhalb der Laufgraben des Caſtels, welche mir durch den 
Kopf fuhr von einer Seite zur andern, und wovon ich noch 
nicht wohl geheilt bin,« 

XXX. Gattinara meldete dem Kaifer unter anderm 
dom 15. Juli, daß der Herzog von Ferrara den Willen 
gehabt, mit Florenz auf eine Geldzahlung zu handeln, weil 
wenn man Florenz mit Gewalt nähme, die Soldaten doch 
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nur wieder wie zu Rom, für ſich felbft plündern würden. 
Er hätte ſich mit 200,000 Thalern begnügen und dann das 
Heer ins Venetianiſche führen wollen; die Capitäne aber 
hätten 500,000 Barzahlung und dann noch 20,000 gewollt. 
— Florenz habe vorgezogen bei der Ligue zu beharren und 
ſich zu vertheidigen. — Ferrara's Meinung ſey auch jetzt 
noch, das Heer ins Venetianiſche zurückzuführen, und von 
dort aus Mailand gegen ein franzöſiſches Heer zu ſichern. 
Der Zuſtand des Kirchenſtaats in Folge der Eroberung 
Roms wurde noch um ſo trauriger, da ſich ſelbſt die Vene⸗ 
tianer, obwohl Genoſſen der Ligue die Lage der Dinge zu 
Nutze machten um Ravenna und Cervia unter dem Schein 
der Beſchützung in ihre Gewalt zu bringen; der Herzog von 
Ferrara nahm Modena weg; in mehreren Städten bemäch⸗ 
tigten ſich die Factionshäupter der Herrſchaft, fo die Bas 
glioni; die Malateſta in Rimini; in Bologna erhoben ſich 
die Peppuli, die Colonna's hatten Camerino inne; die Spa⸗ 
nier hatten Viterbo, Cibitavechia und andere Städte, die 
Deutſchen Narni und Terni genommen und verwüſtet. — In 
Rom ſelbſt war in Folge der Plünderung, der zuchtloſen 
Thaten, dann des Hungers, welcher ſo groß war, daß auch 
Vornehme gemeine Kräuter aßen, und der Peſt ein großes 
Elend, daß man ſelbſt auch die Feinde öfters die Leiden der 
Stadt befeufzen hörte. 5 
XXXI. Der Papſt blieb noch lange im Caſtel St. 
Angelo, welche Feſtung von einem Fähnlein deutſcher und 
einem ſpaniſcher Truppen beſetzt wurde unter Bewachung 
des Alarcon. Er beſchrieb in einem Briefe dem Kaifer das 
Elend, deſſen Zeuge er ſey; und als er kurz darauf die 
Anzeige von der Geburt des Prinzen Philipp erhielt, ſchrieb 
er unterm 24. Juni 1527 abermals einen mit Glückwün⸗ 
ſchen untermiſchten Trauerbrief. »Es ſey ihm durch jene 
Nachricht Troſt geworden in dem unausſprechlichen Schmerz, 
den er ſammt den nach der Engelsburg mit ihm geflohenen — 
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Gardindfen empfunden, und der ihn faſt vernichtet hätte, 
da er mit ſeinen Augen es geſehen, wie das Kriegesheer 
des Kaiſers die Stadt erobert, geplündert und rings umher 
verwüſtet habe. Einerſeits habe er die Freude des Kaiſers 
über die Geburt des Prinzen lebhaft mitgefühlt, anderer 
feits Schmerz empfunden, daß der Kaiſer eben in dem Zeit⸗ 
punkte mit ſeiner Gemahlin über die Geburt ſeines Erſtge⸗ 
bornen frohlocke, in welchem Er mit Seiner geiſtlichen Braut, 
der Mutter aller Gläubigen, über das Verderben und den Tod 
fo vieler durch das Blut Ehriſti wiedergeborner Söhne traue⸗ 
te, über ein faſt durch alle vorige Jahrhunderte unerhörtes 
Aergerniß. Er habe zwar, da er nicht ohne Gefahr des Le⸗ 
bens und nicht ohne Schmach für die päpfiliche Majeſtät 
mit fo vielen feiner Brüder wider Willen feſtgehalten wer» 
de, keine Zeichen der gemeinſchaftlithen Freude geben kön⸗ 
nen, aber gerne geſehen, wie die frohe Begebenheit von 
den Capitänen und Soldaten des Kaiſers durch drei Tage 
mit größter Luft begangen worden. «“ — Der Papſt for⸗ 
derte Ihn dann auf „dankbar gegen Gott zu ſeyn, was er 
dadurch zunächſt zeigen werde, wenn er nicht länger dulde, 
daß der Stellvertreter Ehriſti, (wie auch deſſen Perſon be⸗ 
ſchaffen ſeyn möge „) daß jene prieſterliche Stadt ſelbſt, der 
apoſtoliſche Stuhl und die römiſche Kirche, welche in der 
Geſangenſchaft, in Finſterniß und Elend, im Dunkel des 
Todes ſitze und verſchmachte; wenn er, (was auf erhaltene 
Nachricht wohl ſchon geſchehen ſeyn würde) verordnen und 
den Capitänen ſeines Heeres durch Briefe und Boten befeh⸗ 
len würde, den Papſt in ſeiner Freiheit herzuſtellen, damit 
er ungeſtört auf dem Stuhle Petri figen, und über die 
Städte und Gebiete walten könne, welche feine Vorfahren 
„ und welche zum Theil (was auf Parma und Pia⸗ 
\ cenza ging) durch den Kaiſer e wieder ie 
nasse nn 
XXII. Nicht bloß vom Gegner n, der Safe 
Geschichte Ferdinand des I. Bd. III. 
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Klagen über das Unheil des Krieges und über die Unthaten 
der Soldaten. Bourbon ſelbſt hatte noch am Morgen des 
Tages, da er fiel, ſeinen Beichtvater den Dominikaner Mi⸗ 
chael Fortin, nachdem er wie es an Tagen der Gefahr ſeine 
Gewohnheit war, gebeichtet hatte, beſchworen, daß, wenn er 
ſelbſt beim Sturm den Tod fände, wie ihn ahnde, jener ſich 
mit ſeinen Aufträgen zum Kaiſer begeben möge. Dieſe betra⸗ 
fen zum Theil die Fürſorge für das Schickſal ſeiner Diener 
und die Empfehlung ſeines Neffen und Erben Louys de 
Bourbon Fürſt de la Roche ſus Hyon zur Nachfolge in der 
kaiſerlichen Gnade; außerdem aber die Rathſchläge erſtens, 
daß es zum Frieden in der Chriſtenheit kein beſſeres Mittel 
gebe als die Krönung des Kaiſers, vum dann durch Liebe 
oder Furcht die Kirche in Heiligkeit, den Papſt in Frieden, 
die Könige und Potentaten in Unterwerfung und Gehorfam 
zu erhalten; der Aufſchub aber koͤnne großen Schaden brin⸗ 
gen, wie ſchon früher als der König von Frankreich gefan⸗ 
gen geweſen z — zweitens daß die Armee in Italien be 
zahlt werden möge, „weil, waren die Worte der Denkſchrift, 
unter dem Vorwand des Mangels an Bezahlung die Ge⸗ 
rechtigkeit verhindert, das Volk geplündert und ausgeraubt 
wird, und während die Armee nach Gutdünken lebt, ſehr 
böſe Dinge geſchehen, denn Soldaten welche nicht mehr 
Löhnung zu fordern haben als drei Ducaten den Monat, 
rauben und brandſchatzen die einen 20, die andern 30 oder 
gar 100 Ducaten, und eben ſo der Capitän, welcher den 
Monat 100 zu fordern hätte, erpreßt 2 bis 3000, andere 
5 bis 6000, und ſie unterlaſſen gleichwohl nicht E. M. um 
den ordentlichen Sold zu drängen, und das Gut welches 
zum Beſten E. M. gereichen ſollte, wird geplündert und 
geraubt, die Gerechtigkeit wird verletzt, das Volk aufge⸗ 
regt, und ruft um Rache und Gerechtigkeit zu Gott, wel⸗ 
cher ſchwer beleidigt und Ew. M. Gewiſſen beſchwert wird, 
und über alles dieſes empfand der Verſtorbene große Gewiſ⸗ 
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ſensunruhe. Drittens der Mann, welchen der Kaifer dem 
Herzogthum Mailand als Gouverneur vorgeſetzt, ſey durch 
bekannten Geitz, Stolz und Unſittlichkeit ungeeignet dazu; 
Bourbon wiſſe dazu keinen Geeignetern als den Fürſten von 
Oranien, an welchem er dieſe Laſter nicht gefunden habe. 
Viertens der Kaifer möge die deutſchen Truppen befriedigen 
und ſo erhalten, als welche die Gegner ſehr an ſich zu ziehen 
ſuchten, und ohne welche Italien nicht erhalten werden koͤn⸗ 
ne. — »Was zu Rom vorgefallen, «ſetzte der Beichtvater 
hinzu, »war gegen ſeinen Willen, denn er machte deßhalb 
vor mir eine Betheurung, daß er nach nichts ſtrebe als E. 
M. wohl zu dienen, und für Ihre Kroͤnung den Weg zu 
bahnen. Und wenn daher einige Unordnung entſtehe nach 
feinem Tode, fo bitte er E. M. zur Entlaſtung feines Ge 
wiſſens allem bald abzuhelfen, aus Furcht vor dem Zorne 
Gottes. Und was den Papſt betrifft, ſo wollte er demſel⸗ 
ben keine Unehrerbietigkeit bezeigen, noch auch den Cardi⸗ 
nalen, noch auch fie feſtnehmen oder gefangen halten, noch 
ihre Güter und Herrſchaften an ſich reißen (usurper), noch 
auch Geld von ihnen erzwingen, als nur in Form eines Darle⸗ 
hens, und ſie nur abziehen und trennen von der Ligue, wel⸗ 
che fälſchlich die heilige genannt wird, und welche der Anlaß 
des Verderbens und der Verwirrung in der Chriſtenheit iſta ). 
Der Kanzler Gattinara, welcher ſich damals auf einer 
Urlaubsreiſe in ſeinem Vaterlande, dem nördlichen Italien 
befand, ſchrieb dem Kaiſer aus Monaco vom 7. Juni 1527. 
vum nach den Vorgängen zu Rom ſich vor Gott und Men⸗ 
ſchen von aller Schuld zu reinigen und fich ganz als katho⸗ 
liſchen Fürſten zu zeigen, und um noch größeres Unheil zu 
) Bourbon batte unter andern dem Kaifer empfohlen, den Biſchof 
von Autun und den Herrn von Monaco zu Cardinälen zu befürs 
dern, und den Bifhof von Genf und deſſen Bruder, den Herrn 


von St. Sourin zu begünstigen, welche letztere dem Verſtorbe. 
nen große Dienfte bei feinem Wegreiſen aus Frankreich geleiſtet 
‚hätten. 
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vermeiden, und die Frucht der großen und gleichſam wun⸗ 
dervollen Siege, welche Gott dem Kaiſer gegeben, zu ge⸗ 
nießen, ſey fein Rath: erſtens an alle Könige und Fürſten 
Schreiben in lateiniſcher Sprache, wie ſie Valdez wohl zu 
dictiren wiffen werde, zur Bezeugung des großen Schmer⸗ 
zes über das ohne Schuld des Kaiſers zu Rom Vorgefallene 
und ſeines Wunſches nach allgemeinem Frieden zu erlaſſen, 
und da ſolcher Friede nicht wohl ohne Berufung eines all⸗ 
gemeinen Conciliums möglich ſey, auf welchem alle Streits 
gegenſtände, ſowohl geiſtliche als weltliche, mit Autorität 
und voller Gewalt entſchieden würden, und da dasſelbe zur 
Ausreutung der härctiſchen Irrlehren nöthig ſey, fo möch⸗ 
ten alle weltliche Fürſten und anderer Seits der Papſt und 
das Cardinals Collegium deßwegen erſucht werden. Zwei⸗ 
tens möge ſich der Kaiſer entſchließen, ob er nach Stalien 
kommen wolle wie Lannoy und alle Andern es wünſchten: 
er könne nie dazu beſſere Gelegenheit haben; er möge ſich 
dann aber wohl dazu verſehen, die arragoniſchen Stände 
berufen, und Geld zuſammenbringen, in Catalonien oder 
Valencia Truppen ausrüſten laſſen unter dem Vorwande, 
Genua zu ſichern, und den Bau der neuen Galeeren beſchleu⸗ 
nigen. Drittens ſtatt Bourbon wäre der Herzog von Fer⸗ 
rara zum oberſten Chef zu ernennen und als fein Lieutenant 
Oranien; als Repräſentant der Perſon des Kaiſers etwa 
Lannoy; wenn gleich feine (Gattinara's) Meinung immer ge⸗ 
weſen ſey, daß wenn der Kaiſer nicht ſelbſt nach Italien 
komme, es am beſten ſeyn würde, wenn König Ferdinand 
dieſe Stelle übernehmen könnte und wollte. — Viertens 
1 von Carpi, welcher mit Frankreich gehalten, ſey 
liſcher Lehnsmann des Reichs zu behandeln, ler 
m 22 . flat ne und den Münz⸗ 
Fünftens, wenn der 
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gegen die paͤpſtliche Dispenſation zur Annahme der Kaiſer⸗ 
wahl ſeyn, auch würde nach des Kaiſers Tode Mailand 
dann ganz ans Reich zurückfallen, und die Erben Carls da⸗ 
von gänzlich ausgeſchloſſen ſeyn. — Wenn er es an Ferdi⸗ 
nand gäbe, ſo könnte das den Venetianern Anlaß zu ſolcher 
Furcht und Eiferſucht werden, daß ſie ſich mit den Türken 
verbänden und ihnen das Thor nach Italien öffneten. — 
An Sforza es zurück zugeben ohne gerichtliche Unterſuchung 
und Urtheil, würde heißen, offen einräumen, daß man ihm 
Unrecht gethan. Er rathe daher, mit Sforza über eine 
Form der rechtlichen Entſcheidung durch unparteiifche Come 
miſſarien übereinzukommen, ſowohl über die Sache, als 
auch wenn dieſer wolle über die vorläufige Reſtitution; — 
würde Sforza verurtheilt, ſo könne der Kaiſer es dann wenn 
er in Italien ſey, vielleicht dem Könige Ferdinand oder ſei⸗ 
nem eigenen Sohne verleihen, es müſſe aber in jedem Falle 
mit einem guten Gouverneur verſehen werden, welcher nicht 
von den Unterthanen gehaßt ſey und die geraden Wege hal⸗ 
te. Sechstens Parma und Piacenza möchten mit dem Staat 
von Mailand als getrennte Theile wieder vereinigt, Florenz 
und Bologna möchten mit Modena wieder zur Huldigung 
des Reichs, wovon ſie getrennt waren, gebracht werden. 
Siebentens Venedig, im Bewußtſeyn am meiſten den Ver⸗ 
trägen entgegengehandelt zu haben, würde Furcht haben 
und zu einem billigen vorläufigen Uebereinkommen bereit 
ſeyn. — „und C. M. muß betrachten, daß Sie, ſiegreich 
in Italien mit ſo mächtiger Armee, ſich auf dem geraden 
Wege zur Monarchie befinden, und gefürchtet und geachtet 
von aller Welt, ſich aus aller Noth befreien und von den 
Italienern alles erhalten würden, was Sie wollen; und 
Ihre Unterthanen in Spanien, Flandern und ſonſt, wenn 
ſie den guten Erfolg Ihrer Angelegenheiten ſehen, werden 
eben ſo willig große Dienſte anbieten, a, fie. ſich jetzt zu 
den kleinen ſchwierig zeigen. 
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XXXIII. Wie ſehr die Noth des Volkes des Kaiſers 
Ankunft wünſchenswerth mache, zeigte Gattinara noch in 
weitern Schreiben (Genua 7. Juni) zur Gutmachung al⸗ 
ler Verarmungen und Unbequemlichkeiten, welche nicht bloß 
Jene erdulden und erduldet haben, welche die Partei von 
E. M. Feinden halten, ſondern ohne Unterſchied das ganze 
Italien. und glauben Sie nicht, Sire! daß es eine geringe 
Belaſtung des Gewiſſens ſey, die Sache ohne Entſcheidung 
hinzuhalten, denn nach meinem Erachten können E. M. 
nicht leichter in dieſer Welt das Paradies gewinnen, als 
durch Abhülfe derſelben. Das zu thun hat Sie Gott berufen 
durch die Wunderzeichen der ſchönen und ruhmvollen Siege, 
welche Er Ihnen ſeit drei bis vier Jahren geſendet, indem 
Er die Größeſten der Erde in Ihre Hand gegeben hat, wol⸗ 
lend daß Ew. M. erkenne, wie er Sie erhöhe, nicht bloß 
zur Beſtrafung derer, die ſich vergreifen (qui si mecon- 
noissent), ſondern auch um die Guten von ungerechten Un⸗ 
terdrückungen und von ungebührlichem Uebermuth aufzurich⸗ 
ten, die ſie bis nun ertragen haben. Das alles wird ſich 
bewirken laſſen durch die Ankunft E. M. nicht allein zur Re⸗ 
formation der Kirche, welche durch das Concilium herge⸗ 
ſtellt werden kann, ſondern auch zu Einrichtung und beſſe⸗ 
ren Lebensweiſe Ihrer Armeen, und beſonders zu Gunſten 
Ihrer eigenen Staaken und Unterthanen, denen ſchon keine 
Hoffnung mehr übrig bleibt, als nur in Ihrer Ankunft; 
und wofern E. M. es nicht ſo einrichten könnten, ſich zur 
Anherkunſt zu entſchließen, fo würde beſſer ſeyn, nicht mehr 
daran zu denken, irgend etwas dießſeits zu beſitzen und auf 
gebend Ihr ganzes Hauptaugenmerk (rompant le fond de 
votre intention) ſich mit Spanien zu begnügen, welches 
Gott mich nicht wolle erleben laſſen *). 


) Namentlich klagte Gattinara über die Vedrüdungen Mailand 
unter Leiva: „Ich werde täglich unterrichtet über den Unſug, den 
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Lannoy feiner Seits ftellte als dringend vor, „da die 
beiden frühern Verträge zwiſchen Papſt und Kaiſer, näms 
lich der erſte mit Lannoy, und dann der mit Bourbons Be⸗ 
vollmächtigten zu Florenz nicht beobachtet worden, und in 
Anfehung der nachgefolgten Begebenheiten und der drohen» 
den Gefahren im Zeitlichen und Geiſtlichen, daß man ſich 
vorſehen müſſe, damit nicht ein noch größerer 
Krieg und Ruin daraus erwachſe. Es ſey nöthig, 
daß der Kaiſer ſich begierig zeige, durch die geſchloſſene 
Convention ſeinen Zweck zu erreichen, daß die Zwiſte un⸗ 
ter die Truppen, (den Deutſchen mit den Spaniern und den 
Spaniern unter ſich) aufhoͤren; daß die Unternehmungen 
auf etwas anderes ſich richten möchten, als auf den Ruin 
deſſen was göttliches oder menſchliches Eigenthum ſey ꝛc.; 
daß nicht aller Gewinn für die Soldaten, und aller Verluſt 
für den Kaiſer ſey; daß nicht dem Papſt weiter Gewalt 
angethan werde, und nicht etwa ein Schisma daraus erfol⸗ 
ge, und daß das Geiſtliche und Zeitliche ferner 
nicht verwirrt, und das Weltliche nicht ferner 
das Geiſtliche mit Pragmatiken oder ſonſt 
hindern, und daß Rom nicht mehr der ganzen Welt An⸗ 
laß zum Aergerniß geben, und daß die Häreſien und Secten 
gehoben werden möchten, mit einem Worte, daß Gott geges 
ben werde was Gottes iſt und dem Kaiſer was des Kaifers« *). 


er begangen hat und begeht in dieſem armen Herzogthume, wel. 
ches er ruinirt und gleichſam auf den letzten Athemzug gebracht 
hat. Se. Majeſtät müßte ein Einſehen thun, und wenn es Ihr 
Wohlgefallen wäre, follte rechtlich procedirt werden zur Entdeckung 
der außerordentliche Gewallthätigkeiten und Pladerepen (insolen- 
es et Jareins) , welche dort vorfallen, und das kaun leicht geiche: 
hen zur Ehre und Vortheil und Gewiſſens⸗Entlaſtung E. Majeſtät.“ 
) Lannoh rleth dann erſtens dem Kaifer, obwohl feine Unschuld ohnehin 
ſo ſey, daß er wegen der Unterdrückung des Papſtes entſchuldigt 
ſey, fo gebühre ſich doch alles Bourbon zuzuschreiben und gleichſam 
den Todten in Bann zu thun; — er möge aber nicht bloß in 
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Mit einer edlen und würdigen Freimüthigkeit ſagte 
Lannoy noch ferner in einem Bericht vom 6. Julius, nach⸗ 
dem er gemeldet, daß die Galeeren die zu Neapel hatten 


Schriften ſondern mit der That alle Verletzten in ihre Grade, Ch: 
ren und vorhandenen Güter wieder einfegen, worin fie vor dem 
Vordringen Bourbons von Bologna aus geftanden, Die Städte 
des Kirchenſtagtes dürfe Carl nur fo lange beſetzt 
behalten, bis die Sachen zwiſchen Kalſer und papſt 
le ausgeglichen fepen, daß er auf Seine Heiligkeit 
vertrauen könne, und daß von ihnen gemeinſam das Befte 
der Kirche begründet werde, und der Kaiſer ſich auch mit den Ver⸗ 
bündeten des Papſtes vertrage. Nur wegen der zu Mailand und 
Ferrara gehörenden Städte des Kirchenſtaates möchten die Anſprü⸗ 
che auf dieſe beiden Reichslehen geltend gemacht werden. — Zweitens 
fey nöthig, einen neuen Anführer zu ernennen. welcher über Alle 
ſeyn und das Heer beruhigen könnte mit Beſtrafung der Meute⸗ 
rer, Einſchränkung der Gapitäus, fo wie einer Million von Ile» 
ten Weibern und Gefindel; und welcher in der Armee irgend eine 
Disziplin Herftellen könne, wenn auch keine vollkommene, fo doch 
eine die nicht dergeſtalt unerträglich, und gegen Gott und Men⸗ 
ſchen widerſetzlich ſep. Drittens es müſſe ferner aller Fleiß an⸗ 
gewendet werden, um ſich mit Frankreich zu vertragen, und die 
deutſchen Truppen zu bezahlen. Viertens wären General- Conci⸗ 
lien oder wenigſtens Gonvente und Congregationen zu halten, wie 
fie ſonſt in der Kirche in hohen und ſchwierigen Dingen gebraucht 
worden. Der Papft möge zur Verbeſſerung der Kitchenzucht ein 
neues lateranenſiſches Concilium halten, und wenn das nicht ge⸗ 
halten werden könnte, dann ſey es am Kaiſer, zu forgen, daß ein 
wahrer Convent zu Stande komme, wie zur Zeit Pius II. und 
Kaiser Friedrichs in Mantua und Regensburg von gewichtigen. 
geiſtlichen und weltlichen Perfonen. Dort möge der Kaifer feine 
Nechtſertigung vortragen und erklaren laſſen, obwohl er den Papſt 
in feinem Reiche habe und mehrere Orte und Feſtungen beſetzt 
halte, fo daß ohne Hinderniß und Widerſpruch berathen werden 
konne, ohne daß Schisma und größerer Krieg entſtehe, und nicht 
andere Fürſten fi) des Papſtes, wie ſeither wohl geſchehen über 
heben könnten, und obwohl er Anſpruch habe, daß Rom und 
wie andere Orte in Itaſten zum Reiche gehören; — fo ſe per 
doch zufrieden ſich dem Outbefinden und urtheil der 
OH Werfammlung zu unterwerfen, da er nicht Richter 
nd Partei ſeyn wolle, — ferner möchten dort die Häreſien 
Deutſchlands und das Verfahren des römischen Hofes ꝛc. unters 
ſucht werden, und der Kalſer müſſe verſprechen und wirklich da⸗ 
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gebauet werden ſollen, der Peſt wegen nicht fertig feven, 
und es an Vertheidigungsmaßregeln bei einer neuen Wen⸗ 
dung der Dinge fehlen würde: »Ich flehe Sire, ſo demü⸗ 
thig als ich kann, bald darin Vorſehung zu thun, denn 
wenn Sie nicht darin Hülfsmittel anwenden, ſo ſehe ich 

Ihre Angelegenheiten in Italien auf dem Wege des Ver 
derbens. Und wollte Gott daß Sie einen guten Frieden 
hätten, der zum Dienſte Gottes und dem Wohl der Chri⸗ 
ſtenheit gereichte; denn auf die Länge ſehe ich nicht, wie 
dieſe Dinge haltbar ſeyn können. Je mehr Siege Gott Ih⸗ 
nen ſendet, um ſo mehr wachſen Ihre Verlegenheiten (ne- 
cessilds), die Domainen Ihrer Königreiche werden weniger, 
und der üble Wille Ihrer Feinde nimmt zu; bei den Einen 
weil ſie Ihre Größe beneiden, und bei den Andern wegen der 
üblen Behandlung, die ſie von Ihren Soldaten erfahren, 
welche Genua und Mailand ausgeplündert und das Land 
verderbt und gegenwärtig Rom zerſtöret haben. « 
XXIV. Auch der König Ferdinand, deffen geſende⸗ 
tem Hülfsheer jene mit Trauer umflorten Siege vorzugs⸗ 
weiſe zu danken waren, verband mit der Freudensbezeigung 

über den Sieg die Bitte um Benutzung desſelben für die 
Herſtelung des Friedens. Mit Schreiben dd. Prag 31. 
Mai 1527 meldete er die erſten Nachrichten von der Ein⸗ 
nahme Roms, auch „daß man fürchte und faſt für gewiß 
halte, daß Bourbon geblieben ſey; ein großer Verlust, 
denn es ſey ein guter und en We des Kaiſers ge⸗ 
ieee 
Folke daß der Papſt im Kirchlichen viel aus- 
V 
weh z durch Beurbons Tod fe ein nicht geringes 
— Friedens mie Frankreic weggefallen, wegen Mal. 
15 viellecht nicht übel, wenn der Dauphin die Nichte 
es Kaisers eheliche, und daß der Zweitgeborne aus fol: 


— Fan Henog von Mailand Hliebe, und His zu desen Großjah⸗ 
ligkeit der Kaiſer das Land regierte. 
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weſen. Die Soldaten möge der Kaiſer ſich empfohlen ſeyn 
laſſen, und ihnen einen Anführer geben, wie es für den Dienſt 
tauge, und der nicht von ihnen gehaßt ſey; nicht aber ſo viele 
Häupter, daß einer, aus Neid gegen den andern, Urſache 
werde, daß es mit allen Angelegenheiten ſchlimmer wür⸗ 
den. Er fürchte, wenn der Kaifer fie nicht mit einem An⸗ 
führer und theils mit Geld und Zahlung verſähe, daß ſie 
als Leute ohne Haupt, oder auch aus Nothwendigkeit etwas 
thun möchten, was zum Schaden des Kaiſers ſey. — Wenn 
der Papſt gefangen ſey, ſo möge der Kaiſer ſich des Conci⸗ 
liums erinnern, und den Papſt nicht aus Seinen Händen 
entlaſſen, ohne daß Ordnung und Sicherheit hergeſtellt 
wäre, „denn ich fürchte, wenn er euren Händen entgeht, 
daß Er thun möchte, wie er immer gethan, und wie der 
König von Frankreich gethan hat, oder noch übler, durch 
Meidung und Befürchtung des Conciliums, ohne welches 
und ohne Eure Anherkunft ich keine Wege ſehe, Heilmittel 
zu finden gegen dieſe lutheriſche Secte und verwünſchten 
Hareſien.« — Ferner: Andreas de Vourgo habe ihm die 
vom Herzog von Ferrara angegebenen Mittel eingeſendet, 
nach welchen dieſer glaube, daß der Kaiſer mit dem König 
von Frankreich vertragen werden könne; er theilte die Schrift 
dem Kaiſer mit und bat, auf den Frieden mit Frankreich bes 
dacht zu ſeyn, ohne welchen er fürchte, daß nichts zu gutem 
Ziel kommen möchte; jetzt werde wohl der König Franz, da 
er den Papſt verloren, und da er ſehe, daß des Kaiſers 
Angelegenheiten gut ſtänden, mehr zu billigen Bedingun⸗ 
gen bereit ſeyn. — „um dem Türken nicht bloß Wider⸗ 
ſtand zu thun, ſondern auch ihn anzugreifen,“ ſchrieb Fer⸗ 
dinand, »bitte ich, wenn es ſich durch ein gutes Mittel thun 
läßt, daß ein guter Friede mit dem Könige von Frankreich 
gemacht werde, wofern das mit eurer Sicherheit und Ehre 
geſchehen kann, — auf daß durch ſolchen Frieden, welcher 
das rechte Hauptmittel iſt, (qui est le souverain remeé- 
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de) Ihr um ſo beſſer und in größerem Maß Eure Macht 
wider die Türken wenden fönnet, und daß auch der König 
von Frankreich ſolches thue von ſeiner Seite und der Kö⸗ 
nig von England, wie ſie ſolches zu thun 28 
ſind. 

Einen Wunſch trug jedoch Ferdinand vor, — den 
Frieden wohl hätte erſchweren konnen. »Wenn die Nach⸗ 
richt vom Tode des Herzogs von Bourbon wahr iſt, ſo 
bitte ich, meiner eingededenk zu ſeyn in der Sache des Her⸗ 
zogthums Mailand, um welches Herzogthum ich euch frü⸗ 
her ſchon erſucht habe, da jedoch keine günſtige Gelegen⸗ 
heit geweſen, wegen des dem Herzog von Bourbon er⸗ 
theilten Verſprechens. Wenn der Fall ſeines Todes 
eingetreten iſt, ſo bitte ich, des guten Willens euch 
zu erinnern, welchen ich immer gehabt habe, euch zu dienen; 
und wenn die Dienſte nicht immer ſo waren als der Wille 
gut war, fo hat es nur an der Unmöglichkeit oder dem Nicht 
wiſſen gelegen; denn wenn ich mehr gekonnt oder gewußt 


hatte zu thun, ſowohl das erſtemal zum Beiſtand von Pa⸗ 


via als jetzt mit Sendung des Herrn Georg von Freunds⸗ 
berg, ſo würde ich es ſehr gerne gethan haben. Alles was 
ich habe und was Gott mir geben kann, wünſche ich nur in 
eurem Dienſte anzuwenden, wie ich es bisher gethan nach 
meinem kleinen Vermögen; und wenn ich nicht dächte daß 
es hoͤchlich zu eurem Dienſte gereichte, daß ich das Herzog⸗ 
thum Mailand in meinen Händen hätte, ſo wollte ich nicht 
darum erſuchen, aber ich achte, daß ich durch den Beſitz 
des beſagten Herzogthums und den Landſchaften von Tirol 
und dem übrigen was euch gefiel mir zu laſſen, mehr im 
Stande ſeyn werde, euch zu dienen. Ich bitte euch alſo 
mir dieſes Herzogthum, weil es durch den Tod des Her⸗ 
zogs von Bourbon und vorher durch die Verwirkung (de- 
merites) des Herzog Franziscus Sforza in eure Hand ge⸗ 
fallen iſt, zu verleihen; — jedoch übergebe ich mich eurer 
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Verfügung, da ich mein wahres Vertrauen auf euch ſetze, 
als auf meinen Vater, Herrn und Bruder« “). 

XXXV. Die Könige von England und Frankreich 
ſchloſſen in dieſem Jahre mehrere beſondere Verträge wider 
den Kaiſer; zuerſt noch vor der Eroberung Roms unterm 
30. April 1527, einen dreifachen Tractat zu Weſtmünſter, 
insbeſondere dahin, daß England allen Anſprüchen auf 
Frankreich gegen eine ewige jährliche Penſion von 50,000 
Gold⸗Sonnenkronen entſagte; — daß die Prinzeſſin Maria 
mit dem Könige . oder mit Ban zweitem Sohne vers 


) Ulber Mailand wucde damals auch folgender Vorſchlag gemacht: 
„Mailand ift Leben des Reichs, welches vom Kaifer retenirt wird, 
und es iſt nöthig daß Se. Majeſtät «8 wiederum verleihe. Nach⸗ 
dem aber eben dieſes Mailand ſo viele Jahre. durch ſo viele ſchwere 
Kriege belaftet worden, und es zu behaupten, fo großes Geld und 
andere Dinge gekoſtet hat, fo wäre wohl ein Weg zu verſuchen 
und einzuſchlagen, daß Mailand als Kammergut des Reichs von 
ſolchen Invaſtonen und Verwüſtungen befceiet. und ſichergeſtellet 
bliebe, welches dadurch, wie es ſcheint, geſchehen könnte, wenn 
kaiſerl. Majeſſat eben jene Reichekammer Mailand dem Reiche con⸗ 
ſignirte, ſo daß die Stände des Reichs jedes Jahr einen Statthar⸗ 
be dert vererdneten und eluſetzten, wornach die Sburfürſten, Für⸗ 
ſten und Stände des Reichs Mailand auf ſolche Art gegen Jeder⸗ 
mann (prae universis) vertheidigen und beſchützen köunten, und 
dieoch zugleich von dem Statthalter, der jahrlich dazu beftimmt wür. 
de, zue Unterhaltung des Friedens und des Gerichte im Reiche ix: 
Lend weiche Summe Geldes aus iefer Kammer Mailand jährlich 
b und gezahlt werden köunte; — oder auch, daß einer aus 
den Gburfürſten auf zwei Jahre als Statthalter ernannt würde. 
Ask BERG den Fürſten auf zwei andere Jahre, und fo fort 
8 wi ande fänden, wie 1 unter ihnen ausgemacht werden 
te, ſo daß immer venwelzuzwel Jahren eln Stell 
bhalter die Verwaltung jener Neichskammer 8 
„ RAN des Kaifers und Reiches Hätte; 1757. 
y land 3 Frieden zu Hülfe ae werden muß, fo we 
* Wege eingufchlagen sehn, wodurch Falfeel. Majeſtat von fo dies 
In) ne fra ne u Da welche dieſelbe wegen 
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Halten konnen, ee geſchehtn kann.“ 
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mählt werden ſollte; — beſonders aber daß beide Könige 
an den Kaifer Geſandte ſchicken wollten, um von ihm die 
Zahlung der an England ſchuldigen Summen und die Los⸗ 
laſſung der beiden franzöſiſchen Prinzen gegen billige Bes 
dingungen zu verlangen, und im Weigerungsfalle ihm den 
Krieg zu erklären, welcher dann mit 30,000 Mann 
Fußvolk und 1500 Mann ſchwerer Reiterei in den Nieder⸗ 
landen, und mit einer Flotte mit 15,000 Mann eröffnet 
werden ſollte. König Franz wollte zugleich ſich Mühe ge⸗ 
ben, den König von Navarra und den Herzog von Geldern 
zum Kriege gegen den Kaiſer zu bewegen, und beide Kö- 

nige wollten den Zapolya in Ungarn gegen Ferdinand auf⸗ 
reißen. — Als beide Höfe die Einnahme Roms erfuhren, 
ergriffen fie ſodann mit Begierde den Vorwand der Befrei⸗ 
ung des Papſtes, und hoͤrten gern auf die Aufforderungen 
des Nuncius Gambarra in England und des Salviati in 
Frankreich, um ihre Unternehmungen fortzuſetzen. In ei 
nem neuen Vertrage zu Weſtmünſter (vom 29. Mai 1527) 
veränderten ſie den Angriffsplan dahin, daß der König von 
Frankreich eine Armee von 30,000 Mann zu Fuß und 1000 
Küraffiere nach Italien ſchicken, Heinrich aber monatlich et⸗ 
was über 32,000 Goldthaler beitragen ſollte. Im Juli 
reiſte der Cardinal Wolſey nach Frankreich, und kam am 1. 
Auguſt mit dem Könige Franz perfönlich zu Abbeville und 
dann zu Amiens zuſammen, wo ſie vier neue Verträge 
ſchloſſen (vom 18. Auguſt 1527), worin die vorherigen 
Verträge in einigen Stücken näher beſtimmt, und unter 
andern ausgemacht wurde, daß, fo lange der Papſt gefan- 
gen gehalten werde, beide Monarchen in keine von ihm er⸗ 
laſſene Berufung eines allgemeinen Concils willigen und 
keine Bullen und Breven von ihm annehmen wollten, die 
Unterthanen für nachtheilig hielten; bis der Papſt 
5 nkegierung wieder in voller Freiheit übernommen 
Hätte, ſollte in England alles fo gehalten werden, wie es 
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der Cardinal Wolſey mit den vornehmften übrigen Präla⸗ 
ten, und in Frankreich fo, wie es die Geiſtlichkeit der galli⸗ 
kaniſchen Kirche anordnen würden. Eine Maßregel, welche 
bei längerer Fortdauer des unnatürlichen Krieges vielleicht 
zu zweifachem Schisma hatte hinführen können “). 


) In einem Schreiben an den Cardinal Cibo vom 10. Juli meldete 
König Heinrich jene Sendung des Wolſey nach Frankreich; und 
nahm ganz die Sprache eines über die Unterdrückung des Pap⸗ 
ſtes entrüfteten, zu ihrer Vertheidigung bis zu Wergiefung des 
Blutes bereiten Fürſten an. „Er beweine, wie man gegen den 
wahren und alleinigen Stellvertreter Christi auf Erden wüthe, 
damit wenn der Hirte geſchlagen fen, dle zerſtreuete Heerde den 


reißenden Wolfen preisgegeben werde. Er aber werde feinem di- 


tel eines Beſchützers des Glaubens gemäß, alle Mittel anwenden. 
um die Würde der romiſchen Kirche zu behaupten, und dem ges 
meinfamen Vater, dem Oberhaupte der hriſtenheit, die Freiheit 
wieder zu gewinnen ꝛc. — Gibo und die übrigen, vom Feinde 
nicht in Knechtſchaft gehaltenen Cardinale möchten an einem Ort 
ſich verſammeln, wo im Einverſtäudniß mit Ihm und dem Könige 
von Frankreich die beſten Beſchlüſſe, für die Herſtellung der Chris 
ſtenhelt und Befreiung des Papſtes gefaßt werden konnen.“ Es 
war zur ſelben Zeit, als König Heinrich jenem Verlangen nach 
Scheidung von feiner Gemahlin, des Kaiſers Schweſter, Raum gab, 
welches, aus unlauterer Leidenſchaft entſprungen, wenige Jahre nach⸗ 
her der beſtimmende Anlaß zur Trennung Englands von der Father, 
lichen Kirche wurde. Als ein Mittel zur größer Entjweinng wit 
dem Kaifer, begünſtigte der franzoſiſche Geſandte, der Biſchof von 
Torbes, dieſen Gedanken dadurch, daß er die Rechtmäßigkeit der 
Ehe des Könige mit Gatharinen (als der geweſenen Frau feines 
Bruders) in Zweifel zog; ungeachtet er ſelbſt über die Vermäh⸗ 
lung der Pringeffin Maria, der Tochter aus dieſer Ehe mit dem 
Könige Franz oder deſſen Sohne zu unterhandeln hatte. — Im 
Juli dieſes Jahrs erhielt der Kaifer die erſte Nachricht davon, und 
tpeilte fie dem Lannoy mit (Valadolid 31. Juli 1527): „Er ver 
nehme den ganz neuen und ſehr üblen Fall, daß der König Heinrich 
damit umgebe, die Heirath zu loſen und zu trennen, welcher Plan 
ſo geheim als möglich gehalten werde, damit er nicht zur —— 
und Verhöhnung des englischen Volkes komme; denn weil 
Volk ſehr viel Aubänglichkeit für die Königin habe, fo achte man. 
Scandal entſtehen würde, wenn die Scheidung geſchehen 
Lannoy möge daher, nachdem der Papft in Freiheit gefegt 
ar: log 
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Im Monat Julius zog nun Odet von Foix, Here von 

Lautrec mit einem auserleſenen franzoͤſiſchen Heere über die 

Alpen, welches der kleinen Kriegsmacht, welche unter Leiva 
im Mailändiſchen geblieben, weit überlegen war, und be⸗ 
drohte zunächſt Genua. 

XXXVI. unterm 29. Juli 1527 ſtellte Gattinara in 
einem Schreiben aus Genua dem Kaiſer die Gefahr vor, 
worin ſich dieſe Stadt befinde, welche mit Recht Janua 
heiße, weil ſie die Pforte des ganzen Italiens ſey, und 
wenn dem Kaiſer dieſe Pforte verſchloſſen werde, fo könnte 
derſelbe wohl die ganze Lambardei, und folglich ganz Italien 
für verloren achten. — Er meldete ferner, was ein gewiſ⸗ 
ſer Ramirez, Diener des Cardinals von Cortona, ihm von 
den Expectorationen des portugieſiſchen Votſchafters ſagte, 
als er bei ſeiner Abreiſe von Rom denſelben um Aufträge 
gefragt. Der Botſchafter habe ſich erſchrecklich beklagt 
»über die ſchmählichen Unbilden und verabſcheuungswür⸗ 
digen Thaten des kaiſerlichen Kriegsvolks, und über die 
Tirannei mit welcher es ſcheine, daß Carl die ganze Welt 
behandeln wolle, um das Geiſtliche mit dem Weltlichen 

werden, und wenn derſelbe nach Spanien kommen wolle, und ge: 

Hunt ſey, dem Kaiſer gute Freundschaft zu halten, wie diefer feiner 

Seits dem Papſt, über jene Sache reden, aber vorſichtig, damit fie 

nicht ein Mittel zu größerer Verwirrung werde, wenn der Papſt es 

etwa als eine Lockſpeiſe oder unheilvolles Verſtandniß und Practik 

mit dem Könige Heinrich auffaßte. — Er wünſche ein Breve an die⸗ 

fen, daß er von dieſem Gedanken ganz abſtehen möge, mit der Er⸗ 

rung, daß, wenn an der frühern Diſpenſation etwas fehlen ſoll⸗ 

d,, der Papſt ſolches aus der Fülle feiner Gewalt und eigener Bes 

ergänze; und eines an den Gardinal:Legaten Wolſey, mit 

deen Verbot, von dieſer Sache irgend Keuntniß oder Theil daran zu 

nehmen, oder als Richter darin aufzutreten, mit Erklärung, daß 

im Gegenfalle die Negatenwürde zurückgenommen werde.“ — Der 

Kaiſer ſah damals den Wolſey als Haupturheber der Sache, aus 

Abneigung gegen die Königin an; für den Augenblick blieb die Sache 
noch ohne Folgen. 
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zu unterdrücken; und weil die Cardinäle von Cortona und 
Cibo zu Parma ſeyen, fo ſollten dieſe nicht zugeben, daß 
Parma und Piacenza an die Kaiſerlichen übergeben wür⸗ 
den; dieſelben ſollten vielmehr nach Parma alle Cardinäle 
verſammeln, um gemeinſchaftlich die Form zu beſtimmen 
für Regierung, Verwaltung und Erhaltung des heiligen 
Stuhls, und um unter ſich einen Stellvertreter zur Ver⸗ 
waltung der Kirche während der Gefangenſchaft des Pap⸗ 
ſtes zu erwählen. Sie würden unterſtützt werden von der 
Ligue und allen chriſtlichen Fürften.« — Gattinara rieth nun, 
falls eine ſolche Verſammlung der Cardinäle Statt finde, 
ſo möge der Kaiſer einen Geſandten ſchicken, um gegen die 
Handlungen einer ſolchen Verſammlung zu proteſtiren, und 
darauf zu dringen, daß ſelbe an einem unverdächtigen Orte, 
und nur mit den jetzt fehlenden Gardinälen gehalten würde. 
Gingen jene demungeachtet mit der Handlung vor, dann 
möchten die Colonna's eine andere Verſammlung halten, 
wozu unter dem Namen eines allgemeinen Conciliums die 
andern Cardinäle und alle welchen das zukomme, zu beru⸗ 
fen wären. Er fegte hinzu: »Wenn E. M. ein gutes Mits 
tel zum verſicherten Frieden finden kann mit dem König 
von Frankreich oder mit den Potentaten Italiens, oder mit 
allen zuſammen, auch wenn er nicht ſo vortheilhaft oder 
nützlich wäre, als Sie es wünſchten, ſo müßten Sie für 
Ihre und der ganzen Chriſtenheit Ruhe ihn je eher je lieber 
annehmen, und dieſen unheilvollen Begebenheiten ein Ziel 
und Ende ſetzen; wenn nur Ihre Ehre bewahrt wird und 
Sicherheit da iſt. Wenn E. M. aber keinen Frieden haben 
kann und genöthigt iſt, den Krieg fortzuſetzen, ſo müſſen 
Sie ſich entſchließen ihn zu führen wie er geführt ſeyn muß, 
und Alles für Alles einſetzen, ohne irgend etwas zu ſchonen, 
und eingedenk ſeyn, daß Sie die ganze Welt gegen ſich ha⸗ 
ben werden, und die Feinde im Innern und außerhalb Ih⸗ 
rer Gebiete; und daß fie dergeſtalt ſich bewaffnen müͤſſen zu 
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Waſſer und zu kande, daß Sie ſtärker feyen als Ihre 
Feinde; und daß das Kriegsvolk Ihres Heeres nicht leben 
koͤnne, wie es bisher gelebt zur Zerſtöͤrung und Ruin für 
Land und Unterthanen, wozu nöthig iſt, daß fie einen Chef 
haben der Anſehen bei ihnen genießt und viel Geld. e 

Die Könige von Frankreich und England wünſchten, 
daß die nicht mit dem Papſt in der Gefangenſchaft beſindli⸗ 
chen Cardinale zu Avignon ſich verfammeln möchten, um 
dorthin ein Concilium zu berufen; — Andere wollten daß 
es zu Parma geſchehe. Man ſieht welche Gefahr des nach⸗ 
theiligften Schisma's vorhanden war. 

XXXVII. Der Kaiſer ſelbſt befand ſich erſt gegen 
Ende des Junius in Kenntniß des zu Rom Vorgefal⸗ 
lenen bis zum 13. Mai. Tintivilla, welchen Oranien 
gleich anfangs mit Bericht an den Kaiſer geſendet hatte, 
war den Franzoſen in die Hände gefallen. Unterm 30. Ju- 
ni ſchrieb der Kaiſer an Lannoy, ver wiſſe nicht mit Gewiß⸗ 
beit (au vrai) was vorgegangen, und habe daher noch nicht 
beſchloſſen, wen er an den Papſt ſenden wolle, um ihm 
ſeine Trauer zu bezeigen wegen des zu Rom Vorgefalle⸗ 
nen, und um ſich zu entſchuldigen; — was er ſogleich thun 
werde, ſobald er vollſtändiger den Vorgang wiſſe, damit 
der Abgefandte um fo richtiger nach Gelegenheit der Sache 
ſprechen könne.“ Drei Wochen ſpäter ſendete er den S. 
Pierre de Verey Baron de Mont St. Vincent mit merk⸗ 
würdigen Inſtructionen an den Papſt, zuerſt jedoch an Lan⸗ 
nop, nach deſſen Gutbefinden und Anweiſung er ſich ganz 
richten, und welcher beſtimmen ſollte, in wie weit die Ab⸗ 
ſicht des Kaiſers erreicht werden könnte. Die Inſtruction 
lautete insbeſondere: »gu ſagen unferm Vicekoͤnig (Lannoy), 
daß, als wir erfahren, was ſich zu Rom zugetragen, uns 
mißfällig geweſen iſt, daß die Angelegenheiten mit Zwang 
und Gewalt zu ſolchem Unheil der Römer getrieben ſeyen 
(que les affaires aient été contraintz et force à telle 
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infortune des Romains), da Niemand begehrt hatte, fo 
vieler ſchmähligen und üblen Thaten zu gebrauchen (sans 
que personne desirast user de tant d'opprobres et 
malefices) ; jedoch da es geſchehen ift, und auch was die 
Gefangenſchaft des Papſtes angeht, ſo achten wir, daß es 
von der Hand Gottes verhängt, und auf feine göttliche Zus 
laſſung geſchehen iſt, um zu gelangen und den Weg zu be⸗ 
reiten zu einem guten Frieden in der Chriſtenheit für deren 
Wohl und Ruhe, und daß demnach ein Concilium daraus 
erfolgen werde, für die erwünſchte, und wie Jedermann 
weiß, nothwendige Reformation der Kirche, und auch um 
die irrige lutheraniſche Secte zu entwurzeln, und auf dieſen 
Fall, eingedenk des Erfolgs ſo großer Wohlthaten, haben 
wir mehr Freude als ſonſt ſeyn würde, darüber empfunden, 
was Gott in dieſem Siege zu Rom verhängt hat; denn 
unſre wahre und vornehmſte Abſicht iſt, nicht 
nach Weiſe der Welt, auf unſre eignen Vor⸗ 
theile gerichtet, welche wir aus dem beſagten 
Siege prätendiren konnten, fondern allein, 
daß daraus folgende zwei, für den Dienſt Got⸗ 
tes und das allgemeine Wohl ſeinerſchriſtli⸗ 
chen Religion weſentliche Dinge folgen möch- 
ten, und wir gewiß ſeyen, daß fie erfolgten; 
die eine der Frieden in der Chriſtenheit ſelbſt, 
und dann was von dieſem Frieden abhängt, 
daß Se. Heiligkeit thue, was ſie thun muß, 
und was recht iſt für die Reformation der 
Kirche Gottes, welche ſeine Braut iſt, woraus 
für Se. Heiligkeit ſo große Ehre, Triumph 
und Lob hervorgehen kann, — wie dieſe beiden 
Stücke in eurem Beiſeyn in unſerm Staats rath debattirt 
worden ſind. — Wahr iſt es, daß, als dieſe Nachricht von 
Rom und der Gefangenſchaft des Papſtes zu uns kam, wir 
einſahen, und noch recht wohl einſehen, daß das wahre 
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Heilmittel wäre, wenn wir die Ausrüſtung bereitet hätten, 
daß wir unverzüglich abreiſten, um Se. Hei⸗ 
ligkeit Hand und Fuß zu küſſen, ihn in voll⸗ 
kommene Freiheit herzuſtellen, und mit un⸗ 
ſrer Hand ihn wieder auf ſeinen Stuhl einzu⸗ 
ſetzenz — aber weil dafür ſehr geringe und dürftige Zus 
bereitungen gemacht, und wir ungewiß find, was wir dort 
finden möchten, wie auch, welche Hülfe und Dienſt wir in 
ſolchem Fall finden würden, ſowohl an Schiffen als an Geld 
aus den Königreichen Neapel und Sicilien, ſo müſſen wir 
uns aus dieſen Urſachen nach der Unmöglichkeit bequemen, 
nicht ſo bald als wir wünſchten dieſe Reiſe nach Italien zu 
unternehmen; — doch möget Ihr dem Vicekönig das große 
Verlangen ſagen, was wir darnach tragen, nicht um unſe⸗ 
rer Krönung wegen, was nur eine weltliche Eitelkeit iſt, 
und uns keine größere Autorität im Reiche geben wird, als 
wir ohne das haben, ſondern bloß um zu dem befagten all⸗ 
gemeinen Frieden zu gelangen, und dem zu Folge um wirk⸗ 
ſam, wie es unſere Würde und die Verpflichtung derſelben 
erfordert, zu ſorgen, daß eine Reformation der Kirche und 
Ausrottung der irrigen Secten Luthers erfolge, und dar⸗ 
nach die Ehre und Dienſt Gottes aus einem Kriege wider 
die ungläubigen Türken, um Gott dort den Dank 
zu erwiedern für die großen Gnaden und ſchöͤ⸗ 
nen Siege, welche Ihm nach ſeiner göttlichen 
Güte und Vorſehung gefällig geweſen iſt, 
uns zu gewähren; zu dem Ende, wie wir feſt 
glauben und achten, um uns zu ſeinem Werk⸗ 
zeug zu machen, und in ſeinem heiligen Dienſt, 
fo wie geſagt zu verwenden (ac quitten, wo⸗ 
zu wir gänzlich geneigt und ſo begierig ſind, 
daß wir es nicht auszudrücken vermochten, 
und um deßwillen und da ſolches ſo ſehr zu unſerer Pflicht 
ſowohl als Befriedigung für dieſe und jene Welt gereicht, 
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fo begehren wir von unſerm Vicekoͤnig , ſo ſehr er verlangt 

uns zu dienen und uns zu gefallen in ſo gutem Werke, daß 

er auf alle Weiſe dahin arbeiten möge unſere befagte Hin⸗ 

kunft nach Italien vorzubereiten in allem was er an ſeinem 
Orte thun kanne u. ſ. w. 

vunſer Vicekönig weiß auch, wie oft feither der Papſt 
ſich erboten, ja verſprochen hat, in diefe unſere Königreiche 
zu kommen; wir wünſchten hoͤchlich, daß ſolches geſchehen 
möchte, und jetzt noch mehr als jemals, denn um ſo viel 
beſchleunigter, und noch ehe daß wir dieſe unſere Reiche 
verließen um nach Italien zu gehen, könnte dann jener 
Friede durch die Hand Sr. Heiligkeit erfolgen, weni gſtens 
der beſondere Friede zwiſchen uns und dem 
Könige von Frankreich, welches die Hauptſa⸗ 
che iſt; und folglich könnten wir dann, der Papſt und 
wir, zuſammen von hier nach Italien aufbrechen zu den 
obbeſagten guten Zwecken; — allemal aber iſt nöthig zu 
achten auf die Sicherheit der Ueberfahrt Sr. Heiligkeit, da⸗ 
mit der Papſt nicht auf dem Meere von den Franzoſen oder 
von den Mauren überfallen werde, und keine andere Unbe⸗ 
quemlichkeit oder Scandal erfolge, was allzunachtheilig 
und nicht wieder gut zu machen ſeyn würde. — Auch muß 
beachtet werden, wenn auch der Vicekoͤnig Mittel hätte, 
Se. Heiligkeit in guter Sicherheit und gefahrlos hierher 
zu führen, daß es in keiner Weiſe ſcheine, daß S. H. hier⸗ 
her mit Zwang oder anders als aus ſich ſelbſt und nach feis 
nem Willen und Verlangen und aus eigener Bewegung 
hierher komme; — denn das Gegentheil würde nicht ehr⸗ 
bar ſeyn nach der Würde und nach der Ehrerbietung, die 
wir gegen Se. Heiligkeit tragen. 

»Da nun keine Zurüſtung bereit iſt, fo wenig für die 
beſagte Anherkunft des Papſtes, als für unſer Dahinkom⸗ 
men, und eine ſo lange Verwahrung der Perſon des Pap⸗ 
ſtes, und daß er dergeſtalt feſtgehalten fen, gegen feine 
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Freiheit und zum großen Nachtheil Seiner Würde des Pon⸗ 
tificats, zu ſeyn ſchiene, ſo haben wir bedacht, um 
unſere Pflicht gegen Gott und S. H., als deſſen geiſtlichen 
Stellvertreter, und auch gegen alle Welt zu erfüllen, daß 
es ſehr wohl gethan ſeyn werde, falls kein Mittel iſt, daß 
S. H. mit Sicherheit hierher kommen könnte, gegen S. H. 
ungeachtet des Vorgefallenen ſo großer Freigebigkeit zu ge⸗ 
brauchen, Ihm die Freiheit zurückzugeben, und 
daß er durch die Hand meines Vicekönigs als 
Repräfentanten unferer Perſon auf Seinen 
Stuhl zu Rom wieder hergeſtellt werden möͤ⸗ 
ge. — Aber bevor Er in dieſe Freiheit her⸗ 
zuſtellen wäre, (welche zu verſtehen iſt — von 
der geiſtlichen Amtsführung) müßte unſer 
Vicekönig fo gut von Ihm verſichert ſeyn in 
allen Dingen, welche menſchlicher Weiſe und 
mit weltlicher Macht geſchehen könnten, daß 
wir dabei nicht betrogen würden, und daß, 
wenn derſelbe den Willen haben follte, er 
nicht das Vermögen hätte uns uebles zu thun, 
und damit wir nicht für Ihm erwieſenes 
Gute allezeit Nachtheil und Schaden em⸗ 
pfingen, wie die Erfahrung der Vergan- 
genheit es gezeigt hat, und anſtatt, wie wir 
dachten, der Chriſtenheit Wohlthat zu erzei⸗ 
gen, nicht noch größeres Aergerniß, Schis⸗ 
men und Trennungen veranlaßt werden.“ — 
Die Beſtimmung der Sicherheiten überließ der Kai⸗ 
ſer dem Lannoy, nannte jedoch die ihm gut ſcheinen wür⸗ 
den, nämlich Oſtia, Civita vechia, Parma und Piacenza, 
wie auch ſtatt Modena, welches der Herzog von Ferrara 
für feine Anſprüche genommen, etwa Bologna und Ravens 
na; dann einige Verwandte des Papſtes als Geißel; Civita 
caſtellana, gegen Zurückſteung der Engelsburg, welche 
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Sicherheiten der Kaifer nicht für feinen Privatvortheil in 
Forderung ſtelle, ſondern nur daß fie in ſeinen Händen 
bleiben ſollten bis zum gemeinen Frieden, und bis der 
Papſt wirklich gethan habe, was an Ihm ſey 
mit den Ihm Gehorfamen und ſich Unterwer⸗ 
fenden, wovon der Kaiſer der erſte ſeyn wer⸗ 
den, das Concilium zu berufen und die Refor⸗ 
mation zum Beſten der Chriſtenheit zu bewir⸗ 
ken; — und hierüber ſolle Lannoy das Gutachten von ge⸗ 
lehrten Männern ohne Leidenſchaft und Parteilichkeit ein⸗ 
holen, und mit dem Papſt alle nöthigen und dienlichen 
Mittel zu verabreden bemüht ſeyn. Der Geſandte ſolle 
dann zum Papſt gehen, und Ihm mit Ueberreichung des 
Beglaubigungsſchreibens mit Worten des Troſtes und der 
Milde (douceur) ſagen, daß der Kaiſer mit größtem Leid⸗ 
weſen vernommen, wie große Beleidigungen fein Kriegs⸗ 
volk zu Rom begangen, und daß man gegen Seine Inten⸗ 
tion und Willen demſelben Gelegenheit und Urſache zu ſo 
großen Uebeln und Schändlichkeiten gegeben habe, als ge⸗ 
ſchehen ſeyen, und daß der Kaiſer ‚genöthiget worden ſey, 
zu ſeiner eigenen Vertheidigung ſo viel Volk und von ſo 
vielen Nationen nach Italien zu ſchicken, daß es nicht in der 
Macht ſeiner Generale geſtanden habe, ſie abzuhalten von 
ſo großem Uebelſtand als in Rom ſich ergeben, und 
der Kaifer mit feinem eigenen Blut vorzu⸗ 
beugen gewünſcht haben würde, weil ihm als 
dem älteften Sohne, Advocaten und Schirmvogt des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhls ſolche Vertheidigung zukomme, und daß 
das ſeine Geſinnung ſey, habe man darin mit der That er⸗ 
kennen können, daß er den ihm nachtheiligen frühern acht⸗ 
monatlichen Waffenſtillſtand, obwohl nicht aufgefordert 
vom Papſte, ſogleich ratifizirt habe; und er würde gern 
geſehen haben, wenn bei der Länge und Hinderniſſe der 
Wege die Ratiſication zur günſtigen Zeit angekommen wä⸗ 
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re, damit der Papſt Seinen guten Willen geſehen hätte. 
»Wir zweifeln nicht, fagte der Kaiſer weiter, daß S. H. 
wohl ſieht und verſteht, daß die Mannſchaft unferes Heers, 
welche an Sieg gewöhnt iſt, aus dem Mangel, daß wir ſie 
nicht ſo gut, als wir es wünſchten, bezahlen können, übel 
disziplinirt, und daß daher die ſtatt gehabten Uebel ent⸗ 
ſtanden ſind, an welchen wir vor Gott und der Welt keine 
Schuld zu tragen glauben.“ — Dann ſolle der Geſandte 
den Schmerz des Kaiſers über den ohne ſeine Schuld unter 
den chriſtlichen Fürſten mit Entnervung jener Macht, wel⸗ 
che zur Erhaltung und Wachsthum der Religion, zur Aus- 
tilgung der Fegerifchen Irrthümer und Zurückbringung der 
Feinde des katholiſchen Glaubens dienen ſollte, genährten 
Zwieſpalt ausdrücken, namentlich darüber, daß Deutſchland, 
welches eine ſo mächtige und der Chriſtenheit ſo nützliche 
(proufitable) Nation ſey, daß fie allein hinreichen würde 
um die Ungläubigen zurückzudrängen, durch die ketzeriſchen 
Irrthümer der lutheriſchen Secte in ſich uneins und gefpals 
tet ſey, mit fo großem Untergang und Zerftörung von 
Kirchen und Klöftern, Städten ꝛc. ꝛc. Er wünſche nun, daß 
zwiſchen dem Papft und ihm über alles Vergangene wegges 
ſehen und alles in Vergeſſenheit geſtellt werden möge, ohne 
daß zur Beſchuldigung noch Entſchuldigung weder des einen 
noch des andern Theils in Erörterung eingegangen werde, 
weil Gott ſie zur ſelben Zeit als ſeine vornehmſten Werk⸗ 
zeuge, (ministres) den einen im Geiſtlichen den andern im 
Zeitlichen eingeſetzt habe, um die Erhaltung und Verwal⸗ 
tung feines Volkes zu beſorgen; — es ſcheine daher ange⸗ 
meſſen, alle Privatvortheile und Neigungen zu vergeſſen, 
und alle Beſchwerde und Vergeltung zu beſeitigen, welche 
von einer oder der andern Seite könnten erhoben werden, 


um mit einträchtiger-Gefinnung und Rath und gemeinſchaft⸗ 


lichen Kräften eine fo große Wunde zu heilen zc.« Um feine 
gute Geſinnung zu zeigen, und daß wenn der Papſt ſich 
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als fein guter Vater und Hirte erwieſe, was er allezeit 
gewünſcht, er ſich für immer als deſſen demüthigen und ges 
horſamen Sohn erzeigen wolle u. ſ. w., fo habe er gleich 
auf die Nachricht ſeiner Gefangenſchaft, ohne ein Breve 
von Ihm deßhalb erhalten zu haben, an Ihn geſendet um 
ihm die Freiheit unter gewiſſen Verſprechungen anzukündi⸗ 
gen ze — der Geſandte ſollte nun die Bedingungen nach 
der Anweiſung Lannoy's beifügen, auch je nach deſſen Gut⸗ 
finden ausführlicher oder kürzer von der Herüberkunft des 
Papſtes nach Spanien reden, in jedem Falle jedoch ſagen: 
Carl habe von dem General der Franziskaner mit Freuden 
gehört, daß der Papſt auf den allgemeinen Frieden bedacht 
ſey, und um deßwillen die Mühe nicht habe ſcheuen wollen 
nach Spanien zu kommen, um ſich wahrhaft als Vermittler 
zu erweiſen, wofern er nur ſichere Ueberkunft hätte; ſol⸗ 
ches könne ein von Gott inſpirirtes Werk ge⸗ 
nannt werden, welches große Furcht einflö⸗ 
ßen mochte den Feinden des katholiſchen Glau- 
bens, und woher S. H. unſterblicher Ruhm in 
dieſem Leben erwachſen könne und in dem 
künftigen ewige Glorie.“ 

»Nachdem der Papſt auf freien Fuß geſtellt 
worden, und nicht eher, möge dann von des Kai⸗ 
ſers eigenen Angelegenheiten gehandelt werden, denn es 
würde nicht ehrbar ſeyn, dasſelbe während 
der Gefangenſchaft zu thun. Erſtens wegen einer 
Vertheidigungs⸗Ligue mit Geldbeiträgen in Italien. Zwei⸗ 
tens um dem Herzog von Ferrara zu halten, was ihm in 
der Capitulation verſprochen worden, ſowohl wegen Mo« 
dena und Reggio, Freiſprechung von den Cenſuren wegen 
Ferrara mit der Inveſtitur ꝛc. Drittens wegen Mailand 
müſſe man Sicherheit ſuchen, daß der Papſt ſich nicht in 
das richterliche Erkenntniß darüber, welches dem Kaiſer zus 
komme, einlaſſe, weder für noch wider den Sforza; wenn 
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aber Sforza durch unverdächtige vom Kaiſer zu ernennende 
Richter freigeſprochen werde, fo würde dieſer im Vertheidi⸗ 
gungsbündniß mit dem Papſt ſtehen können rc. 

Der Geſandte erhielt außerdem Briefe an die zu Rom 
gebliebenen Cardinale, an Senat und Volk der Stadt Rom ꝛc. 

Aus dieſer Inſtruction gehen wohl die Abſichten Carls 
ganz deutlich hervor. Er wünſchte die gleichbaldige Herſtel⸗ 
lung des Papſtes und die volle Freiheit kirchlicher Functio⸗ 
nen; er wollte vor allem den Frieden, und zwar ohne Er⸗ 
werbung von einem Fußbreit Landes in Italien für ſich, 
und er wünſchte, daß die politiſche Beſiegung des Papſtes 
zum Frieden und zu der Beſeitigung jener Hinderniſſe eines 
Conciliums dienen möge, welche gerade damals auch in dem 
politiſchen Syſtem und Befürchtungen des roͤmiſchen Hofes 
lagen; er wollte darum noch augenblicklich nicht die volle 
Freiheit des Papſtes in weltlicher Hinſicht, damit nicht noch 
größere Zertrennung daraus entſtehe, wenn etwa dieſer 
die erlittene Behandlung als Beweggrund zu neuen Krie⸗ 
gen geltend machte *). 


) Mit folder Geſinnung läßt es ſich auch wohl vereinigen, daß der 
Kaiſer wegen der Gefangenſchaft des Papſtes oder vielmehr wegen 
des Unhells, Zeichen öffentlicher Trauer geben ließ, und die Feſtlich⸗ 
keiten wegen der Geburt feines Sohnes verſchob. In einem Schreiben 
an den Konig von England vom 7. Auguſt 1527 ſpricht er über 
die Begebenheit feinen Schmerz aus, und führte an, wie er, des 
Friedens wegen, den König von Frankreich entlaffen, der Papſt 
aber, anſtatt zur Erhaltung des Friedens zu helſen, Krieg und 
Blutvergießen aufs neue angeregt und Bündniſſe geſchloſſen habe, 
um das kalſerliche Kriegsheer aus Italien zu vertreiben, und das 
Königreich Neapel ihm zu entreißen, was fie denn ſchon unter ein 
ander ausgethellt hätten; wie er feiner Seits das Begehrte be- 
willigt, und da man päpſtlicher Seite den Krieg vorgezogen, ih 
feierlich verwahrt habe, daß Rom, nicht der Kaiſer, Schuld an dem 

ungläck und Schaden dee apoſtoliſchen Stuhls ſeyn würde, der 

daraus entſtehen konnte. Später habe man von papſtlicher Seite den 
mit Huge de Moncada (bei der erſten Ueberrumpelung) geſchloſſe⸗ 
men Vertrag nicht gehalten, und ein Stück vom Neapolitaniſchen 
beſetzt z Er, der Kaiſer, fen aber fortwährend zum Frieden gentigt 
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Pallavicini bemerkt, daß der Kaiſer durch einen fo 
großen und unerwarteten Vorfall betroffen geweſen ſey. 
Von einer Seite habe er darüber Abſcheu empfunden, aus 
eingeborner Gottesfurcht und um des Aergerniſſes der Chris 
ſtenheit wegen; — anderer Seits habe er ſelbſt durch ſeine 
Siege geldarm, die ungezügelten Truppen auf andere Art 
als auf Koſten der Ueberwundenen nicht befriedigen kön⸗ 
nen; die gleichbaldige Freilaſſung habe nach der einmal dem 
Papſte gewordenen großen Beleidigung keine Genugthuung 
ſeyn können, und er habe beſorgt, daß der aus der Gefan⸗ 
genſchaft entlaſſene Papſt um fo heftiger geneigt ſeyn moͤch⸗ 
te, den Krieg unverſöhnter Weiſe fortzuſetzen. 
XXXVIII. Dieſelbe Geſinnung bewies ſich auch in 
der Antwort an Ferdinand wegen Mailand, dd. Valencia 
27. Auguſt. „»Ihr müßt nicht bloß glauben, ſondern gewiß 
wiſſen, mein Bruder, daß Ihr derjenige ſeyd, deſſen 


geblieben, und habe den Waffenfillfiand mit Lannoy ratiftürt, une 
geachtet man an der Auftichtigkeit zu zweifeln Urſache gehabt; er 
habe ſich an dem Papſt nicht rächen wollen. Ehe dann aber 
feine Ratification angekommen und ohne Erwar⸗ 
tung feines Befehls feyen die Truppen aus der Lombardei 
nach Rom marſchirt, argwöhnend, daß es mit dem Waffenftillftand 
nicht ernſtlich von paͤpſtlicher Seite gemeint ſeyn mochte, und hatten 
jenen Schaden angerichtet, wovon er jedoch hoffe, daß derſelbe nicht 
fo groß ſeyn werde, als feine Mißgünſtige es verbreiteten. — Ob 
er nun gleich dieſen Unfall mehr dem Verhängniß Gottes zuſchrel⸗ 
be, als daß derſelbe aus menschlichem Vorſatz, Willen und Mei⸗ 
nung geſchehen ſey, und ob er gleich achte, daß Gott ſelbſt, auf 
den er fein Vertrauen gefegt, durch Zulaſſung dieſes Unheils ihn 
habe rächen wollen, — fo habe er doch ſeines Theils über dieſen 
Unfall des apofolifchen Stuhls großen Schmerz und Betrübniß 
empfunden, und wolle in Wahrheit lieber nicht fiegen, 
als mit ſolchen Siegen Ueberminder ſeyn. Er und 
Alle haben ſich zu befleißigen und all ihr Vorhaben auf Abhelfung 
der Uebel, welche die Cheiſtenheit drücken, zu richten, wogu er Leib 
und Leben dranzuſetzen ſelbſt bereit fen. Er bat dann den König. 
ihm ſein Bedenken mitzutheilen, was in der jetzigen Lage ferner 
zu thun ſey, und wie man es dahin bringen könne, die Kräfte der 
chriſtlichen Reiche wider die Türken zu vereinigen.“ . 
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Wachsthum an Ehren und Gütern ich auf der ganzen Welt 
am liebſten wollte, und daß ich wohl kenne die wahrhafte 
Liebe, welche Ihr gegen mich habt, wie Ihr ſie mir durch 
die That zu erkennen gegeben habt. Ihr wißt, daß die vor⸗ 
züglichſte Urfache, welche gegen mich bei denen vorwal⸗ 
tet, die mir bis jetzt Krieg erregt haben, aus Anlaß des 
Staates von Mailand Statt findet, wovon ſie immer 
vorausgeſetzt haben, daß ich ihn für mich behalten wolle, 
welches niemals meine Abſicht war, und was 
ſie beharren machte bei dieſer Meinung war, daß ich jenen 
Staat dem verſtorbenen Herzog von Bourbon bloß auf 
Lebzeiten gegeben hatte; ich habe immer geſagt und 
auch iſt es wahr, daß das nur darum geſchehen iſt, weil 
ſich fand daß der Herzog Franziscus denſelben Staat gegen 
mich als Kaiſer verwirkt habe, daß ich ihm Gerechtigkeit 
bewahren wolle, und immer in der Abſicht ſtehe, ſo zu 
thun. Ich bin, wie Ihr wißt, von allen Mitgliedern der 
Ligue, und dann von den Botſchaftern von Frankreich, ber 
gleitet von jenen Englands, angegangen worden, den ge⸗ 
nannten Franzis cus in jenem Staate herzuſtellen, und aus 
dieſem Grunde würde es keine rathſame Sache ſeyn, ge⸗ 
genwärtig das zu thun, was Ihr begehrt; die Dinge tra⸗ 
gen einigen Anſchein des Friedens mehr, als ich ſie ſeit die 
Ligue gegen mich geſchloſſen wurde, geſehen habe, und dar⸗ 
um bitte ich euch zu warten, bis man ſieht, welches Ende 
die Sachen nehmen mögen, was nicht lange verziehen kann. 
XXXX. Indeſſen hatte Lautrec in Nord⸗Italien ber 
deutende Vortheile errungen. In Genua hatte die franzöſi⸗ 
ſche Partei die Oberhand erhalten, und die Stadt ſich dem 
Lautrec unterworfen; er hatte Aleſſandria eingenommen und 
Pavia mit ſtürmender Hand erobert. — Er hätte ſich 
wahrſcheinlich zum Meiſter des Mailändifchen machen Eön- 
nen, ließ ſich aber beſtimmen, wozu auch die Cardinale Cibo 
und Ridolſi, und der engliſche Geſandte Caſale ihn zu be⸗ 
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wegen ſuchten, gegen Rom, um ſich das Anſehen der Be⸗ 
freiung des Papſtes zu geben, und gegen Neapel aufzubre⸗ 
chen. Lautrec verkündete ſeine Ankunft dem Papſte in ei⸗ 
nem Schreiben, welches an dieſen in der Engelsburg gelangte. 
Es mußte ſich zutragen, daß Lannoy ſtarb gerade als 
Veyre angekommen war. Dieſer berichtete nicht früher als 
am 30. September aus Caſtell dell' Ove bei Neapel: „»Bei 
feiner verzögerten Abfahrt aus Spanien habe er Kunde er⸗ 
halten von dem Verluſte Genua's, weßhalb er Uebles auf 
ſeiner Ueberfahrt gefürchtet, weil ſeine Brigantinen genue⸗ 
ſiſch geweſen; doch hätten ſich die Schiffsleute wohldenkend 
gezeigt. Zu Civita vechia zuerſt gelandet, habe er zu feis 
nem ungemeinen Erſtaunen (merveilleusement &bahi) 
gehört, daß der Papſt noch zu Rom ſey; als er dann wei⸗ 
ter nach Neapel geſchifft, habe er den Lannoy ſterbenskrank 
zu Averſa gefunden, und ihm die Sendung nicht mehr aus⸗ 
richten können, da er am 28. September geftorben.« »Ew. 
Maj. hat einen ſehr guten Diener und ungemein zur Unzeit 
verloren; denn die dießſeitigen Angelegenheiten ſind in ſo 
ſehr üblem Zuſtande, daß es nicht ſchlimmer ſeyn könnte, 
und wenn Gott in ſeiner Gnade Ew. M. nicht hilft mit ei⸗ 
nem guten Frieden, fo fürchte ich viel. « „Daß der Papſt 
noch zu Rom, ſey ein großes Hinderniß; denn bis zu der 
Stunde werde er bedrohet, nämlich von denen des kaiſerli⸗ 
chen Lagers ſelbſt, ergriffen und fortgeführt zu werden (nach 
Launen der Soldaten nämlich; der Bezahlung wegen). Der 
Kaiſer könne denken, welcher Uebelſtand ihm ſolches ſeyn 
würde, und es trafen eben Briefe von Alarcon und Moro⸗ 
nus ein, daß die Deutſchen ſchon weggezogen ſeyen um 
nach Rom zurück zu kommen ); man ſchicke jedoch von 


) Vor den Soldaten hatten ſich nicht nur gleich anfangs Launoy und 
Guaſto flüchten müffen; ſondern auch Oranien rettete ſich durch 
Vucht aus dem Pallaſt S. Marco vor dem Zorne der ſpaniſchen 
Soldaten, weil er den Deutſchen die vom Papft zu zahlenden Gelder 
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Neapel aus für zwei Monats⸗Zahlungen hin. Der Herzog 
Ferrara ſolle Jemanden nach Rom geſchickt haben, um 
die Deutſchen zu bereden, daß ſie den Papſt nehmen und 
nach der Gegend der Lombardei hinführen ſollten, und daß 
fie dort Geld genug haben würden. Derſelbe habe noch 
beim Leben Lannoy's die Botſchaft geſendet, daß wenn die 
Armee des Kaiſers nicht nach der Lombardei ging, er ſich ge⸗ 
nöthiget ſähe, mit den Franzoſen ſich zu vertragen, und 
habe plattweg den Oberbefehl über die Truppen abgelehnt, 
ſprechend, man möge ſie bezahlen, dann wolle er den Be⸗ 
fehl übernehmen. — Alarcon ſchreibe, daß der Cardinal 
Colonna unter den nach Rom kommenden Deutſchen Anſtif⸗ 
tung mache, in der Hoffnung daß ſie vielleicht durch einen 
Aufſtand den Papſt tödten möchten. »Sire! wie ich ſchon 
ſagte, um der Wuth der Deutſchen vorzubeugen, ſendet 
man dieſen Abend mit zwei Galeeren das Geld zu zwei Mo⸗ 
nats⸗Löhnungen, um die erwähnten Uebel zu verhindern, 
und auch, damit wenn die Deutſchen nach Rom kämen um 
den Papſt zu ergreifen, er ſich auf der Tiber retten, und 
die Galeeren gewinnen könne, welche ihn zu Oſtia erwar⸗ 
ten; um ihn nach Gaeta zu retten, wenn das thunlich und 
nöthig iſt. — E. M. kann hieraus hinlänglich verftchen, 
welches Ungemach es iſt, daß der Papſt nach Gaeta nicht 
früher geführt worden iſt; und man hat zu Lebzeiten des 
Vicekönigs an Alarcon geſchrieben, (dieſem möge es Gott 
verzeihen) daß er ihn herführen möge, aber niemals hat 


Hatte zuwenden wollen. Die beiderſeitigen Truppen trafen dann 
unter fich Verabredungen, und befchloffen, wegen der Peſt und Hun⸗ 
gersnoth dle Stadt zu verlaffen (17. Juli). — Gegen Ende Sep: 
tembers kehrten die Deutſchen zurück, und verlangten und erhielten 
Geißel für die vom Papſt nicht gezahlten Geldſummen, (ſechs Bir 
ſchöfe und Cardinale, worunter der fpätere Papſt Julius III. auch 
Ghibertt, Salviati ıc.), welche fie dreimal auf öffentlichen Platz un. 
ter die Galgen führten, und welche ſich dann durch nächtliche Flucht 
den Miß handlungen entzogen. 
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er ſich damit beladen wollen, ſprechend: »Wolle Gott nicht, 
daß ich den Leib Gottes gefangen führe zu der gute Mann, 
er hat nicht ſo gethan aus übler Meinung, ſondern weil er 
zu gewiſſensaͤngſtlich war. Der Papſt hat (von den 400,000 
Goldthalern) nur 100,000 gezahlt, und ſagt, daß er das 
übrige nicht zu zahlen vermöge und kein Mittel habe; E. 
M. dachten auch, daß die Florentiner 300,000 Goldtha⸗ 
ler bewilligen würden und ſie haben keinen Willen, weder 
einen Sous noch Kreuzer zu bezahlen, unſere Armee wäre 
denn im Stande, mit Gewalt ſelbe zahlen zu machen. Auch 
dachten E. M. daß die Soldaten in die Lombardei gegan⸗ 
gen ſeyn würden, und ſie kehren wieder um nach Rom; — 
auch iſt ſo ſchlechte Mannszucht und wenig Gerechtigkeit, 
oder vielmehr keine, bei ihnen, daß kein Capitän es wagt, ſich 
im Lager einzufinden, und es iſt von dieſen hier in der Stadt 
ganz voll, welche mir geſagt haben, daß ſie wegen der 
wenigen Ordnung nicht wagen, mit den Sol⸗ 
daten zu feyn.« — Dann räth Veyre, ſchnell einen 
guten Vicekönig an Lannoy's Stelle zu ernennen; es ſey 
ein Mann von Werth zu ernennen, nicht nach Leidenſchaft 
oder Gunſt, denn die Zeit vertrage das in keiner Weiſe. 
Den Moncada habe Lannoy zum Leiter der Geſchäfte mit 
dem Staatsrath bis zur Ernnenung eines neuen Vicekönigs 
beſtimmt. Der Kaiſer möge nicht daran denken, einen Ein⸗ 
gebornen (homme de deca) mit der Stelle zu bekleiden, denn 
fie alle zuſammen taugen nicht, um einen halben guten Bi» 
cekönig auszumachen. — Am nächſten Tage des Schreibens 
(1. Oktober) wolle er zum Papſte abreiſen, nachdem er mit 
Moncada alles berathen hätte. Er bitte, es möge eine Voll⸗ 
macht ausgeſtellt werden, worin er mitgenannt würde, da 
er mit dem Papſt handeln ſolle. »Bin ich auch noch jung 
an Verſtand, ſo hoffe ich doch mich ſo wohl zu benehmen, 
daß E. M. gut gedient fey« *). 

0 Weyer meldete zugleich Die üblen dracrich en ons Nord. gelen. ie 
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XL. Damals ſchrieb auch Carl feinem Bruder dd. 
Burgos 18. September 1527 in Bezug auf die Friedens⸗ 
bedingungen, zu denen er ſich gegen Frankreich herbeigelaſ⸗ 
fen, (und die er jenem durch Cauſtilla geſchickt). »Ich ſehe 
wohl daß ſeine (des Königs Franz) Abſicht ganz im Wider⸗ 
ſpruch iſt, mit dem was er bekannt gemacht von dem großen 
Verlangen das er zum Frieden habe; denn ich bin jetzt 
wohl unterrichtet, daß er mit dem Gardinal von England 
mehrere Dinge abgeſchloſſen hat, welche auf eine noch lange 
Dauer des Krieges zielen, und da nun demſo iſt, daß der König 
von Frankreich mir nicht will Recht widerfahren laſſen, ſondern 
ſich vorſetzt mich von allen Seiten zu beſchädigen, fo iſt es 
nöthig, daß ich für meine Angelegenheiten zu meiner Ver⸗ 
theidigung Vorſehung treffe, und bin dazu mit der Hülfe 


Lautrec neuerlich Aleſſandria genommen habe; und man fage, er 
folle gegen Neapel ziehen. Moncada verlange, daß die Armee zur 
Deckung des Königreichs verwendet werde, und Oranien habe ger 
ſchrleben, daß er dem Moncada gehorchen werde wie dem Kalſer 
ſelbſt, bis dieſer feinen Willen erklärt hätte. — Die Maunſchaft 
auf den Galeeren, die noch da wären, ſtürben Hungers, und den 
ſey man ihnen ſiebjehn Monate ſchuldig ze. — Bell Unmuth 
über die italienifchen Staaten, ſetzte der Abgeſandte bei: „Sire, 
um Gottes Liebe willen denken Sie auf irgend einen Frieden mit 
den Frangofen, um dieſe Werräther zu züchtigen, die Ihnen ſolche 
Sſxteſche fpielen, denn es gibt kein Mittel für Ihre Geſchäſte, in- 
dem diejenigen, welche Sie für Ihre Freunde halten, und für wel⸗ 
che Sie ſo viel gethan haben, gegen Sie fehlen. Ich finde keine 
Ausſicht, wie Ihren Angelegenheiten geholfen werden kann, als 
nur in irgend einer Weiſe mit den Franzoſen Frieden zu machen. 
Ich bitte Sire, mir zu verzeihen, daß ich Ihnen Ihre Angelegen- 
beiten jo verzwelfelnd ſchildere, denn ich ſage es mit ſolchem Her⸗ 
zen und Willen, wie ein guter und lopaler Diener es ſeinem Her⸗ 
ren ſagen foll, und verſſchere, daß ich aus Schmerz, fie in ſolchem 
Zustande zu ſehen, mit Thränen im Auge fehreibe, fo weh thut es 
mir, daß Sie fo tugendhaft und fo loyal gegen Jene find, welchen 
Sie es verſprechen, und daß dieſe fo boshaft find. — Ich rathe 
G. M. nicht, in der Hoffnung eines Friedens mit dem Papſt, die 
Handlung mit den Franzosen zu unterlaffen, denn ich fürchte fie 
ganz ungemein“ (les crains merveilleusement). 
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Gottes entſchloſſen, welcher mir immer in meinem guten 
Recht beigeſtanden iſt, mich indeß bloß in den Gränzen der 
Vertheidigung erhaltend.« Er habe feiner Tante in den 
Niederlanden und dem Vicekönig von Neapel Vollmacht 
gegeben, ſeine Domainen zu verkaufen und zu verpfänden, 
und dem Leiva geſchrieben, alles zur Vertheidigung von 
Mailand vorzukehren, ohne daß ſie erſt an Ihn berichten 
oder Weiſungen erwarten müßten. Wenn Ferdinand konne, 
möge er ihnen Gunſt und Hülfe zukommen laffen, und ſich 
darin verwenden und handhaben, wie bei den frühern Ge⸗ 
legenheiten, und in guter Weiſe ſchreiben an den Herzog 
von Ferrara, Mantua, Oranien, Leiva, Freundsberg, Jo⸗ 
hann d'Urbino. »und wenn Ihr raſch zu Ende kommt mit 
eurem Kriege in Ungarn, und Ihr euch Italien nähern oder 
dorthin kommen könnt, falls Ihr ſähet, daß es nöthig wä- 
re, ſo ſehe ich wohl, daß das das wahre Heilmittel ſeyn 
wird. Mir ſcheint, Ihr werdet wohl thun, alle Anſtrengung 
zu machen um Geld zu ſammeln; Ihr werdet es brau⸗ 
chen in dem was eure eigene Sache ift, und ich werde euch Er⸗ 
ſtattung leiſten zu eurer Befriedigung, ſowohl wenn Ihr nach 
Italien geht, als für das, was Ihr in Wechſeln an Leiva fen» 
den werdet. Wenn aber indeſſen ein ehrbarer Frieden ange⸗ 
boten wird, fo werde ich mich nicht weigern, ihn anzunehmen. a 
In ähnlichem Sinne auch vom 21. November 1527, 
mit dem Beiſatze: »Italien betreffend, wiſſe Ferdinand die 
Gefahr, worin alles ſtehe, wenn nicht mit ſchneller Hülfe 
vorgeſehen würde; die ſchnellſte ſey die Deutſchez 
der Kaiſer wiſſe aus Erfahrung wie viel ſie 
werth geweſen und werth ſey. Zum Frieden ſchie⸗ 
nen die Gegner wenig geneigt, nach ihrem angenommenen 
Gange und nach der eitlen Ehre, daß ſie ſo viel vom Mai⸗ 
ländiſchen eingenommen hätten, und wegen ihrer Seemacht, 
die ihnen jedoch während des Winters von geringem Nu⸗ 
ben ſeyn werde. Nöthig aber ſey baldige Hülfe ſowohl für 
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die Truppen im Mailändiſchen als im Königreich Neapel, 
und wegen der Unordnung welche bisher in der Armee ges 
bertſcht, die um Rom geweſen. Die Feinde hätten faſt das 
ganze Nailändiſche außer Como, Lecco u. f. w. eingenom⸗ 
men; — jene Armee, welche bei der Einnahme von Rom 
geweſen, fen noch immer unter fi uneins, und ihre Gapis 
täne zwieträchtig, fo daß fie Niemanden für ihr Oberhaupt 
erkennten, ſondern ein jeder maße ſich an es zu ſeyn ꝛc., 
und man ſey den Soldaten eine fo fehr große Summe an 
rückſtandigem Solde ſchuldig, welches das Hinderniß gewe⸗ 
ſen, warum dieſe Armee ſo lang um Rom verweilt habe, 
unthätig ohne ſich vom Fleck bringen zu laſſen, und ohne 
dem Staate Mailand Hülfe zu leiſten, welcher durch dieſen 
Fehler in den Berluſt, Schaden und Gefahr gerathen ſey, 
der vor Augen liege. Damit aber nicht dieſer Staat ganz · 
lich verloren gehe, und aus den beſagten Urſachen und Grün- 
den ſcheine ihm das beſte und ſchleunigſte Mittel, alsbald 
neue Hülfe aus Deutſchland kommen zu laſſen, wozu der 
Saifer hiermit 100,000 Dusaten ſende. Ferdinand möge fo- 
gleich den Befehl geben, daß Truppen an der Gränze ge» 
fammeit würden, und fie mit guten Capitänen ſchicken. Wofern 
Er ſelbſt mit dem ungariſchen Krieg bald fertig werden und 
im Perſon nach Italien kommen könnte, fo würde ſolches 
das fowveraine Heilmittel ſeyn. »eiva berichtete vom 18. Ok 
tober, daß, wenn er Hülfe aus Deutſchland erhalte, er 
Hoffnung habe die Feinde zu ſchlagen, welches alles zuſam. 
wengerafftes Volk ſeyen, Franzoſen, Gascogner, Italiener 
20. , welches nicht viel tauge. — Der Kaiſer ſetzte bei, bei 
gleicher Noth und außerſter Gefahr würde er vorziehen, 
Daß Neapel geholfen und gerettet würde vor Mailand, weil 
jenes von ihren Vorfahren erhaltenes Erbgut ſey. — Uebrie 
gens wolle er Anftrengumgen machen, um nach Italien, wo 
des Gelb fo nöthig ſey 400,000 Ducaten zu ſchickens *). 

=) Ferdinand sches ungefähr aleihjeiig (dd. Gran 23. November 
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XLI. Der Kaiſer hatte ſchon vor jenen zu Amiens 
geſchloſſenen Verträgen (im Julius 1527) gegen den engli⸗ 
ſchen Geſandten die Bereitwilligkeit blicken laſſen, daß feine 


1527) die Sachen in Italien ſtänden etwas bedenklich, durch die 
Verzögerung der Hinreiſe des Kalſers, durch den Mangel eines 
Hecrführers ze. Vom Herlog von Ferrara, den der Keiſer zum 
Heerführer auserſehen, fürchteten viele, daß eher Boſes als Gutes 
zu erwarten ſey. Der Kaifer möge beſonders die Sachen, da auch 
Lonnoy todt ſey, mit guten und tüchtigen Männern verfehen, um 
nicht unerſezlichen Schaden und Schimpf davon zu haben. „Man 
muß keine andere Hoffnung fi machen, als daß die Franzoſen, wie 
fie ſchon glücklich geweſen, auch noch alles aufbieten werden, um 
mit Hülfe der Venetianer und der andern Feinde Euch allen Ein⸗ 
gang in Itallen zu verwehren; und gefhähe es, was Gott nicht 
wolle, fo würde es eine weitwendige, beſchwerliche 
und unabfehbar koſtſpielige Sache ſeyn, es wieder 
zu gewinnen. — Selbſt nach Italten zu gehen, wäre das, was 
ich am liebsten auf der Welt thäte, auch da ich fehe, daß es ſehr 
nothwendig ſeyn würde, aber um Euch nach der Wahrheit zu ſchrei⸗ 
ben, als meinem guten Herrn und Bruder, um darnach aufs beſte 
Euch zu richten und zu beſchließen, fo ift mir ſolches zu thun eine 
unmögliche Sache, da die Angelegenheiten dieſes Königreichs (un- 
garn) in dem Zuſtande find, worin fie ſich noch befinden, welche 
ſo ſind, daß, wenn ich mich in irgend einer Art entfernte, Gefahr 
wäre alles zu verlieren, und aufs neue mit größerer Beſchwerde 
als zuvor anfangen zu müſſen. Denn Monfeigneur, ich zweiſle nicht 
daß Euch die Natur der Ungarn und ihr veränderlicher und unbe: 
ſtändiger Willen bekannt iſt; fie bedürfen von nahe bei im 
Zaume gehalten zu werden, wenn man ihrer genießen will, und mir 
haben die Herren ſelbſt, ſowohl jene, welche immer auf meiner 
Seite geweſen als die andern, die Gefahren und Nachtheile vor ⸗ 
geſtellet, worin durch meine Abweſenheit das Ganze fallen könnte, 
und das Uebel was füt fie daraus entſtehen würde ꝛc.“ Truppen für 
Italien betreffend, fo brauche er die Nothdurft nicht erſt wiederholt 
auszudrücken, worin er ſich ſelbſt befinde, und welche nicht größer 
feyn Eönne, (les necessites, qui me sauroient estre plas extre- 
mes , duellen sont a present,) denn feine Lande fepen ſchon ſehr 
erſchöͤpft, durch die Gelbgülfen die fie ihm geleiftet für den Zug 
nach Ungarn, und wegen der mehrmaligen Unterſtützung Italiens. 
Uebeedleß feyen die Einkünſte verpfändet. (les offices sont engagis) 
und gel, und daß man keln Mittel wiſſe ſolches zu erlan⸗ 
gen, habe er müſſen faſt feine ganze Armee entlaffen. Die ungariihe 
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Rechtsanſprüche auf das Herzogthum Burgund in dem Zus 
ſtande bleiben ſollten, wie ſie vor dem Madrider Frieden 
geweſen, und die Vorſchläge des Königs Franz anzuneh⸗ 
men, wobei er noch wünſchte, daß Frankreich die Summe 
von zwei Millionen Kronen verdoppeln und die Schuld 
Carls an England übernehmen möge. In Folge der Ver⸗ 
träge zu Amiens wurden zu Palencia am kaiſerlichen Hofe 
von den franzöfifhen und engliſchen Geſandten die Unter 
handlungen dringender betrieben, (im September) und hier 
geſchah es, daß Carl durch Annahme der franzöfis 
ſchen Vorſchläge, nämlich wegen Burgund 
und Freilaſſung der Prinzen gegen die Sum 
me von zwei Millionen Kronen; — nur daß Lautrec 
Italien wieder verlaſſe, und die zuletzt gemachten Eroberun⸗ 
gen, Genua ꝛc. herausgäbe, feinen Gegner unbeſtrit⸗ 
ten in das volle Unrecht ſetzte. — Jetzt aber 
verlangte König Franz noch, daß der Herzog Sforza zuvor 
unbedingt, und ohne Unterſuchung wieder eingeſetzt, und 
die Prinzen freigegeben werden ſollten, bevor Lautrec 


Hufe reiche bei weitem nicht hin für die Bedürfniffe und Angelegenheiten 
des Landes felbft; außer feinem Hofftaat, der nicht geringe ſey, und 
dem Kampfe mit dem Woiwoden, bedürfe er, um nur die Gränze 
gegen die Türken zu behaupten, jährlich 250,000 Ducaten, wovon 
er den Oſſizieren der Beſatzungen, welche auf Abfertigung warte⸗ 
ten, eben jegt 100,000 Ducaten geben müffen, und in Verlegenheit 
ſey, fie wieder zu erſetzen. — Dennoch aber, wofern der Kaiſer 
durch Wechſel fo viel Geld ſchickte, um nothdürftig den italleniſchen 
Angelegenheiten aufzuhelfen, und auch aus den Niederlanden, fo 
werde er das Beſimögliche thun, denn mit Geld könne man Leute 
genug finden. — Die Schweizer betreffend, fo könne man ohne 
Geld nichts mit ihnen handeln. — „Wird mir das Können wie 
das Wollen, fo glaubet ſeſt, es fol nichts geſpart werden, was ich 
vermag mit meiner eigenen Perſon in Eurem Dienſte, und wenn 
E. M. das beſagte Geld verordnen, ſo kann es mit der Bedin⸗ 

gung geschehen, daß es bloß für Eure Angelegenheiten verwendet 
werde, und nicht anders.“ 
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zurückgerufen würde, und gab ſeinem Geſandten, den Bi⸗ 
ſchof von Tarbes, auf den Fall, daß der Kaiſer nicht al⸗ 
les annähme, eine Kriegserklärung mit. 

Die Geſandten von England und Frankreich erhielten 
ihre Abſchiedsaudienz am 21. Jänner 1528. Den Tag 
darauf erſchienen zwei Herolde, welche die Geſandtſchaft 
begleitet, aber ſeither ihren Charakter verborgen gehalten 
hatten, mit den Merkzeichen ihres Amtes am Hofe des 
Kaiſers. Sie wurden vor ihm gelaſſen und kündigten im 
Namen ihrer beiderſeitigen Herren demſelben den Krieg an. 
Die Antwort des Kaiſers an den engliſchen Herold war mit 
einer gewiſſen Anſtändigkeit und Achtung gegen die Perſon 
Heinrichs begleitet “), in jener an den franzöſiſchen ſprach 
ſich die perſönliche Indignation des Kaiſers über das Be⸗ 
tragen des Königs Franz aus; er ließ ihm ſagen, daß er 
ihn von nun an als einen Meineidigen an öffentlich beſchwor⸗ 
nen Tractaten anſehe, der von der Ehre und Rechtſchaffen⸗ 
heit eines Edelmannes nichts wiſſe. 

Offenbar war es dem Könige Franz hier nicht um 
Frieden, ſondern um die Fortſetzung der Siege des Lautrec 
und Ueberwältigung von Neapel zu thun; der früher ange⸗ 


” einer dem engliſchen Herold übergebenen Schrift rechtfertigte 
der Kaiſer umſtändlich wegen der Geldzahlungen, und bezeich⸗ 
den Cardinal Wolſeh als den Urheber des feindfeligen Be- 
nehmens gegen ihn. „Wollte Gott,“ ſagte er, daß ich nicht beſ⸗ 
fere Urſache Hätte, dem Könige den Krieg zu erklären, als er mir. 
Kinn ich den Schimpf überſehen, mit dem er meine Tante durch 
den Betrieb der Ehescheidung bedroht, oder die Beleidigung, die 
er mir anthut, indem er die Tochter jetzt für einen Vaſtard er: 
kart, die er mie zumuthete, zu heirathen? Aber ich weiß, woher 
dieß alles kommt. Ich habe die Habſucht des Cardinals von Dort 
nicht befriedigen und meine Macht nicht dazu anwenden wollen, 
ihn auf den Stuhl des heiligen Petrus zu fegen, und er hat ge. 
rächen. Kommt 
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gebene Zweck der Ligue wurde durch die nunmehrige Erklä⸗ 
rung des Kaiſers erreicht, und wegen des Papſtes und 
Sforza hatte derſelbe ja alles Beruhigende erklärt, da er 
die gänzliche und völlige Herſtellung des Papſtes im Kir, 
chenſtaate allein vom Frieden abhängig machte, und ſie 
aufrichtig wollte, und die Verfügung über Mailand, im 
Falle unparteyiſche Richter erklären würden, daß Sforza 
das Lehn verwirkt, nur zu Gunſten einer dem Papſte 
angenehmen Perſon treffen wollte. — Da nun dennoch 
Frankreich den Krieg fortſetzte, um zu erobern, ſo war 
es begreiflich, daß z. B. der Kaiſer dem Veyre (dd. Burs 
gos 20. Dezember 1527), auf deſſen erwähnten Bericht 
antwortete: »Ihr ſchreibt uns, Frieden mit Frankreich zu 
ſchließen; wir haben darin ſo ſehr das Unſere gethan, wie 
Ihr aus den mitfolgenden Copien ſehen werdet, daß einige 
der Feinde ſelbſt bekennen, daß wir uns in die volle Billig ⸗ 
keit geſetzt haben (que nous sommes mys en toute rai- 
son). Wir haben wenig Hoffnung zu jenem Frieden, denn 
wir können ihn, Ihr wißt es, nicht haben, ohne die Zu ⸗ 
ſtimmung un ſers Feindes, welcher davon nichts wif« 
fen will, als nur in ſchönen Worten und um Zeit zu gewin⸗ 
nen, was wir noch jetzt aufs neue geſehen haben durch das 
was Bayardı gebracht hat. — Er wünſche daher möglichſt 
bald einen beſondern Frieden mit dem Papſt, und dadurch 
mit Florenz und Venedig zu ſchließen, und hoffe, daß auch 
die Franzoſen alsdann etwas billiger ſeyn würden. 

XIII. Der Kaiſer hatte ſich dafür entſchieden, daß 
der Herzog von Ferrara erſucht werden möge, die oberſte 
Führung des Heeres zu übernehmen, und Oranien ſollte 
deſſen General⸗Lieutenant ſeyn. Unterm 30. Juni ſchrieb 
der Kaiſer dieſen Entſchluß auch an Oranien, vum fo mehr, 
da ſolches der ſchon früher mit Jenem geſchloſſenen Capi ⸗ 
tulation gemäß ſey, und da, weil die Armee nach beendig⸗ 
ter Sache mit dem Papſt, nachdem auch Florenz würde zur 
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Vernunft gebracht ſeyn, ins Venetianiſche ziehen ſollte, und 
hiezu des Herzogs Land ungemein gut gelegen, derſelbe 
auch wegen eines von den Venetianern beſetzten Stückes 
ſeines erblichen Gebietes, deren Feind, und ein durch Ein⸗ 
ſicht und Erfahrung ausgezeichneter Mann ſey. “ — Ferra⸗ 
ra hatte früher den Willen dazu gezeigt, weigerte ſich aber 
nachher. Andreas de Burgo, Ferdinands Bevollmächtigter, 
welcher zu Ferrara zurückgeblieben war, meldete ſolches an 
Gattinara unterm 23. Juli: »Der Herzog fage, daß er 
die Befehlshaberſchaft nicht annehmen könne, noch eine ſol⸗ 
che Laſt tragen, ſowohl wegen Leibesſchwäche als wegen ans 
derer Hinderniſſe, obwohl er ſicher begehrte, hierin und in 
Anderm Sr. Majeſtät dienen zu können. Außerdem habe 
er ihm geſagt, mit welcher Beſchwerde er geſehen habe und 
noch ſehe, daß die Sachen des Kaifers fo übel geführt wer⸗ 
den zum Mißfallen Aller und zum Ruin von ganz Italien, 
ohne Frucht oder Nutzen für den Kaiſer, vielmehr mit def» 
fen Gefahr; wenn Seine Majeſtät und Ihr Bruder ſich 
ſelber helfen wollten, dann würden der Herzog und Andere 
nicht fehlen, aber wenn Se. Majeſtät ſelbſt oder die Seini⸗ 
gen ſich ſelber verließen und zu Grunde gehn wollten, dann 
würde nicht gut ſeyn, wenn Andere, ohne daß es zum 
Dienſt des Kaiſers und ſeines Bruders gereichte, verlören, 
was fie hätten, ſondern daß fie es für beſſere Zeiten bewahr⸗ 
ten, wo fie Sr. Majeftät von Nutzen ſeyn könnten. «“ — 
Der Herzog ſchickte nun zwar auch ſpäter noch durch den 
Geſandten Pio di Carpy dem Kaiſer nützliche Plane für die 
italieniſchen Händel, wie dieſer dd. Valencia unterm 20. 
Oktober an Lannoy ſchrieb, und der Kaiſer ſchickte einen 
Abgeſandten an ihn, ihn auffordernd, vin allen den guten 
Practiken fortzufahren, welche er für feinen Dienſt angefan⸗ 
gen habe, auch um den Markgrafen von Mantua von der 
Ligue abzuziehen, eben ſo den Herzog von Urbino, auch 
die Bentivoglio's in Bologna herzuſtellen, und in Imola 
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den Johann von Saſſatelo ꝛc. Allein Ferrara zeigte ſpäter 
um ſo größere Ungeneigtheit offen aufzutreten wegen der 
Fortſchritte Lautrecs. Sodann ſandte der Kaiſer den Julian 
de la Spezza abermals an den Herzog von Ferrara, und 
zugleich an den Markgrafen von Mantua mit dem Antrage 
auch an letzteren, den Oberbefehl zu übernehmen; auch um 
durch ihre Staaten einen freien Durchzug für Hülfstruppen 
aus Deutſchland zu erhalten; — es gelang aber ſo wenig, 
daß vielmehr beide ſich in die Ligue gegen den Kaiſer auf⸗ 
nehmen ließen, ohne Zweifel durch die Uebermacht Lautrecs 
in Nord⸗Italien beſtimmt. 

Philibert von Chalons, Herzog von Oranien blieb, 
obwohl mit fehr unvollſtändiger Autorität, im Oberbefehl 
des Heeres. Er erſuchte mit Schreiben aus Nepi vom 22. 
Juli nebſt der Befehlshaberſtelle auch um Verleihung des 
Herzogthums Mailand, ſo wie es Bourbon gehabt habe, — 
und nach Lannoys Tode um die Stelle eines Vicekönigs 
von Neapel, welche letztere der Kaiſer ihm auch wirklich 


XLIII. Wegen der Befreiung des Papſtes wurde, 
wahrſcheinlich in Folge der durch Veyre berichteten Umſtän⸗ 
de des Todes von Lannoy ꝛc., im November aufs neue ein 
Staatsrath gehalten, worin man ſich dahin vereinigte, daß 
die ſelbe in jedem Falle ſtatt finden müſſe. Praet 
urtheilte, daß an Moncada und andere deßhalb Beauftragte 
der Befehl zu ertheilen ſey, den Papſt zu befreien, mit Be⸗ 
obachtung, ſo viel das thunlich, der dem Veyre mitgegebe⸗ 
nen Inſtructionen — um fo mehr in Betracht, daß es befr 
ſer ſey, der Kaifer laſſe es thun, als daß es ohne Ihn 
(nämlich durch die Franzoſen) geſchehe, und die Deutſchen 
marſchiren zu machen mit Hülfe dieſer Befreiung, und 
vom Papſt die Kreuzzugs - Beifteuer zu verlangen. — La 
Chaulx ſtimmte wie Praet. Sonſt ſtimmten Osma, Johann 
Manuel, Graf Naſſau und der Kanzler, legterer mit dem 
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Zuſatz, daß der Kaifer, da er den Papſt für einen wahren 
Papſt halte, nicht zuſtimmen könne, daß er gefangen ſey. 

Der Nuncius am Hofe Carls betrieb den Befehl Carls 
zur Befreiung aus allem Vermögen, und veranlaßte dafür 
Bittſchriften von mehreren der erſten geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Perſonen Spaniens. Die Biſchöfe wollten in Trauer⸗ 
kleidung in feierlicher Deputation um die Befreiung des 
Papſtes bitten, was aber der Hof ablehnte. — Der Erz⸗ 
biſchof von Toledo ſchickte auch einen Abgeordneten an den 
Papſt, worin er Ihm von des Kaiſers guter Geſinnung für 
Ihn Nachricht gab; worauf der Papſt dd. 15. November 
1527, noch immer in der Gefangenſchaft, antwortete. Un⸗ 
term 22. November erließ der Kaiſer an den Papſt, auf 
ein über Frankreich verbreitetes Gerücht, daß die Freilaſſung 
wirklich erreicht ſey, ein Glückwünſchungsſchreiben über dieſe 
Befreiung, wovon die Nachricht ihn eben ſo erquickte, als 
ihn früher die Nachricht von der Gefangenſchaft geſchmerzt 
habe, mit der Bitte, ſich nicht von den Einſtreuungen und 
dem Neide der Feinde des Kaiſers einnehmen laſſen zu 
wollen. 

Unterdeſſen wurden in Rom mit dem Papſte neue Ver⸗ 

träge unterhandelt, um ſeine Freilaſſung zugleich mit dem 

Frieden und politiſcher Sicherſtellung zu bewirken. Lautrec 
hatte am 18. Oktober mit dem Heere den Po überſchritten, 
weil er aber eine Verſtärkung von Schweizern erwartete, 
und ſich noch nicht ſtark genug zu einem Hauptangriff fühl⸗ 
te, ſo rückte er nur langſam voran. — Seine Annäherung 
konnte einer Seits die Befreiung des Papſtes beſchleunigen, 
welche aber ohnehin, wie wir ſahen, im entſchiedenen Wil ⸗ 
len des Kaiſers lag; anderer Seits aber glaubten die kaiſerli⸗ 
chen Befehlshaber ſich um fo mehr ſicher ſtellen zu müffen. 
Moncada und wohl auch Veyre waren in den Forderungen 
etwas ſtrenge, und der Tod des Lannoy, in deſſen Autori⸗ 
tät der Kaiſer die Sache geſtellt hatte, und welcher 
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mit Alter und Erfahrung Milde verband, verzögerte 
wohl die Annäherung. — Zur Beförderung des Ueber⸗ 
einkommens wirkte aber auch Moronus mit, und ſelbſt 
der Cardinal Colonna, den der Papſt durch angelegentliche 
Bemühung und Verſprechungen wieder gewonnen hatte. 
Nicht eher jedoch als am 26. November 1527, obwohl frũ⸗ 
her als der eben erwähnte Staats rathsbeſchluß für die uns 
fehlbare Freilaffung, nach Rom gekommen ſeyn dürfte, kam 
der Vertrag zu Stande, zwiſchen Papſt und Cardinälen 
einer, und Hugo Moncada leinſtweiligem Vicekönig von Nea⸗ 
pel), Franz degli Angeli, dem Ordensgeneral und Peter 
Beyre anderer Seits. In dem Inſtrument wurde erklärt, 
daß dem Kaiſer ſehr ſchmerzlich gefallen, was ſein Kriegs⸗ 
volk ohne Führer und ohne Geſetz, von eigener Begierlich⸗ 
keit angetrieben, gegen Rom und die Perſon des Papſtes 
ſelbſt, ohne Wiſſen und gegen den Willen des Kaiſers ver⸗ 
übt, als welcher immer gefinnt geweſen, Se. Heiligkeit als 
Vater und Stellvertreter Chrifti zu verehren, und wie 48 
ſich gebührt zu adoriren. So habe derſelbe auf die erſte 
Nachricht von den verübten Dingen beſchloſſen und befohlen, 
daß ſolche Tusſchweifungen nach Möglichkeit gezügelt, daß 
der Papſt mit den Cardinälen in Freiheit hergeſtellt, und 
der paͤpſtliche Stuhl nicht bloß für die geiſtlichen Functionen, 
ſondern auch für die zeitlichen Herrſchaften wieder einge⸗ 
ſetzet werden ſolle; — und weil der Kaiſer mit größter 
Lebhaftigkeit den Frieden, die Türkenwehre und das Conci⸗ 
lium begehrte, habe er den Veyre (Weyher), ſeinen gehei⸗ 
men Kämmerer, zum Papſte geſchickt, um dieſem die nicht 
minder erwünſchte als pflichtmäßige Nachricht zu bringen, 
und dem Lannoy, dem Ordensgeneral und Moncada Auf- 
träge ertheilt, daß fie bald und ohne Auſſchub die Befreiung 
des heiligen Stuhls und Herſtellung der Cardinäle Namens 
des Kaiſers abſchlöſſen, und mit emſiger Betreibung ins 
Werk richteten, da Se. Majeſtät nichts mehr am Herzen 
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liege, als ihr chriſtliches und gegen den Papſt und den apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhl ergebenheitvollſtes Gemüth aller Welt be 
kannt zu machen. Die Bevollmächtigten hätten denn auch 
mit größtem Eifer begehrend, den Willen Sr. Majeftät 
nachzukommen, und dem Vortheil des Papſtes wie ſich ge⸗ 
bühre, zugethan, ſich fleißig bemüht, daß Se. Heiligkeit 
mit den Cardinälen in jede Art von Freiheit hergeſtellet 
werde, nach Hebung einiger Hinderniſſe, welche durch das 
Kriegsvolk Sr. Majeftät in den Weg gelegt wurden. Da 
nun der Papſt von der beſten Geneigtheit des Kaiſers Kunde 
erhalten, und wie beſchwerlich dieſem felbft die Unthaten 
der Soldaten gefallen, und wie er ſeiner Seits nichts ſo ſehr 
als den allgemeinen Frieden und die Haltung des Conciliums 
begehre, ſo erkläre er: 1) Er ſelbſt mit den Cardinälen 
wollen mit aller Aufrichtigkeit und Fleiß den Frieden beför» 
dern, und deßwegen Legaten an die mächtigern Mitglieder 
der Ligue ſenden; — dann auch zur Reformation der Kits 
che und Entwurzelung (eradicanda) der lutheriſchen Hä⸗ 
reſie ein allgemeines Concilium ausſchreiben, weil daher 
die Bekräftigung des wankenden Glaubens und die Refor⸗ 
mation und Vereinigung der jetzt gefpalteten Kirche mit 
Wahrſcheinlichkeit gehofft werden könne, und zugleich da⸗ 
von die Unternehmung des Kriegszugs gegen die Ungläubi⸗ 
gen abhange. — 2) Es werden zur mehr geſicherten Erfül⸗ 
lung und Beobachtung des Tractats Oſtia mit der Gitabelle, 
Civita vechia mit den Feſtungswerken und dem Hafen, Ci⸗ 
vita Caſtellana und Forli, und als Geißel werden Hipolyt 
und Alexander Medicis, der Biſchof von Verona (Ghiberti), 
Jacob von Salviati (Vater des Cardinals) und Galiotto 
Medicis, und da letztere abweſend, bis zu ihrer Rückkunft 
die Cardinäle Trivulcio und Piſano geſtellt. (Der Biſchof 
von Verona und Salviati insbeſondere als Geißel bei den 
Deutſchen des kaiſerlichen Heeres zur Verbürgung der Gel⸗ 
der, welche denſelben verſprochen worden.) Jene Städte 


bee, Gougle 1077 


123 
ſollten fo lange in der Gewalt und den Händen Er. Maje- 
ſtät bleiben, bis Se. Majeſtät urtheilen werde, daß Se. 
Heiligkeit, fo viel an Ihr ift, alles Vorſtehende erfüllt, und 
aufrichtig beſorgt haben. Der Papſt wolle keine Friſt 
beſtimmen, weil er für gewiß halte, daß der 
Kaiſer, nachdem er die aufrichtige Geſinnung 
Sr. Heiligkeit und der Cardinale erkannt ha⸗ 
ben werde, weit mehr Vertrauen auf die Worte 
eines wahren Papſtes, als auf vorbeſagte Bürg⸗ 
ſchaften ſetzen werde. 3) Zur Bezahlung der Beſa⸗ 
tungen jener Städte wolle der Papſt monatlich 1520 Scu- 
di zahlen. 

"7 Dagegen folle alles Uebrige vom Kirchenſtaat Beſetzte 
ſogleich reſtituirt werden, vorbehalten, was nach dem In⸗ 
halt des motu proprio Sr. Heiligkeit zu Gunften der Her⸗ 
ren von Colonna verabredet und bewilliget ſey. Den Unter⸗ 
thanen ſolle kein Schaden zugefügt oder Schatzung aufge⸗ 
legt werden. Rom und das Caſtell St. Angelo ſolle ſofort 
dem Papſt eingeräumt werden. Die Bevollmächtigten wol⸗ 
len ſorgen, „daß das kaiſerliche Heer ſogleich gänzlich die 
Stadt verlaſſe ohne alle Ausnahme. Wofern der Papſt be⸗ 
wirke, daß das Heer der Ligue den Kirchenſtaat und deſſen 
Gränzen verlaſſe, fo verſprechen auch fie; daß das kaiſer⸗ 
liche Kriegsvolk den ganzen Kirchenſtaat verlaſſen folle ). 


n einem beſondern Vertrage wurde die Geldſumme feſigeſetzt, 
welche der Papſt zu bezahlen übernahm: nämlich in dem erſten 
balben Monat 73,160 Goldkronen und für die Freilaſſung 35,000 

enen, nach deren Grlegung sogleich Rom verlafien und die En. 
gelsburg geräumt werden folle, in dem zweiten halben Monat 
ee nach deren Bezahlung der Kirchenſtaat ger 

werden folle, eben fo viel jeden Monat des folgenden Bier: 

AUlahrs, und in dan folgenden Bierteljapr jeden Monat ena 
24.000 Kronen. Es wurde zugleich beſtimmt, daß von dem rö- 
mischen Stuhl gehörigen Gütern im Königreich Neapel der zehnte 
Theil verkauft werden, die Halfte des dafür geloſeten Geldes dem 
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XIIV. Nachdem nun ein Theil der verglichenen Sums 
me gezahlt worden, wurde der 6. Dezember für die wirkli⸗ 
che Freilaſſung beſtimmt; bei Nacht aber begab ſich der 
Papſt, als Kaufmann verkleidet, mit Ludwig von Gon⸗ 
zaga auf den Weg, flüchtend vor möglichen neuen Ge⸗ 
waltthätigkeiten der Soldaten. Er entkam nach Orvieto. 
Von dort aus erließ der Papſt am 14. Dezember ein Dank⸗ 
ſagungsſchreiben an Lautret, worin er deſſen Siegen in 
Nord⸗Italien, wohl nicht eigentlich mit Recht, den größten 
Antheil an ſeiner Befreiung zuſchrieb, ſo wie unter gleichem 
Datum Schreiben an die Könige von Frankreich und Eng⸗ 
land im ähnlichen Sinne, und worin er den Vertrag mit 
dem Kaiſer entſchuldigte. »Nicht ſein Wille habe ihn dazu 
getrieben, da er die Freiheit nur unter fo ſchmählichen Um⸗ 
ſtänden und ſo großem Nachtheil des apoſtoliſchen Stuhles 
erhalten; — wohl aber die unwiderſtehliche Noth, da keine 
andere Befreiung nahe vorauszuſehen, und die Angelegen⸗ 
heiten des apoſtoliſchen Stuhls täglich ‚ärger geworden, und 
Religion und Gottesdienſt in immer größeren Verfall ge⸗ 
rathen ſeyen. Dann kündigte er ſeinen Wunſch und die 
Hoffnung an, den allgemeinen Frieden und die Würde der 
Kirche, im Einverſtändniſſe mit den beiden Monarchen zu 
verſchaffen, wornach er eifriger als je ſtreben wer⸗ 
de, und weßhalb er ſich auf die Aufträge an feine Nuncien 
und Salviati berief. 

Als die Flucht des Papſtes den Truppen bekannt wur⸗ 
de, und die Entrichtung der Gelder nicht fo pünktlich erfolge 
te, fingen fie von neuem an zu tumultiren, und weigerten 
ſich, Rom zu verlaſſen, wie ſie denn auch noch bis in den 


er 


Kaiſer zuſtehen, und damit noch eine Schuld von 135,000 Kro⸗ 
nen, die man dem Papfle noch außer der Capitulation vom Juni 


wegen der Lea ſchon bezahlten Summen ſchuldig geworden fen, 
ecſtattet werden ſollte. 
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Februar 1528 dort blieben, und in dem ausgeplünderten 
Rom noch an Gebäuden und Häuſern einen großen Scha⸗ 
den verurfachten. 4 
Während des Winters rückte Lautree durch Mittel⸗Ita⸗ 
lien nach Neapel vor. Einige Städte des Kirchenſtaates 
kehrten unter die Herrſchaft der Kirche zurück, mit Vertrei⸗ 
bung des Johann Saſſatelo aus Imola, des Sigismund 
Malateſta aus Rimini u. ſ. w. Die Refte der kaiſerlichen 
Truppen verließen endlich Rom unter Anführung des Prin⸗ 
zen von Oranien, und zogen ſich gegen das Neapolitaniſche; 
die Klugheit ihrer Anführer vereitelte alle Anſtrengungen 
Lautrecs, ſie auf ihrem Rückzuge anzugreifen. Dagegen 
fiel faſt das ganze Königreich, zu jeder Zeit die leichte 
Beute übermächtiger Angreifer, dem für den Augenblick 
ſiegreichen franzöfifchen Heerführer zu, welchem Aquila, 
Amalfi, Nola, Averſa, und viele andere Städte ſich unter 
warfen. Nur die Hauptſtadt ſelbſt und Gaeta waren von 
kaiſerlicher Beſatzung vertheidiget. Neapel wurde zu Lande 
von der franzöfifchen Armee, zu Waſſer von der Flotte un 
ter Philippino Doria enge eingeſchloſſen und von Hungers⸗ 
noth bedroht. — Die Gefahr wurde um vieles vermehrt 
durch Vereitelung eines Unternehmens des Moncada zu 
Anfang des Mai, welcher mit Ausrüſtung einer beträchtli⸗ 
chen Anzahl von Galeeren zu Stande gekommen war, und 
ſelbſt mit dem Marquis del Guaſto und dem Kern des ſpa⸗ 
niſchen Heeres an Bord ging, um durch einen kühnen An- 
griff auf die feindliche Flotte ſich wieder zum Meiſter von 
der See zu machen. Doria erfocht einen glänzenden Sieg, 
worin Moncada den Tod fand, (in welchem Schickſal man 
eine Strafe ſeines gewaltthätigen Verfahrens gegen den 
Papſt ſehen wollte) und worin del Guaſto, Ascanius und 
Camillus Colonna und andere hohe Officiere kriegsgefangen 
wurden. Nur zwei Schiffe entkamen, wovon das eine bald 
nachher zum Feinde überging. 
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XLV. Da der Krieg zum größten Mißvergnügen 
des Kaiſers fortgefegt werden mußte, fo war es unvermeid⸗ 


lich, auch für das Jahr 1528 auf Hülfstruppen aus Deutſch⸗ 


land zu denken. Es wurden abermals an 10,000 Mann un⸗ 
ter dem Befehl des Herzogs Heinrich des Jüngern von 
Braunſchweig zuſammengebracht, welche von Trient aus 
nach Italien herabſtiegen. 

In dieſem wichtigen Zeitpunkt fanden vielfache Com⸗ 
municationen zwiſchen beiden erhabenen Brüdern ſtatt. 
Ferdinand gab dem Azcoylia, dem Pedro da Cordova, dem 
Antonio Mendoza Aufträge an den Kaiſer; dieſer ſendete an 
Ferdinand den Montfort im April 1528. — Ferdinand 
hatte beſonders durch Cordova ſeinem Bruder vorſtellen 
laſſen, wie dringend es werde, ſeine Hinkunft nach Italien 
nicht länger zu verzoͤgern. Hierauf antwortete dieſer unterm 
19. April: »Das iſt eine der Sachen, die ich am meiſten 
auf der Welt zu thun begehre, ſowohl um Euch zu ſehen, 
als auch um einige Ordnung zu bringen in die Reforma⸗ 
tion der Irrthümer, welche in Deutſchland durch die neuen 
Secten herrſchen, und auch um meine dortigen Kronen zu 
erhalten. Aber mein guter Bruder, Ihr wißt, daß ſolche 
große Dinge ſich nicht ausführen laſſen ohne reichen Vor⸗ 
rath an Geld, welches der Grund und Nerv iſt, um ein 
ſolches Unternehmen zu unferer Ehre und Vortheil zu voll⸗ 
enden. Ich zweifle nicht, daß Euch zur Zeit, da Ihr den 
Cordova inſtruirtet, noch unbewußt war, wie die Könige 
von Frankreich und England auf keine Friedensvernunft ha⸗ 
ben hören wollen, wie ſehr ich auch darin das Meine und 
mehr als das Meine gethan habe, und wie ſie mich haben 
aus fordern und mir den Krieg erklären laſſen u. ſ. w. a 

Mit Schreiben vom 18. April dankte er ſeinem Bru⸗ 
der für die Nachrichten, woraus er große Freude geſchöpft, 
und für die gute Weiſe, womit Ferdinand alle ihre beider⸗ 
ſeitigen Angelegenheiten verwalte. »Ich hoffe, daß Gott 
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Euch begnadigen wird, allezeit Gedeihen zu haben vom Gu⸗ 

ten ins Beſſere zu ſeinem heiligen Dienſt, und unſerem 

und der Unſern gemeinſchaftlichem Beſten. — Was die 

Hälfe für Italien betrifft, ſo weiß ich Euch nicht genug zu 

danken für den guten Fleiß, den Ihr mit Werken gezeigt 

habt, nach Eurer guten Gewohnheit, und ich weiß, daß 

unnöthig wäre, Euch zu bitten, dabei zu verharren, da Ihr 

es Euch fo ernſtlich angelegen ſeyn laßt. Es erübriget, daß 

ich für den Sold auf vier Monate für jene Hülfe Sorge 

trage, wovon Euer Brief an Salinas Erwähnung thut 

(Geſandter Ferdinands beim Kaiſer). Ihr könnet Euch 

die Schwierigkeit und Mühe denken, gegenwärtig Geld zu 

finden; doch ſoll es nicht fehlen, daß ich Euch Wechſel zu⸗ 

ruͤckſchicke für die 50,000 Ducaten, fo daß mit den 100,000, 

welche Ihr ſchon könnt eingezogen haben, es im Ganzen 

200,000 Goldgulden ſind, welches für den vierfachen Mo⸗ 

natſold dienen wird, fo weit als möglich, denn es iſt heut 

nöthig, das Geld möglichft lange dauern zu laſſen. 

Und vom 19. April: »Die Stände dießſeits haben mir eine 

gute Hülfe bewilliget, und thun ſehr ihre Pflicht, — ich 

| habe auch für Italien geſorgt, wie ich es geſchrieben habe, 

nämlich zum General⸗Capitän den Fürſten von Oranien be⸗ 

I ſtellt, und in Wechſeln hingeſendet bis zu 460,000 Ducaten. 

Die Feinde ſind in mein Königreich Neapel eingedrungen; 

ich hoffe mit der Hülfe Gottes und des braven Kriegsvol⸗ 

kes, welches ich dort habe, daß die Feinde in ihrer Unter- 

nehmung nicht gewinnen werden; die Siege ſind in Gottes 

Hand, und in allen Fallen wird die Hülfe, welche Ihr in 
die Lombardei ſendet, ſehr gelegen kommen. 

Außer jenem Corps unter dem Herzog von Braun⸗ 
ſchweig ſollte auch noch eine Hülfe von 6000 Mann deut⸗ 
ſchen Fußvolkes unter Befehl des Grafen Felir von Werden⸗ 
berg geworben werden, um ſie nach Spanien zu ſchi⸗ 
den, womit der Herr von Reur beauftragt war, und für 
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deren erſten Monatsſold Montfort 18,000 Ducaten mit- 
brachte, fo wie 2000 für den Waffenſchmied (armurier) 
Goliman zu Augsburg; für den zweiten Monat folle durch 
Wechſel auf die Niederlande geſorgt werden. — »Man möge 
fogteich,« ſchrieb Carl, »die Werbtrommel allenthalben er» 
tönen laſſen, ſeine Abſicht aber ſey, nur ſo viel zu nehmen, 
als für 6000 Mann der Sold betrage, ungerechnet den 
der Gapitänd.« — Dieß hatte keinen Erfolg, weil Ferdi⸗ 
nand jenes Geld auch für das Corps unter Braunſchweig 
(oder für die Deutſchen unter Leiva u. ſ. w.) verwenden 
mußte, und es ſchwer war, gute Truppen zu erhalten, wel⸗ 
che den Weg nach Spanien machen wollten, auch Felix von 
Werdenberg den Auftrag ablehnte. 

Auch wünſchte der Kaiſer, daß Ferdinand an den Kö⸗ 
nig von Frankreich und England eine Erklärung ſenden mö⸗ 
ge, daß er die dem Kaiſer geſchickte Kriegserklärung auch 
als gegen ſich gerichtet betrachte; ferner, daß auch das Reich 
ſich in ähnlicher Art erkläre; daß der ſchwäbiſche Bund 
Hülfe leiſte; daß von Deutſchland aus eine Invaſion nach 
Frankreich Statt finden; daß die Schweizer gewonnen wer⸗ 
den möchten. Montfort wurde inſtruirt, es ſcheine gut 
zu ſeyn, daß Ferdinand an die Könige von Frankreich und 
England einen Herold (roi d'armes) ſende, ihnen von ſei⸗ 
netwegen zu erklären, daß er als des Kaiſers Bruder ſich 
auch für ausgefordert halte, und ihnen die Gegenausforderung 
mache; — Gleiches wäre auch gut von Seiten der Chur⸗ 
fürſten und vornehmſten Reichsgliedern, als die in ihrem 
Haupte beleidigt wären. An den ſchwäbiſchen Bund werde 
der Propſt von Waldkirch ein Schreiben vom Kaiſer über⸗ 
bringen, um ihn zur Theilnahme aufzufordern, und Ferdi⸗ 
nand möge den Antrag unterſtützen. Mit den Schweizern 
ſeyen Verhandlungen zu pflegen, am beſten wohl auf einer 
Tagſatzung; einigen Anführern ſeyen Penſionen zu verſpre⸗ 
chen, dem Volke im Ganzen, alles zu zahlen, was der Kö⸗ 
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nig von Frankreich der Schweiz ſchuldig ſey, noch vor der 
Befreiung feiner Prinzen. Geld möge Ferdinand vorſchie⸗ 
ßen, und ſich entſchädigen von dem Gelde, welches der Kaiſer 
aus der Steuer der Grafſchaft Burgund zu erhalten hoffe. — 
Die Practik mit Beaulieu ſey durch den Grafen von Fürſten⸗ 
berg zu unterhalten, um daraus Nutzen zu ziehen, wenn 
eine Armee von Deutſchland aus in Frankreich einfiele, — 
Ferdinand möge für den Krieg thun was er thun könne, ſey 
es auf der Seite Italiens, oder was der Kaiſer noch meht 
wünſche, auf der Seite von Frankreich, und ſobald als 
thunlich. Zu dem Ende würde gut ſeyn, in Ungarn ſich mit 
dem Woiwoden zu vertragen, und einigen Stillſtand mit 
den Türken zu ſchließen, doch ftelle er ihm ſolches anheim. e 
— Die Antwort Ferdinands war, ler beſchied den Mont⸗ 
fort auf die Punkte ſeiner Inſtruction dd. Prag 21. Mai 
1528), nachdem was er neuerlich höre, falle der Krieg von 
Seiten Englands hinweg, weßhalb alſo nicht nöthig ſey, 
an den König Heinrich eine Gegenerklärung zu ſenden. 
Aber auch an den König von Frankreich es zu thun, ſcheine 
nicht vonnöthen, da es ganz notoriſch ſey, und der Kaiſer 
und Ferdinand Ans und dasſelbe ſeyen, — und daß die 
Reichsfürſten es thäten, da der Reichstag ſchon aufgelöſt 
ſey, ſehe er zu bewirken kein Mittel. — Die Abſicht des 
Kaiſers beim ſchwäbiſchen Bunde zu unterſtützen, werde 
Ferdinand alles thun, beſorge aber, daß es wenig Frucht 
haben werde, theils weil die Bundesglieder ſeit einiger Zeit 
große Laſten und Unkoſten getragen hätten wegen Expedi⸗ 
tionen und Kriegen mit den Franzoſen, im Bauernaufruhr 
u. ſ. w., theils weil Sachſen und Heſſen in Waffen 
fänden, ohne daß man ihre Abſicht kenne, 
und die übrigen Stände daher auf ihrer Hut ſeyn müßten. 
— An die Schweizer habe er ſchon geſendet; es ſey keine 
Hoffnung etwas bei ihnen auszurichten, als nur mit reichli⸗ 
chem Geld in der Hand; er habe ſolches nicht; wenn ihm 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. In. 9 
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Geld aus Burgund ꝛc. zugewieſen würde, werde er ſich nach 
Kräften darin verwenden. — Die Practik mit Beaulieu habe 
er ſeither unterhalten, und werde es thun fo lange als möglich, 
Er ſelbſt wünſche nichts ſehnlicher, als Macht und Mittel 
zu haben, um in Frankreich eine Invaſion zu 
machen, und dasſelbe zur Vernunft zu bringen; aber wegen 
der Umtriebe des Woiwoden und wegen des Türken, und 
weil er in den vorigen Kriegen Grünes und Dürres (le 
vert et le sec) aufgewendet, ſo habe er kein Mittel es thun 
zu können. Demungeachtet habe er ganz das Seinige ges 
than, nicht nur durch Abſendung (depsche) des Herzogs 
von Braunſchweig mit den vom Kaiſer geſchickten 100,000 
Ducaten, ſondern durch Stellung einer reichlichen Artillerie, 
dazu auf eigene Koſten, mit Munition, Pulver, Pi⸗ 
ken, Feldſchlangen, Büchſen ꝛc, wie auch durch Befreiung 
der Zufuhr von allen Zöllen. 

Montfort hatte auch den Auftrag, daß der Propſt von 
Waldkirch den Befehl bringen werde, um zu verbieten, 
daß die Deutſchen keine Dienfte bei den Gegnern des Kai⸗ 
ſers nähmen, und daß der König Ferdinand alles thun mö⸗ 
ge, um die Ausführung zu ſichern. — Dieſer antwortete, 
ver habe ſolches ſchon früher wiederholt durch das Reichs- 
regiment verbieten laſſen; wegen des wenigen Gehorſams 
im Reich aber habe das Verbot wenig Frucht gebracht, in 
ſeinen eigenen Landen wache er ſtreng darauf, und halte 
dazu Reiterei an den Gränzen; er habe mehrere auf dem 
Wege fangen und ſtrafen laſſen, und denen, welche ſich dem 
Verbote zuwider beim Feinde befänden, ihre Weiber und 
Kinder nachgeſchickt, und ihre Güter konfiszirt. 6 

Ueber jenen Wunſch der eigenen Gegenkriegserklaͤrung 
von Ferdinand an Frankreich, ſchrieb Carl ihm noch fpäter 
vom 9. Oktober 1528: »Obwohl Ihr mir geſchrieben, 
daß Ihr gegenwärtig keine Möglichkeit habt, unſerm Feinde 
dem Koͤnig von Frankreich Schaden zu thun, ſo würde es 
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doch nur gut gethan geweſen ſeyn, wenn Ihr ihm einen 
von Euren Herolden geſendet hättet, und es würde noch 
jetzt gut ſeyn es zu thun, mit der Autorität, als einem 
ſolchen Fürſten, wie Ihr ſeyd, es gebührt. Auch würde 
gut ſeyn, daß der Reichstag es thäte, denn obwohl ich ger 
nug einſehe, daß daraus wenig oder kein Erfolg hervorge⸗ 
hen wird, ſo iſt es doch geziemend, daß wenn das Haupt 
ausgefordert iſt, auch die Glieder es übel empfinden, und 
wenigſtens die Demonſtration davon machen. 

Carl ließ übrigens durch Montfort auch um ſeines Bru⸗ 
ders guten Rath und Meinung darüber fragen, was er einſtwei⸗ 
len ũber Mailand verfügen folle, und dann wegen Freilaſſung 
der franzöſiſchen Prinzen; — und begehren, daß Ferdinand 
ſeinen Rath über dieſe beiden Stücke durch geheime Wer⸗ 
bung an die Perſon gelangen laſſe, welche der Kaiſer nach 
Rom ſende für die Pacification Italiens. — Ferdinands 
Antwort war, daß der Kaiſer nach ſeiner Meinung den 
Staat Mailand ſo lange in ſeinen Händen behalten ſolle, 
bis er im Verfolg der Zeit und der Geſchaͤfte deutlicher ſehe, 
was damit zu machen; — und wegen der franzöfifchen 
Prinzen, daß der Kaiſer ſie in keiner Weiſe 
eher zurückgebe, als bis der König von Frank⸗ 
reich alles das vom (Madrider) Tractat ge⸗ 
leiſtet und gänzlich erfüllt habe, was fie 
beiderſeits beſchließen würden, und wovon 
Carl wolle und geſonnen ſey, daß es gehal- 
ten und beobachtet werde. Was die Sendung nach 
Italien betreffe, fo ſehe er nicht, daß in dieſem Augenblick 
eine Ausſicht zur Unterhandlung ſey, als nur mit dem Pap⸗ 
ſte, von deſſen Seite Andreas de Burgo von einiger Eröff⸗ 
nung zur Uebereinkunft oder Tractat geſchrieben, welche zu 
unterhalten und darin fortzugehen er den Burgo angewie⸗ 
Ten habe; ohne ſich jedoch zu binden. Nach beſſerer Aufklaͤ⸗ 
rung darüber und Vernehmung der Perſon, welche zur Frie⸗ 

9 * 


eee, Google HARVARD UNIVERSIT 


132 
denshandlung zu Rom feyn werde, werde er derſelben nach 
dem Zeitverhältniß feine Meinung ſchreiben. 

Der König Franz hatte die feinem Herold vom Kaiſer ger 
gebene Antwort damit erwidert, daß er denſelben mit dem Auf 
trage zurückſandte, den Kaiſer einen Lügner zu nennen, und 
ihn zum perſönlichen Zweikampf herauszufordern. Carl nahm 
die Herausforderung an. Einige Hin» und Herſendungen 
betrafen Ort und Zeit, unter denen ſich einer wie der ans 
dere der beiden Monarchen zum Zweikampf zu ſtellen bereit 
erklärte; König Franz aber nahm keinen Vorſchlag end⸗ 
lich an. 

An ſeinen Bruder ſchrieb der Kaiſer hierüber dd. 
Mouſſon 5. Juli 1528, indem er ihm Copien von allem, 
was dieſer Herausforderung wegen vorgekommen war, ſen⸗ 
dete, vauf daß Ihr daraus des Gegners Feigheit und Bos⸗ 
heit ſehet, und alles dem Druck übergebet, damit die Sache 
offenkundig werde, wie die Vernunft es will; denn meines 
Theils wird es nicht fehlen, zum Zweikampf zu kommene 
(ear de ma part ne restera, de venir audit combat), 

Und ſpäter dd. Toledo vom 10. November 1528: 
Ich habe Euch immer um Eure Meinung gefragt in allen 
wichtigen Angelegenheiten, und auch in dieſer, welche meine 
Ehre und mein Leben betrifft, hätte ichs um ſo lieber ge⸗ 
than; aber die Weite der Wege hätte zu große Zögerung 
gebracht, da die Sache ſo zarter Natur iſt, weil ſie die Ehre 
betrifft, daß jede Zögerung nicht gut geweſen wäre. — 
‚Gegenwärtig habe ich alles den hohen Behörden die⸗ 
ſer Lande Prälaten und Granden und verſchiedenen 
Edelleuten und Rechtsgelehrten, und andern Perſonen 
welche in ſolchen Dingen Erfahrung haben, mitgetheilt, um 
ihre Meinung und Rath zu wiſſen über das, was ihnen 
ſcheine, daß geſchehen müſſe; welche alle einſtimmig mir 
erklärt haben, daß ich hinreichend der Ehre genug gethan 
und fie erfüllt habe. Eine Mittheilung über die Sache an 


Gougle 5 


133 
Polen und an die Reichsfürſten überſandte er zugleich mit 
dem Auftrag ſie ins Deutſche überſetzen zu laſſen. 
XLVI. Der Papſt welcher ſeit ſeiner Befreiung eine 
neutrale Stellung beobachtete, gab dem Befehlshaber in 
Piacenza die Weiſung (6. Mai 1528) ſich dem Durchzug 
der Deutſchen nicht zu widerſetzen, und nur einen feindli⸗ 
chen Angriff abzuwehren, »da wir, ſagte er, als neutral 
und als Vater Aller den Frieden unter ihnen zu fuchen bes 
ſchloſſen haben zuͤ — und im ähnlichen Sinne erließ der 
Papſt Antwortſchreiben an den Herzog Heinrich (Viterbo 
12. Juni), worin er dieſen für den auch von ihm an den 
Tag gelegten Wunſch zum Frieden, und für die von ihm 
beobachtete Manns zucht dankte, und ihn überhaupt lobte, 
»daß er auf den nämlichen Wegen, worin feine Vorältern 
im Ruhme der Gottſeligkeit geleuchtet hätten, der Unfterbs 
lichkeit zueile.« — Verſtärkt durch die deutſchen Hülfsvöl⸗ 
ker nahm Leiva Pavia wieder ein; ſonſt richteten ſie wenig 
aus, der größte Theil derſelben mußte bald wieder entlaſſen 
werden. 
Der Kaiſer ſchrieb hierüber ſeinem Bruder unterm 9. 
| Oktober 1528: »Sch weiß fehr wohl die Mühe und große 
Unkoſten, welchen Ihr Euch unterzogen habt wegen dieſes 
letzten Succurſes unter dem Herzog von Braunſchweig; 
auch bin ich benachrichtiget, daß ſeine Armee nicht aus 
Mangel an Zahlung aufgelöft ift, ſondern, wie man fagt, 
| vielmehr durch Practiken unferer Feinde, welche Einige von 

ihnen unterhalten haben. Ich zweifle nicht, daß Ihr gut 
| wiſſen werdet Unterſuchung zu pflegen, und darnach die 
Strafe anzuordnen, ſo wie es ſich auf einen ſolchen Fall 
| gebührt« ®), 


| ) Der päusliche Krieg zwiſchen den römiſchen Barenen, den Golon- 

nas und Urfinis wüthete verderblich fort. Der Abt von Forß, 
ein Urſini, brachte den Colonna's eine empfindliche Niederlage bei, 
wofür dieſe ſich durch Verbrennung und Plünderung der Abtei 
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Das Kriegsglück wendete ſich abermals aufs entſchie⸗ 
denſte. Als die Belagerung Neapels ſich bei der ausdauern⸗ 
den Vertheidigung Oraniens, in die Länge zog, wurde das 
belagernde Heer ſelbſt von Hungersnoth und Peſt heimge⸗ 
ſucht, welcher Geißel der Feldherr Lautrec ſelbſt unterlag 
(45. August). Von dem ganzen Heere waren nur 4000 
Mann übrig, die im Stande waren Dienſte zu thun. Gegen 
Ende Auguſt 1528 mußte die Belagerung aufgegeben wer⸗ 
den, und die zurückziehenden Reſte des Heeres wurden bei 
Averſa von Oranien angegriffen, geſchlagen und zur Capi⸗ 
tulation genöthiget, wornach fie ohne Waffen und Gepäck an 
die franzöſiſche Gränze zurückgeſchafft wurden. — Unter⸗ 
deffen hatte auch Andreas Doria ſich mit feinen Galeeren 
in die Dienſte des Kaiſers begeben, wozu derſelbe ſchon 
früher ſich nicht abgeneigt gezeigt hatte, fo weit feine gegen 
die Ligue übernommene beſtimmte Verpflichtung es nicht 
hindere, und ſobald die Dienſtzeit abgelaufen ſey 5). 


Farfi räͤchten, und ebenfalls Anagni und Tivoli plünderten z rän⸗ 
beriſche Angriffe wurden unter dem Schein der kaiſerlichen Partei 

unternommen oder vorbereitet, wovon einer auf Viterbo ſelbſt nur 
durch ſcharfe Drohung des kaiſerlichen Geſandten Muscetula zus 
rückgehalten wurde, ſo wie anderer Seits der Papſt ſchwer tadelte, 
daß Perugia unter Balioni Malatefta ſich für die franzöſiſche Par⸗ 
tei erklärt hatte. 1 

) Gattinara hatte ſchon im Mai 1527 dem Kaifer wiſſen laſſen, daß 
er vor feiner Abrelſe aus Spanien bei Palamos jene Perſon (den 
guten Vater Eremit) gefunden, welcher vormals mit Andreas Do⸗ 
ria unterbendelt habe, um ihn in den Dienft Sr. Majetät zu 
ziehen, und daß dieſe Perſon melde, die Sache ſey damals vers 
hindert worden durch Verzögerung der Antwort, und well dieſe 
Antwort nicht eher angekommen ſey, als Doria mit dem Papſt 
ſchon ſich eingelaſſen htte, und damals habe er nicht unterlaſſen Fne 
nen, das zu halten, was er dem Papſte verſprochen gehabt, und 
die Dienſtzeit abwarten müſſen. Das Ende derſelben ſtehe jeht 
nah bevor, und wenn der Kaifer es feined Dienſtes halte, den Do⸗ 
ria in ſeinen Dienſten zu haben, fo nehme jene Perfon das auf 
ſich (se faisoit fort), mit gewiſſen Bedingungen, die fie angegeben 
babe. Er, Gattinara, habe geantwortet, einige dieſer Bedingungen 
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Außerdem wurde auch der Graf S. Paul, welchen der 


. König Franz mit neuer Verſtärkung gegen die aus Deutſch⸗ 


land gekommenen kaiſerlichen Hülfstruppen nach Nord- Ita ⸗ 
lien geſendet hatte, von Leiva (obwohl dieſer körperlich ſo 
ſchwach war, daß er ſich in einer Sänfte mußte tragen laſ⸗ 
ſen) durch einen unerwarteten Marſch überraſcht, gaͤnzlich 
geſchlagen und gefangen genommen. 

In Folge alles deſſen ſchrieb der Kaiſer an Ferdinand 
vom 9. Oktober 1528. »Im Neapolitaniſchen ſteht es mit 
meinen Angelegenheiten durch Gottes Hülfe ſehr gut, ver ⸗ 
möge des Sieges den ich erhalten habe, durch das Wohls 


ſcheinen ihm vernünftig, wie die von Doria's Befoldung, von der 
Verzeihung für ihn und feine Verwandten; aber wegen jenes 
Punktes, daß er Genua dahin bringen wolle, daß es 
weder den Adorni's noch den Fregofis unterworfen 
en nur dem Kalſer in Gemäßheit der Pri⸗ 
und Freiheiten der Stadt, habe er geantwor- 
tet, daß ſich das leichter werde einrichten laſſen, wenn Doria erſt 
im Dienſte des Kaiſers wäre, wozu der Eremit, welcher ein weiſer 
Mann, eingeſtimmt habe.“ Man ſieht hier wohl den ganzen 
Grund der Sache; beſchleunigt mag die Ausführung dadurch ger 
worden ſeyn. daß man franzöſſſcher Seits dem Doria nicht mit 
* geziemender Achtung begegnete, die Gefangenen, welche fein Neſſe 
vor Neapel gemacht, ihm zu nehmen ſuchte, feine Veſoldung ihm 
nicht richtig bezahlte, und auf feinen Nath wenig Gewicht legte; 
dann auch, daß die Franzoſen Savona auf Koſten Genua 's heben 
zu wollen schienen, und daß, als Doria hiegegen im hohen Tone 
machte, und fich ſelbſt einige Drohungen erlaubte, 
der Konig Franz, welcher überhaupt Mißtrauen auf Doria gewor⸗ 
fen Hatte, feinem Admiral Barbefinus befahl, mit der feanzöfifchen 
Flotte nach Genua zu ſegeln, den Doria gefangen zu nehmen. und 
ſich feiner Galeeren zu bemächtigen. Dieſer erhielt davon Nachricht, 
und der Triegögefangene del Guaſto beförderte deſſen Entſchlie⸗ 
Fung, dem Kaifer nunmehr feine Dienſte eutſchieden anzubieten. 
weiche ſogleich mit Ehrenbezeigungen angenommen wurden. — 
Einige Wochen fpäter (12. September) führte Doria auch seinen 
Entwuef auf Genua aus, bemächtigte ſich der Stadt im nächtlichen 
Ueperfall, und ſtellte die Republik, frei ſowohl von den Franzofen 
als von den Factionshäuptern , in ihrer früheren Verfaſſung unter 

der Oberhoheit des Kaiſers her · 
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verhalten meiner Truppen, und durch die Hülfe die ihnen 
zu Theil geworden iſt, ſowohl aus Sicilien als auch durch 
die Galeeren des Andreas Doria, wozu noch die Uebergabe 
von Genua kommt. Alles deſſen ungeachtet aber habe ich 
Befehl gegeben, auf daß meine Truppen beſſer verſehen 
und unterſtützt werden, ihnen auf dem Meereswege Leute 
und Geld zu ſenden, ſo viel ich eilend habe erzielen können, 
und um zu bewirken, daß fie nach der Lombardei ziehen. 
Der Papſt war zwar nach ſeiner Befreiung vom Kö⸗ 
nige Franz aufgefordert worden, ſich aufs neue mit ihm 
gegen den Kaiſer zu verbinden, ja dieſen, wegen der gegen 
den apoſtoliſchen Stuhl gebrauchten Gewaltthätigkeit, von 
der kaiſerlichen Würde zu entſetzen, und Neapel dem dritt⸗ 
gebornen Sohne des Königs, dem Herzog von Angoulesme, 
welcher die Nichte des Papſtes heirathen ſollte, zu verlei⸗ 
hen. — Papſt Clemens aber, in jeder Hinſicht über die 
Zeitbegebenheiten durch Erfahrung belehrt, wollte ſich nicht 
in Unternehmungen einlaſſen, weſche die Verwirrung noch 
auf einen höhern Grad hätten ſteigern müſſen. Er ſoll ge⸗ 
antwortet haben, daß er ſich auf nichts eher einlaſſen könne, 
als nachdem wirklich das Königreich Neapel gänzlich erobert 
ſey, und die Venetianer die occupirten Städte des Kirchen⸗ 
ſtaates reſtituirt hätten, Ravenna und Cervia nämlich. Den 
Kaiſer von der kaiſerlichen Würde entſetzen würde Gefahr 
bringen, daß ganz Deutſchland ſich von der Kirche trenne; 
— auch beklagte ſich der Papſt über die Aufnahme des Her⸗ 
zogs von Ferrara in die Ligue, ungeachtet derſelbe außer 
Reggio ꝛc., auch neuerlich Modena occupirt hätte. — 
Aehnliche Antworten ertheilte Clemens auf alle wiederhol⸗ 
ten Aufforderungen der Verbündeten, ſich abermals feind⸗ 
lich gegen den Kaiſer zu erklaren; und die Venetianer hiel⸗ 
ten an den gemachten Occupationen (Beſetzungen) fo feſt, 
daß fie ſelbe weder an den Papſt, noch als Unterpfand an 
die Franzoſen abzutreten vermocht werden konnten. — Der 
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Papſt ſchrieb dem Kaiſer dd. Viterbo 2. September ganz 
im Sinne der Friedensvermittlung, und erwähnte auch der 
trefflichen Geſinnung, welche er aus des Kaiſers wiederhol⸗ 
ten Schreiben erkannt habe. — Clemens VII. ſah nun⸗ 
mehr ein, daß in den Geſinnungen des Kaiſers in Verbin⸗ 
dung mit den erreichbaren Garantien eine feſtere Bürgſchaft 
des öffentlichen Friedens, als in den leichtſinnigen Entwür⸗ 
fen des franzöſiſchen Ehrgeitzes, zu hoffen ſey. — Der Kai 
fer feiner Seits drang in den Papſt, einen endlichen Frie⸗ 
dens ⸗ und Freundſchaftsvertrag zu ſchließen, verſprach die 
Zurückgabe der im Kirchenſtaat beſetzten Städte, (Oſtia, 
Civita vechia ze.) mit Bewirkung der Zurückgabe jener von 
Venedig und Ferrara occupirten Theile, und zugleich die 
Herſtellung der medizeiſchen Familie in Florenz. — Auch 
Oranien an feinem Orte äußerte ſich hülfreich und ehrerbie⸗ 
tig. — So geſchah es, daß der Papſt auf dringende Ein⸗ 
ladung der kaiſerlichen Geſandten, am 5. Oktober 1528, 
von Viterbo nach Rom zurückging, und andern Tags in 
die Stadt einzog, deren Anblick Ihm Thränen hervorlockte. 
— Bon feiner Rückkehr gab er in encykliſchen Briefen, welche 
voll Friedens gedanken waren, an die Biſchöfe, und in ei⸗ 
nem Erlaß an den Kaiſer vom 24. Oktober Nachricht. Ge⸗ 
gen Ende des Jahres meldete der Herzog von Oranien dem 
Papſte, daß er Befehl habe, die drei Cardinal⸗Diacone, 
welche zu Neapel als Geißel für den letzten Vertrag geblie⸗ 
ben waren, auf freien Fuß zu ſtellen, und die Feſtungen 
des Kirchenſtaates zu übergeben. Der Papſt überſandte an 
Oranien unter dem 8. Jänner 1529 den in der Chriſtnacht 
geweiheten Hut und Schwert. — In Schreiben vom 8. 
Mai 1529 dankte er dem Kaiſer für die wirklich vollzogene 
Zurückſtellung der Feſtungen und Freigebung der Geißeln. — 
Er war in den erſten Monaten des Jahres in eine ſchwere 
Krankheit gefallen, und hatte den verſammelten Cardinälen 
eröffnen laſſen, daß fein Vorſatz fen, wenn er hergeſtellt 
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würde, wie er ſchon früher gewollt, zu den Monarchen zu 
reiſen, um den Frieden zu begründen. Im Falle feines To⸗ 
des möchten die Cardinäle all ihr Beſtreben auf dieſes Ziel 
und auf Heilung der Wunden der Kirche richten. Auch nach 
ſeiner Geneſung blieb er in dieſen Gedanken. So ſchrieb 
Hieronimus Niger an Sadolet vom 15. April 1529. »Der 
Papſt iſt endlich von der Krankheit hergeſtellt, und führt 
täglich jenen deinen göttlichen Rathſchlag im Munde, von 
der Reiſe zum Kaiſer und dem öffentlichen Frieden; hätte 
er dieſen Rathſchlag, als noch alles gut ſtand, befolgt, ſo 
würden wir nicht dieſe Noth leideng (non laboraremus). 
— Der Papſt beſtimmte ſodann den Biſchof von Barcel⸗ 
lona zum Friedensunterhändler beim Kaiſer, ſendete auch 
im Mai ſeinen Haushofmeiſter Schiedo an ihn, und ließ 
ihn fragen, ob er vorziehe, daß unter den jetzigen Umſtän⸗ 
den der Papſt nach Spanien, oder Carl nach Italien kom- 
me. Dieſer ſendete ſeiner Seits Geſandte an den Papſt, 
und forderte ihn auf zu eröffnen, welches von beiden er 
ſelbſt vorziehe; worauf der Papſt, indem er zugleich auf 
feine geſchwächte Geſundheit und die Erſchöpfung des päpfts 
lichen Aerars ſich berief, die Anherkunft des Kaiſers nach 
Italien vorzog, um nach vollzogener Kaiſerkrönung nach 
Deutſchland und wider die Türken zu ziehen. — Mit 
Schreiben vom 9. Juni ſandte er dann auch den Erzbiſchof 
von Capua zur Friedensvermittlung an den König von 
Frankreich, welcher nachdem das Kriegsglück feine Hoffnung, 
die Herrſchaft in Italien wieder zu erlangen, abermals verei⸗ 
telt hatte, endlich auch einige Geneigtheit zum Frieden ge⸗ 
faßt hatte. — . 5 
XLVII. So vorbereitet erfolgte die Unterzeichnung ei⸗ 
nes feſten und genauen Freundſchaftsbündniſſes zwiſchen 
Papſt und Kaiſer zu Barcellona am 29. Juni 1529, päpſt⸗ 
licher Seits durch den Nuncius, Biſchof von Barcellona 
und deſſen Secretär Trebatius, kaiſerlicher Seits durch 
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Gattinara, Praet, Nikol. Perrenot und Valdez; — wel⸗ 
ches dann die Unterhandlungen beſchleunigte, welche zum 
Frieden mit Frankreich zwiſchen der Erzherzogin Marga⸗ 
retha und der Königin Wittwe von Frankreich geführt 
wurden. Der Frieden von Cambrai, auch der Damenfrieden 

genannt, wurde von dieſen hohen Botſchafterinen am 5. 
Auguſt 1529 unterzeichnet, — wie auch am gleichen Tage 
der Frieden mit England. 

In jenem Frieden mit dem Papſt wurde die Reſtitu⸗ 
tion der von Venedig und Ferrara occupirten Theile des 
Kirchenſtaates, (Ravenna, Cervia, Reggio, Rubiera, Mo⸗ 
dena, doch ohne Nachtheil der Rechte des Reichs), und die 
Herſtellung des Alexander Medicis, Neffen des Papſtes in 
der Herrſchaft über Florenz zugeſagt, welcher die außerehe⸗ 
liche Tochter des Kaiſers, Margaretha ehelichen ſollte. Wo⸗ 
fern der Papſt Ferrara, als verwirktes Lehn des Kirchen⸗ 
ſtaates einziehen wollte, fo würde der Kaiſer als Be⸗ 
ſchüger und erſtgeborner Sohn des apſtoliſchen Stuhls da⸗ 
bei nicht fehlen. — Wegen Mailand ward ausgemacht, daß 
falls Sforza von un verdächtigen Richtern, 

worüber Papſt und Kaiſer ſich einverſtänden, 
für ſchuldig erkannt würde, ſo ſollte der 
Kaiſer das Herzogthum nur in einer dem 
Papſte angenehmen Weiſe wieder verleihen. 
— Dagegen wurde der Lehnszins für Neapel erlaſſen, und 

nur die Stellung des weißen Zelters beibehalten. Der Papſt 
verband ſich, den Kaifer im Beſitz von Neapel zu ſchützen, 
und ſeinen Truppen einen freien Durchzug zu geſtatten. 
Dieſer ſolle zu 24 Bisthümern des Reichs ernennen. — 
Venedig ſollte am Frieden Theil nehmen, wenn es die ſo⸗ 
wohl im Kirchenſtaate als im Neapel, beſetzten Orte zurück- 
gäbe, und die im letzten Vertrage mit dem Kaiſer aner⸗ 
kannten Verpflichtungen hielte. — Bei der bevorſtehenden 
Ankunft des Kaiſers nach Italien, werde der Papſt ihn 
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krönen, und ihm alle Ehre erweiſen; fie wollten in einer 
vertrauten perſönlichen Verhandlung, die gänzliche Beruhi 
gung Italiens ſicherſtellen. Der Kaiſer für ſich und Na⸗ 
mens ſeines Bruders machte ſich anheiſchig, alle Mittel und 
Fleiß anzuwenden, um das Schisma in Deutſchland nöͤthi⸗ 
genfalls mit den Waffen in der Hand zu heben, wozu der 
Papſt die geiſtlichen Hülfsmittel und ſeine Verwendung bei 
den andern chriſtlichen Fürſten eintreten zu laſſen verſprach. 
— Im einer beſondern Urkunde bewilligte der Papſt dem 
Kaiſer und ſeinem Bruder den vierten Theil der 
geiſtlichen Einkünfte in ihren Reichen zum Kriege 
gegen die Türken, mit dem Verſprechen einer Kreuzzugs ⸗ 
bulle *). 


) In dem Frieden von Cambrai wurde der Madrider Frieden beſtä⸗ 
figet mit Abänderung vom 3., l., 11. und 13. Artikel. Wegen 
Burgund und Zubehör wolle der Kaifer auf die Reſtitution nicht 
dringen, feine Rechte und Anſprüche follten aber ihre volle Stärke 
behalten; — die Prinzen ſollten freigegeben werden. Hingegen 
übernahm König Franz zwei Milienen Geusd'or zu zahlen, und 
zwar ſogleich baar , 200,000 und 290,000 an England zur Tilgung 
der kaiſerlichen Schuld, den Reft aus den Einkünften der Herzo⸗ 
gin von Vendame in den niederländiſchen Provinzen. — Frank- 
reich entſagte dem Beſitz von Hesdin und der Souverainität über 
Flandern und Artois, mit dem Wiederkaufsrecht auf Lille, Arras. 
Tournai; — der Kaiſer feinen Rechten auf Perronne, die Graf- 
ſchaft Bologne, Pontpien, die Herrſchaften an der Somme u. f. w. 
— Wes König Franz von den letzten Eroberungen etwa noch im 
Mailändiſchen und Neapolitaniſchen beſäße, ſollte er binnen ſechs 
Wochen an den Kaifer abtreten; zur Vertreibung der Venctianer 
aus einigen Orten des Königreichs Neapel ſelbſt monatlich einen 
Beitrag von 30,000 Thaler geben, und ſich in die italieniſchen und 
deuiſchen Angelegenheiten zum Nachteil des Kaifers in keiner Art 
miſchen; — die Gemeinde von Florenz ſollte nur dann in dieſem 
Frieden einbegriſſen feyn, wenn fie ſich binnen vier Monaten mit 
dem Kaiſer verglich. — Zum Zuge des Kaiſers nach Italien 
ſollte der König die Scehülſe und 200,000 Thaler geben, ſtatt 
der Hülfe zu Lande aber das Helrathsgut der Königin Eleonora 
von 200,000 Thalern auf 300,000 Thaler erhöhen. — Die Geburte⸗ 
bechte und das Andenten Beurbons solten förmiit) berge, ale 
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König Franz beſchwor und ratifizirte dieſen Frieden 
zu Paris am 20. Oktober 1529, erfüllte die nächſtvorlie⸗ 
genden Bedingungen, vollzog die Heirath mit des Kaiſers 
Schweſter Eleonora, und ließ die Verträge von Madrid und 
Cambrai, wie auch die Reſtitution des Bourbon in die Re⸗ 
giſter der Parlamente eintragen. — Clemens VII. entband 
in einer Bulle dd. Bologna vom 19. November 1529 den 
König von der im Krönungseide übernommenen Verpflich⸗ 
tung, keine Krondomainen vom Reiche zu veräußern, und 
beſtätigte unterm 16. März 1530 den Frieden von Cam⸗ 
brai mit der ganzen Fülle der päpſtlichen Gewalt, indem 
er im voraus den kirchlichen Bannfluch gegen jenen Theil 
ausſprach, der denfelben brechen möchte. — 


feine Güter feinen Erben zurückgegeben, und allen franzöſiſchen 
Edelleuten, die fein Schicksal geteilt, Entſchädigung gewährt wer ⸗ 
den. Philibert von Chalons (Oranien) follte in fein Fürſtenthum 
und Souverainität Oranien (Oranges) wieder eingefegt werden. — 
Dieſer Prinz hatte übrigens von dem zu feinen Gunſten feftgeftellten 
Artikel wenig Genuß. Als Befehlshaber des kaiſerlichen Heeres endete 
er den Reſt des Krieges im folgenden Jahre durch die Belagerung 
von Florenz, welches ſich der Wiedereinfegung der Hereſchaſt der 
Medizeer mit den Waffen widerſetzte, und erſt nach einer mehrmo⸗ 
natlichen Belagerung capitulirte. Wahrend dieſer Belagerung blieb 
Oranien, und fand noch zuletzt in diefem italieniſchen Kriege feinen 
Tod, während welchem fo viele andere mithandelnde Perfonen er. 
fien Ranges, Pes cara. Bourbon, Lannop. Moncada, Lautrek, das 
gleiche Schidſal gehabt hatten. — Seine Länder und Titel fielen 
auf feine Schweſter Claudia von Chalons, welche mit dem Grafen 
Renat von Naſſau vermählt war, und den Titel der Prinzen ven 
Oranien in das naſſauiſche Haus brachte. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Erlangung der Krone Ungarns. 


Suleiman öffnet ſic den Weg ins Herz der Chriſtnheit. Blei- 
bende Vereinigung der ungariſchen Krone und Nation mit 
der öſterreichiſhen Macht. 


nes einer fo großen Niederlage in Pannoniem gab es einige welche, weit 

fie von Eifer für den öffentlichen Frieden der Eprifienheit und die Führung 
des Heiligen Krieges, die Fabrlaſſiakeit der Fürſten verabfcheueten,, fogar darüber 
erfrenet waren; weil ſchon feine andere Hoffnung mehr übrig steibe, die Eintracht 
su gewinnen, als daß Die wider einander reitenden Könige, erſch reckt durch die 
Macht eines ſelchen Feindes, und ven dem Acuß eren der Schmach zur fremmen 
Pacht zurüdgerufen, aufbörten gegen einander zu wüͤthen. 
3 Borius, 
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Di bisherige Darſtellung zeigte, neben der politiſchen, 
von Frankreich vornehmlich genährten Entzweiung unter 
den Monarchen um Macht und Uebergewicht, die Anfänge 
und allmählige Erweiterung der großen Spaltung in der 
tieferen, ſittlich religiöfen Grundlage des chriſtlichen Euros 
pa. — Während ſo die Chriſtenheit ſich im Innern theilte, 
drang der äußere Erbfeind in langſamen, aber mächtigen 
Fortſchritten gegen die Länder und Reiche vor, welche die 
wahre Heimath der chriſtlichen Kirche, und des auf ihr be⸗ 
gründeten Lebens der europäiſchen Nationen geworden was 
ren. — Kriegeriſche Völker, die Araber und Osmanen hats 
ten, jene mehr mit ritterlichem Geiſt und edlerer Menſch⸗ 
lichkeit, dieſe mit der eiſernen Kraft eines zermalmenden, 
doch aber öfters nach dem Schein der Großmuth ſtrebenden 
Deſpotismus, — mit unerhörtem Erfolg des erobernden Re⸗ 
ligionskrieges die Lehre Mahomeds über unermeßliche chriſt⸗ 
liche Länder in dreien Welttheilen verbreitet, und nur gerin⸗ 
gen und unanſehnlichen Trümmern der Religion des Erlöfers 
in jenen Urſitzen derſelben ein kümmerliches und gefährdetes 
Daſeyn übrig gelaſſen. In eben jenen Ländern des Oſtens hatte 
ſchon früh ein dem Chriſtenthum feindſeliger Geiſt von in⸗ 
nen aus durch Verfälſchung des Grunddogmas vom erlöfenden 
Gotte die Kirche, während die ganze äußere Form derſel⸗ 
ben unangetaſtet blieb, zu zerſtören geſucht. Mahomeds 
Lehre, darin dem Arianis mus ähnlich, daß fie Chriſto die Ehre 
des erhabenſten Prophetenthums beließ, und die Propheten 
und Patriarchen des alten Bundes ehrte, wich am mei⸗ 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. III. 10 
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ſten darin von jenen früheren Irrlehren ab, daß fie die Idee 
ſelbſt vom verſöhnenden Opfer und darauf begründeten 
Prieſterthum verwarf, auch die Sittenlehre des Chriſtenthums 
auflöſte, und ſich dennoch zugleich als eine Höhere Vollendung 
des menſchlichen Daſeyns geltend machte, wozu auch Jus 
denthum und Chriſtenthum nur die Stufen geweſen ſeyn 
ſollten. — Der Fortgang mohamedaniſcher Eroberung war 
um das Ende des erſten Jahrtauſends durch die mit begei⸗ 
ſtertem Heldenmuth von abendländiſchen Chriſten am Grabe 
des Erlöſers und in Syrien gegründeten Reiche unterbrochen 
worden. Als dieſe Reiche durch die Uneinigkeit, durch die 
Bedrängniſſe, durch die Laſter der Chriſten wieder zerfallen 
waren; — wurde die Macht des mahomedaniſchen Angriffs 
noch eine Zeitlang durch die übriggebliebenen Beſtandtheile 
des öftlichen Kaiſerreichs aufgehalten und beſchäftigt. Als 
aber jene lange Folgereihe von Erſcheinungen glänzender 
Blüthe und ſchauderhafter Gräuel, welche die Geſchichte 
des griechiſchen Kaiſerthums vom erſten bis zum vierzehnten 
Conſtantin ausmacht, geendet hatte; — als Conſtantino⸗ 
pel, der ſchimmernde Stolz der Chriſtenheit, gleichſam als 
die letzte Trümmer des großen Schiffbruchs, das letzte Ei⸗ 
land von einer üppig blühenden Atlantis, von den Fluthen 
mahomedaniſcher Eroberung verſchlungen war; — als der 
Tempel der himmliſchen Weisheit, in welcher die Wermäh- 
lung des Staubes mit der Allmacht geprediget worden, in 
die Moſchee einer opferloſen Religion des Naturſtolzes ver⸗ 
wandelt war; — da galt es für die abendländiſche Chris 
ſtenheit nicht mehr, wider die Waffen des Islams entfernte 
Gründungen zu retten, oder dem, durch alte Bande ver⸗ 
brüderten Kaiſerreiche zweifelhaften Beiſtand zu leiſten; — 
es handelte ſich davon, in dem allein noch übrigen und ei⸗ 
gentlichen Lebensſitze des Chriſtenthums, * or 
aer und Würde zu behaupten. 

II. e mit dem Ausbruche . ofen war 
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bewegung, welche wir die Reformation nennen, erfolgte 
die Eroberung von Gränzpunkten, die man als die Boll⸗ 
werke der abendländiſchen Chriſtenheit betrachten konnte. 
Dieſe Eroberungen bezeichneten den Anfang der Regierung 
Suleiman des Praͤchtigen, des größten türkiſchen Herrſchers. 
Gleich nach ſeinem Regierungsantritte (1520) ſendete der⸗ 
ſelbe an den jungen König Ludwig von Ungarn, des Kai⸗ 
ſers Carl und Ferdinands Schwager, ſeinen Geſandten, den 
Behramtſchauſch mit der Forderung von Tribut, und mit 
Drohung eines Krieges im Falle der Verweigerung. Ueber⸗ 
müthig mißhandelten die Ungarn den Geſandten, und hielten 
ihn zurück; er ſtarb in Ungarn; Suleiman ließ ausſpren⸗ 
gen, man habe ihn ermordet, um zu ſeinem Kriegszuge ge⸗ 
gen Ungarn, dem erſten, den er unternahm, die Gemüther 
der Soldaten um ſo mehr zu entzünden. Im Jahre 1521 
fiel Belgrad, nachdem die Beſatzung des Schloſſes zwanzig 
Stürme abgeſchlagen; (am 30. Auguſt wurde vom Thurm der 

zu St. Veneranda das Gebet und Bekenntniß geſpro⸗ 
chen: „Es iſt kein Gott als Gott und Mohamed iſt fein Pros 
phet, u und die Kirche durch das feierliche Freitagsgebet und 
Kanzelgebet für den Kalifen oder Sultan (Chuthe) in einen 
großen Tempel des Islams (Dſchami) eingeweiht. — Am Ende 
des Jahres 1522 fiel eben fo das von den acht Zungen der 
Ritter St. Johannes, mit glänzender Tapferkeit vertheis 
digte Rhodus, nachdem die Belagerung den Feinden mehr 
als 100,000 Mann gekoſtet, mit zugeſtandenem freien Abzug 
der noch übrigen Bewohner, in die Hände der Türken. (Am 
Weihnachtstage ſelbſt ſchändeten, zerſchlugen und verwüſte⸗ 
ten die Janitſcharen die Altäre, Zierden und Denkmahle 
der St. Johanneskirche zu Rhodus; ſpien die Cruzifire an 
und ſchleppten ſie im Kothe. Von dem Thurme der Kirche 
erſcholl das Siegesgebet.) — Bald nachher den Lauf feiner 
Eroberungen wieder gegen Ungarn wendend, ſoll der Sul⸗ 
tan folgendes Schreiben ſeinen Heeren vorausgeſendet ha⸗ 
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ben: »der Kaifer der Türken und Kaiſer der Griechen, der 
erhabenſte Sohn Mahomeds, König Aegyptens, Perſiens 
u. ſ. w. Haupt des irdiſchen Paradieſes, der Beſchir⸗ 
mer des Grabes des Gekreuzigten vom Aufgang 
bis zum Niedergang, der König der Könige, der Herr der 
Herren, der Verfolger des chriſtlichen Glau⸗ 
bens, an den Herrn Ludwig, König von Ungarn. — 
Ich habe es ſo beſchloſſen, und will von einem Ende der 
Welt zum andern die Gränzen meiner Herrſchaft ſetzen; — 
ſichere dein Reich, es gleicht einem ſchlechten Stall im Ver⸗ 
gleich mit andern Reichen, die ich erobert habe. Ich will 
dein Heer ſchlagen und vertilgen, und dann Ofen mit gro⸗ 
ßer Macht bezwingen und zerſtören, und dort deiner Ord⸗ 
nung zum Trotz das Bekenntniß deines Glaubens zum Still⸗ 
ſchweigen bringen. Auch den Zorn deines Gottes wider 
mich will ich nicht fürchten, und die fetten Ochſen, die Für⸗ 
ſten deine Knechte, will ich unters Joch bringen, und dei⸗ 
nen Glauben, den jene mit dir halten, hoch von dir hin⸗ 
wegnehmen, bis ich ſie aufs Holz gebracht und ſie an Phä⸗ 
len habe binden laſſen, um in Feuer verbrannt zu werden. 
So will ich euch verderben, und nicht bloß dich, ſondern 
auch Andere, die bei deinem Reiche wohnen, und deren, 
Namen ich dir bekannt machen will, welches da ſind die 
Deutſchen, die will ich heim ſuchen, gleich wie dich, und 
ſchwerer als dich. 

III. ungarn hatte ſchon ſeit länger als einem 
halben Jahrhundert vielfache Anfälle der Türken auszu⸗ 
halten gehabt, und ungeachtet heldenmüthiger Anſtren⸗ 
gungen und mancher glorreichen Siege, beſonders unter 
Johannes und Mathias Hunyad, ungeachtet auch der 
Herſtellung des Glanzes der Krone von Ungarn unter 
Mathias Hunpad, waren die ſüdlicheren Provinzen, 
und alten Dependenzen des Reichs nach und nach verloren 
gegangen. — Jetzt traf Suleimans Stolz und Macht auf 
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ein in innere Ohnmacht verſunkenes, allen Nachtheilen ver⸗ 
derbter Oligarchie bloßgeſtelltes Reich. »Nicht ohne Seuf⸗ 
zen und tiefſten Schmerz, — ſchrieb Herberſtein, welcher 
zu verſchiedenen Malen als Geſandter des Kaiſers Marimir 
lian und Ferdinands am ungariſchen Königshofe war, »ver⸗ 
mag ich daran zu denken, wie dieſes vormals ſo blühende und 
mächtige Königreich, gleichſam vor aller Augen ſo ſchnell 
auf eine ſo tiefe Stufe herabgeſunken iſt. Es iſt zwar wie al 
len übrigen Dingen eben fo auch den Reichen und Herrſchaf. 
ten ihr endliches Ziel geſetzt, aber das ſehr edle ungariſche 
Reich ſcheint ſicherlich nicht ſowohl nach dem Willen der 
Weltlenkung, als durch ſchlechte und verderbte Verwaltung 
feinem Untergange zugeführt zu ſeyn. — Der König Mar 
thias, welcher nicht aus koͤniglichem Geblüte entſproſſen, 
und auch nicht von altem herzoglichen oder füeſtlichen 
Stamme war, zeigte ſich dennoch, nicht dem Namen nach, 
ſondern in der That als König, und widerſtand nicht allein 
tapfer dem Fürſten der Türken und hielt unbeſiegt ſeine 
ſchweren Angriffe aus, ſondern er machte auch dem roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer (Maximilian) und den Königen von Böhmen 
und Polen zu thun, und war zum Schrecken allen ſeinen 
Nachbarn. Wie aber durch dieſes Königs Tapferkeit und 
Thaten das Reich Ungarn bei ſeinen Lebzeiten zur höchſten 
Macht gediehen war, alſo fing es nach feinem Tode an, 
gleichſam beſchwert durch eigene Größe herabzuſinken, denn 
ſein Nachfolger Wladislaus der König von Böhmen, älter 
ſter Sohn des Koͤnigs Caſimir von Polen, ein zwar froms 
mer und gottesfürchtiget Fürſt , von tadelfteiem Leben, war 
dennoch nicht gemacht, um ein ſo kriegeriſches Volk, zumal 
in ſolcher Nähe des Feindes zu regieren. Denn die durch glück⸗ 
liche Erfolge übermüthiger und ungemäßigter gewordenen 
ungarn mißbrauchten die Nachſicht und Milde ihres Königs 
zur Zügelloſigkeit, ueppigkeit, Trägheit, und ſtolzem Ge 
pränge; welche Laſter fo anwuchſen, daß auch der König 
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ſelbſt verachtet wurde. Dann nach dem Tode des Wladis⸗ 
laus unter ſeinem Sohne Ludwig erſtarkten noch mehr und 
mehr dieſe Uebel, und was noch übrig war von kriegeriſcher 
Zucht, ging gänzlich verloren. Auch konnte der König, der 
noch ein Knabe war, ſeiner Jugend wegen ſolchen Uebeln 
nicht ſteuern, noch auch war er mit ſolcher Würde, als ſich 
gebührt hatte, erzogen worden. Die Großen des Reichs 
und vorzüglich die Prälaten lebten verſchwenderiſch, in faſt 
unglaublichem Luxus, wetteiferten mit einer gewiſſen Ei⸗ 
ferſucht unter ſich und mit den Baronen, wer den andern 
in Vergeudung und Pracht überbiete; den unteren Adel 
erhielten ſie durch Wohlthaten und Belohnungen, zum Theil 
auch durch Gewalt und Zwang in Abhängigkeit von ſich; 
darnach ſtrebend, eine zahlreiche Klientel zu haben, und 
durch deren Parteiungen und Geſchrei auf den Reichstagen 
um ſo ſtärker zu ſeyn. — Es war ſtaunenerregend mit wel⸗ 
chem Pomp und Zurüſtung, und von wie zahlreichen Hau⸗ 
fen ſchwerer und leichter Reiterei umgeben, wie im Tri⸗ 
umph ſie unter dem Schall der Drometen zu Ofen ein⸗ 
gezogen. Kaum faßten Höfe und Straßen das Gedränge 
der Begleitenden, wenn ſie zum Schloſſe des Königs oder 
von da zurückzogen; und wenn zum Mahl gegangen ward, 
ſo durchſchallten die vor dem Pallaſt eines Jeden ertönen ⸗ 
den Hörner nicht anders als wäre man im Lager, die ganze 
Stadt. Die Gaſtmahle währten viele Stunden, bis zum 
nächtlichen Schlaf und Ruhe; — während im Gegentheil 
eine gleichſam einſame Oede den König umgab, und die 
Gränzen des Reichs von den nöthigen Beſatzungen entblößt, 
ungeſtraft von Feinden verheert wurden. Die Bisthümer, 
die Würden und alle vorzüglichſten Lemter wurden rück⸗ 
ſichtslos und nicht nach dem Ausmaß der Verdienſte er⸗ 
theilt, und je mehr Macht, um fo mehr Recht glaubte je⸗ 
der zu haben. Sonach erkrankte die Gerechtigkeit, die 
Schwächern wurden unterdrückt, und alle gute Ordnung 
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war aufgehoben. — — Ja es war in Ungarn in allen 
Dingen eine ſolche Neigung zum Verderben oder vielmehr 
Verwirrung, daß jeder, der auch nur wenige Erfahrung 
hatte, einſah, daß dieſes Reich, was ſo großen Uebeln un⸗ 
terworfen war, wenn es auch keinen Feind an feinen Grän⸗ 
zen hätte, in kurzem werde zu Grunde gehen müſſen. . 
Andere thun zu dieſem Bilde noch einige grelle Züge 
hinzu. »So weit ging die Strafloſigkeit derſelben, ſagt Bru⸗ 
tus, daß nach der Erzählung gleichzeitiger Schriftſteller ſie 
zu Ofen, öffentlich auf dem Markte, beinahe unter den Au⸗ 
gen des Königs, Menſchen zu tödten, Häufer zu plündern, 
Privat- und öffentliches Vermögen gleichmäßig für Beute 
zu halten ſich erdreiſteten, weil Niemand ſich denen wider⸗ 
ſetzte, die auf die Gnade des Königs trotzten, und weil 
beine öffentliche Autorität als Rächerin des Böſen da war, 
welche die Gewalt und Verwegenheit der Einzelnen gebän⸗ 
digt hätte. — Wen immer größerer Reichthum und häus⸗ 
licher Wohlſtand zum erwünſchten Gegenſtand der Beleidi⸗ 
gung machte, der ward ohne Unterſcheidung der Wuth der 
Menge zur Beute; denn ſchon war die Zügelloſigkeit auch 
in das niedere Volk gedrungen, und der gemeine Haufen 
der Krieger mit dem ſtädtiſchen gemeinen Manne vermiſcht, 
kannte nicht Zucht und Geſetze.“ — Derfelbe Verfaſſer er⸗ 
zählt, es ſey fogar entdeckt worden, daß man dem Leben 
des Königs nachgeſtellt, und das Gift dazu habe weither 
kommen laſſen. Das Verbrechen ſey entdeckt, der mächtige 
Verbrecher aber zum größten Aergerniß Aller freigeſprochen 
worden, und unbeſtraft gebliebeng ). — 


*) Die bedauernswürdige Lage des Reichs zeigte ſich am deut⸗ 
lichſten in den Begebenheiten des ftärmifchen Landtags im Jahre 
1528, wovon weiter unten einiges Nähere zu erwähnen ſeyn wird, n 
der ärgerlichen Parteiung der Großen, und der Zügelloſigkeit des 
Volke; in Ofen wurden die Wagen des böhmiſchen Kauzlers, 
Adam von Neuhaus, augefallen und geplündert, das Haus eines 
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IV. Als nun im Jahr 1596 ſichere Kunde eintraf, 
daß Suleiman mit einem mächtigen Heer heranziehe, und 
ſchon das ſchwach beſetzte Peterwardein belagere ), da 
traf man zwar vielfache Vorbereitung, es fehlte aber die 
Einheit der Maßregeln, mehr noch die beſonnene Haltung, 
und mit Weisheit verbundene Tapferkeit, wodurch großes 
Unglück entfernt gehalten wird. Der König Ludwig ließ 
ein blutiges Schwert durch alle Comitate tragen, nach alter 
Nationalſitte, als Aufmahnung zur Bewaffnung in großer 
Gefahr des Vaterlandes. Aber am beſtimmten Tage und 
Orte war noch beinahe Niemand eingetroffen; und der 
junge König zog, faſt noch ohne Hülfe mit wenigen Tau⸗ 
ſenden von Ofen aus, in der Richtung gegen den Feind. 

Nach Deutſchland an Ferdinand und andere Reichs⸗ 
fürſten ward Thomas Nadasdy, Secretär des Königs ge⸗ 
ſchickt; andere nach Böhmen und Mähren um Hülfe und 
Werbung. Graf Johann Hardeck ſollte zu Wien Kriegsbe⸗ 
dürfniſſe einkaufen. Alles dieſes war ſpäte Hülfe. An den 
Woiwoden von Siebenbürgen, Johann Zapolya ergingen 
dringende Sendungen und Zuſchreiben; allein ein widerſpre⸗ 
chender Kriegsplan und Befehl des Königs wurde Vorwand 
oder Urſache ſeiner verzögerten Ankunft; indem Caspar 
Horwath ihn zuerſt mit ſeinem Heer zum König entboten, 
Urban Batthyan aber ihm vorgeſchlagen hatte, mit dem Für⸗ 
ſten der Moldau vereint, den Sultan in den Rücken zu fal⸗ 


ceichen getauften Juden während eines Gaſtmals angegriffen, und 
die ganze Nacht hindurch geplündert, und dann eben ſo das Haus 
des Erzbiſchofes Balkan ausgeraubt. Georg Japolha stellte nach 
drei Tagen die Ruhe her. 

) Der Sultan empfing die Glückwünſche zum Balrameſeſte am 15. 
Juli 1526, gerade drei Monate nach feinem Aufbruch von Conſtan 
tinopel. Das Schloß von Peterwardein ergab ſich nach 18tägiger 
Belagerung; dem größten Theil der Befagung wurden die Köpfe, 
obgeſchuitten. 
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ten 5). Was auch die Urſache wat, er traf erſt mit feinem 
Heer nach erfolgtem Unheil in der Gegend von Szegedin 
ein. — Des Königs Schaar hatte ſich indeſſen durch die 
unter Andreas Bathor, auch Georg Zapolya, Grafen von 
Zips, und Andern zu ihm ſtoßenden Heerhaufen vermehrt. 
Als man zu Tolna war, wurde beſchloſſen, wider den vor 
dringenden Feind, der ſchon Uilak und die übrigen ſyrmi⸗ 
Then Schlöſſer eingenommen hatte, und auf Eſſek zog, 
ſollte der Palatin mit einem Theile des Heeres den Ueber 
gang der Drau vertheidigen. Aber der Adel weigerte ſich, 
anders als unter perſöntichem Befehl des Königs zu käm⸗ 
pfen. „Man achte nicht die Rechte des Adels und die Sa⸗ 
tzungen der Väter; es ſey eine unwürdige und unerträgli⸗ 
che Sache, wenn ſie gezwungen werden ſollten, unter ir⸗ 
dend eines Andern Befehl, als des bugs ß n — 
Tee 


By 13 der die een des dae erkundet 5 wolt, 
wurde dem Könige vorgeſtellt, Zapolya, mit dem Fürſten der Mol, 
au vereintät, werde durch einen Einfall in die türeifchen Provins 
en Suleimau zum Rückzuge nöfhigen können. Urban Vatthyan 
ward hierauf nach Siebenbürgen und in die Moldau geſchickt, mit 
Auſtenge, die Lage der Sache genauer zu erforſchen, und dar⸗ 
noch zu beſchlſcßen. Kurz vor des Königs Abreife aus Ofen ward 
fodann Stephan Bathor von Somlpo an den Woimoden geſandt, 
ap 2 - ſchleunig zum Könige zu kommen. Dieſer ſchickte 
noch 8 noch einen gewiſſen Baſy an den König, welcher 
e zu Pentele traf noch unfern von Ofen, um beſtimmteren Bes 
eh, weil die durch Urban Vatthpan erhaltene Weiſung nicht aus 
drücklich widerrufen ſey Klar genug war aber wohl unlaugbar der 
— und day nr des Königs, und Johann Zapolya ent⸗ 
dem Vorwurfe, er habe abſichtlich den König ver⸗ 
laſſen, um ſich den Weg zum Throne zu bahnen — Wenn man 
auch nicht annehmen will, daß derſelbe den Konig geradezu habe 
ins Verderben führen wollen, um felbft zu herrſchen, fo iſt es doch 
wochrſcheinlich, daß er eine gewiſſe Unabhängigkeit und Selbitftän- 
Digkeit im Reich zu behaupten ſuchte welche ihm künftig zur Grund. 
lage eigener Herrſchaft dienen konnte; und daß er in dieſem Sinne 
mag vorgezogen haben, die eine Hälfte der ungariſchen Heeresmacht 
unabhängig zu befehligen 
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Das ſey der Troſt und Lohn ihrer Beſchwerden, das ſey 
ihr ſchönſtes Vorrecht, daß nur der König als Führer des 
Adels an ihrer Spitze ſtehe. Nicht die Furcht halte ſie ab, 
denn ſie hätten von ihren Vätern gelernt, dem Feinde ent⸗ 
gegen zu gehen, und ihre Bruſt ſeinem Eiſen bloß zu ſtel⸗ 
len; nur daß ihre Würde behauptet werde, und der König 
ſich ſelbſt gleich bleibe.“ So unterblieb die Vertheidigung 
der Drau, und ein geordnetes Verfahren, wodurch der Kö⸗ 
nig Zeit gewonnen hätte, Verſtärkungen an ſich zu ziehen. 
— Dieſer ſprach zürnend, ver ſehe daß ein jeder fein eige⸗ 
nes Leben mit dem des Königes ſchirmen wolle; er ſey hin⸗ 
gekommen, um ſich jeder Gefahr für das Beſte des Reichs 
bloßzuſtellen, und er werde mit ihnen dorthin ziehen, wohin 
ohne ihn ſie nicht gehen wollten, welche letztere Aeußerung 
mit lautem Beifallruf aufgenommen, und das Vorrücken be⸗ 
ſchloſſen wurde. Bei Bathan handelte es ſich davon, einen 
Heerführer zu ernennen, und der König beſtimmte dazu den 
Georg Zapolya Grafen von Zips (Bruder des Johannes), was 
dieſer nur bis zur Ankunft ſeines Bruders annahm, und den 
Mönch Paul Tomory “), Biſchof von Colocza, welcher ſelbſt 
ſelnen Stand und feine Unerfahrenheit in militäriſchen Din⸗ 
gen entgegenfeßte, und Andere vorſchlug. Der Eitiotup 
des Königs blieb aber unverändert. zou 
V. Man kam bei Mohacz an, von wo ſich eine Weite 
Ebene tingsher erſtreckt; zum Theil, nach der Donau hin, 
waſſerreich und ſumpfig, nach der Drau hin, in Rebenhü⸗ 
geln aufſteigend. Jenſeits der Sümpfe hatten ſich ſchon an 
6000 Mann Reiterei gelagert, die zum Theil mit Tomory, 
zum Theil e ger Pereny eingetroffen waren. Dieſe 


u) Dise AN früher Kriegsmann, und trat, da er zweimal 
erleble, daß feine Braut ſtarb, hiervon erſchüttert, in einen geiſli⸗ 
ben Orden. Als dar König: ihn zum Exzdifchofe von Eologa erho. 
ben, schlug er in dne, Berhad, Ses A220 der mit 15000 
Mann das Land verwüſtetc. 
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beiden Anführer berief man zurück, um mit dem Könige ein 
Lager bei Mohacz zu beziehen, wo man das Eintreffen der 
übrigen Schaaren erwarten wollte. Sie aber widerſtrebten 
mit verderblichem Ungeſtüm und riefen: »der König moͤge 
kommen, und ſie wider den Feind führen. Man ſinne auf 
Flucht, nicht auf Kampf; entfernen ſolle man von dem Kö⸗ 
nige den feigen Haufen von Prieſtern und andern den 
Streit ſcheuenden Leuten, welche ihn, der an Körper und 
Muth vortrefflich ſey, zu entnerven und ſich ſelbſt ähnlich zu 
machen ſuchten. Man ſolle nur angreifen, man habe den 
Sieg in Händen; das feindliche Heer ſey zwar zahlreich, 
aber nicht mehr die alte türkiſche Kriegsmacht, die ſelbſt bei 
der blutigen Eroberung von Rhodus und von Belgrad ver⸗ 
Toren worden, kaum der zehnte Mann in jener Menge fen 
ſtreitbar und bewaffnet.“ — So herrſchte Ordnungsloſig⸗ 
keit, wie im Reich ſo im Heere, und ſtatt beſonnener Füh⸗ 
rung, lenkten leidenſchaftlich erregte Gefühle die Entſchlie · 
ßungen des Krieges. Es iſt ein allgemeines Geſetz, daß un⸗ 
geordnete Kräfte, fen es, daß fie tiranniſch oder oligarchiſch 
gebieten, irgendwo ſich überſchätzen und vermeſſen, und 
hierdurch das eigene Verderben bereiten. — In der Nacht 
brachte Michael Podmanizky die Nachricht, der Sultan laſſe 
ſchon fein ganzes Heer über die Drau ſetzen ), und ſchnel⸗ 
ler Entſchluß fen noͤthig. Man hielt Rath, ob an einem 
mehr geſicherten Orte die Ankunft des Johann Zapolya, des 
Georgs Frangipani und Anderer abgewartet werben: folle, 
oder ob dem Ungeflüm des Adels nachzugeben ſey? Aber 
auch die Erſten und Vornehmſten ſcheuten ſich nach der Vor⸗ 
ſicht zu rathen, und begehrten die Schlacht in eitler Vor⸗ 
ſpiegelung des Sieges. — Auch des Morgens berieth man 
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* Shifsbrüde wurde bei Eſſer in fünf Tagen geſchlagen, in 

„ Vet von 284 Ellen; in andern fünf Tagen fegte das Heer 
über; Eſſer wurde dann verbrannt und verwüſtet. 
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ſich noch in der biſchöflichen Wohnung bei Mohacz; Der 
König ſchien die Sache richtig zu ſehen, nur ſehr Wenige 
aber ſtimmten ihm bei, oder hatten den Muth das Weiſere 
zu rathen; auch Tomory war für die Schlacht, wenn er 
gleich bemerkte, daß ihr Heer nur 20,000 ſtark ſey, jenes 
der Feinde dagegen an 70,000 Reiter habe, ohne die 
übrige Menge von 200,000, mit 300 Stücken Geſchützes. 
Den wenig erfahrnen Führer ſollen Ueberläufer getäuſcht 
haben, verkündend, es ſeyen Viele chriſtlichen Urſprungs, 
Deutſche und Wälſche, im türkiſchen Lager, welche beſon⸗ 
ders die Artillerie beſorgten, und dem chriſtlichen Heere 
keinen Schaden thun würden. 13 2 n r 
Nur der Biſchof Franz Pereny ſagte, »an dieſem 
Tage würden unter der Führung des Bruders Paul To⸗ 
mory 20/000 ungarn als Martyrer für Chriſti Glauben 
fallen, deren Canoniſation der Kanzler Broderich, wenn er 
leben bleibe, dann zu Rom betreiben könnte.““ — Eine 
dringende Botſchaft aus dem vordern Lager gab die letzte 
Beſtimmung; man zog dem Feinde entgegen, und bis zum ans 
dern Tag trafen noch Verſtärkungen ein; namentlich der Ban 
von Croatien mit 3000 Mann Reiterei, und eben ſo viel 
Fußvolk; etwas ſpäter auch Simon Erdödy, Biſchof von 
Agram und fein Bruder mit 700, außer dem auch Johan⸗ 
nes Zerecheni mit 2000 Mann Fuß vol. 
Zur Zeit der Schlacht war Johann Zapolya mit ei⸗ 
nem Heere von beiläufig 40,000 nicht mehr fern; Chri⸗ 
ſtoph Frangipany mit 15,00 illyriſchen Soldaten zu Agram, 
auch befanden ſich ſchon Böhmen zu Raab und Weißenburg; 
und Markgraf Georg von Brandenburg war bereits mit 
ſchleſiſchen Reitern im Anzuge. Aufſchub der Schlacht wütde 
vieles verändert haben. — Am 29. Auguſt, dem Tage von 
Johannis Enthauptung ordnete man die Schaaren zum 
Kampf. Erfahrne Führer hatten gerathen, und es war bes 
ſchloſſen worden, die Seiten des Heeres durch Wagenrei⸗ 
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hen zu befeſtigen, aber auch das unterblieb. Man dehnte 
ſich ſo weit aus, als thunlich, um nicht umgangen zu wer⸗ 
den. In zwei Schlachtreihen ſtellte man ſich auf, der König 
von Baronen und Großen, darunter einigen Biſchöfen um⸗ 
geben, war in der Mitte der zweiten, meiſt aus Reiterei 
beſtehenden Ordnung. Den Banner des Königs trug der 
Judex Curia Johann Dragfy an der Spitze von 1000 Gehar⸗ 
niſchten. In der erſten Reihe befehligte den rechten Flü⸗ 
gel Franz Batthian der Ban von Croatien, den linken Pe⸗ 
ter Pereny. Der Palatin Stephan Bathory, obwohl am 
Podagra krank, war dennoch zu Pferd und waltete mit gro⸗ 
ßem Eifer, bald in der erſten bald in der zweiten Ordnung. 
Vor der Schlacht führte er den jungen König durch die Rei⸗ 
ben umher, Allen ihn zeigend, ihren Muth durch deſſen 
Hingebung für Glauben und Vaterland anfeuernd, ſie er⸗ 
innernd des Heldenmuths ihrer Vorfahren, und der über 

I denſelben Feind, der ihnen gegenüber ſtehe, vormals er» 

rungenen Siege. Man ſtand die Schlacht anbietend und ge⸗ 

rüſtet, ohne daß ſich, leichte Gefechte abgerechnet, die 

Kriegsmacht der Türken blicken ließ, welche hinter den im 

Halbkreis ausgedehnten Hügeln hielt, bis etwa um drei 

Uhr Nachmittags. Da ſah man rechtshin zuerſt einen Hau⸗ 

fen Feinde, deren Spieße über eine vorliegende Erhöhung 

ragten, durch ein Thal ziehen, wie es ſchien in der Abſicht 
das Heer zu umgehen. Man war aber vom Warten ermü⸗ 
det, und noch immer ungewiß ob die Türken den Tag an⸗ 
greifen wollten oder nicht. Da eilte der Mönch mit Georg 

Zapolya zum König, verlangend daß das Zeichen zur 

Schlacht möge ſofort gegeben werden. Es erſchollen die 

Drometen, und das Feldgeſchrei Jeſus; dem Könige ward 

erſt da der Helm aufgeſetzt, und man ſah auf ſeinem Ant⸗ 

fig eine ungewohnte Bläffe, Unheil vorbedeutend. Zugleich 
ſtieg das türkiſche Heer von allen Seiten von den Höhen 
herab. Suleiman hatte ſitzend auf dem Throne, von einer 
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hohen Stelle das chriſtliche Heer überſehen; den Plan der 
Schlacht genehmiget, und durch das Gebet: »Macht und 
Stärke iſt bei dir, mein Gott! ſteh dem Volke Mahomeds 
bei e fein Heer begeiſtert. Das erſte Treffen bildeten die 
europäiſchen Truppen, vom Großvezier, Ibrahim Paſcha, 
befehligt; das zweite die aſiatiſchen. Ein hitziges Gefecht 
entſtand, in welchem die Feinde wichen, die Reihen der 
Ungarn aber mit zu großer Sicherheit nachſetzten; es ſpornte 
dazu Andreas Bathory rufend, »es weiche der Feind, der 
Sieg fen gewonnen. — Jetzt aber ſah das ungariſche 
Heer ſich auch durch eine furchtbare Schaar türkiſcher Ren⸗ 
ner von hinten angegriffen, welche unter Balibeg und Chor⸗ 
ewbeg durch ein Thal hinter den Anhöhen weg das Schlacht- 
feld umgangen hatten. Die erſte Reihe der Ungarn mußte 
ſich theilen. — Indeſſen drang die zweite Reihe mit Uns 
geſtüm vor; eine Schaar von 32 hatten fi dem Tode ges 
weiht, um Suleiman zu erreichen und zu tödten. — Plötz⸗ 
lich aber gerieth der rechte Flügel in Unordnung und wankte; 
durch das Geſchütz der Feinde erreicht, welches rechts in einer 
Vertiefung aufgeſtellt war, und jetzt erſt gebraucht wurde, 
als es die größte Wirkung thun konnte; häufige Kugeln 
flogen auch bis über die Mitte, wo die Stelle des Königs 
war. Er war aber damals nicht dort, wie der Kanzler Bro⸗ 
derich erzählt, der feinen Platz zur Linken des Königs unter 
vlelen andern hatte; man habe nicht gewußt ob er den vor 
ihm ziehenden Reihen vorausgeeilt ſey (wie es denn ange⸗ 
ordnet geweſen, daß der König nicht immer an derſelben 
Stelle ſeyn follte) ; oder ob Jene, die feine Rückhut aus⸗ 
machten, ihn aus der Schlachtreihe weggeführt hätten. Ei⸗ 
nige hatten behauptet, der König habe voraus den andern, 
im Vordertreffen mit dem Feinde geſtritten. Gewiß nur 
ſey, daß der Koͤnig damals nicht mehr geſehen worden; 
und eben ſo wenig der Erzbiſchof von Gran. Das Heer ins 
deſſen, in größter Nähe vom feindlichen Geſchütz und von 
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der Uebermacht angegriffen, in Rauch eingehüllt, in Ver 
wirrung gebracht, neigte ſich bald zur Flucht; und ungeachtet 
ein blutiger Kampf noch eine Zeitlang fortdauerte, fo Löjte 
ſich doch bald alles in verderbliche Flucht auf. Manche, 
indem fie gedrängt von der Schaar der türkiſchen Renner, 
nach der Seite der Donau ſich wandten, fanden ihren Tod 
in den Sümpfen und Austritten der Donau, die höheres 
Waſſer als gewöhnlich hatten, und auch der König ſelbſt 
kam in dieſer Art um, deſſen Leiche man erſt etwa ſechs 
Wochen nachher an einer vom Schlefier Ezetritz angegebe⸗ 
nen Stelle, ſchon mit einem Leichenhügel bedeckt fand, und 
nach Stuhlweißenburg brachte. Er hatte mit dem Pferd in 
ſchwerer Rüſtung das ſteile ufer hinanzuſteigen geſucht, und 
war zurückgeſtürzt. Mehrere in ſeiner Nähe, fanden ei⸗ 
nen ähnlichen Tod; jener Czetritz der ſich rettete, hatte 
vergeblich Hülfe zu leiſten geſtrebt. — Gereichte gleich 
mehreren zum Heil, daß die Türken erſt nach einiger Zöge⸗ 
rung die Flüchtigen verfolgten, und daß in der Nacht ſtarke 
Regengüſfe fielen, fo blieb doch auf dieſem unheilvollen 
Schlachtfelde beinahe die Blüthe der damaligen Großen und 
des Adels von Ungarn ). Die beiden Anführer der Coloe⸗ 
zer Erzbiſchof, und Georg Zapolya fanden den Tod, wie 
auch der Erzbiſchof von Gran, Franz Pereny, der von Wa⸗ 
rasdin, vier andere Biſchöfe; und viele andere von aus⸗ 
gezeichnetem Namen. Der Palatin, dann Franz Batthiany, 
Ban von Croatien, Johann Tahy und andere retteten ſich. 
Vom Fußvolk entkamen nicht mehr als etwa 4000 Mann. — 
Suleiman ſaß am zweiten Tage nach der Schlacht unter ro⸗ 


) Noch heut zu Tage wird ein jährliches Todtenamt für die Sceleu⸗ 
ruhe der an jenem für Ungarn fo folgenreichen und traurigen Tage 
Gefallenen, und zum religiöfen Andenken daran auf dem Schlacht. 
felde gehalten. — An der Stelle, wo der Sultan geſeſſen, ließ lange 
Zeit nachher der berüchtigte Haſan Beg einen Kiöfe errichten, und 

nahe dabei einen Brunnen graben. 
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them Gezelt auf einem goldenen Throne, empfing den 
Handkuß der Veſire und Beglerbege und theilte Belohnun⸗ 
gen aus. 2000 Köpfe, darunter die vom Erzbiſchof Paul 
und ſechs andern Biſchöfen und vielen Großen wurden vor 
dem Zelte des Divans als Trophäen aufgeſchlichtet “). 
Durch ſieben Tage hatten die Renner die Freiheit des Raus 
bes: dann wurden die im Lager befindlichen Gefangenen 
und geraubte Bauern, 4000 an der Zahl niedergemacht; 
die Weiber aber frei gelaffen. 

VI. Auf die Nachricht von dieſer Niederlage brach die 
Königin Maria mit dem Biſchof von Weſprim Alexius 
Thurzo, und dem Geſandten des Papſtes in eilender Flucht 
von Ofen auf, nach Wien zu, wo man ebenfalls vor 
dem Herannahen des barbariſchen Siegers zitterte ). 
Suleiman zog längs der Donau herab nach dem unbeſetzten 
Ofen, deſſen Schonung er befahl; dennoch ging der größere 
Theil der Stadt in Flammen auf. Das Geſchütz des Schloſ⸗ 
ſes, darunter zwei große den Türken früher bei der erſten 
Belagerung von Belgrad abgenommene Kanonen; die Bi⸗ 
bliothek des Mathias Corvinus und eherne Statuen wur⸗ 
den als Trophäen eingeſchifft. Im Schloſſe ward das kleine 
Bairamsfeſt durch den Handkuß der Veſire gefeiert ). 

. Nur wenige Gefangene ließ man leben. Unter dieſen war ein Rist. 
Hertzog, den die Türken für einen wahren Herzog hielten und den 
alſo ſein Nahme rettete. 

%) Als König Ferdinand zu Innsbruck von dieſer Nacheicht bens! 
wurde, schrieb derſelbe fogleich, in der Möglichkeit. daß eudwig fich 
gerettet hätte, an dieſen einen Brief der Thellnahme und des Tro⸗ 
ſtes, und als die Trauernachricht gewiß wurde, an Maria (JInns⸗ 
bruck 9, September): Er habe mit größter Betrübniß und Ber 
ſtürzung den ſchmerzlichen Tod Ludwigs gehört,“ wobei er fie mit 
nichts zu tröſten wußte, als „daß jener als edler Prinz (Gentil 
prince) feine Tage geendet, und zu glauben und für gewiß zu hal⸗ 
ten ſey, daß, da er für Gott und feinen Glauben und in Vertheldi⸗ 
gung desſelben geſtorben, feine Seele ſeyn werde am geſicherten 


glorreichen Orte, und ſein Ruf und Nachruf auf ewig bleiben werde.“ 
*) Während dem verheerten die Renner und Brenner das ganze Land 
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VII. Vom Tode des Königs Ludwig ſagt Broderich 


in feiner Erzählung: ver wage nicht die Schuld desſelben 
denen zuzumeſſen, die ihn etwas zur Unzeit aus der Schlacht 
weggeführt haben mochten, ſondern einem unheilvollen Ges 
ſchicke, weil das Vaterland durch den hinzukommenden Ver⸗ 


luſt des Königs jetzt nicht bloß vom äußern Feinde zu lelden 


— 


mit Schwert und Feuer bis gegen Raab und Gran. Zu Fünftir⸗ 
chen wurden, erſt fünf Tage nach der friedlichen Unterwerfung die 
Einwohner auf den Markt zuſammengetrieben und niedergemetzelt. 
Das Schloß zu Gran war von dem, welchem es anvertraut geweſen, 
Andreas Orbanez, verlaſſen, welcher dagegen an den der 
Königin, welche die Donau herauf geführt wurden, Muthwill und 
Schaden verübte; — Gran wurde aber durch einen Mann von 
‚niederm Stande, Nagy, bewahrt, und eben fo Wißegrad durch ſlüch 
tige Mönche und Bauern vertheidigt. Unweit von Gran 1 
einem Sommerhaufe des Biſchofs, hatten an 25,000 Menſchen. 
melſtens Bauern mit Weibern und Kindern ſich verſammelt; man 
Tiefertg den Türken mehrere Gefechte und tödtete deren viele. Die 
Türken mußten Geſchütz herbeiführen, und brachten nach Durchbre⸗ 
chung der aufgeführten Schutzwehr die gane Menge um. — Nach 
Aitägigem Aufenthalt zu Ofen ging Suleiman über die Donau, 


sn Perth warteten ihm ungariſche Große auf, denen er den Johann 


Zapelya ale König verſprach. — Den Rückzug jenfeits der Donau 
bezeichneten gleiche Verwüſtungen; zu Spegedin, zu O-Berfe, wo die 
befefigte Kirche einen Tag lang vertheidigt wurde, und daun von 
der Beute des dort zuſammengedrangten Viehs dem Groß- Veſire und 

7 „ jedem 50 taufend Hammel zu Theil wurden. Deim 
NRüczug durch waſſerloſe Helden verloren die Türken viele Pferde, 
und die Erſtürmung eines feſten Buffuchtsortes in den Sümpfen 
zwiſchen O- Beeſe und Peterwardein, in welchem mehrere tauſend 


I Ungarn mit Weibern und Kindern fich dem Tode geweiht hatten 1 


51 


Toftete dem erfien und zweiten General der Janltſcharen das Leben, 


uud mehr türkisches Blut, als alle vorher eroberten Platz. So. 


zog der Sieger gegen Gonftantinopel beim, ohne Beſatzungen zur 
rück zu laſſen, dieſe Niederlagen koſteten im Ganzen an 200,000 

en Einwohnern das Leben. * 5 
Das Tagebuch dieſes (dritten) Jeldzugs Suleimans ſiehe in vou 
5 Geſchichte des osmaniſchen ef III. S. 639 — 634. 
Dar türkische Geſchicheſchrelber Petſchewi zicht die Schlacht von Mo. 
Gast Bohr une ge den sieben 25 Schlachten 


vor. 


Geſchichte Ferdinand des I. Bd. III. 11 
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haben ſollte, ſondern auch durch innere und gleichſam haus. 
liche Entzweiung und Trennung wegen der neuen Königs⸗ 
wahl zu da unſere Lafter« fo ſetzt er hinzu, vauch noch wohl 
Schwereres verdienten. 

Dieſe Niederlage hatte gleichſam die Vormauer eingeſtürzt, 
welche die Osmanen von den deutſchen Gränzen, von den Mit» 
telländern der Chriſtenheit abhielt; und der Bereich über wel⸗ 
chen ſich die Verwüſtungen des wilden Siegers ausdehnten, bes 
zeichnete ungefähr für mehr als anderthalb Jahrhunderte die 
Gränze der türkiſchen Herrſchaft in ungarn; von wo her auch 
das ganze ſüdliche und öſtliche Deutſchland mit furchtbarem 
Angriff fortwaͤhrend nahe bedroht ward. Daß dieſer Sieg eine 
den Osmanen fo bleibend vortheilhafte und der Chriften- 
heit zur Schmach gereichende Stellung zur Folge hatte, da⸗ 
von war, neben der größeren Entzweiung der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit zwiſchen der Kaiſermacht und Frankreich, ſo wie 
zwiſchen Kirche und Proteſtantismus, die lange fortgefegte 
Zwietracht in dem ungariſchen Adel ſelbſt die nächſte Urſa⸗ 
che. Während in jenen umfaſſenden Kämpfen, welche die 
ganze Chriſtenheit theilten, es ſich von allgemeinen Verhält⸗ 
niſſen und Intereſſen, und deren Feſtſtellung in der neueren 
Weltepoche handelte, — ſo gehörte dagegen der beſondere 
Streit, welcher Ungarn entzweiete, mehr zu den Kämpfen, 
wie fie das Mittelalter häufig in trauervollen Gemälden ges 
zeigt, welche aus Anlaß eines Streites um die Krone ent» 
ſtanden, von den allen Leidenſchaften offen ſtehenden Oli⸗ 
garchen in oft wechſelnder Parteiung, um Ehrgeitz und 
Vortheile einzelner Familien und Individuen, zum allgemei⸗ 
nen Unheil verlängert wurden. Es trug jedoch dieſe innere 
Zwietracht in Ungarn dadurch einen mehr der neueren Zeit 
angehörenden Charakter, daß dieſelbe in den wechſelſeitigen 
Entſcheidungen weit mehr von fremder Macht, als eigener 
Kraftentwickelung abhing, und daß das vom Könige Ferdi⸗ 
nand und vielen ſeiner Anhänger verfolgte Ziel nicht ſo⸗ 
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wohl die Behauptung eines bloßen perfönlichen Intereſſes 
oder der Größe ſeines Hauſes, ſondern auch eine in euro» 
päifcher Beziehung wichtige Entwickelung war. Es handelte 
ſich zunächſt davon, daß dieſes edle Reich dem Erbfeind der 
Ehriſtenheit nicht in folder Weiſe überlaſſen bliebe, daß 
derſelbe daraus den feſteſten Stützpunkt oder gar die erſte 
Schlachtreihe fernerer Angriffe auf die chriſtlichen Völ⸗ 
ker machen könnte; — und dann auch zugleich davon, 
die ſchon ſeit länger vorbereitete folgenreiche Verbin⸗ 
dung der mattyariſchen Nation mit der beſchützenden und 

Macht des Kaiſerthrones in einer bleibenden 

Weiſe, und zugleich mit vollftändiger Rechtmäßigkeit zu ver⸗ 
wirklichen. Ein Jahrhundert früher war Erzherzog Albrecht, 
Tochtermann des Kaiſers Sigismund dieſem auf dem unga⸗ 

riſchen Thron gefolgt, als erſter König dieſes Reichs aus 
babsburgiſchem Stamm. Die Minderjährigkeit, die kurze 
Herrſchaft, der frühe Tod feines Sohnes und Nachfolgers 
Ladislaw fiel in die Zeit Kaifer Friedrichs des Dritten, 

unter deſſen langer Regierung, welche ein ſonderbares Ge⸗ 

miſch von unthätiger Indolenz und in ſich gekehrter Beharr⸗ 

lichkeit war, ſich die politiſchen Verhältniſſe des neueren 

| Europa in ihren noch unkenntlicheren Hauptzügen vorbereite 
ten, die neue Zeit mit aller ihrer Frivolität und Zwietracht, 
| ihren vorwiegenden Hauptmächten und willkürlichen Staats. 
ſyſtemen. — Damals wurde auch für Oeſterreich, gleich 
ſam in bedeutungsvoller Stille, die Beſtimmung näher 
vorbereitet, welche dasſelbe im neueren Europa unter Uns 
glück und Siegen zu erfüllen hatte. Es ſchien die Begrün⸗ 
dung einer großen Vertheidigungsmacht, durch bleibende 
Union von verſchiedenen Nationen, welche in ihrem Innern 
durch feſte Erbfolge geordnet, übrigens in eigenthümlicher 
Verfaſſung, Sitte, Sprache und Fortbildung beſtehen Eonn» 
ten, — tief in dem Gang der Dinge und in den Fügungen 
über Europa begründet zu ſeyn. Nach den Ideen des Mit⸗ 
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telalters waren die Nationen und Volksſtämme, in großer 
Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit nur durch' das allge⸗ 
meine Band der Chriſtenheit, nur durch deren gemeinſchaftli⸗ 
che Inſtitutionen des Papſtthums und Kaiſerthums verbun⸗ 
den. Als das Band des allgemeinen Glaubens und der Vor⸗ 
mundſchaft der Kirche, welches den Einheitsgrund Europens 
im Mittelalter ausgemacht hatte, mehr und mehr entkräftet 
wurde, bildeten ſich getrennte und unabhängige, durch keine 
anerkannte Autorität eingeſchränkte Mächte aus; große ges 
ſchloſſene Machteinheiten, welche ſich mehr oder minder im 
Widerſpruch mit den früheren Grundlagen der allgemeinen 
Ordnung, und vielfach zum Nachtheil der Selbſtſtändigkeit 
und Rechte der Nationen geſtalteten, und welchen par⸗ 
tielle, anarchiſche und oligarchiſche Entzweiungen nur zur Ge⸗ 
legenheit dienten, ihre Macht ausgedehnter zu begründen. 
Durch ganz Europa bildeten ſich größere Monarchien aus, 
fo in Spanien durch die Vereinigung von Caſtilien und Ar⸗ 
ragon, in Großbritannien durch die Verbindung von England 
und Schottland; felbft im Norden ſchien ſich ein gemeinſa⸗ 
mes ſcandinaviſches Reich zu befeſtigen, und in Nordoſten 
wurde der Grund zur großen moscowitiſch⸗ruſſiſchen Macht 
gelegt. Vor allem aber bildete Frankreich ſich als das Vor⸗ 
bild der neuern abſoluten Monarchien mehr und mehr durch 
Ausdehnung der Alleingewalt im Innern und äußerer Er⸗ 
oberung aus, und unter Frankreichs trennender Einwirkung 
näherten ſich nach und nach die einzelnen Staaten in dem 
Herzen der Chriſtenheit, in Deutſchland und Italien, der 
vollendeten Unabhängigkeit. Von Oſten her drängte dann 
die zur höchſten Stufe der Macht und inneren Unbedingtheit 
geſtiegene Monarchie der Türken auf die nur ſchwach ver⸗ 
bundene, mehr und mehr in einzelne unabhängige Reiche 
ſich auflöſende Chriſtenheit. — Inmitten aller dieſer Ver⸗ 
haltniſſe befeftigte ſich nun die große Defenſivmacht des 
Kaiſerhauſes, deren Beſtimmung es wurde, die alte Ein⸗ 
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heit der Chriſtenheit gegen die immer furchtbarer ſich eher 
bende Zwietracht bis auf einen gewiſſen Punkt des Ueber⸗ 
einkommens zu vertheidigen, manche mächtige Willkür zu 
neutraliſiren, die nothwendig gewordene Machtbegründung 
mit Schonung des alten Organismus und mit der Verſchie⸗ 


denheit der Nationen in Einklang zu erhalten; — die Na» _ 


tionalintereſſen, die Nationalinſtitutionen der Völker von 
Mittel⸗Europa, wenigſtens in manchen Beziehungen gegen 


mächtige Unterdrückung ſowohl, als gewaltſame Umwälzun⸗ 


gen zu vertheidigen; dem ſchwächeren Rechte ein Schild, 
dem Heiligthum des Glaubens eine äußere Stütze gegen dus 
ßere Anfeindung zu ſeyn; während eben dieſe Macht Vor⸗ 
kämpferin der Chriſtenheit in dem Vertheidigungskampf ge⸗ 
gen die mahomedaniſche Despotie ward. In der Begründung 
dieſer, ihrer Natur und Beſtimmung nach erhaltenden Macht 
bildete nun die bleibende Union Oeſterreichs mit Ungarn ei⸗ 
nen weſentlichen Beſtandtheil, welches letztere, durch ein 
erbliches Band zur Beihülfe der Nachbarvölker gegen die 
Angriffe der Barbaren berechtiget, hinwiederum kraftvoll 
mitwirkte, um die von jener Macht überdauerten Stürme 
und Gefahren zu beſiegen. 

Von Seiten der Gegner Ferdinands wurde nun zwar 
zum Theil die Nationalität geltend gemacht, um eine fremde 
Dynaſtie auszuschließen, und allerdings konnte es auch wah⸗ 
ren Freunden ihres Vaterlandes als ein ungünſtiger Ums 
ſtand erſcheinen, daß unter dem deutſchen Herrſcherſtamme, 
zumal bei deſſen nach ſo vielen Seiten hin wirkſamen Stel» 
lung, und vielfachen Verhältniſſen, ihrem Lande die blei⸗ 
bende Gegenwart der Regenten, und damit verbundnen 
Vortheile leichter entgingen. Wie viel glücklicher aber hät⸗ 
ten ſich die ungariſchen Angelegenheiten geſtaltet, wenn die 
Gegenpartei beſſer erwogen hätte, daß ein ganz unabhängi⸗ 
ges auf eigner Macht beruhendes Alleinſtehen fernerhin un« 
möglich, und daß dazu weder die äußeren, noch auch 
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bei innerem Verfall und oligarchiſcher Verwirrung die in⸗ 
neren Bedingungen gegeben waren, — daß aber ein Anru⸗ 
fen des türkiſchen Schutzes ein Verrath am Vaterlande und 
an der Chriſtenheit war. Um fo weniger wohlverſtanden 
war es, das Intereſſe Ingarns von der Ausſchließung einer 
fremden Dynaſtie abhängig machen zu wollen, als nach dem 
Ausſterben des arpadiſchen Stammes, mit der alleinigen 
neueren Ausnahme des Mathias Huniad, nur urſprünglich 
fremde Dynaſtien, die Häuſer Anjou, Luxemburg, Polen 
und auch früher ſchon Habsburg, die ungariſche Krone ge⸗ 
tragen hatten. — War es doch, als hätte das Schickſal 
ſelbſt gewollt, daß ſich zwar die nationale Selbſtſtändigkeit 
und Selbſtgenügſamkeit in Ungarn wie in Böhmen, in einer 
Ausdehnung, wie ſie kaum je zuvor Statt gefunden, an der 
Gränze einer zu Ende gehenden Zeit noch einmahl in den glaͤn⸗ 
zenden Regierungen von Mathias und Podiebrad zeigte, zu⸗ 
gleich aber der Beweis durch die That geführt würde, daß 
auf dieſem Wege dem inneren Verfall, noch auch den An⸗ 
griffen von Außen nicht bleibend gewehrt werden könne. — 
Hätte es in den Fügungen gelegen, daß Ungarn etwa mit einer 
polniſch⸗boͤhmiſchen Dynaſtie verbunden worden, fo ift freilich 
nicht eben leicht zu ſagen, wie ſich alsdann die Verhältniſſe 
in dieſem Theil Europens ausgebildet haben könnten. Allein 
die oligarchiſchen Unordnungen, wovon alle dieſe Länder ſo 
häufig bewegt wurden, hätten wohl die Gründung einer ſol⸗ 
chen mächtigen Dynaſtje, auch unter ſonſt günſtigen Bedin⸗ 
gungen, ſchwerlich entſtehen laſſen. — Wie die Dinge wirk⸗ 
lich lagen, konnte die Aufgabe einer wohlverſtandenen Vater⸗ 
landsliebe wohl nur darin beſtehen, die Verbindung mit den 
welthiſtoriſchen Geſchicken des Hauſes Oeſterreich in einer 
ſolchen Weiſe zu bewirken, welche Ungarn die Vortheile be⸗ 
feſtigter Einheit im Innern, und größerer Stärke nach Außen, 
zugleich mit dem möglicht großen Gedeihen und der Fort» 
entwicklung des eigenen National ⸗ Organismus geſichert hatte. 


Co gle 


R 167 

VIII. Nach der Niederlage (dd. Preßburg 9. Ok. 
tober), erließ die verwitwete Königin ein Ausſchrei⸗ 
ben an die Stände des Reichs, worin fie nach Erwaͤh⸗ 
nung der unheilvollen Lage in welche das Vaterland 
verſetzt worden, erklärte, daß ſie in Nachahmung ihres Ge⸗ 
mahls, welcher Schätze und Leben fürs Vaterland geopfert, 
alle ihre Sorge und Bemühungen für dasſelbe anzuwenden 
ſich verpflichtet fühle, und deßhalb einen Reichstag ausſchrei⸗ 
be, auf welchem für die gegenwärtigen und bevorſtehenden 
Uebel Abhülfe ſolle geſucht werden. Sie ermahne ſie da⸗ 
her, auf den 25. November nach Comorn zu kommen, 
um von den angeführten Gegenftänden und dem was ſich 
indeſſen ergeben könnte, fo zu handeln, wie es das Heil 
und die Vertheidigung des Reichs erheiſchen würde. — 
Gleichzeitig erließ der Palatin Bathor ein Einladungsſchrei⸗ 
ben an die Stände, den von der Königin beſtimmten Tag 
zu beſchicken, welche nichts anderes dort zu handeln vorhabe, 
als was zur Vertheidigung des Landes und zur Erhaltung 
ſeiner Freiheit dienen könne. Sie ſollten dort von den Mit⸗ 
teln, dem Ruin des Landes abzuhelfen, und anderem noth⸗ 
wendigen zur Vertheidigung und Wohl des Reiches gehöri⸗ 
gen Dingen handeln. Wer ſie zu etwas andern überreden 
wollte, den follten fie nicht hören, Auch ſolle es fie nicht ir. 
ren, daß fie nicht nach Peſth und auf das Feld Rakos be⸗ 
rufen worden, weil Ofen und Peſth verbrannt und an 
allen Hülfsmitteln gänzlich erſchöpft ſeyen; auch habe man 
in dieſer Lage keinen günſtiger gelegenen Ort als Comorn 
zu wählen gewußt. — Daß das Wahlgeſchäft in dem Aus. 
ſchreiben nicht ausdrücklich erwähnt worden, diente den 
Gegnern fpäter zu einer Angriffswaffe. 

Johannes Zapolya feiner Seits kam nicht zu dieſem 
Convent, obſchon er ſelbſt nach der Niederlage die Königin 
ermahnt hatte, einen Reichstag zu berufen, wegen Erledi⸗ 
gung des Thrones und der Gefahren des Reiches — und 
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dieſe geantwortet hatte, daß ſie deßhalb mit dem Palatin 
das Nöthige vorkehre ). Von Szegedin gegen Tokai auf- 


) Schon der Water des letztern Stephan Bapolya, war einer der wach⸗ 
tigſten ungariſchen Großen unter dem Könige Mathias geweſen. 
und nach des Mathias Tode in der durch die Anhaͤnger Johann 
Gorvins unterhaltenen Parteiung, als der Bürgerkrieg auszubrechen 
rohte, durch die Bemühungen des Biſchofes von Erlau, zum Schieds 
kichter ernannt worden; und er hatte für Wladislaus entſchieden, den 
5705 freilich ſchon der Mehrthell wollte. Damal ſoll Stephan Zapolpa feir 
J nen kleinen Sohn, den Johannes in die Arme geſchloſſen, und geſagt 
haben e „wäreſt du jetz nur ſchon ſo groß, lein etwas höheres Maß 
andentend) ſo wäreft du König, von Ungarn.“ Dieſer Stephan 
wurde daun Palatin, was auch fein Bruder Emerich ſchen gewe⸗ 
! 2 war. Er war einer der vorzüglchſten Tadler des Königs 
Wusdtelaus wegen feiner unkriegeriſchen Haltung und insbeſon⸗ 
dere auch well er den Deutſchen, welche durch Waſſengewalt zu 
billigen Bedingungen hätten genöthiget werden können, durch die 
Ausficht auf dereinſtige Nachfolge im Reich (durch den Preßbur⸗ 
ger Frieden mit Maximilian 1491) aus offenen nun zu geheimen 
Feinden gemacht habe. Er erhielt ſich ungeachtet einiger Eigen 
4 0 in Wegnahme eines Schloſſes des Johann Corvin, und 
ſonſt, nicht bloß im Anfehen bei der Nation, ſondern auch in der 


Brtauadſchaft des Königs. Er zeigte ungeheuren Reichthum, unter 
0 andern. bei Bewirchung des Königes Wladislaus und feines Bru- 
4 Ye 1 00 in gips, und Manche hatten den Verdacht auf ihn 

„ daß er die ihm En von 2 — Mathias anvertrau⸗ 


a de n Großen, — im Jahr 1305 als Wa: 

16 Schon di Anna, aber noch kelnen Sohn hatte und 

abe Ausſicht ſeyn konnte, daß die Succeſſtons anſprüche des 

zalſers Maximilian a würden, ein Decret entwarfen und 
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brechend, ſuchte er vor allem den Peter Pereny für ſich zu 
gewinnen, (den Sohn des früheren Palatins), welcher zus 
gleich mit Johannes Kronhüter war; und die Lage des Va⸗ 


Namen bis an den Himmel erhoben hätten. — Und da auch keine 
Nation fen, welche nicht aus eigenem Stamm und Blut ihre Könige 
wähle, damit alſo Ungarn, der Schild und Vormauer der Chri⸗ 
ſtenheit, nicht übler daran ſey als andere Reiche, — fo follten 
ſortan, wenn einer ihrer Könige ohne männliche Erben verſtürbe, 
und ſonderlich wenn Wladislaus das thun würde, ſchlechterdings 
nur ein einheimiſcher König und zwar auf dem Felde Rakos ger 
wählt werden; — den Anſprüchen Fremder ſollte aber, wo es nö⸗ 
thig, mit geſammter Inſurrection begegnet werden. Würde Je⸗ 
mand dagegen thun, fo ſollte der für einen ewigen 
Feind des Reiches gehalten werden, welchen weder 
der neuzuwählende König, noch auch das ganze 
Reich Gnade ertgeilen konne ſondern er follte unter dem 
Joche ewiger Dienſtbarkeit und Väuerlichkelt ſtehend, fein Verbre⸗ 
chen ohne Ende büßen.“ „Diefer unfelige Rathſchlag“ fagt der 
: De modo consequendi summum Im- 
„ „den die zum Untergang und dem eigenen 
Verderben getriebenen Leldenſchaften eingaben, hat mein geliebtes 
Vaterland in fo viele verderbliche Kriege, in fo viel beklagenswer⸗ 
thes Unheil durch Jahrhunderte verwickelt.“ Daß Johann Zapolya 
an dieſem Deerete, welches die königliche Genehmigung nicht er⸗ 
hielt, Theil nahm, zeichnet ihn an ſich ſelbſt eben nicht von den 
andern aus, weil der gleiche Fall bei den meiften geistlichen und 
weltlichen Großen war: doch ſoll dieſer Beſchluß durch Verböcg 
im Elnverſtändniß mit Zapolya vorzüglich betrieben, und in alle 
Comitate verſendet worden ſeyn, und Zapolya ſich die Hoffnung 
auf dereinſtige Vermählung mit der damals zweijährigen Prin⸗ 
ieſſin Anna, und dadurch auf die Nachfolge im Reich gemacht ha⸗ 
ben. — Das Jahr darauf als Kaiſer Maximilian zur Ber 
hauptung der Erbvecträge mit einem Heere Preßburg befegte, un⸗ 
terzeichneten dieſelben Großen und namentlich Zapolyg 
eine unbedingte Vollmacht auf den mit Maximilian abzuſchlicßen 
den neuen Friedensvertrag, der ſofort zu Stande kam, 19. Juli 
1506. und worin Maximilian feine Erbrechte vorbehielt, ohne wel⸗ 
ches in keinem Fall der Frieden würde haben geſchloſſen werden 
können. Wladislaus und Maximilian hatten aber damals ſchon 
Annen künftigen Ehevertrag zwiſchen der kleinen Anna und einen 
Stel dieſes letztern, verabredet (20. März 1506). 
Dieſer Johannes zog bei einem andern Anlaß dem aus der 
Ghauptſtadt Bohmens nach Ungarn zurückkommenden Wladislaus 
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terlandes zu der eigenmächtigen Beſetzung von Saros Patak 
benützt hatte, deſſen Inhaber Paloez ohne Erben bei Mo⸗ 
hacz geblieben war. Es gelang den Johannes, den Pereny 


entgegen, und weil es ſich davon handelte, daß die damals eben in 
Prag gekrönten königlichen Kinder der in Ungarn herrſchenden 
Krankheit wegen noch in Böhmen zurückbleiben follten, fo bewirkte 
Johannes durch nicht eben ehrerbietige Forderungen und Drohun⸗ 
gen, daß ſie nicht länger aus dem Reiche abweſend blieben; und 
wollte fi, wie man behauptet, durch glänzenden Neichthum 
als Bewerber um die kleine Prinzeſſin Anna geltend machen 
(1809). — Bald nachher beſtimmte die Mutter des Johannes, 
Hedwig ſowohl ihren Bruder, den Herzog Caſimir von Teſchen, 
als auch den König Wladislaus, daß erſterer perfönlich, letzterer 
durch einen Abgeordneten dem eben zur Regierung gekomme⸗ 
nen König Sigismund von Polen den Verſchlag machten, die 
2 unge und schöne Schweſter des Johannes, Barbara, zur Gemahlin 
zu nehmen, was dieſer that, — indem er ſeine Werbung um Anna 
von Meklenburg aufgab (1511). Hiernach war Johannes aller- 
dings durch Mutter und Schweſter chells entfernt, theils nahe, 
mit dem Könige von Polen, und alſo auch mit Wladislaus ver- 
ſchwägert. 
Im Jahre 1514 leiſtete Johannes Zapolya als Waiwode von 
Siebenbürgen im ungariſchen Bauernkriege der Stadt Temeswar 
rettende Hülſe, ſchlug die Rebellen und entſchied die Sache, damals 
wurde er vielfach lobpreiſend erhoben, und Verböez, und ans 
dere ſprachen, man glaubte mit feiner Genehmigung, offen davon, 
man ſolle den kraftloſen König Wladislaus abſetzen und den Jos 
hannes zum Könige wählen. — Gleichzeitig geſchah ein offener 
Mordverſuch auf Wladislaus mit Schießgewehren in der Morgen- 
ſtunde, wobei derſelbe nur dadurch gerettet wurde, daß er unge⸗ 
wohnlich früh in der Kirche warz es wurde, obwohl mit unſiche⸗ 
rer Rede, der Verdacht auf die Anhänger des Walwoden geworfen. 
Die Rathſchläge welche der Cardinal Thomas Erzbiſchof von Gran 
und des Bornemiffa dem Könige gaben, ſich und feine Kin 
der durch engeres Bündniß mit dem Kaifer Maxi⸗ 
milian zu ſiche rn, dienten dann, jene berühmte Zuſammenkunft, 
im Jahre 1515 bei und in Wien zu Stande zu bringen, wobei 
dis Doppelhelrath zwischen Ferdinand und Anna, fo wie zwischen 
dem jungen Ludwig, und Ferdinands Schweſter Maria feftgeftellt 
ward. Während der Verhandlungen hatte Johannes Zapolpa ſich 
durch eine glänzende Waffenthat gegen die Türken in Servien 
auszeichnen wollen — um wie man es deutete, feinem nicht auf. 
gegebenen Beſtreben, die Prinzeſſin Anna, und mit ihr Ansprüche 
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dadurch zu gewinnen, daß er ihm Saros Patak verſicherte, 
und ihn anftatt feiner zum Walwoden von Siebenbürgen er⸗ 
nannte. Ferner ernannte er den Emerich Cibak zum Comes 


auf künftige Thronbeſteigung für ſich zu erlangen, größeren Nach ⸗ 
druck geben, und ihre Vermählung mit Oeſterrtich zu hindern. Gr 
hatte Sarno durch Ueberfall zu nehmen geſucht, aber eine Nieder ⸗ 
lage erlitten. — Nach dem Tode des Wladislaus, da dieſer fter- 
bend den unmündigen Sohn Ludwig der oberſten Aufſicht des Kö⸗ 
nigs von Polen Sigismund empfohlen, ihm aber als Tutoren, den 
Cardinal von Gran, den Vornemiſſa u. . w. gegeben hatte, ward 
1516 ein Reichstag zur Wahl eines neuen Palatin berufen. Da⸗ 
mals waren Parteiungen zwiſchen dem niedern Adel und den 
Magnaten, Johannes Zapolya ſtand an der Spitze des erfien, der 

Cardinal war das Haupt der letztern. Johannes wollte von feiner 
Partei unterflügt, Palatin werden, was in Verbindung mit feiner 
Walwodſchaft von Siebenbürgen und in den damaligen Umftänden 
des Reiches, ihm wohl unfehlbar die mächtigſte Stellung wahrend 
der Minderjährigkeit Ludwigs geſichert hätte. Die Tutoren und 
ſelbſt ein Theil des niedern Adels wollten aber Stephan Bathorg 
zum Palatin und fürchteten des Johannes Macht, welcher auch durch 
feine zahlreiche Begleitung und königlichen Pomp Eiferſucht erweckt 
Hatte. Der junge König berief um die Zahl zu vermindern, alle 
welche zur Theilnahme am königlichen Rath berechtigt weren nach 
Dfen: es drängten wie Einige angeben an 3000 von Peſth herüber, 
fordernd die Verſammlung müſſe auf dem durch alte Geſetze bes 
ſeimmten Orte (das Feld Rates) gehalten werden, fonft würden 
fie Gewalt brauchen. Man verſchloß die Thore und hielt die tobende 
Menge ab. — Andern Tags ward Bathory zum Palatin erwählt, 
Johannes aber zog höchlich gereigt ohne Begrüßung des Königs 
dinweg. — 

In Fortſetzung dieſes nämlichen, immer durchblickenden herrſch⸗ 
füchtigen Parteibemühens, bewirkte Verböc, auf dem Reichstage 
1524, als ſchon Belgrad und Nhodus durch Soliman genommen 

waren, und es ſich davon handelte, die ſchon durch außerſte Noth 
gebotenen Maßregeln wider den übermüthigen Eroberer zu ergrei⸗ 
fen — eine verderbliche Spaltung. Er war enge mit Zapolya ver⸗ 
bunden, und der eifriafte Beförderer feines Ehrgeitzes und feiner 
Pläne ; dieſen letzten ſtand der Palatin Bathory im Wege, und es 
kann bemerkt werden, daß der damals 18jährige König der in vier» 
däpriger Ehe noch keine Kinder erzeugt hatte, leicht auch ohne Tür⸗ 
kenſchlacht unbeerbet ſterben konnte, — da denn Zapolha als Gans 
didat zum Thron dem Erzherzog die Nachfolge ſtreitig zu machen. 
ohne Zweifel die Abſicht hatte. Verböcz hielt eine leidenſchaftüche 
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von Temeswar und ſetzte ihn (als Laien) in den Beſitz des 
Bisthums Waradein. So verſtärkt und aufs fleißigſte von 
Verböcz unterſtützt, welcher alles was zur Empfehlung des 


Rede über die Schwäche des Reichs, an welcher recht eigentlich die 
Miniſter des Königs ſchuld ſeyen. Die durch ihn aufgeregte Ver⸗ 
ſammlung forderte durch wiederholte Sendungen vom Könige, alle 
ſeine Näthe abzuſetzen und neue zu ernennenz den kalſerlichen Ge⸗ 
ſandten ſowohl, als den venetianifchen aus dem Lande zu verwei⸗ 
ſen; die Deutſchen von ſeinem Hofe zu entfernen; den getauften 
Juden Szerenezes wegen feiner Geldverwaltung zur Rechenſchaft 
zu ziehen. Dieſem wurde noch zugefügt, daß die Fugger aus 
dem Lande gewiefen, der Ban von Slavonien. Tahi, abgeſetzt wer: 
den ſolle. Als der Konig ſich weigerte, alles ſogleich zu thun, rief 
Michael Zoby, ein Anhänger des Johann Zapolya, „wer das Va⸗ 
terland liebt, und die Ehre, fell mir nach Hatvan folgen,‘ — und 
die ganze Verſammlung folgte. 

Es waren vom Adel in Hufarifcher, ungariſcher Rüftung an 14,000 
Mann, eher mehr denn weniger zu ſammen. Die leidenſchaftlichſte 
Aufregung außerte ſich wider den Kanzler (Gribifhef von Gran) 
wider den Großgrafen, (Palatin) Bathor, welche ſich beide zu rechte 
licher Unterſuchung erboten, wider den Schatzmeiſter (Schar⸗ 
kan), welcher feine Lage ſehr dadurch verſchlimmerte, daß er behaup⸗ 
tete, nicht Dreie von der ganzen Verſammlung hätten beſſer ge⸗ 
dient als er, — man horte nebſt verichiedenen Anklagen die Worte: 
„Hauen wir Ihn nieder, den verrätheriſchen Hund,“ und nur Rüde 
ſicht auf den Konig hielt ſie ab, daß fie ihn nicht wirklich erſchlu ; 
gen; — wider den oberſten Landrichter Thurzo, den ſie mit wüthi⸗ 
gen Fluchworten überhauften. — Am folgenden Tage (u. Juni) 

ſetzten fie das Klagen und Schelten fort, ſprechend unter andern; 
„der Schuſter (den Erzbiſchof meinend), der ift der Verräther, der 

den Adel hat wollen zu Bauern machen.“ Und da der Se 

ſich in der Nacht entfernt hatte, mafiten fie ſich an, feine r an 
andere Herren zu verſchenken. Als ein gewiſſer Kalnap ſich des Pas 

lletins annahm, riefen einige: „wir wollen ihn niederſchlagen, denn 
er halt Widerpart wider die Landſchaft“ u. ſ. w. — Daun wurde 

En die Autwort des Königs auf ihre Forderungen durch den 
„ Dragfy und den Viſchof von Wefprim ertpeilt, dahin lau- 

tend: „daß fie der Aemter Veränderung bei Sr. Majeſtät ſollten 
loſſen; fo jemand was verſchulder hätte, wollte Se. Majeſtät ihn 
ernſtlich darum ſtrafen.“ Diefe Antwort wurde Anfangs nur dem 
Verba und einigen Andern gefagt, die es daun an die Menge bein: 
DI 1 ein fo großes Geſchrei und Murren, 

* beiden Abgeſandten ſelbſt baten, man möge es nicht mäns 
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Johannes dienen konnte, in eifriger Rede auseinander ſetz⸗ 
te, — ward Johannes von feinen nach Tokal zuſammenge⸗ 
kommenen Anhängern als König begrüßt. — Nachdem er 


niglich wiſſen laſſen, warum fie geschickt fenen, ſonſt würden fie ers 
schlagen werden. — Als fie. ſich entfernt hatten, maßte ſich die Ber- 
sammlung auch an, dem Grafen Gheiſtoph Frangipany das Prior 
amt in Groatien zuzuſprechen, ſammt der Wafwodſchaft. „Unter 
ſolchem iſt viel Geſchrei geweſen über alle Herren (Magnaten), 
ſagt der ungenannte deutſche Erzähler (in 9 Sammlung 
ungedrudter Stücke, Ofen 1805); „aber bis Hicher hab ich nichts 
gehört, daß man etwas über die Deutſchen hätt geſchrien.“ — Man 
wollte auch zwei vom Adel niederhauen, welche den Stephan Meſter 
(Verbs ch) ſollten haben erſchleßen wollen; dieſer jedoch widerfegte ſich, 
und drang auf rechtliche Unterfagung. — Eine zweite Botſchaft 
vom König, welche der Biſchof Paul, Ladislaus Kaniſſa und Jo. 
hann Dragfy brachten, lautete: „daß königl. Majeſtät allem dem 
Willen zustehe, den fie und er zu Recht in dem Lande haben, neben 
bederlei Partei Freiheit.!“ — „Da haben fie Fönigl. Majeftät ge 
dankt, und haben zu einem Großgrafen (Palatin) erhoben drei mal 
den Iſtvan Meſter (Berböcz), zu einem Kanzler den Biſchof Paul, 
nicht mit ſeinem Willen; zum Schatzmeiſter erhoben den Ladislaus 
Kaniffa; zum Landrichter, an des Scharkan Statt, den Joh. Drag · 
9.“ — Der König äußerte fi zwar unwillig, „daß die vandſchaft 
dem Könige einen Kanzler erwählen wolle, ſondern das ſtehe dem 
Könige zu mit rechtmäßiger Freiheit. Doch ſolle ihnen zu Willen 
der Erzbischof von Gran es nicht mehr ſeyn; er ſey es auch in der 
That nicht, da der König ſelbſt das Siegel bei ſich habe. (Der 
Getifchef Hatte wiederholt um Enthebung vom Amte gebeten.) — 
Den Tag brachte die Versammlung noch eine Klage vor, wider 
den Biſchof von Fünfkirchen: „er ſey ſchuld daran, verrätherlich, 
die Venediger jetzt keinen Tribut gäben, der Fil; habe genug 
„ — Auf den folgenden Morgen bat die Ber 
(ung den König, um ſechs Uhr in ihre Mitte zu kommen, 
Anfinnen derſelbe Folge leiſten mußte. Zehn erwählte 
trugen vor, wie fie den Verböcz zu einem Großgrafen 
Hätten, und baten, der König möge ihn beftäfigen, was 
ſchah. Der neue Palatin bat im Namen der Landſchaft, 
ig möge ſich immer mit alten, erfahrnen Rath gebern ums 
„ alten Geschlechts, damit fie wüßten, was von Beſchützung 
gehandelt werde u. . w., und jetzt die Aemter den von 
erwählten Männern geben. — Der König berief ſich 
Rechte, daß es einem Könige von Ungarn gebühre, die 
zu ertheilen; er nahm die Aemter denen, die fie bisher ge · 
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dann auch zur Verſtärkung feiner Partei den Paul Vardaj 
zum Erzbiſchof von Gran, den Statilius zum Biſchof in 
Siebenbürgen ernannt, und die andern unbeſetzten Bisthü⸗ 


habt, und behielt ſich vor, fie zu Ofen ordentlich nach feinem Wohle 
bedünken neu zu beſetzen. Darnach aber drang ein großer Theil 
der Dienſtleute und Nitterſchaft mit großem Geſchrei auf den Kir 
nig, eufend: „wir wollen nicht in keinerlei Weiſe, daß einer, der 
neulich zu einem Verräther gemacht iſt worden, und noch einer if, 
und ein Ungläubiger dazu, weder Amt, Rente, noch Gülten inne 
haben ſolle; das wollen wir kurzum nicht, vor einem ſolchen dle 
Hüte abzlehn, oder einem ſolchen Ehre anbieten, oder zu Gnaden 
gehn; def bitten wir Se. Majeflät als unſern guädigen Herrn.“ — 
Außerdem wurden viele Klagen und Supplicationen wider die 
Herren (Magnaten) vorgebracht, und der König ſagte zu, ſobald er 
nach Ofen komme, wolle er einem jeden Kläger feiner Klage genug 
thun. Auf des Königs Bitte nahm dann die Verſammlung den Aus⸗ 
ſpruch zurüc, daß die, welche zu dieſer Verſammlung, des königlichen 
Verboths wegen nicht gekommen ſeyen, „ehrlos und zu Verräthern“ 
gemacht feyn follten. Ungeachtet nun zur Beförderung der Juſttz in 
dieſer Verſammlung noch beſchloſſen wurde, daß königliche Richter in 
die vier Theile des Landes geſchickt werden follten, um jedem in der» 
felben Art Recht zu ſprechen, als wenn es vor dem Könige geſchä⸗ 
he, damit der ärmere Adel nicht genötpigt fey, mit Unkoſten, und 
doch oft fruchtlos nach Ofen zu gehen; — fo gibt doch diefe Bere 
ſammlung ein trauriges Bild von innerer Parteiung und leiden⸗ 
ſchaftlicher Eigenmacht. — Die Magnaten ihrer Seits, da ſie wegen dies 
fer Par: des niedern Adels Rath hielten, zeigten keine beſſere 
Eintracht. Der Erzbischof von Gran faßte den Grafen Franz von 
Frangipany beim Bart, was dieſer als Beleidigung aufnahm, und 
mit einem Backenſtreich erwiederte, worauf jeder feine bewaffneten 
Diener herbeirief, und die königliche Wohnung mit wildem Geschrei 
erfüllt ward. Jedoch hemmte des Königs Gegenwart den weitern 
Ausbruch, und Frangipany büßte durch dreitägiges Gefangniß in 
leichter Art feine Hitze. Der König fol fpäter die Decrete dieſer 
Verſammlung für nichtig erklärt haben. — Das Jahr darauf fand 
ſodann ein vom Könige ausgeſchriebener Reichstag ſtatt, auf wel⸗ 
chem dem Bathory die Palatinatswürde reſtituirt, und Verböez 
und Zoby für Feinde des Reiches erklart wurden. 

Das Vorſtehende mag dienen zu zeigen, daß Zapolya und feine 
Anhänger in einer, mehr eigenmächtigen Factionsgeiſt als geſetzliche 
Vaterlandsſiebe zeigenden Art, es ſchon feit lange vorbereitet hat, 
ien, und beabſichtigten, daß im Falle eines kinderlosen Abſterbens 
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mer an Laien vertheilt hatte, — beſetzte er Ofen, bei deffen 
Anblick er der Zerftörung halben, Thränen dergoſſen has 
ben foll, dann Gran und Weißenburg; — erhob eigenmächtig 
die Reichskrone und zog mit dem Heer nach Stuhlweißen⸗ 
burg, wohin er zum Behuf feiner Krönung einen Reiches 
tag auf den 7. November ausgeſchrieben hatte. Dort wid⸗ 
mete er einen Tag dem Begräbniß der Leiche des Königs 
Ludwig, deſſen Beſtattung die Königin aufs feierlichfte zu 
begehen die Abſicht hatte, — und den nächſten Tag ſollte 
man die Wahl vornehmen. Frühzeitig verſammelte ſich eine 
Menge Menſchen in der Kirche. Mehrere Große, ſeine An⸗ 
hänger wendeten ſich nach kurzer Unterredung gegen das 
Volk, und ſagten vſie hatten ſich ſchon wegen der Wahl ver⸗ 
ſtanden „ da erfolgte ein lauter Zuruf von den Soldaten 
des Zapolya; und in Eile geſchah ſodann die Krönung 
durch den Erzbiſchof Paul Varday, Stephan Broderich 
und Statilius. Es waren allerdings auch mehrere dem Fer⸗ 
dinand günſtige Große zugegen, welche wegen der Entfer⸗ 
nung desſelben nicht gut fanden, Einrede zu thun. Den 
Geſandten Ferdinands, welche deſſen Anſpruch hatten ver⸗ 
wahren und geltend machen ſollen, war Gehör verweigert 
worden 5). Johannes ſchickte dann ſofort nach Conſtanti⸗ 


Ludwigs, Zapolya von einem Theile der Nation zum Könige ge⸗ 
wählt werden folle — welches Bemühen fie durch das ſcheinbare 

Argument einer Ausſchließung der Ausländer zu verſtärken ſuch⸗ 
ten. Die höchſte Gefahr des Vaterlandes nach der Niederlage 
bei Mohacz, welche Zapolya durch Zögerung ſelbſt mit veran⸗ 
laßt hatte — machte ihn nicht im mindeſten zweifelhaft, den Um⸗ 
ſtand des Todes des Königs ſogleich zu benutzen, um ſein Vorha⸗ 
ben auszuführen, — wenn er gleich mit voller Gewißheit ſehen 

mußte, daß die Anſprüche Ferdinands und die Anhänger desselben 
ihm entgegen ſtanden und dieſer Conflict die Noth des Vaterlan⸗ 
des vergrößern mußte. 


®) Auf dem Landtage, welchen fpäter Ferdinand zu Ofen hielt, fapten 
die Stände, daß ſie vorher von der Gerechtigkeit und angezeigten 
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nopel mit der Anzkige feiner Thronbeſteigung, und um durch 
den Sultan anerkannt zu werden. Aber zwei ſeiner Boten 
wurden, der eine getöbtet, der andere aufgefangen. — 
Von ſeiner Wahl und Krönung ſchickte er die Meldung in 
alle Comitate, auch nach Preßburg, wohin der Reichstag der 
Königin und des Palatins ſtatt nach Comorn beſchieden 
worden, weil letzteres in der Gewalt des Johannes war. 
Er ließ erklären, daß für dieſen Reichstag kein Gegenſtand 
mehr vorhanden fey, und Niemand hingehen ſolle. Er er⸗ 
klärte auch die Strafe der Untreue und beleidig⸗ 
ten Majeſtät, als der Vermögens⸗Confisca⸗ 
tion und Infamie, gegen die Anhänger Fer⸗ 
dinands. In der Faſten darauf hielt er einen neuen Con⸗ 
vent, worin er eine beträchtliche Contribution ausſchrieb, 
angeblich zur Vertheidigung gegen die Türken, ohne Zwei⸗ 
fel aber zunächſt zur Behauptung ſeiner Wahl gegen Fer⸗ 
dinand. 

Indeſſen fanden ſich Viele die für Ferdinand waren, 
oder ſich für ihn erklärten, nach dem ſie erfahren, daß der⸗ 
ſelbe ſeine Anſprüche kraftvoll geltend machen wollte — zur be⸗ 
ſtimmten Zeit in Preßburg ein; unter andern Alexius Thurzo, 
Thomas Nadasdy, der Kanzler Broderich (Biſchof von Wai⸗ 
ben), der Biſchof von Weſprim, Stephan Mailath, Nico⸗ 
laus Gherend, dann Emerich Vergy, Vice⸗Palatin; Franz 
Revay, Balthaſar Banfy, Ludwig Pekry, Stephan Gyulay, 
Caſpar Horwath ꝛc., — wie auch die Deputirten der freien 
Städte und ein zahlreicher niederer Adel. Man begann den 
Reichstag, auf welchem ſodann Ferdinand einhellig erwählt 


Erbverträgen nicht gründliche Kenntniß gehabt; wenn fie ſolches ges 

habt, und die Geſandten, welche Ferdinand zur Zeit der unregelmä⸗ 

bigen Krönung Zapolpa's nach Stuhlweißenburg geſchickt, gehört 

batten, fo würden diejenigen aus ihnen, die den Johannes damals 
angenommen, ſolches keineswegs gethan haben. 
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wurde. Dieſer beſchleunigte auf die erhaltene Nachricht feine 
Rückreiſe von Prag nach Wien, und ſtellte dort einen Ver⸗ 
ſicherungsbrief für Alle aus, welche ihm zur Erlangung der 
Krone ſtandhaft und getreu beigeſtanden, wie ſie es auch 
ihren Verſprechungen nach hätten thun müſſen, daß er 
fie wider den Waiwoden Johannes beſchir⸗ 
men, und ſchadlos halten wolle, als welcher ge⸗ 
gen die Geſetze und Gewohnheiten des Reichs ſich durch die 
Seinigen habe wählen und krönen laſſen. Er wolle auch 
die kirchlichen Güter und Aemter, den treuen Dienern des 
Königs nach dem Maß der Verdienſte eines Jeden vor ans 
dern verleihen.“ Erſt von dem Zeitpunkte dieſer Wahl an 
bediente er ſich des königlichen Titels. £ 

Chriſtoph Frangipany ließ ſich vom Johannes einige 
dem Palatin Bathory zugehorige Schlöſſer ſchenken, und 
erklärte fich für ihn. Er rieth ihm, die Anhänger Ferdi⸗ 
nands ſogleich mit Kriegsmacht zu zwingen: er wolle dann 
mit einigen tauſend Reitern Steiermark durchziehen, und 
Ferdinand in ſeinem eigenen Lande zu thun machen. Ferdi⸗ 
nand hatte ſeit dem Jahre 1522 auf Erſuchen des Königs 
Wladislaus und des Reichs, weil nach dem Fall von Bel⸗ 
grad Illyrien offen ſtand, einen Theil von Bosnien und 
Dalmatien, (namentlich Segni, Cliſſa, Crupa und Jaytza) 
mit wohlbeſoldeten Beſatzungen beſchützt, und Chriſtoph 
Frangipany war damals fein Anhänger. — Der Biſchof 
‚Erbödy von Agram erklärte ſich auch für Johann, obwohl 
mehrere des Capitels für Ferdinand waren. Der Archidia⸗ 
con von Gran war für Ferdinand. — Der Kronhüter Per 
ter Pereny, anfangs mächtiger Beförderer des Johannes, 
ließ ſich von Alex. Thurzo, der ihm die Ausſicht gab, auch 
Ferdinand werde ihm die Waiwodſchaft von Siebenbürgen 
und Saros Patak ſichern, für letztern gewinnen, und über⸗ 
brachte ihm die Krone. — Broderich der Kanzler erklärte 
ſich dagegen wiederum für Johann. Valentin Törok fiel 

Geſchichte Ferdinand des I. Bd. III. 12 
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von Ferdinand zum Johannes ab, und bald wieder von dies 
‚ fem zu jenem. Franz Bathyan, Ban von Croatien hing ans 
fangs dem Johannes an, ging aber bald, nach einem Ges 
ſpräch mit Aler. Thurzo, zu Ferdinand über, ſo auch Ca⸗ 
ſpar Tachy und andere. Ungarn war getheilt, und zu dem 
übrigen Verderben kam die bei zwieſpaltiger Parteiung 
vielfach genährte Luft an neuen Dingen und Wankelmuth 
aus Eigennutz. 

IX. Ferdinands Anſprüche an die Krone Ungarn wur⸗ 
den auf einen dreifachen Grund geſtützt; auf die Erbver⸗ 
träge, die Anſprüche ſeiner Gemahlin und ſeine eigene 
Wahl. Zur genaueren Beurtheilung derſelben möge Folgen⸗ 
des erwähnt werden. Kaiſer Sigismund, König von Un» 
garn und Böhmen, Schwiegervater des Erzherzogs Albrecht 
von Oeſterreich, beſtimmte in einem Teſtamente dd. Preß⸗ 
burg Kreuzerhöhung 1422, daß im Falle er ohne männli» 
che Erben ſterben würde, Ungarn dem Erzherzog Albrecht zus 
fallen ſollte. Als nach ſeinem Tode die Wahl hinzukam, ward 
Albrecht von Oeſterreich der erſte öſterreichiſche Regent von 
Ungarn. Sein Sohn war der erſt nach dem Tode des Va⸗ 
ters zur Welt gekommene Ladislaus, den die Nation als 
ihren König erkannte, während deſſen langer Minderjährig⸗ 
keit zuerſt Wladislaus von Polen als oberſter Feldherr, 
und nachdem dieſer in der Schlacht von Varna gegen die 
Türken geblieben war, Johannes Hunpady als lebenslaͤng⸗ 
licher Gubernator das größte Gewicht im Reiche hatten; 
welcher letztere wenige Tage vor ſeinem Ende mit dem durch 
Johann von Capiſtran angeführten Kreuzheer, das von den 8 
Türken hart bedrängte Belgrad ſiegreich entſetzt hatte. — 
Von feinen Söhnen verübte der ältere Ladislaus kurz dar⸗ 
auf eine frevelhafte Gewaltthat durch die Ermordung Ul⸗ 
richs von Zilly, des mütterlichen Oheims des Königs, als 
welcher den verſtorbenen Gubernator angeklagt hatte, er 
ſtrebe nach der Krone; der Mörder ward hingerichtet, und 
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fein 17jähriger Bruder Mathias als Gefangener nach Wien, 
und dann nach Prag geführt. Eben damals aber ſtarb der 
junge König Ladislaus Poſthumus 1457. — Kaifer Frie⸗ 
drich III., welcher der Oheim und Vormund Ladislavs 
geweſen, bewarb ſich nach deſſen Tode um die Herrſchaft, 
welche ihm von der den Hunyady's feindfeligen Partei, dem 
Palatin Ladislaus Gara, den Frangepany's, den Verwandten 
des Hauſes Eilly, und den Verbündeten, Vilak, Banfy ıc. 
angetragen wurde. Auf die Stimmen dieſer Partei geſtützt, 
und zugleich auf die Krönung mit der ungariſchen Reichs⸗ 


krone, welche Eliſabeth nach Defterreich mit ſich geführt, 


und welche der Kaiſer noch zu Neuſtadt in ſeiner Gewahr⸗ 
ſam behalten hatte, ſuchte er die Herrſchaft über Ungarn 
mit dem Schwerte zu behaupten. Sein Gegner Mathias, 
wurde in einer Verſammlung der Stände zu Peſth zur gro⸗ 
ßen Freude des Volks, aber dennoch keineswegs in regel⸗ 
mäßiger Weiſe zum König erwählt; indem Szilagy, wel⸗ 
cher an der Spitze der hunyady'ſchen Partei ſtand, rings 
um die Stadt Galgen und Blutgerüſte hatte errichten laſ⸗ 
ſen, und das Heer auf der Eisdecke der Donau zwiſchen Ofen 
und Peſth aufgeſtellt war, welches letztere, da die Großen 
von der Gegenpartei mit ihrer Zuſtimmung zögerten, zuerſt 
den Mathias als König ausrief. Die Wahl war alſo weder 
einſtimmig, noch frei von Zwang, und jedenfalls fehlte dem 
Mathias das für weſentlich gehaltene Erforderniß der Krö⸗ 
nung. — Auf die Anſprüche des entfernten Herzogs Wil⸗ 
helm von Sachſen, als des Gemahls der älteren Schweſter 
des Ladislaus, wurde wenig geachtet; — König Caſimir 
von Polen, Gemahl der zweiten Schweſter, lehnte den Ans 
trag einzelner Großen ab. — Hätte nun Kaiſer Friedrich 
fein Unternehmen durchgeſetzt, fo würde ohne Zweifel Uns 
garn ſchon von damals an, bleibend mit Defterreich verbun⸗ 
den worden ſeyn. Man ſchloß aber nach einigen Wech⸗ 
ſelfällen des Krieges einen Vertrag (zu Oedenburg dd, 29. 
* 
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Juli 1463), in welchem es hieß: »Auch iſt zur größeren 
Befeftigung väterlicher Liebe von Seiten des Kaiſers gegen 
König Mathias, und gegen das Reich Ungarn ſelbſt, auf 
daß die kaiſerliche Majeſtät um ſo bereiter ſey, die Vor⸗ 
theile und die Zunahme des Wohlſtandes jenes Reiches, mit 
fo größerer Sorgfalt zu befördern — berathen und beſchloſ⸗ 
ſen worden, daß im Falle der Erledigung des ungariſchen 
Reiches, wenn keine geſetzlich erzeugten Söhne 
oder Enkel des Königs Mathias vorhanden 
wären, die kaiſerliche Majeſtät, oder jener 
ihrer Söhne den derſelbe dazu beſtimmen 
wird; und nach dem Tode des Kaiſers der von 
ihm hinterlaſſene Sohn, oder wenn berfelbe 
mehrere hinterließe, derjenige aus ihnen, 
welchen das Reich zu ſeinem Könige vorzie⸗ 
hend wählen wird, dem Reiche vorgeſetzt werden ſoll 
in ungefchmälerter Verwaltung. Eben fo wenn, wie vorge⸗ 
dacht, das Reich Ungarn erledigt wird, ſoll vorgeſehen 
werden durch die Prälaten, Barone, Vornehmen, die Ade⸗ 
ligen, die Einſaſſen und Einwohner desſelben Reichs, daß 
die kaiſerliche Majeſtät oder ihr Sohn wie vorgeſagt iſt, mit 
Rath und mächtiger Hülfe desſelben Reiches Ungarn ge⸗ 
krönt werde, und in der Verwaltung des Reiches in vol⸗ 
lem Frieden anerkannt, und als König gehalten werde. — 
Außerdem wurde auch zur vollſtändigeren Anerkennung der 
eventuellen Rechte Kaiſer Friedrichs beſchloſſen, daß der Ti⸗ 
tel König von Ungarn demſelben von allen ungariſchen 
Ständen und Magnaten gegeben werden, und daß Mathias 
vom Kaiſer als Sohn adoptirt werden ſollte, was auch ge⸗ 
ſchah. Mathias ratiſizirte ſogleich den Vertrag in einem 
Document (dd. Ofen Dienſtag nach Magdalena 1463) mit 
Berufung auf den Rath und Vollmacht der Großen und des 
Adels auf den zu Tolna und Ofen gehaltenen Conventen, — 
ſodann auch noch in einem Beſtätigungsbriefe dd. Ofen 
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Georgi 1464. — Die ungariſchen Reichsſtaͤnde zu Stuhl 
weißenburg desſelben Jahres verſammelt, beſtaͤtigten eben⸗ 
falls den Vertrag: ſo zwar, daß aus jedem Stande einige 
der vorzüglichſten die Beſtätigungsurkunde unterſchrieben, 
ihr Siegel anhingen und erklärten, daß ſie es auch im 
Auftrag und Namen der Uebrigen thäten. — Der dama⸗ 
lige Papſt, Pius II., welcher als Friedensvermittler einge⸗ 
wirkt hatte, beſtätigte ſeines Ortes dieſen Vertrag durch 
eine Bulle dd. Rom 21. October 1463. 

Als nun nach dem Tode des Mathias, der keine ge⸗ 
ſetzlichen Erben hinterließ, die Wahl aufs neue ſtreitig wur⸗ 
de, trat Maximilian, auf welchen der Kaiſer Friedrich ſeine 
Rechte an Ungarn übertragen hatte, mit der Behauptung 
auf, ein unbezweifeltes Recht an der Krone zu haben. Er 
rückte auch mit einem deutſchen Heere in Ungarn ein, er 
oberte Stuhlweißenburg und rückte bis nahe vor Ofen, wel⸗ 
ches ſchlecht verſehen und vertheidigt, ſchon an Uebergabe 
dachte, als eine Auflehnung unter ſeinen Truppen, und 
Mangel an Geld, ihn nöthigte die Ausführung aufzuſchie⸗ 
ben. Die Mehrzahl der ungariſchen Stände neigten ſich 
zum Wladislaus, wovon ohne Zweifel eine Urſache in der 
durch die wiederholten Fehden mit dem alten Kaiſer 
Friedrich, (in denen letzter Mathias ſelbſt Wien eingenom⸗ 
men hatte) genährten Spannung liegen mochte; ein vor⸗ 
züglich beſtimmender Grund war aber wohl der, daß Wla⸗ 
dislaus, der Sohn der Eliſabeth, (Gemahlin Königs Ca⸗ 
ſimir von Polen) der Tochter des Königs Albrecht war. 
Mit Maximilian wurde um längern Zwiſt zu vermelden 
ein neuer Vertrag zu Preßburg geſchloſſen dd. Montag 
nach St. Leonhard 1491; in welchem der frühere Erb⸗ 
vertrag aufs neue alſo bekräftigt und abgeſchloſſen wur» 
de, »daß in Ermanglung oder Ausgang der männlichen 
Descendenz des Wladislaus, — an Maximilian und ſeine 
Descendenz das volle Recht zum Throne ipso lacto devol · 
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viren folle.« Wladislaus beftätigte dieſen Vertrag dd. Ofen 
St. Nicolal 1491, mit der Erwähnung, »daß mit feir 
ner und des Reiches Vollmacht alſo abgeſchloſ⸗ 
fen fey.« In dieſem Vertrage wurde auch feſtgeſetzt, daß 
alle neu angeſtellte Oberbeamten, neu antretenden Präla 
ten, der Palatin, die Waiwoden, Bane ꝛc. Hungarns eis 
nen Eid wegen Haltung desſelben leiſten foll« 
ten: auch ſollte Maximilian vom König und Ständen im⸗ 
mer als »König von Ungarns angeredet werden. Beſtätiget 
wurde dieſer Vertrag nicht zwar ganz förmlich auf dem 
Reichstage des folgenden Jahres, wo nur in den Reichs⸗ 
ſchluß eingetragen wurde, daß ein Vertrag unter gewiſſen 
Bedingungen geſchloſſen ſeyh; — wohl aber durch verſchie⸗ 
dene einzelne Inſtrumente, namentlich durch eines dd, Ofen 
Tag vor Andreas 1491 von acht Biſchöfen; durch ein an⸗ 
deres von ſieben Magnaten (mit dem damaligen Waiwoden 
von Siebenbürgen); durch eines von 1491: (in welchen 
Beſtätigungen anerkannt worden, daß die Bevollmächtigten 
nach dem Inhalt der Mandate gehandelt hätten), durch ei⸗ 
nes vom Waiwoden von Belgrad, durch mehrere von den 
Städten, namentlich von den ſiebenbürgiſchen ausgeſtellte 
urkunden 1491 bis 95. — In dem ſpätern Wiener Ver⸗ 
trag vom Jahre 1505, zu deſſen Abſchluß wie oben er⸗ 
wähnt, die ungariſchen Großen ihre Vollmacht unbedingt 
ausgeſtellt hatten *), hielt ſich Maximilian ſo ausdrücklich 
als möglich feine erblichen Anſprüche für ſich und feine Des⸗ 
cendenten bevor; — welchen von den ungariſchen Botſchaf⸗ 
tern r jedoch ſelbe auch nicht ausdrücklich 


beten und giangig geiffien und weitfigen 
auch Johann Zapofya ſeloſt war, fellte diefe 
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anerkannt wurden. Diefer Wiener Vertrag war daher keine 
eigentliche Erneuerung des Vertrages von Oedenburg; wohl 
aber war ſo viel erreicht, daß Maximilian ſeine bewaffnete 
Demonſtration zur Behauptung ſeines Erbrechts durchführte, 
und das Reich Ungarn nicht widerſprach, ungeachtet des 
entgegengeſetzten von dem größeren Theil der Stände das 
Jahr zuvor gefaßten Beſchluſſes gegen alle auswärtige Suc⸗ 
ceſſion. 

Als nun nach dem Tode des jungen Königs Ludwig, 
der in jenen Verträgen vorgeſehene Fall zum zweitenmale 
eintrat, und Ferdinanden nun, was ſehr wichtig und 
vielleicht entſcheidend war, (wenigſtens als Beſtim⸗ 
mungsgrund der Anerkennung) die Vermählung mit der übrig» 
gebliebenen Tochter und Erbin des Wladislaus zu Gute 
kam; erfolgte ſodann die Wahl auf dem vom Palatin berufe⸗ 
nen alſo verfaſſungsmäßigen Tage zu Preßburg durch einen 
ſehr anſehnlichen Theil der Stände; und fo hielt Ferdi. 
nand ſich nach dem beſten Rechte zum ungariſchen Throne 
befugt und berufen, und es ſchien der Zeitpunkt da zu ſeyn, 
die Vereinigung der ungariſchen eben ſowohl als der böh⸗ 
miſchen Krone mit der öſterreichiſchen Macht in wirklicher 
That zu begründen. Es geſchah auch von Seiten Ferdinands 
wohl ohne Zweifel mit der Abſicht, dieſe Vereinigung auch für 
feine Descendenten erblich zu begründen, wie denn dieſe 
Erblichkeit auch ſchon in dem Vertrage Maximilians feſtge⸗ 
ſtellt, und in Ungarn ſelbſt fo üblich war, daß fait kein Fall 

in der ganzen ungariſchen Geſchichte aufgefunden werden 
mag, wo nicht dem regierenden Könige ſein Sohn nachgefolgt 
wäre ). — Es geſchah gegen einen Mitbewerber, der in 


9) Die in verfaſſungsmäßiger Form ausgeſprochene geſetzliche Bes 
ſtimmung dieſer Erblichkeit erfolgte erſt ſpäter im Reichs ſchluß vom 
Jahre 1597, „daß nämlich ſich die Stände des Reichs nicht 
allein Ferdinanden, ſondern auch der Herrſchaft und Saen ſei⸗ 
ner Erben auf immerwährende Zeit untergaben.“ 


» Gougle van 


Dritter Abſchnitt. 


Begründung der Herrſchaft in Ungarn. 


Ferdinand führt ſeine Sache gegen Johannes, und begründet die 
Hertſchaft feines Hauſes in Ungarn; Johann wird von 
Frankreich unterſtützt, und ſucht die Freundſchaft und Hülfe 
der Türken wider Oeſterreich. 


Einige gaben ſich Mühe ungarn in Verwirrung zu fetzen, um zu pindern, dat 
ich nicht zu meinem Recht auf das Königreich Ungarn gelangen möge, aus Furcht, 
daß ich alsdann euch um fo beſſer Heifen könne, ein großer Kaifer zu werden und es 
au bleiben, wie ihr es Gott Lob fend, aus Furcht, daß unſer Haus ihnen zu greß 
werde. 

8 Serdinand an feinen Studer. 
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Aı Folge der Niederlage bei Mohacz war nun Ferdinand 
unmittelbar den Angriffen Suleimans bloßgeſtellt, welcher 
einer Seits an Venedig einen Bundesgenoſſen, an der Krone 
Polen eine neutrale Macht erhalten hatte, und welchem 
ein Zwiſt um die Krone in Ungarn den großen Vortheil 
verſprach, daß derſelbe die Streitkräfte dieſes Reiches neu⸗ 
traliſiren, ja ſeine eigne Macht zum Angriff vermehren 
werde. König Ferdinand überſah ſehr wohl dieſe Lage, und 
hatte ſchon früher zu Lebzeiten Königs Ludwig in der Ver⸗ 
theidigung desſelben gegen die Macht der Türken ſeine ei⸗ 
gene Sicherheit geſehen, und deßwegen gewünſcht, daß der 
Frieden zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich früher zu 
Stande kommen möge, So ſchrieb er an den Kaiſer dd. 
Stuttgart 10. Juny 1524: »Der Beſchluß, welcher bei 
feiner Zuſammenkunft mit König Ludwig von Ungarn ges 
faßt worden, habe keinen Erfolg gehabt, ſowohl wegen des 
Ungehorſams, den dieſer in ſeinem Reiche ſinde, als wegen 
andern dort herrſchenden böſen Regiments; und er wünſchte 
wohl, wofern das nur ohne Unehre und Schaden des Kai⸗ 
ſers geſchehen könne, daß irgend ein guter Frieden gemacht 
werde, damit die Anſtrengungen des Kaiſers und der an⸗ 
dern chriſtlichen Fürſten wider dieſe verwünſchten Türken 
gerichtet werden könnten: »denn fonft« ſagte Ferdinand, 
viſt große Gefahr, daß der beſagte König ganz möchte zu 
Grunde gerichtet und verloren ſeyn; und dann mögt ihr 
denken, daß nachher mir keine geringere Gefahr droht »(que 
apr&s n'en aurois de moins« *), 


) Wan vergleiche das Schreiben Ludwigs felbft IL. r. 256. 
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In einem Schreiben aus Linz vom 22. September 1526 
meldete Ferdinand ſeinem Bruder, in welcher Lage er ſich 
in Betreff beider Kronen und beſonders Ungarns finde, wo⸗ 
durch er auch, und durch die Türkengefahr verhindert 
werde, nach Italien zu gehen. Gleich nach der Niederlage 
habe der Waiwode (Johannes) mit 14,000 Mann nach 
Ofen einziehen wollen, in der Hoffnung ſich zum König 
von Ungarn krönen zu laſſen, wie er allezeit darnach 
Verlangen getragen, und im Reich zu ſuccediren, 
wenn das möglich ſey; »und wenn er dazu nicht gelangen 
kann, ſo iſt wohl vorauszuſetzen, daß er ſich mit dem 
Türken einverſtehen wird, zu deſſen größ⸗ 
tem Vortheilze und ähnlich werde auch der König 
von Polen, welcher immer das nämliche Verlangen nach 
dem Königreich Böhmen getragen habe, dafür alle Anſtren⸗ 
gungen machen. — Der Türk werde dem zuſtimmen, um 
ſpäter bei ſeinen Angriffen jenen zum Bundesgenoſſen zu ha⸗ 
ben. — Käme es demnach ſo, ſo wolle er verſuchen, ob 
er zu einen Stillſtand (mit den Türken) gelangen könne, 
wozu er jedoch keinen Grund noch Hoffnung habe; — auch 
wäre das nur im äußerſten Falle, und wollte er 
ſolches nicht ergreifen ohne Befehl des Kaiſers, und werde 
alles aufbieten (ferois tout le devoir) um die Practiken 
derjenigen zu brechen, welche auf die Sueteſſion in beiden 
Reichen zielten, damit feine und feiner Gemahlin und des gan⸗ 
zen Hauses Defterreih Recht an dieſen Reichen nicht verloren 
gehe. “ — „Würde Gott geben, daß der Türk nicht vorrückte, 
und daß Ferdinand feine Herrſchaft in Ungarn ſowohl als 
Böhmen wohl befeſtigen könnte, ſo wollte er dann gern nach 
Italſen kommen; allein feine Macht ſey nur gering, we⸗ 
gen der großen Ausgaben, die er gemacht und jetzt ge⸗ 
zwungen ſey zu machen, und er bitte daher des Kaiſers 
Hülfe möge die größte und beſte ſeyn, damit nicht aus 
Geldmangel die Sachen nothwendig in unwiderbringlichen 
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Nachtheil gerathen. Was das Reich ihm wider die Türken bes 
willigt habe, (auf dem Reichstag 1526) ſey nur ſehr wenig, 
und faſt ſo gut als nichts gegen eine ſo große Macht, als die 
des Türken, und würde wegen des Zwieſpaltes im Reiche 
nur langſam geleiſtet werden. »Es könnte kommen, 
daß Ihr bald von mir hörtet, daß mir ein 
gleicher Fall widerfahren ſey (wie dem König 
Ludwig), wenn nicht bald rechte Hülfe und Vorſehung ge⸗ 
chan wird, weßhalb ich als euer einziger, gehorſamer Bruder 
euch flehe, guten und kurzen Bedacht dieſer Angelegenheiten 
zu nehmen, auch vermittelft eines Friedens mit dem König von 
Frankreich und der Maßregeln zur Trennung der italieniſchen 
Ligue, um gute und ſchleunige Vorſehung zu thun, ſowohl zu 
meiner Hülſe, als zur Vertheidigung der Chriftenheit.« Er ſey 
nach Linz gekommen um auch von den Ständen (hier wie in den 
andern Provinzen) Hülfe zu begehren; aber alles das gebe 
wenig oder keine Hoffnung ohne eine weit größere Macht 
als die feine, der Armuth und Erſchöpfung (necess lie) we⸗ 
gen, worin er durch die großen Ausgaben geſetzt ſey, die 
er feit feiner Ankunft in die deutſchen Erblande habe tragen 
müſſen, für Geſchäfte im Reich, für die vorige und neuere 
Kriegshülfe in Italien, wider die Türken, Zahlung großer 
Schulden, und die andern großen Geſchäfte. Es werde ihm 
daher unmöglich, hinreichende Abhülfe und Vorſehung zu 
thun, wenn der Kaiſer ihm nicht helfe; was er nicht 
aus Mangel an Herzhaftigkeit und Willen, 
ſich zu vertheidigen ſage, ſondern aus Noth⸗ 
wendig keit und Pflicht. « 
II. Der Kaiſer erklärte ſich zwar bereit, Frieden mit 
Frankreich zu ſchließen; da es aber nicht an ihm liege, daß 
ſolches auf billige und Sicherheit gewährende Weiſe geſcha⸗ 
he, fo gab er feinem Bruder nur die Ausſicht, ihm fpäter 
einmal, bei befeſtigtem Frieden in der Chriftenheit eine 
große Hülfe zu leiſten, empfahl ihm aber wiederholt, ſich 
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wo möglich nicht in zu weitausſehende Kriege von dieſer 
Seite einzulaſſen. So ſchrieb er vom 29. November 1526 
(aus Granada). „uebrigens rathe und bitte ich euch, ihr 
wollet euch nicht in gefährlicher Weiſe einlaſſen mit dem 
Türken, ſondern euch auf der Linie der Vertheidigung hal⸗ 
ten, bewahrend und vertheidigend, was möglich ſeyn wird, 
in Erwartung der großen Hülfe, welche ich vorbereite. 
— Den Waffenſtillſtand mit dem Türken betreffend, ſo 
wiſſe er wohl, wie Ferdinand im weitern Fortgang der Sa⸗ 
che denſelben nöthig haben werde, und auch, um feinen Wi⸗ 
derwärtigen, die er in der Succeſſion hätte, zuvorzukom⸗ 
men; er ſetzte hinzu: vjedoch hoffe ich gewiß, daß ihr ſol⸗ 
chen Stillſtand nicht ſchließen werdet, ohne dazu gezwun⸗ 
gen zu ſeyn im Fall einer großen und eminenten Gefahr, 
wo das Thun beſſer als das Unterlaſſen ſeyn wird. 

Im folgenden Jahre hatte der Kaiſer ſeinem Bruder 
durch Mendoza zwar Wechſelbriefe auf 100,000 Ducaten 
geſchickt, und ſchrieb ihm (dd. Valadolid 6. März 1527) 
glückwünſchend über den guten Fortgang ſeiner Sache in 


Boͤhmen, erneuerte aber den Rath, nichts mit Gewalt 


(durch Kriegführung in Ungarn oder ſonſt) zu unternehmen, 
was gefahrvoll und aufs Spiel ſetzend ſey, und deſſen er 
nicht leicht Herr werden mochte (dont ne puissies bien 
venir A chef). »Denn viel gute Dinge können durch gute 
Mittel und mit der Zeit zu Stande kommen, ohne daß man 
ſich der Gunſt des Glückes untergibt (sans soi submectre 
au benefice de fortune); und ich möchte viel lieber, wenn 
das thunlich iſt, daß ihr eine Uebereinkunft träft 
mit dem Waiwoden von Siebenbürgen, was 
es euch auch often möge, nur daß die Krone euch 
bleibe; denn dadurch würdet ihr große Koſten und Ge⸗ 
fahren vermeiden, und vorzüglich, was am meiſten zu be⸗ 
denken und zu beachten iſt, würdet ihr die Practiken jenes 
Waiwoden brechen, der ſich ſonſt mit dem Türken verbün⸗ 
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den könnte, und ſich ihm zinspflichtig machen, oder ihm 
ſelbſt offene Straße, Hülfe und Begünſtigung geben koͤnn⸗ 
te, um die übrige Chriſtenheit zu zerſtören, und an zu⸗ 
fangen mit euren eigenen Erblanden, um ſich 
an euch zu rächen und euch ſo herabzubringen, daß ihr ſpä⸗ 
ter ihm nicht ſchaden konntet. Doch zweifle ich nicht, daß 
mit dem guten Verſtand den Gott euch gegeben hat, und 
mit dem guten Rath weiſer und wohldenkender Männer von 
den eurigen ihr wohl zu wählen wiſſen werdet, was am 
meiſten zu eurem Wohl iſt, und was ihr als das Beſte 
befinden werdet. 

Ferdinand begleitete feine Dankſagung füt die Sendung 
des Mendoza, für die offenen Briefe an die Böhmen und 
Ungarn ) und für die Bemühung Carls, ihm Hülfe zu leiſten, 
(außer den 100,000 Ducaten in Wechſeln, die er ihm als 
Anfang geſchickt, und welche er auf die Donauflotte verwen⸗ 
den wolle, ohne welche in Ungarn eine Armee ſich nicht er⸗ 
halten könne), — mit der Aeußerung: er wolle alles thun, 
was er vermöge, werde aber ohne große Hülfe nicht viel 
ausführen können, ja er müſſe befürchten, daß Schimpf und 
Schaden daraus entſtehen möchte, wie man leicht denken 
könne, in Betracht der beinahe unzählbaren Kriegsmacht 
der Türken; und der Waide (Johannes) feiner Seits, aus 
ßer dem Bündniß und Verſtändniß, das er mit 
dem Türken habe, ſuche auch Practiken in Schleſien 
und Mähren. Das ſouveraine Mittel, um ſich nicht 
bloß gegen die Türken zu vertheidigen, ſondern auch fie ans 
greifen zu können, würde der Frieden mit Frankreich ſeyn. 


) Der Kaiſer ſchickte den Biſchof von Augsburg und den Grafen von 
Fürſtenberg nach Ungarn mit Schreiben aus Granada vom 26. 
November 1526 worin er Die Nation ermahnte, allen Streit wegen 
der Thronfolge zu meiden, und feinen Willen erklärte, für die Ver⸗ 
theidigung und Herſtellung des Reiches, fo wie für die Erhaltung 
des Rechtes feines Bruders nicht bloß Hülfe zu fenden, ſondern 
auch ſeine eigne Perſon zu verwenden. 
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Dagegen wiederholte Carl, (dd. Valladolid 26. April 1527) 
indem er ihm das Refultat der Cortez⸗Bewilligungen mittheil⸗ 
te, aber bemerkte, daß das alles ſehr unzulänglich ſey, und 
keiner von ihnen darauf ſich gründen könne, — »beharrend 
bei dem, was ich in allen meiner Briefe euch gerathen habe, 
bitte ich aufs neue und rathe es noch mehr als je, euch wohl 
zu hüten, keinen Krieg leichthin zu unternehmen und euch 
nicht der Gunſt des Glückes preis zu geben, ſondern eher 
mit dem Waiwoden von Siebenbürgen Vertrag zu ſchlie⸗ 
ßen, was es auch koſten möge, aber ſo, daß die Krone 
euch bleibe, oder wenn es nöthig, wo man euch von Waf- 
fenruhe ſpräche, fie abzuſchließen mit wem es auch ſey; 
und wenn es Gott gefällt, wird er uns bald einen guten 
Frieden in der Chriſtenheit geben, durch welchen ich euch 
alsdann beſſer helfen und Beiſtand leiſten könnte, euer gu⸗ 
tes Recht wieder zu erlangen. « 1 

und vom Juli 1527: Die Cortez leiſten wenig, und des 
Krieges mit Frankreich wegen ſey es Ihm nicht möglich, 
dem Ferdinand zu thun, was er zu thun wünſchte und be⸗ 
gehrte; welches ihm zu ſo großen Mißvergnügen gereichte, 
daß es nicht größer ſeyn koͤnnte verwägend die ſchöoͤne 
Gelegenheit, welche Ferdinand haben würde, um aller ſei⸗ 
ner Angelegenheiten Herr zu werden (venir au dessus); 
doch müſſe man das Beſtmoͤgliche thun und die Zeit neh⸗ 
men, wie fie laufe. Er wiederhole deßhalb feinen Rath, 
den er auch durch Longueval geſchrieben; mit der Zeit möchte 
zu Ende geführt werden, was jetzt nicht geſchehen koͤnne. a 

Und angelegentlich auch noch im Herbſte dieſes Jah⸗ 
res, (aus Palencia 18. September 1527) als er wegen des 
guten Fortgangs der Dinge in Ungarn ſeinem Bruder 
glückwünſchte, welches ſehr erwünſcht komme für ihre ge⸗ 
meinſchaftlichen Angelegenheiten. »Die Erfolge des Krieges 
find fo ungewiß (hazardeuses), daß oft da, wo man fehr 
im Vortheil zu ſeyn denkt, man ſich in einem Augenblick 
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ſehr weit davon entfernt ſieht, und ganz auf der Kehrſeite 
(tout & rebour). Ich hatte euch gerathen und gebeten, eis 
nigen Vertrag zu ſchließen wegen dieſer Angelegenheit 
Ungarns, ſey es durch Frieden, oder lange Waffenruhe 
oder ſonſt auf was für Mittel immer, und was es euch auch 
koſten möge, nur daß die Krone euch bleibe. Denn 
die Zeit leitet alle Dinge, und was ihr nicht jetzt koͤnnet, 
kann ein anderesmal geſchehen; und es werden ſich Mittel 
finden, daß ich beſſer die Gelegenheit habe, euch Hülfe 
leiſten zu können, als ich jetzt die Möglichkeit habe, weder 
euch zu helfen, noch auch fo zu ſagen mir ſelbſt. — Ich 
rathe euch aufs neue und bitte euch, ſo ſehr ich kann, daß 
wenn ihr nicht ſchon vor Empfang dieſes Schreibens ſolchen 
Vertrag in irgend einer Weiſe gemacht habt, ihn zu machen; — 
denn wofern ihr nur euer Recht nicht aufgebt, was ich euch 
nicht rathe, daß ihr thun möget, werdet ihr dabei nicht übel 
Ehre und Vortheil bewahren können. Ihr habt jetzt die Ge⸗ 
legenheit euch als König von Ungarn krönen zu laſſen; iſt 
dieß geſchehen, und find die Plätze welche ihr werdet hals 
ten können, wohl verſehen, — ſo wird das genug gethan 
ſeyn für den Anfang; — denn einen ernſten kriegeriſchen 
Krieg Auf lange (A la longue guerre guerroyable), wißt 
ihr wohl, mein Bruder, daß ihr den nicht ertragen würdet, 
und daß ich euch dazu nicht zu helfen vermag, wie guten 
Willen ich dazu auch habe; ich kann nicht mehr, als was 
ich kann; ich will euch nichts verhehlen, es iſt mir unmöglich, 
daß ich euch für jegt helfe, was mir miß fälliger iſt, als ich 
ſagen und ſchreiben könnte. — Er ſtellte dann aber das 
Ganze in Ferdinands Gutbefinden, hoffend auf deſſen Sinn 
und Klugheit, zu erwägen was zu erwägen ſey, und zu 
wählen was das Beſte ſeyn werde für deſſen Vortheil und 
Sicherheit. 


III. um ſo bereitwilliger hatte ſich daher Ferdinand 
gezeigt, zunächſt und vor allem auf den * einer Ver ⸗ 
Oeſchichte Ferdinand des I. Bd. III. 
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ſtändigung mit Johannes einzugehen; der König Sigis⸗ 
mund von Polen, Schwiegerſohn des Johannes Zapolya, 
Oheim des verſtorbenen Königs Ludwig und der Gemahlin 
Ferdinands, bot ſich zum Verſuch der Vermittlung an, um 
den Streit ohne Krieg zu ſchlichten, und man beſtimmte al⸗ 
ler Seits Olmütz zur Zuſammenkunft von Bevollmächtigten. 
Sigismund als Vermittler ſendete den Biſchof von Plotzk 
und Chriſtian von Schidlovitz, General⸗Caſtellan und ober⸗ 
ſten Kanzler. Ferdinand den Fürſtbiſchof Jakob zu Breslau, 
den Hofkanzler Grafen Leo von Harrach, den Alexius Thur⸗ 
zo, den Rath Adler und Doctor Beatus Widmann; 
Johann Zapolya ſendete den von ihm ernannten Erzbiſchof 
von Colocza, Johann von Frangipany, den NER Statis 
lius und zwei andere. 50 
Die polniſchen Geſandten eröffneten, nach Erwähnung 
wie beide Theile der Verderblichkeit des Zwiſtes wegen den 
Verſuch der Vermittlung angenommen, die Verhandlung 
damit, daß ſie die Geſandten Ferdinands aufforderten, ehr⸗ 
bare Mittel des Friedens in Vorſchlag zu bringen. Dieſe 
ſetzten ſodann auseinander wie Ferdinand nach dem unglüds 
lichen Ende König Ludwigs nicht vergeſſen habe, was er 
dem Königreich Ungarn, welches ſchon de jure an ihn 
oder den Kaiſer, ſeinen Bruder alternativ devolvirt ſey, 
in ſolcher Gefahr ſchuldig ſeyz außer dem ſey er 
nicht der Meinung geweſen, ſein Recht zu vernachläſſigen, 
auch habe er nicht vermuthet darin von irgend Jemanden 
gehindert zu werden. Johannes habe zur Verſammlung ei⸗ 
nes Reichstages keine Befugniß gehabt. Dieſer ſey demnach 
von ſelbſt ungültig; es ſey auch der Termin ſo enge gewe⸗ 
ſen, daß wenige im Verhältniß des Ganzen hätten, erſchei⸗ 
nen können. Der militäriſchen Beſatzung von Ofen, Gran 
und Stuhlweißenburg, ſelbſt vor der Wahl, wurde als einer 
ungeziemenden Handlung, der voreiligen Beſtattung des 
königlichen Leichnams, da die feierliche und königliche Beer⸗ 
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digung von der Königin zubereitet worden, als einer un⸗ 
ziemlichen Bewerbung um die Gunſt des Volkes erwähnt. 
Die Wahl des Johannes ſelbſt leide an ſieben Nullitäten. 
Erſtens weil die Verſammlung nicht durch den Palatin be⸗ 
rufen worden. »Der Palatin« erwähnte man, viſt nach dem 
Könige der erſte Magiſtrat bei Lebzeiten des Königs; und 
hat in deſſen Abweſenheit oder Verhinderung an Statt des 
Königs die oberſte Leitung der Geſchäfte; nach dem Tode 
des Königs muß er einen allgemeinen Reichstag berufen, 
zur Wahl oder zur Anerkennung eines Königs darin 
präſidiren und zuerſt ſtimmen. Ein Palatin iſt von 
ſo großer Würde, daß er nur auf einem ausdrücklich dazu 
berufenen Reichs tag, nachdem ein Eid wegen Erwählung einer 
würdigen Perſon geleiſtet worden, gewählt werden kann, 
und die Stimmen durch den Kanzler der auf des Königes 
Fuß ſchemmel ſitzt, geſammelt werden müſſen e u. ſ. w. Zwei⸗ 
tens weil die erſten Reichsbeamten, als der oberſte Kanzler, 
der Ban von Slavonien, der magister tavernicorum x. 
nicht dabei geweſen; drittens weil die Bewohner der ans 
dern Provinzen gefehlt, und viele durch die Verheerung 
der Türken zerſtreute gute Edelleute (boni viri) nicht hät» 
ten Kunde von dieſer Verſammlung erhalten können; die 
Verachtung ſolcher aber, welche zur Theilnahme berechtigt 
ſeyen, ſey ein wirkſameres Hinderniß, als ſelbſt deren Wi⸗ 
derſpruch, wenn ſie erſchienen. Viertens weil die Soldaten 
des Johannes die Straßen beſetzt gehalten hätten, und die 
Wahl mit Zwang erfolgt ſey; fünftens wegen der Wahl⸗ 
art: es ſey ein Zuſchreien der eigenen Diener und Bewaff⸗ 
neten, nachdem auch die eigne Partei den Vorſchlag ge⸗ 
macht, geweſen; Niemand habe zu widerſprechen gewagt; 
alſo ein Geſchrei, keine Wahl. Sechstens weil 
ſolche, die ein ſpecielles Recht dabei hatten, namentlich Fer» 
dinands Geſandte, nicht gehört worden; ſiebentens wegen 
der fehlerhaften Kroͤnung. Erſt nach Nec e mit Ein⸗ 
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ſtimmung aller Stände dürfe die Krone von den Kronhür 
tern erhoben werden. Johannes habe fie auf feinem bewaff⸗ 
neten Heranzuge ſelbſt mitgebracht. 

IV. Nach ſolcher Entkräftung der Anſprüche des Jo⸗ 
hannes wurden jene des Ferdinand aus den Anſprüchen 
ſeiner Gemahlin, aus den Erbverträgen, und der geſchehe 
nen Wahl und Auswahl, da einer von beiden Ferdinand 
oder Johannes nothwendig habe anerkannt werden müſſen — 
ins Licht geſetzt. — Die Forderungen waren: er⸗ 
ſtens Johannes ſolle von der Verwaltung des Reiches 
abſtehen, zweitens 300,000 Ducaten als Schadenserſatz 
zu zahlen. Drittens die Königin Maria wegen des ge» 
ſchmälerten Heirathsgut befriedigen, viertens den erho⸗ 
benen Steuerbetrag zu den Händen der Stände ſtellen. 
Ferdinand wolle dann alles gänzlich vergeſſen, alle Anhäns 
ger des Johannes wie die Seinigen ſchützen, außerdem den 
Kaiſer, und alle ſeine Freunde zur Hülfleiſtung wider die 
Türken, und zum Beiſtande für Wiedergewinnung der von 
den Türken genommenen Feſtungen bewegen, — und glei⸗ 
che Sicherheit ſolle in Ungarn den Hütten wie den Schlöͤſ⸗ 
fern zu Theil werden“). 

Hierauf gaben dann die Geſandten des Johannes unter 
anderm nachſtehende Antwort: »Die Geſandten Ferdinands 
ſchienen nicht vollſtändig und deutlich zu wiſſen, was in 
ungarn geſchehen fen, als welche kurze Zeit dort geweſen, 
und fremder Sprache wären. Nach dem Tode des Königs 
Ludwigs ſey durch den Palatin kein Reichstag berufen; der⸗ 
ſelbe habe nur gewiſſe Beftätigungsfchreiben (eredentiales), 
welche jedoch nur in wenigen (7) Comitaten geſehen wor⸗ 
den, und lange nach dem Edicte (des Johannes), welches 
eine Verſammlung nach Stuhlweißenburg berufen habe, er⸗ 
laſſen; — Beſtatigungsſchreiben nämlich von den durch die 


) Bericht des Doctor Widmann, Ofmüg 2. Jun 1827. 
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Königin erlaſſenen Ausſchreiben. Dieſes Ausſchreiben 
aber habe nicht den Zweck der Wahl enthalten, ſondern 
es habe nur einfach und an Wenige (?) denen es zugekom⸗ 
men, die Einladung enthalten, nach Comorn zu kommen, 
um über gewiſſe die Vertheidigung des Reichs betreffende 
Geſchäfte zu handeln. Bei einem Wahltage aber müffe die. 
fer Zweck ausdruͤcklich angegeben und die Briefe in alle Co⸗ 
mitate geſendet werden, ſonſt ſey die Ausſchreibung von 
ſelbſt nichtig. Auch ſey in Ungarn nie erhört worden, daß 
eine Witwe einen ſolchen öffentlichen Act vornehme. — Die 
Städte Ofen und Gran ꝛc. habe Johannes beſetzt, aufge⸗ 
fordert von den Bürgern, ihnen wider die Türken Sicher⸗ 
heit zu geben, als er der Mächtigſte im Reich (major) ge⸗ 
weſen bis zur Königswahl. — Was die Wahlart betreffe 
und daß Johannes ſich habe wählen machen, ſo habe er we⸗ 
gen feiner unzureichenden Kräfte ſelbſt im Convent zu Stuhl⸗ 
weißenburg gegen feine Erwählung proteſtirt; hätte er ſich 
aber auch wählen machen, ſo würde ihm das nicht zum Vor⸗ 
wurf gereichen, da ja geſchrieben ſtehe: »Siehe hier bin 
ich, Herr! ſende mich. a Ferdinand habe wohl auch die böhs 
miſche Krone begehrt, und welchen König oder Kaiſer auf 
dem chriſtlichen Erdkreiſe habe es wohl gegeben, der nicht 
nach Ruhm und Ehre, nach Herrſchaft und Vermehrung ſeiner 
Macht, höchft begierig geweſen ſey? — Daß der Wahltag 
nicht durch den Palatin einberufen worden, mache die Wahl 
noch nicht nichtig; König Wladislaus und König Mathias 
ſeyen ohne Berufung eines Reichstages durch den Palatin, ge⸗ 
wählt worden. Die Erlaſſung der Statuten, und die Einſe⸗ 
gung der Palatinatswürde ſelbſt, ſtehe der Geſammtheit 
(universitas) der Ungarn zu, fie könne daher auch dieſe 
Form aus Gründen unterlaſſen, ſo auch das Amt des Pa⸗ 
latins ſelbſt an ſich nehmen und ausüben. — Der Palatin 
ſey gleich nach der trauervollen Niederlage nach Deutſch⸗ 
lands Gränzen (Preßburg) geflohen, zweimal aufgefordert, 


» Google en 


198 
fein Amt in Berufung eines Wahltags zu üben, habe er es 
unterlaſſen (7). Der Palatin ſey auch früher auf einem Reichs⸗ 
tage abgeſetzt worden, (nämlich bei jener Auflehnung zu 
Hatwan,) ſeit dem aber nie durch eine allgemeine Stimmen⸗ 
ſammlung auf dem Reichstage wieder eingeſetzt worden. — 
Berufen worden ſeyen alle Obrigkeiten und Einwohner auch 
aus den’ zugehörigen Provinzen geweſen, obwohl das zur 
Gültigkeit nicht nothwendig ſey. Auch ſeyen dort Wähler aus 
allen Comitaten mit Ausnahme weniger Comitate geweſen, 
welche ihren Privatvortheil geſucht. — Die dringende Ges 
fahr des Vaterlandes machte Eile nöthig, das Reich bedurfte 
eines Hauptes; einſtimmig war die Wahl aller Anweſen⸗ 
den ohne Zwang und Parteiung, und geſchah durch Aufhe⸗ 
bung der Finger. Daß die Krönung gleich andern Tags er⸗ 
folgte, iſt indifferent, da ſie nur ein Zeichen des ohnehin 
ſchon vorhandenen if. Johannes habe mit feinem Collegen 
(nämlich als Kronhüter) der Gefahr vor den Türken wegen, 
die Krone mit ſich geführt; damit das Reich beſtimmen 
möge, wo fie fortan aufbewahrt werden ſolle a — Alſo 
beſchönigten die Geſandten des Johannes das Voreilige 
und Unregelmäßige ſeiner Wahl. 
1 V. Die Anſprüche Ferdinands ſuchten fie folgendermas 
ßen zu entkräften. — »Die Verträge wegen künftiger Sucs 
ceſſion ſeyen dem göttlichen Rechte entgegen “). Verträge 
wegen Erbſchaften ſeyen verwerflich, als Nahrung gebend 
der Sünde, und den Wunſch nach dem Tode Anderer ers 
zeugend, auch die Heiden haben fie ſchon gehaßt. — Der 
Erbvertrag mit Kaiſer Friedrich ſey auch aus einer unzuläf- 
ſigen Urſache entſtanden, und darum nach gemeinem Recht 
nicht zu erfüllen, denn Eliſabeth habe nach der Krönung des 
kleinen Prinzen Ladislaus die wahre 3 je .- 
[NER 

42) Mit Bettehung auf das kanonlſche Recht: Cap. 1 

und die Meinungen > Ben namentlich; Darandus lib. 5 
de benehciis Cap. 8, 
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licher Lift unterfchlagen und an Kaiſer Friedrich einhändigen 
laſſen, welche dann nach entſtandenem Kriege nur durch die 
befragten Verträge habe wieder erlangt werden können. “ 
Die Wahl Kaiſer Friedrichs zu Uyvar 1459 könne nichts 
begründen, weil ſie von einer Faction vorgenommen ſey. 
— »In dem Vertrage war ewiger Frieden ſtipulirt, Kaiſer 
Friedrich griff nach demſelben Ungarn aufs neue an, Mathias 
mußte mit den Türken Frieden machen, um dem Kaiſer Wi⸗ 
derſtand zu leiſten. Die Chroniſten, als Campanus, Petrus 
Rauſannus ſtellen den Kaiſer als den Angreifer dar. Das 
durch wurden die Verträge ſchon feiner Seits gebrochen. 
— Endlich, der Vertrag ſprach von Söhnen, was nicht 
auf die Enkel und andern Descendenten aus zudehnen iſt; 
und die Adoption war keine wahre Adoption zur Erbfolge 
weil fie ja ſouſt auch ein gegenſeitiges Erbrecht hätte 
begründen müſſen; ſondern nur der Ehre wegen, als ein 
Mittel für Befeſtigung des Friedens geſchehen. — »Hatte 
Maximilian aus dem früheren Vertrag ein Recht, ſo er⸗ 
loſch dasſelbe ſchon dadurch, das er dem Wladislaus nachgab, 
und deſſen Succeſſion zugab. (2) Die erneuerten Vertrage 
mit Kaiſer Maximilian waren nur kraft Vollmacht des Kö⸗ 
nige nicht der Stände abgeſchloſſen, wenn die Geſandten 
gleich auch der Vollmacht vom Reiche erwähnten; es wurde 
in derſelben ſelbſt geſagt, der König wolle einen allgemei⸗ 
nen Convent berufen und der Stände Zuſtimmung dafür 
nachſuchen. Das ſey aber nicht geſchehen, vielmehr haben 
die Stände Widerſpruch erklaͤtt und die Urheber jener 
Verträge ſeyen ſogar in Lebensgefahr geweſen. Die erfolg⸗ 
ten Beſtätigungen von einzelnen Prälaten und Baronen ſeyen 
nicht auf allgemeinem Reichstage, nicht für ihre Nachfolger 
ausdrücklich bindend, nicht eidlich u. ſ. w. erfolgt. — Kai⸗ 
ſer Maximilian habe ſelbſt im Fall das Reich auf ihn devol⸗ 
viren würde, dasſelbe nicht feindlich anzugreifen, ſondern 
an der Gränze zu warten verſptochen; dem entgegen habe 


Google ns 


200 
er noch bei Lebzeiten des Wladislaus das Land abermals 
mit Heereskraft angegriffen. 

»Die Anſprüche der Königin Anna, Tochter des Wla⸗ 
dislaus, begründen kein Recht. Die öffentlichen Aemter find, 
in der Regel den Frauen, auch wenn ſie ſonſt zu der gün⸗ 
ſtigſten Meinung berechtigen, unterſagt. Auch in den Lehn⸗ 
gütern ſuccediren ſie nicht, weil fie dem Lehnsherrn nicht 
beiſtehen, nicht für ihn kämpfen können ꝛc. In Königen 
müſſen viele Eigenſchaften ſeyn, welche den Weibern feh ⸗ 
len. Ein König ſoll großmüthig ſeyn, das Geſchlecht der 
Weiber aber iſt hoͤchſt geitzig. Ein König muß vorſichtig, und 
feiner ſelbſt mächtig ſeyn; die Frauen aber find unkräftigen 
Rathes, und es wird oft befunden, daß ſie gegen den eige⸗ 
nen Vortheil ſtreben. Pharamund hat darum das Saliſche 
Geſetz gegeben, daß Frauen nicht königliche Würde tragen 
ſollen. Auch haben ſie ja ihrer ſchwächern Natur wegen 
manche geſetzliche Wohlthaten. Hätten die Töchter Erbrecht 
zum Throne, ſo könnte ja das Reich an einen Plebejer kom⸗ 
men, wenn die Thronerbin etwa mit einem ſolchen ver⸗ 
mählt wäre, und nun das Reich auf ihren Sohn vererbte, 
der ja dem Stande ſeines Vaters folgen würde. So würde 
eine niedrige Herkunft glänzender Geburt vorgezogen ſeyn. 
Jene Erbverträge ſelbſt reden nur vom Ausgang des Manns⸗ 
ſtammes, was eine Ungerechtigkeit ſeyn würde, wenn die 
Tochter ebenfalls verfaſſungsmäßiges Erbrecht hätten. — 
Daß die Töchter der Könige, wegen der Verdienſte ihrer 
Vater, nach freiem Willen der Nation regiert hätten, bes 
weiſe nichts, eben ſo wenig daß die Eliſabeth, Tochter Si⸗ 
gismunds in einigen Briefen erzählungsweiſe Erbin des 
Reiches genannt worden; — auch habe ja der König Al⸗ 
brecht, als er dem Tode nahe geweſen, die Großen erſucht, 
Niemanden zu wählen vor der Niederkunft feiner Gemah⸗ 
lin; wenn die Töchter Erbrecht hätten, ſo würde ſie ja 
Herrſcherin geweſen ſeyn, auch ohne männliche Frucht. 
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Daß einige Könige ſich des Ausdrucks bedient hätten, — 
»mit Beiſtimmung unferer Ehegenoſſins — ſey in Privile⸗ 
gienbriefen gebräuchlich geweſen, ohne daß man daraus et» 
was folgern könne, wie denn Sigismund ſolches auch ger 
than habe, da doch feine Frau Barbara von Eilly bloß graf. 
licher Herkunft geweſen. — Auf die Anerbieten Ferdinands 
ſagten fies derſelbe möge vielmehr dem Johannes helfen, 
die von den Türken eingenommenen Städte und Schlöſſer 
wie der zu gewinnen, da es auch fein eigener Nutzen ſeyn würde. 
VI. Als die polniſchen Geſandten dieſe Antwort denen 

des Königs Ferdinands mittheilten, erwiederten dieſe: »Sie 
wundern ſich über ſo zerbrechliche Antworten. Sie hätten 
geglaubt, ihre Gegner würden erkennen, daß die vorliegen» 
den Originalverträge das Ehrgefühl und den guten Glau⸗ 
ben des Reiches und der Stände in Anſpruch nähmen. Die 
Gegenbemerkungen feyen nur geſuchte Färbung und ſophi⸗ 
ſtiſche Neckereien « — In der Hauptſache erklärten ſie: 
wegen des Reichs Ungarn ſelbſt könne man in gar nichts 
nachgeben, was die übrigen Nebenpunkte betreffe, ſo werde 
man billig ſeyn. — Man machte einzelne Gegenbemerkun⸗ 
gen als Replik, welche zum Theil aus der obigen Geſchichts⸗ 
erzählung von ſelbſt ſich ergeben. Daß der erſte Tractat 
von Söhnen rede, hindere nicht, daß Descendenten überhaupt 
gemeint ſeyen, der zweite Vertrag von Wladislaus, welcher 
dem früheren als Fortſetzung und Erklärung diene, ſpreche 
ausdrücklich von Erben in gerader Linie, u. f. w.« — Der 
Kaiſer Friedrich ſey in den Fehden mit Ungarn nicht an⸗ 
greifender Theil geweſen; allezeit friedfertig, habe er in 
ſeinem hohen Alter den Krieg keineswegs gewünſcht. Kö⸗ 
nig Mathias dagegen war ungeſtüm und allezeit kriegeslu · 
ſtig: er habe durch Einnehmung mehrerer Schloͤſſer der 
ſalzburgiſchen Kirche in Steiermark und durch andere Hand⸗ 
lungen zuerſt den Frieden verletzt. Die ungariſche Krone, 
welche ihm anvertraut worden, und die er ſchon in Folge ſei ⸗ 
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ner Erwählung hätte behalten können, habe Kaiſer Friedrich 
zum Beweiſe ſeiner aufrichtigen Zuneigung zurückgegeben. 
— Die weibliche Succeſſion betreffend wurde unter andern 
bemerkt, die Eliſabeth habe das Reich wirklich drei Jahre 
verwaltet, und ſie ſelbſt als Witwe, nicht Albrecht habe 
von den Ständen begehrt, daß ſie mit der Wahl warten 
mochten, bis ſich zeige, ob ſie einen Prinzen gebären 
würde. — Doctor Widmann, als Juriſt, fügte noch eine 
Privatäußerung bei, (weil die Inſtruction vorſchrieb 
über die Rechte des Königs Ferdinand ſich nicht in ſtreitige 
Disputation einzulaſſen,) worin er ausführte, »daß der 
erſte Vertrag nicht ſowohl als ein Pakt wegen zukünftiger 
Erbfolge, ſondern vielmehr als eine Ceſſion und Re⸗ 
ſignation auf eine Zeitlang betrachtet werden 
müßte, mit dem unbeerbten Tode des Mathias hörte die 
Bedingung und die Dauer ber Geffion oder eigentlicher, Su⸗ 
ſpenſion auf. Daß nicht Enkel neben den Söhnen genannt 
worden, ſey ganz gleichgültig; weil an den Sohn Maris 
milian wirklich (mit dem Wegfallen von Bedingung und 
Dauer der Ceſſion) das Reich devolvirte. Und als Ma⸗ 
rimilian demungeachtet den Wladislaus regieten ließ, ge⸗ 
ſchah das wiederum unter Bedingung und auf eine be⸗ 
ſtimmte Zeit, daß nämlich beim Erlöſchen der Descendenz 
des Wladislaus die Erben des Maximilian dieſelben Rechte 
haben ſollten, welche aus dem Vertrag des Königes Ma⸗ 
thias flöſſen. — Uebrigens ſeyen alle Legiſten einverſtan⸗ 
den, daß ſehr wohl ein Vertrag zur Bewahrung und Sir 
cherſtellung der Erbfolge, und eines Rechtes, welches Je⸗ 
mand hatte, gültig ſey. (Ein Ritter, welcher mit einem an⸗ 
dern dem Reiche diene, dürfe mit einem andern einen Erb⸗ 
vertrag ſchließen.) Auch war es nicht ein Vertrag zwiſchen Pri⸗ 
vatperſonen, ſondern zwiſchen der Nation einer Seits welche 
niemals ſtirbt, (bei welcher alfo der ſittliche Grund eines ſolchen 
Vertrags hin wegfällt) und dem römiſchen Kaiſer. Kein Ver⸗ 
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trag könne gültiger ſeyn als einer wobei die höchfte Auto: 


rität 


der Häupter der Welt intervenirte, und übrigens ſeyen 


ja Erbverträge zwiſchen Fürſtenthümern und Königreichen in 
— friſcheſter Obſervanza *). (Bericht vom 7. Juni.) 


Die Geſandten des Johannes blieben hartnäckig dabei 


webe Ds aus den Verträgen nicht mehr 2 als 


e Da der 5 — mit Kaifer Friedrich III. die — 


‚Betätigung des Reichstages erhalten hatte, fo ſcheint gegen feine ſtaate. 
rechtliche Gültigkeit nichts Schlogendes enge wendet werden zu tonnen; 
wie auch nenerüich in dem mehrerwähnten ausgcgeichneten Kractat 
d. wode  consequendi Summum Imperium in Iungerie aner. 
kannt worden; wo jedoch die Anſicht ausgeſprochen wird, daß 
durch die nachherigen Kriege, dieſer Vertrag (wie überhaupt alle 
Verträge durch Krieg) entkräftet worden fey. Allein leben nicht uach 


hergeſtelltem Frieden, wenn der Krieg andere Gegenſtände betroſſen 


batte, die alten Verträge auch ohne ausdrückliche Erneuerung wie, 
der auf? — Daß aber Kaſſer Friedrich dem Succeſſionsrechte 


aus jenem Vertrage ausdrücklich entſagt hätte, wie Einige angege⸗ 


ben, iſt ſchon deßhalb unwahrſcheinlich, weil ſonſt bald nach her 
Kaifer Maximilian ſich auf denſelben nicht mehr hätte berufen, 
und feine Anſprüche begründen können. — Daß die Nation nicht 
geneigt war, bei der durch wiederholte Kriege aufgereitzten Stim- 
mung, damals den Maximilian als ihren Hertn anzunehmen, iſt 
begreiſich; damit aber nicht grwiefen, daß nicht wirklich für Marie 
milian aus jenem Vertrage ein gültiger und gewichtvoller Anſpruch 
beſtand, welcher dann durch den neuen Vertrag ſeine Befriedigung 


“erhielt, Die ſtandiſche Zufimmung zu diesem letzteren Vertrage 


erfolgte nur theilweiſe; geſett aber, fie wäre in gültiger Form fogar 
verweigert worden, fo würde wohl dadurch nur das Verhältniß, wie 


es vor demſelben war, wieder hergeſtellet worden ſeyn, und man 


würde ſich auf eine andere Art mit dem Anſpruch Maximilians har 


ben zurecht finden muſſen. Dadurch alſo, daß die ſtändiſche Zuſtim. 


mung nur unvollſtändig erfolgte, wurde auch der letztere Vertrag 


noch nicht wirkungslos. Daß in dem Reiche nicht eine ſtreng genaue 
Erbfolgeordnung, weder durch ausdrückliche Geſetze, noch durch ge⸗ 
ſetzliche Uebung von Alters her beſtand, und namentlich keine ſolche, 
wodurch auch die weibliche Erbfolge beftimmt wäre, hat der ge ⸗ 
ehrte Berſaſſer der Abhandlung de made consequendi Summum 
Imperium in Hangaria wohl unwiderſprechlich gezeigt; — iedoch 
ſagt derſelbe, daß im arpadiſchen Stamme die Erbfolge der Ge⸗ 
fammthelt der Descendenten nach dem Nechte der Geburt 
zugeſtanden hate, aus welchen einer vor den andern durch die 
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ein Indier oder Babilonier. Ferdinand als ein geborner 
Spanier habe gar nicht gewählt werden können. Es ſeyen 
zwar Sigismund, Albert, Ladislaus Fremde geweſen, aber 
es gehoͤrten neue Mittel gegen neue Dinge ). — Daß 
Ferdinand übrigens auf ihre Beſchuldigungen zu antworten, 
ſich nicht verpflichtet achte, daß er den Titel nicht ablegen, 
und erſt dann antworten wolle, wenn er die Zügel in Häns 
den haben würde, fo erfordere ja das göttlihe Recht von 
jedem katholiſchen Fürſten, ihm gemachte Vorwürfe zu ent⸗ 
kraͤften, und feine Unſchuld darzuthun. Chriſtus ſelbſt habe 
das gethan, und ſo ſollten es auch ſeine Glieder. — Im 
einzelnen ſagten fie noch: »Jene Verträge verdienten nicht 
einmal den Namen von Verträgen. Sowohl die Wahl Kai⸗ 
ſer Friedrichs als auch die Verträge ſeyen ipso jure nich⸗ 
tig. (2) — Es helfe nichts, daß Maximilian ſein Recht mit 
den Waffen geltend gemacht, denn gerade hierdurch würde 
er es verloren haben, wenn er eins gehabt hätte; denn es 
ſey ſtipulirt worden, daß nicht mit den Waffen, ſondern 
durch Wahl, und ſonſt nach päpſtlichem Privilegium gehan⸗ 
delt werden ſolle. Das, was unter Johannes mit der un⸗ 
gariſchen Reichskrone geſchehen, gehe die Deutſchen nichts 


Stände erwählet worden; nach einer von den Rechtslehrern ſo⸗ 
‚genannten gewifchten, und durch Wahl ermäßigten Erfolge. Für 
die fpätere Zeit nun läßt ſich wohl kein Erbrecht weder als 
geschriebenes Geſetz, noch in einer in allen Fällen gleihgeblies 
benen Uebung nachwelſen. Doch ſteht auch fo viel feit, daß die 
Nachfolge von Vater auf Sohn, und in Ermangelung der Söhne 
auf die Töchter, und anſtatt ihrer auf deren Männer beinahe überall, 
obwohl freilich nicht bei der Wahl Carls I. und fpäter des Mathias 
Corvin, Beſtimmungsgrund für die Annahme der ungariſchen Res 
genten wurde. 

Die Originale wurden von öſterreichiſchen Gommiffarien den polni⸗ 
ſchen vorgezeigt, und in deren Gegenwart dem einen Commiſſarius 

des Gegenkenigs Johannes eingehändiget, und dem andern die 
Copien zum vergleichenden Ableſen gegeben. 

) Dieſe neuen Dinge aber erforderten mehr wie je elne feſte Eins 

tracht mit der benachbarten Nation und Macht. 
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an, fie ſollten ſich um die Inſignien des Erzherzogthums 
Oeſterreich bekümmern. Zu dem Wahlort ſey Preßburg die 
ungeſchickteſte und unſicherſte Stadt geweſen; waren Ofen 
und Peſth auch verbrannt, ſo konnte Gran, Weißkirchen 
gewählt werden. Die Landsknechte Ferdinands hatten die 
Inſeln beſetzt u. ſ. f. Was jene gegen Johannes geſagt, 
daß er die Städte und Schlöffer den Türken nicht wieder 
werde abgewinnen konnen, fo ſey Johannes von Kind an in 
allen feinen Wegen ein wahrer Streiter Chriſti geweſen; 
auf Ihn habe er ſeine Gedanken gerichtet, und Ihm gedient. 
Ohne Hülfe Gottes werde Ferdinand ſie eben ſo wenig wie⸗ 
der gewinnen, und mit dieſer Johannes eben ſo gut als Je⸗ 
ner. — Daß Ferdinand die Türken würde überzogen has 
ben, wenn ihn Johannes nicht gehindert, ſo ſey die Ver⸗ 
nunft der Vergangenheit die Wiſſenſchaft der Zukunft, und 
da Ferdinand bisher den Einfällen der Türken in ſeinen ei⸗ 
genen Provinzen nicht Obſtand gethan habe, ſo ſey wohl 
zu ermeſſen, wie er künftig außer Land ziehen werde, um 
Feſtungen zurück zu erobern. 

VII. Bei ſo unvereinbarlichen Forderungen und Be⸗ 
hauptungen mußte ſich der Vermittlungs verſuch zerſchlagen. 
Die polniſchen Geſandten brachten ſodann eine Verlängerung 
des Waffenſtillſtandes wenigſtens bis gegen Ende des Jah⸗ 
res in Vorſchlag. Jene Ferdinands aber wollten ſich hiezu 
nicht verſtehen, und erinnerten in ihren Berichten den Kö⸗ 
nig Ferdinand, daß, da die Gegner eine Verlängerung des 
Stillſtandes auf einige Tage ablehnten, und wohl deßwe⸗ 
gen ſo unbiegſam wären, weil ſie glaubten, daß König 
Ferdinand noch nicht zum Kriege gerüſtet ſey, ſo möge die⸗ 
ſer ohne Verzug zur That greifen, ein langer Anſtand 
würde dem Johannes Zeit geben, die Anhänger Ferdinands 
an ſich zu ziehen, und ſich mit Bündniſſen zu ſtärken “). — 


) Bericht vom 11. Juni. Weil die Geſandten von der Forderung ei⸗ 
ner Geſſion des Königreichs Ungarn nicht nachgelaſſen Hätten, die 
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Eben fo, da in Ungarn das Geſchrei ausgebreitet wer⸗ 


de, als wolle Ferdinand die Krone Ungarns mit den Ein⸗ 


wohnern verderben, ſo rathen ſie, in alle Geſpanſchaften 
Schreiben zu erlaſſen, daß er hinzukommen ſich anſchicke, 
in gnädiger Zuverſicht, ſie werden ihm als ihrem rechten 
Herrn hilflich und beiftändig ſeyn; Er ſey des Willens, die 
Einwohner bei Ihren Statuten, Freiheiten und alten loͤb⸗ 
lichen Gewohnheiten und Gerechtigkeiten bleiben zu laſſen, 
gut Gericht und Recht zu halten u. ſ. w. (Bericht vom 9. Juni.) 

König Ferdinand ohnehin von ſeinen Anhängern drin⸗ 
gend ermahnt, nicht zu zögern *) unternahm ſodann ungefäumt 


Gegner aber ſagten: „dazu hätten ſie keinen Gewalt von ihrem 
Herrn berürte Ceſſion zu bewilligen, fie wollten ſich auch damit 
nit haben laſſen herſchicken,“ fo werde nothwendig, ſich in Verfaſſung 

zu ſetzen. Die Grentzen gegen Mähren und Schlefien mochten mit 
2000 Huſſariſchen Pferden beſetzt werden u. f w. „Der Gegner 
vorgeſchlagene Mittel fegen wenig erhörlich noch angenäm; da 
fie bemerkten, daß Ew. Majeftät noch zu dem Krieg nit genug⸗ 
ſam verſehen und gefaßt ſey. So hatten fie auch dort neue 
Zeitungen, es ſollte kalſerlicher Majeſtät Kriegsvolk am 26. Mai 
zu Rom gergangen und aufs Haubt erlegt, und Italla der frem⸗ 
den Nation erledigt, auch von dem Inhaber Mailand dem khü⸗ 
nig von Frankreich das Geſchloß offerirt feyn.« — Die Zumuthung eis 
nes Anſtandes bis zu Ende des Jahres könnten ſie aus ſchuldiger 
Pflicht und getreuen Nachgedenken nicht ratlich noch für gut anzeigen, 
„denn wo folder lange Anſtand zugegeben, würde gewißlich folgen, daß 
alle Hungarn, fo jego E. l. Majeftät Parthel und wie pillich anhen⸗ 
gig feyn, in folder Zeit von E. k. Majestät zum Wepda fallen 
würden; — Der koſſten, fo C. k. M. bisher von wegen Erſuchung 
J. M. Gerechtigkelt aufgangen, verlohren; So bequemlich Zeit ders 
felben Verfolgung nit leichtlich widerbracht; Der Waida mit den 
Türken ein Fried und Anſtand machen, fih bey andern Anſtoßern, 
auch vielleicht etlichen teutſchen Fürſten umb Hilf bewerben, und 
alſo ſterkhen, geſchwelge der Schaden und Spott fo E. k. Majeftät 
zuſtoßen möchte. — 

*) Die Ferdinand anhängenden Stände ſchrieben vom 20. Mey 1527: 
„Die Gemüther ermatten durch lange Erwartung. Niemals wer⸗ 
den Ew. Maſeſtät Gegenſtände fehlen, die in fo vielen Provinzen 
gethan werden, müſſen, unſere Treue treibt uns aber, Ew. Ma⸗ 
jeſtät abermal und abermal zu erinnern, daß nichts größeren Nach⸗ 
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den Krieg gegen Johannes und die Beſitznahme des Reiches. 
Zum Heerführer ernannte er Markgraf Caſimir von Bran⸗ 
denburg, welcher deutſche Reiterei und Hülfstruppen von 
Herzog Georg von Sachſen und Erich von Braunſchweig 
an ſich zog, und nach vorheriger Kriegsankündigung an Jo⸗ 
hannes den Zug mit der Wegnahme des Schloſſes Deven, 
und der Aufforderung des Schloſſes zu Preßburg begann, 
welches auf Bedingungen capitulirte. Katzianer beſetzte 
Tyrnau, es langten 3000 Mann ſchwäbiſches Fußvolk an. 
Ferdinand ſelbſt brach mit 1500 Reitern von Wien auf, 
und betrat Ungarn am 1. Auguſt, wo ihn der Palatin mit 
zahlreicher Begleitung und feierlicher Anrede empfing. Fer⸗ 
dinand antwortete in einer durch den Kanzler Widmann ge⸗ 
ſprochenen Rede, worin geſagt ward, „daß er mit einem 
Heere nach Ungarn komme, geſchehe, um die alte Ruhe 
herzuſtellen, und das Reich gegen die Unbilden innerer 
Feinde zu ſchirmen. “ Er leiſtete ſodann den vom Biſchofe 
von Weſprim geſprochenen Eid in der üblichen Form. Zu 
Altenburg (Ovar) wurde Berathung gehalten, ob Ferdi ⸗ 
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beit in Erlangung dicke dtaches bringen werde, ala Verzug und 
u „ Andere Dinge werden zu andeter geit auch mit größe. 
deer Bequemlichkeit ale jetzt verhandelt werden können, hier aber 
bendelt es ſich nicht von Schlichtung einiger Privathändel, nicht 
Von Beſtätigung einzelner Freiheiten der Bürger, ſondern von Er⸗ 
ſluagung eines erblichen (haereditario) und reichen Königreichs, 
wozu gegenwärtig eine nicht e e noch ſehr mühvolle 
Weiſe ſich darbietet. Wenn aber einen Tag um den andern gezoͤ · 
dert wird, fo fürchten mir, des was jeht glachſam von der Hand 
= 5" Gottes felbft dargereicht wird, fodter nur mit großem Bluwver⸗ 
gießen und vieler Anftrengung und Arbeit möchte erlangt werden 
* — Dieſes Warten eines ganzen Jahres machte Ferdinand 
5 5 den deutſchen Reichstag von 1552 beſtimmten Schrift 
Wunſch, alle rechtliche Formen zu beobachten und zugleich, 
nach ‚dem, Auftreten des Johannes, als Itiedensliebe geltend, da 
ge nach dem Falle Ludwigs mit der zur Vertheidigung gegen 
+ geſammelten Krlegsmacht gefaßt genug geweſen ſey, 
16 — Ungarn einzunehmen. 
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nand felbft mit dem Heere weiter vordringen, oder mit 
einem Theile desſelben zurückbleiben ſolle, als auf deſſen 
Perſon alles beruhe. Die Deutſchen und Böhmen riethen 
das letztere, irgend ein Unglück des Krieges wäre leicht er⸗ 
ſetzbar, wenn der König übrig ſey; ein dieſem zugeſtoße⸗ 
ner Unfall aber in keiner Weiſe. Die Ungarn dagegen dran⸗ 
gen darauf, Er möge fie felbft anführen, was die Großen 
leichter bewegen würde, zu ihm zu ſtoßen, und ſchnelleren 
Erfolg geben könne. Ferdinand wählte das letztere, auch 
Mendoza, Geſandter des Kaiſers, rieth dazu; in eben dieſer 
Zeit erhielt er die Nachricht, daß ſeine Gemahlin Anna ihm 
einen Sohn (den Maximilian) geboren habe. 

Damals hatte Johannes den ſchwarzen Mann geſchla⸗ 
gen, was als ein bedeutender Sieg ausgebreitet wurde. 
Dieſes war ein Mann niedriger Herkunft, der aber, die 
Verwirrung des Vaterlandes benutzend, ſich für einen Ab⸗ 
kömmling der ſerviſchen Könige ausgab, ſich den Czar Jo⸗ 
hannes nannte, ein Heer aus allerlei Volk ſammelte, und 
angreifend vordrang. Er bildete ſich eine Leibwache von 
600 nach Art der Janitſcharen gekleideten Fußtruppen. — 
Beide Kron⸗Prätendenten ſandten zu ihm, um ihn für ſich 
zu gewinnen; er erklärte ſich für Ferdinand, durch Ge⸗ 
ſchenke und Verſprechungen gewonnen; drang vor bis Sze⸗ 
gedin, ſchlug den gegen ihn geſchickten Peter Pereny; — 
unterlag dann aber in einem andern Gefecht gegen Emerich 
Cibak. Verwundet liegend in einem Dorfe, wurde er vom 
Valentin Töröck mit ſeiner Reiterei überfallen und getödtet. 

VIII. Ferdinand glaubte bei der Nachricht davon, es 
ſey nicht zu zögern und brach mit dem Heere, zuſammen 
etwa 21,000 Mann zuerſt nach Raab auf, welches ſich 
freiwillig unterwarf. Das Schloß folgte der Stadt. Deut⸗ 
ſche Soldaten murrten über die entgangene Beute, weßhalb 
Ferdinand einen Fähndrich als Aufwiegler hängen ließ. — 
Dann beſetzte man Comorn, deſſen Schloß ſich ergab, 
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nachdem die Mauern heftig beſchoſſen worden; — Lata, 
wobei Ferdinand ſelbſt die Belagerung anordnete und das 
Lager wählte, deſſen Beſatzung aber zwei ihrer Hauptleute, 
welche die Uebergabe nicht wollten, tͤͤdtete, und großen⸗ 
theils ſich verlief, der Reſt aber das Schloß übergab; — 
Gran, deſſen Beſatzung, befehligt vom Bruder des Erzbi⸗ 
ſchofs, (Paul Vardai) nach ſtarker Beſchießung auf freien 
Abzug capitulirte; — Wißegrad, während deſſen Beſetzung 
die Nachricht von dem Uebertritt des Befehlshabers der 
Donau⸗Flotte Stephan Reway eintrat, den ſein Bruder Franz 
Reway durch Ueberredung und Verſprechungen gewonnen 
hatte. (Dieſer nachdem er ſich gegen Johannes erklärt, 
zog allen Geſchoſſen von beiden Seiten des Stromes und 
der gefpannten eifernen Kette zum Trotz Ofen und Peſth 
vorbei mit der Flotte ſtromaufwärts dem Ferdinand entge⸗ 
gen, und gleich darauf wieder umkehrend, abwärts.) Auch 
der Ban von Groatien, Franz Bathyan, hatte ſich damals 
für Ferdinand erklärt. — Nach Ofen, welches Johannes 
verließ, und deſſen Bürger Ferdinand bis Alt-Dfen entge⸗ 
genzogen, ſandte dieſer den Thomas Nadasdy als Be- 
fehlshaber des Schloſſes mit der königlichen Fahne voraus, 
zog andern Tags ein, verrichtete ſein Gebet in der Marien⸗ 
kirche, und beſah die Stadt. Obſchon die Paläſte der Gro⸗ 
ßen, im italieniſchen Style erbaut, und die großen und 
ſchönen Häufer der Kaufleute, durch die Verwüſtung und 
den Brand zum Theil zerſtört worden, und die Stadt ſehr 
gelitten hatte, ſo gewährte ſie doch mit dem ſtarken und 
prachtvollen Schloß, welches Sigismund begründet, Mathias 
mit königlichen Sinn erweitert und verſchönert hatte, das 
aber Cſontſa, das unvollendete, genannt ward, damals 
noch einen ſchöneren Anblick, als fpäterhin während und 
nach der türkiſchen Herrſchaft. Dem großen Sinn des Kö⸗ 
nigs Mathias, der in jenen Gebäuden ſich zeigte, zollte 
Ferdinand feine Bewunderung. Er reſidirte ſodann einige 
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Zeit in Ofen. Alsbald wurden Schreiben in alle Comitate 
erlaſſen, mit der Aufforderung an den geſamten Adel bis 
zum 3. November ſich in Stuhlweißenburg einzufinden. 
Bis dahin kamen die beiden Königinen zu Schiffe nach Ofen, 
Anna in einem mit rothen, die Witwe Maria mit ſchwar⸗ 
zen Tüchern ausgeſchlagenen Schiffe. Gegen Ende Oktobers 
verſammelte man ſich zu Stuhlweißenburg. Beim Einzuge 
ritt Ferdinand im überſilberten Harniſch und darüber mit 
goldenem Mantel angethan, unter einem goldenen von uns 
gariſchen Geiſtlichen getragenen Himmel auf prächtigem 
Pferde, in der Mitte zwiſchen beiden Köͤniginen; es folgten 
3000 Mann der ausgeſuchteſten deutſchen und ungariſchen 
Reiterei; aufgeſtellt war zahlreiches Fußvolk vor den Maus 
ern der Stadt. Bunte Pracht, und das Militärcoſtüm der 
verſchiedenſten Nationen zeichnete den Einzug aus. Die Da⸗ 
men der Königinen folgten denſelben; die Dienerſchaft der 
Witwe Maria behielt die Trauerkleidung “). — 


) Das Fußvolk, welches vor der Stadt aufgeftellt war, und die Was 
chen verſah, trug nach franzöſiſcher Weiſe über dem Panzer aufge⸗ 
ſchlitzte, theils fammetne, theils mit Gold gewirkte Ueberkleider, von 
den Hüften herab bis zu den Knien reichlich geſtreiſt. — Den Zug 
eröffneten 600 Huſaren mit Handpferden; dann folgten an 1000 
Mann prächtiger Reiterei unter Graf Julius Harter, Spat u. f. w. 
Dann Graf Rechenberg mit 20 Pfeifen und Trompeter auf tar« 
tariſche Weiſe und 50 Huſaren mit Lanzen und Fähnlein; dann 
der Feldmarſchall Molzan mit Lanzenträgern; Georg Auerſperg 

mit ſteiriſchem Adel u. ſ. w. — Dann der Hauptmann der Harte 
ſchierergarde (Archiert) mit 50 Mann, die königlichen Edelknaben 
auf thraziſchen oder türkischen Pferden (40). — Dann Oraf Nie 
clas von Salm mit andern Vornehmen, an 200 Pferden, darunter 
50 Mann mit voller Rüſtung. — Sodann Graf Hoyer von Mans⸗ 
feld, Landgraf von Leuchtenberg, von Henneberg und viele andere 
in voller Rüftung; einige Spanier und andere vom königlichen 
Haus ſtand mit ſammetnen und ſeidenen Ueberkleidernz dieſen trug 
Puchaim die königliche Fahne vor (90 Pferde). — Dann Ungnad in 
glänzender Rüſtung; mit (20 Reiter), dann die königlichen Trompe⸗ 
ter. — Hierauf die Räthe, Kanzler in feldener und ſammtener Klei⸗ 
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Der König flieg vor der Marienkirche ab, und nahm 
Theil am Abend gottesdienſt. (Dieſe Kirche enthält die Gräͤ⸗ 
ber der ungatiſchen Könige, und war von Mathias ebenfalls 
prachtvoll erweitert: der Bau aber unvollendet geblieben.) 
Am erſten November traf der Erzbiſchof von Gran mit gro⸗ 
ßer Begleitung ein, Tags darauf Pereny mit der Krone 
und 1000 Pferden, welchem der Palatin mit den Biſchöfen 


und vielen Großen bis an das Stadtthor entgegen ging. Am 
3. hatte die Krönung mit großer Feierlichkeit Statt. In 


erſter Frühe ward Ferdinand in die Capelle des heiligen 
Emerich geführt; Sohnes des heiligen Königes Stephan 
— ſpater in die Frauenkirche im glänzenden Zuge, Graf 
Wolfgang Peſingen trug das Schwert; Alexander Thurzo 
den Reichsapfel; der Palatin, (obwohl des Podagras we⸗ 
gen getragen) die Krone; Stephan Pereny den Scepter. 
Am Hochaltar, nach geleiſtetem Eide, Salbung und Ge⸗ 
beten hielt der fungirende Biſchof die Krone über dem 
Haupte Ferdinands, während deſſen der Palatin zu drei⸗ 
malen die ganze Verſammlung fragte: »wollt ihr den Kö⸗ 
nig Ferdinand? gefällt euch der König Ferninand? worauf 
durch die ganze Kirche die Antwort erſcholl: »wir wollen 
dieſen König Ferdinand, uns gefällt vor allen König Fer⸗ 
dinand, wir wollen ihn und Niemanden ſonſt, ihm werden 
wir gehorchen, und Niemanden fonft.« Dann ſetzte der Bi- 
ſchof die Krone dem Könige aufs Haupt; Dankgebet, Hoch⸗ 


amt folgte, bei welchem der König die Communion empfing. 


Urfinus Velius der Geſchichtſchreiber hielt die Predigt, in 
welcher er der großen Thaten der alten ungariſchen Könige 


dung; ungariſche Bifhöfe und Große; einer in goldenem und fil 

bernem Mantel. Hierauf Markgraf Georg von Brandenburg. Dann 

eite der Konig und die Königinen 2c. Hinter denſelben folgten 

die Damen, die Reiferägen, ungariſche Große mit 250 Pferdenz 

Zeosannes Hllchen und viele andere Ritter, viele in voller Rüͤſtung, 
I umzähfige Ungarn und Huſaren, und andere Reiterel. 
14 * 
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erwähnte, und zur tapfern Ausdauer gegen die Feinde des 
Glaubens ermahnte. — Von dort begab ſich der König in 
gleich feierlichem Zuge, zu Fuß über ausgebreitete Tücher 
in die Peterskirche, wo er den Ritterſchlag ertheilte; — 
ſodann vor der Stadt in die St. Martinskirche, wo er den 
Eid nochmals ablegte (eigentlich ſeinen dritten Eid), und 
ſelbſt eine kurze ernſte Anrede an die Großen hielt, worin 
er ſie ermahnte, »damit das durch äußere und ine 
nere Feinde fo tief erſchütterte und herabge⸗ 
kommene Reich in beſſern Stand hergeſtellt 
werden möge, ſollten fie in fläter treuer und 
feſter Geſinnung verharren, und Ihm gehor⸗ 
fam bleiben; er verſpreche, daß er es an So r⸗ 
ge und Arbeit nicht fehlen laſſen wolle, ihr 
Heil, ihre Güter und Wohlſtand zu ſchützenz 
für deren Erhaltung er feine eigenen Schutze 
verwenden werde, und feine Perſon, wo es 
die Noth erfordere, der Gefahr hinzugeben, 
ſich nicht weigere. g — Von da ritt der König in üb⸗ 
licher Weiſe auf einen Hügel, und theilte die Luft mit dem 
Schwerte nach den vier Weltgegenden hin. An dem glaͤn⸗ 
zenden Krönungsmahl nahmen 35 Biſchöfe und Große, uns 
ter ihnen einige vornehme Damen Theil. Andern Tags war 
die Krönung der Königin Anna und ritterliche Spiele. — 
Nach diefem hatte noch ein feierliches Erauerbegängniß für den 
verſtorbenen König Ludwig Statt, woran der König und die 
Königin mit ihrer Begleitung in Trauerkleidung Theil nahm. 
Das war die alte Krönungsart der ungariſchen Könige 
zu Stuhlweißenburg. Ferdinand war der letzte dort ge⸗ 
krönte König. Die ſpätere türkiſche Eroberung, begünſtiget 
durch den Zwieſpalt in der Nation, entzog auf lange Zeit 
dem Reiche, wie die Hauptſtadt Ofen, ſo dieſen Sitz des 
Reiches, wo die Könige, die Weihe ihrer Herrſchaft empfin- 
gen, und wo ihre Grabmäler zu den Nachfolgern ſprachen. 
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IX. In jenem Augenblicke aber ſchien ſich die Eintracht 
des Reiches neuverjüngt zu haben, und Stärke gegen den au⸗ 
ßern Feind zu verheißen. Viele der Großen hatten ſich für Fer⸗ 
dinand erklärt, auch ſolche, die anfangs nicht zu ihm gehalten 
hatten, und das Glück feiner Waffen ſchien zu vollenden, was 
der Begründung feiner Herrſchaft über das geſammte Ungarn 
noch fehlte. In Croatien ſtand Chriſtoph Frangipany nebſt 
Johann Banfi, der Biſchof Erdöd von Agram, dem Prior 
von Aurana, Johann Tahy u. a. gegen Ferdinand; für 
ihn, war jetzt der Banus Franz Bathyan, fein College Car⸗ 
lovicz, die beiden Zriny (Johannes und Nicolaus) und viele 
andere. Beider Seits hatte man eine bedeutende Heeresmacht 
geſammelt. Zuerſt zog ſich Bathyan über die Drau zurück; 
Frangipany machte ſich an die Belagerung von Warasdin, 
darauf rechnend daß jener zum Entſatz herbeikommen, und 
Gelegenheit zur Schlacht bieten werde. Die Stadt ergab 
ſich ſogleich; das Schloß leiſtete Widerſtand, und bei Anz 
ordnung der Belagerung traf den Heerführer Frangipany 
eine Büchſenkugel zwiſchen Hüſtbein und Nabel. Er war 
ein geprüfter Kriegsmann, und genoß eines großen Anfe- . 
hens bei den Seinen. Ungeachtet der tödtlichen Wunde ſtieg 
er zu Pferd, ritt in ſein Zelt und empfahl noch ſterbend 
den Seinigen die Sache des Johannes, dem ſie Illyrien be⸗ 
halten ſollten; es ſchmerzte ihn darum der Tod, ſagte er, 
weil er jenem nicht mehr Hülfe leiſten könne. Tahy möge 
ihr Anführer ſtatt feiner ſeyn. Dann bat er feine Umgebung, 
ihm alles zu verzeihen, worin er ſie könne gekränkt haben, 
beſtieg das Bett, und ſtarb bald darauf. — Nach ſeinem 
Tode zerging, wie von ſelbſt die Partei des Johannes, und 
alle mit Ausnahme des Tahy und des Biſchofs Erdöͤdy, fie⸗ 
len dem Könige Ferdinand zu. 

Anderer Seits war Nicolaus Salm, den Ferdinand an 
die Stelle des in Ungarn an einer Krankheit verſtorbenen 
Markgrafen Caſimir von Brandenburg zum Heerführer er⸗ 
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nannt hatte, gegen den Johannes gezogen, welcher an ber 
Theis mit ſeinem aus Siebenbürgen und den benachbarten 
Provinzen gezogenen Heer eine Stellung genommen hatte. 
In zweien nächtlichen Gefechten, zuerſt an der Theis, und 
dann vor Tokai, in welchen beidemale der feindliche Anfüh⸗ 
rer Bodo zuerſt einen Ueberfall auf die deutſche Artillerie ge⸗ 
macht hatte, und anfangs glücklich durch die Geiſtesgegen⸗ 
wart und Anſtrengung des Nicolaus Salm mit großem Ver⸗ 
luſt zurückgetrieben war — wurden die Streitkräfte des 
Johannes zerſtreut. Tokai ward genommen, und unter an⸗ 
dern wurden auch 700 Polen, welche gegen ein allgemeines 
Verbot des Königes Sigismund, außer Landes in jenem Au⸗ 
genblicke Dienſte zu nehmen, für Johannes geworben wor⸗ 
den, theils niedergemacht, theils gefangen “). 


) Von der Stimmung in Polen, den Umtrieben des Johannes und des 
ſranzöſiſchen Geſandten Rincon gegen Ferdinand, dem polltiſchen Bee 
nehmen des Konigs Sigismund. enthalten die Berichte des damals für 
Ferdinand in Krakau anweſenden Geſandten von Logſchau manches 
Bemerkenswerthe. Der franzöffche Geſandte, eingeborner Spanier, 
der zum Könige von Frankreich übergegangen, deſſen Kammerherr 
und Rath, war von demſelben im Anfange des Jahres über Ras 
guſa und durch die gebirgigen Länder ſüdwarts von Ungarn an 
den Johannes geſandt, mit Briefen: dd. S. Germain en Lale 6. 
Februar, für den Jehantes ſowohl als für verſchiedene Große 
feiner Partei, namentlich Franz Bathyan. In dieſen Briefen gab 
König Franz feine, Theilnahme über das Unglück bei Mohacs zu 
erkennen, und lobte die ungarn, daß ſie einen einhei⸗ 
miſchen Fürften gewählt hätten, dem fie mit innerem 
Frieden gehorchen könnten, und nicht fremdem Ehrgeit gefolgt wär 
ren, nicht einen unbekannten und aus ländiſchen Fürſten erwählt 
hätten, um ihm in Zwietracht zu gehorchen; daß fie lieber der 
Wohlthaten eines gegenwärtigen Königs ſich erfreuen, als den Die⸗ 
nern eines Abweſenden zum Raube werden wollten. Alſo beför⸗ 
derte König Franz auch in dieſem Falle die Imistracht und Ver⸗ 
wirrung, um dem Kaiſer und deſſen Bruder Feinde zu machen, 
obwohl unter dem Schein der Eintracht. Denn Er war nicht 
vermögend den Ungarn Eintracht unter dem Johannes durch 
Entfernung Ferdinands zu verfhaffen; ſondern er nährte nur 
den Partelenkampf wozu Rincon auch nach Krakau ging, um 
von Polen fo viel Hülfe als ſich thun ließ, für Johannes zu er; 
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X. Schon auf dem auf den 29. September nach 


Ofen ausgeſchriebenen Reichstag waren die Großen und der 
Adel ſehr zahlreich zuſammengekommen, und wie man dort 


langen. Es iſt derſelbe Rincon, welcher ſpäter bei geheimer Ge⸗ 


ſondeſchaft an die Türken im Mallandiſchen ergriffen ward. 


Logſchau berichtete unterm 7. Juni 1527: „Der gemeine Polar 
Fey vaſt weydiſch. 

Und som 9. Juni (an den Kanzler Harrach). Als der Erzbi⸗ 
ſchof von Krakau vor dem König Meffe gefungen, ſey in der Meſſe 
eine Predigt geſchehn, „allda bittet der Prediger, daß man wollet 
pitten vor den König von Hungarn, daß Im Gott wolle guten 
Frieden geben. Er (der Geſandte) habe das zwar auf Ferdinand 
gedeutet, wie das aber gemeint, könne man wohl abnehmen, denn 
es ſey die junge Königin, des Wepden Schweſter auch in der Kir⸗ 
che geweſen.“ 

„K. W. von Polen pält viel von kayſ. Majeftät, wan fie hat 
nun im Ratt, pin gleich dazu kommen, eine Prophezey von feiner 
rail. Majeſtät diſputirt, daß S. kalf. Maſeſtat fol nicht allein den 
Pabſt und ganz Italien unter fi pringen, fondern auch die Tür ⸗ 
ken vertreiben, und Hiruſalem erobern, Gebs Got der Almechtige, 
fo würde unſer a. g. Here auch nicht fern davon ſeyn.“ 

„Ich kann auch e. g. vertrauter Meinung nicht verſchweigen, 
das mir ein guter Freund geſagt, daß der Wayda ſollet haben ein 
Abgeſchrift von E. g. Brieve einem, kr. Würde von Polen zuge- 
ſchickt, welchen Brief E. G. dem Verbötzy ſollet haben geſchrieben. 
Und ſoltet ſein geweſen dieſer Meinung, bieweil er 
und auch E. G. peyder Könige Kanzler wärt, und ei⸗ 
nes yden Königs Hertzen ſtünd am meiſten in einem 
Rangler, dieſer Berbögy wollet E. G. zu erkhennen 
geben, ob er es dahin pringhen möcht, ob frowen 


Maria der Wayda zu einem Gemahl nehmen wollet, 


und wo er das grüntlich verſtünde, und dasſelbige 
e. g. zu erkennen geb, ſo wolle eng. auch das dahin prin⸗ 
gen, daß es geſchehen ſollet. — ueber das ſollet der Way⸗ 
da kön. Würde von Polen Ratt begehrt haben, wie woll es Im ſchien, 
fie (Maria) wär gewont on Ihren forigen Herrn ſelbſt zu regieren, 
wer auch dazu nicht fruchtbar, doch (damit) derhalben nicht koſtli⸗ 
ches Blut vergoſſen würde, fo wollet er f. könt. Würde Rat dar⸗ 
inne pflegen. Das alles follet f. kö. W. und alle ſeine Ratte herzlich 
verwundert haben, was aber Jene darüber zur Antwort gegeben, 
hat mich diefer mein guter Freund nicht mögen unterrichten, der es 
mit der Zeit e. g. noch feldft fagen will. Was möcht es geſcha. 
den das c. g. von ferre, mich ungemeldet, mit dem Herrn Ehriftof 
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die Wahl Ferdinands aufs neue beſtätigt hatte, ſo wurde 
auch in den gleich nach der Krönung erlaſſenen Decreten denen 
Adeligen, welche mit Johannes in Siebenbürgen weilten, 


davon redet, ob dem alſo; wen der Wayda darf Im vil zu Bes 
ßerung feiner Sachen, mit ſammt feiner Räten etlichen. — Droet 
auch mit Thürken u. Thahern, ſchatt nicht, es iſt ein hungariſch 
Sprichwort, wehe dem Wolf, der ſich auf die Hunde verläßt. 

Vom 21. Juni an den König. Sigismund habe ihm die Ant: 
wort ertheilt, er habe an feine Oratoren in Ollmütz Ber 
fehl abgefertigt, daß fie wo fie Ihrer Majeftät (Ferdinands) Ge⸗ 
rechtigkelt für beſſer erfenneten, wie k. W. nicht zweifelten, des 
Werden Geſchickten dorthin führten, und Inen anzeigeten, auf daß 
Ir Herr Jenem die Krone abtreten, ſunſten möchte koͤnigl. Würde 
von Polen J. k. M. (Ferdinanden) neben Zrer Gerechtigkeit mit 
Rath und Hülff nicht verlaſſen. Harrach ſchreibe, „er befinde dieſe 
Meinung bey den Oratoren nicht;* — was er ſich nicht erklaren 
könne, wenn nicht in Oimüß ſelbſt practigirt würde. 
„Nun aber habe ich eine Praetlka verſtanden, die da geſchwinde 
ſubtil und felgam, wil nicht umb Umſicherheit der Boten die Fer 
der leiden, iſt auch nicht vonnothen, alſo damit zu eilen.“ (Bes 
zieht ſich dieſe Aeußerung auf das unterm 9. Junt an Hartach 
ſelbſt eröffnete, Gerücht z) 

Unterm 4. Juli ſendete er die Summaria der Antwort des 
Königs von Polen auf feine Werbung ein. Sie lautete dahin: 
„der König fey unverändert desſelben brüderlichen Wohlwollens 
gegen den König Ferdinand, als er durch Chriſtoph von Schidla⸗ 

wiez habe äußern laſſen. Es ſchmerze ihn heftig, daß fein Be- 
„ mühen zu Olmütz, daß der Streit durch Vertrag lieber geſchlich 
tet, als bei fo großer Gefahr des chriſtlichen Namens das Recht 
des König Ferdinand mit verderblicher und im Erfolge unſicherer 
Waſſengewalt geſucht werden ſollte, fruchtlos geblieben ſey. Er 
werde gern jede weitere Gelegenheit zur friedlichen Vermittlung 

4 ergreifen. Und da er wegen der eigenen Beſchwerde durch die 
Tartaren Ihm (dem Ferdinand) in keiner Weiſe Hülfe 

zu ſenden könne, wolle er doch fo viel thun, daß er feine 
Leute zu ‚Haufe halte, und daß weder Er ſelbſt noch feine Un ⸗ 
terthanen an dieſem Kriege zwiſchen chriſtlichen und verbünde⸗ 
ten Reichen Antheil nähmen.“ — Das wegen dieſes letzter 
wähnten Punktes erlaſſene Decret an die Kretsregierungen 
lautete folgendermaßen: Krakau, Sonntag nach Maria Heimſu⸗ 
chung. „Die Wachtpoſten, welche wir allzeit auf den Gränzen 
unſeres Reiches unterhalten, berichten, daß die Tartaren unfere 
migen Feinde, niemals vorher mit größerem Kriegsvolk und Zu · 
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eben fo wie dem Biſchof Erdöd, zweien Banft's, Tahy und 
Franz Hamona, welches beinahe die einzigen aus dem Her⸗ 
renſtande waren, welche noch zu Johannes hielten ein Termin 


rüſtung als jetzt in unſer Reich und Gebiet einfallen wollen, und 
ob wir gleich in unſern ruſſiſchen Provinzen, ein gewiſſes neuer⸗ 
dings geworbenes Heer haben, fo wird doch eine größere Macht 
vonnöthen ſeyn, um den Anfall einer fo zahlreichen Menge zurück 
zu treiben. Damit daher die Einwohner unſeres Reiches, denen 
vielleicht ſolche Nähe der öffentlichen Noth unbekannt ift, nicht in. 
deſſen aus dem Reiche ſich entfernen, um irgendwo Kriegs dienſte 
zu nehmen, und das Vaterland entblößt werde, ſo befehlen wir 
euch daß ihr nach Anſicht des Gegenwärtigen offentlich und vor 
allem Volke auf den Märkten und in allen Städten und Märkten 
in den Volksverſammlungen eurer Hauptmannſchaft allen unfern 
Unterthanen ernſtlich einſcharſet, von welchem Stand fie ſeyn mör 
gen, und vorzüglich den Befigenden, daß fie ſich nicht unterfan⸗ 
gen follen, irgend wohin aus dem Reiche zu gehen oder zu reis 
- fen, ſondern daß fie ſich nahebey zu Haufe halten follen, unter 
Verluſt aller ihrer Güter, und bei unſerer Gnade.“ — So gab 
man das Verbot in einer Art, daß man ſich in keiner Art über 
den Streit in Ungarn ausſprach. 

In den folgenden Berichten klagte Logtſchau wiederholt, daß das 
Verbot ſchlecht beobachtet wurde, und über andere Feindſeligkeiten, 
beſonders die Bemühungen des franzöſiſchen Geſandten. 

So unterm 4. Auguft an Harrach. — „Nun ſoll E. G. willen, 
daß die Botſchaſſter Heftig in geheim practigiren, der Frangos iſt 
unn etlich mall pey königl. Majeſſät geweſen. (Hat) nur in Bey: 
weſen des B. von Krakau und des Herrn Chriſtoffs feine Sachen 
gehandelt « 

„So hat fih auch der Biſchof von Krakau inſonderheit mit Ime 
in einem Kloſter zu St. Francisco, auch daheim in feiner Herr 
berg geſehen, dergleichen auch Herr Chriſtoph, Nu habe ich mit 
den obgemelten 2 Herrn, die weil fie ſich in meines a. g. 
Herren Sachen hoch gegen mir erbotten und erbitten, ge. 
redt, auf daß fie darob ſeyn wollen, derweil difher 

So tte v. Frangereich ongezwelfelt durch Hung arn 
derhalben nicht herkhommen ſey, daß er meines a. 
9. Herrn Sachen promo viren oder fördern follet, 
fondern ehe wo es Ime geſtadt würde, dieſſelbigen 
hinderte und zertrennte, daß nichts durch Ime fho 
meinem a. g. Herrn zu Schaden Nachtheil oder un- 
gedey gereichen mochte gepraktielrt wurde — fondern 
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bis Catharina gefeßt, bis wohin ſie Ferdinanden huldigen 
und ſonſt als Feinde des Reiches betrachtet werden ſollten; 
— wobei zugleich die Häupter der Faction der Gnade oder 


wo fie etwas dergleichen ermergken, und ſho fer es möglid war, 
daß ſie daßelbige meinem a. g. Herku nicht verhilten. “ 

„Darauf habe ich Anttwurtt entpfangen wie der Geprauch: Ich 
darff mich nichts bekhommeren, es wird abgehöret, nichts gehandelt 
eee. dae S. M. melnem a. g. Herrn zu Nachthell reichen 

chte. 

„Richte es derminder-ſho leldt (liegt) Diefer Antpoin ein bon 
alhir, tedt meinem. a. g. Herrn, und forderlich kayſerl. Majeftät 
Ir Wortt nicht, und hat am erſten als er gen Krakau khommen 
den Hungariſchen Krieg alſo ausgelegt (als meine Khuntſchaft laut, 
bo fein Salz und Brott mit Ime an der Tafel ift) k. Mejeſtät 
mein a. G. Herr wer mit ſampt dem Kayfer arm, hätten kein Belt 
kein Gehorſam unter dem Volk, man wüßt wohl, daß Ime die 
Böhmen nicht holt wären, fo würde auch hier umbfunft khein Volk 
zuziehen, allein was er Sgunder auff dießmahl iminde zu wege 
pringen. Damit werde er ſich vor Presburg legen, welches Geſchloß 
er In einem Viertel Jare mit allem feinem Zeug nicht gewinnen 
wirdt. — — Nu ſych ich, Got der Almächtig habe Lob, mein a. 
9. Herr hatt ehe als dieſer Prophet prophezeit hat, nicht allein 
Preſpurg ſhondern auch audere Stegtgen genhommen, Got der Al⸗ 
maͤchtig verleih weitter.“ — 

Der Geſandte erzält dann, wie er in einer Audienz dem König die 
empfangene Antwort Ferdinands auf feine frühere günſtige Erklarung 
gebracht, und dabei angezeigt, „wie man dem Wayden alhier pey feiner 
K. Würde Stull Volk annemen wolle, habe auch S. k. M. die Rotmel⸗ 
ſter und die ſho das Gelt ausgeben, angezeigt“ — was denn zu Folge 
gehabt, daß man denſelben und folgenden Tag durch Krakau an ale 
len Ecken habe laſſen ausſchreien, daß Nymands pey Verlust Leib 
und Gutts, aus dem Lande zihen oder vertruken ſollet. Die Anz 
geſeſſenen (Possessenati) pey Verluſt ihrer Gütter „die ungeſeßen 
bey Hengker. Nu habe ich auf die Bolzihung mergken, hab laßen 
die Fußknecht bestehen (e) ob fie ſolches Gepott auch halten wolle 
ten. Sprechen ein Theil es ſeh nur een ee fie wollten nicht 


es der minder ziehen. 


— „E. G. glaubt nicht wie man alpie mit diefem 
Botten von Frankreich Fubilirt; der Polakh vom Wapda 


"fo nichts, als er hat ſollen ſeine Botſchalt ſagen, is er ersittert 


Dia 


und erſchrogken, das er nicht hat mögen, eee eee 
aden ru 
Ich muß air das rend allein ragen. Es ſchilt mich ſchir 
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Züchtigung des Königs vorbehalten wurden (gratiae et 
emendationi regis reservantur). 


Es traf nun auch, als man noch zu Stuhlweißenburg 


Hdermann und ſonderlich 1 Kriegevolk, pin wenig ſicherer als leg 
ich vor Gran im Feldt; ehommere mich wenig oder gar nichts 
darumb; wollet Gott, ich mocht meinem g. Herrn zu gefallen leben, 
achtet mehr darauf, daß ich denjhenigen, fo S. Majeftät haſſen, 
unangenehm wer.“ 

„Wie ich hoer das das arme Vole umb Kaſhau groß Verlan⸗ 
gen nach k. Majeſtat unſerm a. g. Herrn Hat, allein die Kafper follen 
durch die ſalſchen Propheten, ein wenig verführt ſeyn. ; 8 

„Der Franzos fo alhie wil vil Freuntſchaften und Hewratt flife 
ten, ſagt vil zu, das glauben etliche und ſagen alhir die gemeinen 
Leuthe, der König von Frankreich iſt vortrefflich, er hatt auch 
vormahls wie wohl er nicht Kayſer wurde, den noch. 
feiner Zuſage nach vil tauſent paare Gulden herein 
geſchigkt, dem 4000, dem andern 3000, dem Dritten 
2000 fl. verrett, gedenkhen aber Ires eigen Nutzens halber nicht 
darauf, was er vor Glauben, das da feiner k. Würde betrifft, 
kapfl. Majeſtät gehalten hatt“ u. f. w. 

Ebenſo unterm 42. Auguft an denſelben. — „Ru fol €; G. wiſ· 
fen das noch Dinſttag auf den abent der franzöſiſche Bott allhier 
von wegen des Schwartzen Mannes Todt, ein ſolchen Tri. 
umpf gemacht, als hättet man den Thürkh auſſs Haupt erlegt. 
Grſtlich hatt er Jeſſer laſſen pichen und zurichten, auf den Plat 
geſetzt, zu verprennen, hat fie aber über eine Weil, widderumb 
Taffen ins Haus tragen, und nicht verprennt, Sonder pey drei 
Hundert Waxenkerten und Fackeln im Haus und Fenftern laſſen 
anzünden, laſſen Trometten Pauken pfeiffen und Te Deum lau- 
demus fingen. Gelder under das Volk geworfen; alda iſt ein 
lelchs Jubeliren und Geſchrey geweſt, daß man zu Krakau (hab 
darnach gefragt) lange nicht gehörtt, alles wie man die wenn freie 
bet, mir zu Eren.“ 

„Da ich nur in meiner herbrig zu friden plib, dangk theo 76 
war auch wohl ein ſolchs Geſchrey, nach diſhem Jubiliren darfür, 
lauttet {ho liplidh, gleich wie man vor Zeitten zu Ofen auff die 
Hunde ſchrey. 

Och fang aber und ſinge noch biß auf die Stunde Pacientia. 
Sonder follet es auch, als ich von Gott hoffe, meinem a. g. Herrn 
nach feinem Gefallen gehen und ich derhalben von S. Maieſtat ein 
Unterricht hätt, ich khönnet und wollet auch woll dar⸗ 
ein treffen, und vil beßer als fie, daß es den Leu; 
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war die Nachricht von einem neuen Siege ein. Johannes 

hatte abermals ein Heer in Siebenbürgen von Szeklern, Tar⸗ 
taren, Haiducken ꝛc. geſammelt, mit welchem Bodo iu ra⸗ 


ten auch wee thmen follet, und »itteicht weher 
dieweil man es S. Majeſtatn icht gan, als mir, der 
ich alhier itzunder alleine das Kreutz tragen muß.“ 

„here ich darfs G. G. in der Warheit ſchreiben, daß ich mei 
nes geben alhier nicht wohl ficher bin, und forderlich aus diefer 
urſache. Ich habe E. g. in meinem negſten Schreiben angezeigt, 
der Fußknecht halben ſho man alpier dem Wayden auſſgenhomen, 
dasſelbige nach meinem möglichen Fleiß zu wenden. Darauf hat 
k. Würde von Polen laſſen ausfchreien, bei Verluſt Leib und Gut, 
Nymand zu zihen. — Solches Gepott halt man gleich wie ich 
mein Gelt, es heucht nichts es der minder das Volk aus 
dem Lande, dem Wayden zu gut. So hab ich auch hentte 
von Herrn Hanſhen von Rechenperg verstanden, daß der Bara⸗ 
kinsky, der Hauptmann, mit welchem ich gehandelt, dem Wayden, 
durch den Franzoſen folle ſchon beftellt ſeyn. So habe ich auch den 
entlichen Beſcheidt, daß der Franzos mit dem Nozwazuwsky, des 
Wayden Botten, mit Hertog Gonfantin gepraktisirt, daß er dem 
Wayden litteniſche Thahern bis in die 1000 oder mer Pferde wol ⸗ 
let umb Beſoldung laßen zu ſtehen und ſchigten, durch einen 
Koſarhen ſho in der Kron Polen nicht beſſer, mit Namen Euſtor⸗ 
phius ; man ſagt mir Herz. Conſtantin follet das haben abgeſchla 
gen. Khan es aber G. g in der Warhelt nicht ſchreben wan die 

Warheit iſt ſchwer forthan zu bekommen.“ 
„Daß ich ſolche und andere Praktiken meinen Pflichten und 
müglichem Vleis nach hette gern wollen unterſtehen, fo ſchilt mich 
nicht allein das Keiegsvolk, ſho zum Wapden zeucht, ſondern fie 
droen mir auch und ſagen: „der Teufel hat mich hergefürtt, k. 
Wourde hett mich auch schon vor acht Wochen mit Antwurtt abge⸗ 
fectiget. Noch lege ich über feiner & Würde Willen allhier, man 
müße mich mit einer Kugel abfertigen,“ — ſaghen auch auff dem 
Wege, (wen fie zihen ſchon fortan, habe meine khuntſchaſſt daran 
gewendt) „ob man gleich mir zu wolgefallen hat laßen zu Kra⸗ 
kau ausſchrepen, fie haben und wißen aber ein andern Beſcheidt. 
und iſſt zu beſorgen, under der Farbe, der 600 oder 800 Fuß⸗ 
knechte, ſho Itzunder alpier angenhomen mochte ſho vil 
Volk, als der Wayda bedarff, wo er nue Gelt hät: 
tet, von hinen In Hungarn kauffen, wan der 
Franzes ſchreget mit großem Gelt das Imer 
bzhomen ſollz er leſt auch vor feiner Herberge vil Hu⸗ 
9 farifche Spiefe, Reuter (2) Gabl und Sättel auf die Wagen auff 
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ſchem Ueberfall Erlau genommen hatte. Gegen ihn brach 
Paul Bakicz mit andern Anführern auf, welche nach einem 
hitzigen Reitergefecht die Gegner zerſtreuten, und den Bodo 


laden und ſchigkt es gen Hungarn — when es an diſhen Franzo⸗ 
fen ſho alhier iſt gelegen follet fein, fo wer kein ärmerer Menſch 
auff Erden als mein 4. g. Herr.“ 

Vom 27. Auguft 1527: „Ich habe geſtern den Boten, ho mit 
dem walachiſchen Boten zu meinem allg. Herrn (geht) geſchrieben 
Brieve geben, angezeigt dasjenige, was ich in der Wahrheit ger 
wußt. Sonder (aber) das vergeſſen, da der walachiſche Bott hatt 
wollen zu mir in mein Herberge gehen, da ift fein Przeſtaw oder 
Wirt von k. Majeſſat Hof Ime zugegeben, mit Ime bis ins 
Haus gegangen; habe wollen Ime ein Reverenz auffthun und 
Ime entgegen gegangen, hat ſich derſelbige fein Przeſtaw mit Im 
im Haus geriffen und geſprochen, daß ich's In meinen Orn ger 
hort „nicht gehe in das Haus, es iſt des Königs von Behem Bote 
ſchaſter alda, Ich hab nicht Bevehl dich darein zu laßen, und 
werde es anzeigen u. f. w.“ darumb bitt ich E. G. fie wolle mir 
dieſer und ſolcher andern Sachen halben, wo ſie mir begegneten 
von meitem a. g. Heren ein Unterricht zu wege pringen; foll ich 
ſimuliren? das ich nicht gewontt, ſondern man mich des allererft 
überreden und lernen will; will thun, fo fer man es vor gutt er⸗ 
khent. Soll ich aber mit der Warheit, die da pey den Leuten 
Haß und Feintſchaft pringt, vorfaren, will auch Rymanden alhie 
anſehen, er ſey wie hoch er wolle beſchoren, der da wider meinen 
4. g. Herrn wirt dörfen handeln, das ichs Ime verſchweigen will. 
Das fey E. G. gewiß, daß ich nicht will mit frangs. 
ſiſcher Freibeiterey umbgehen, und wollet gerne 
Unwillen ftiften zwiſchen chriſtlichen Herrn aber da 
fey auch Got für, daß ich muttwillig wollet laßen 
mit meinem Heren das Affenfpiel ſpielen, als fer 
ichs nach meinem höchſten Verſtande verſtünde.“ 

„Man hatt mir heute aber ein Pankett geſchengkt, nicht mir, ſonder 
vielleicht dem, von welchem ich geſchickt; — der Banner hat feiner 
Schweſter ein littiſcen Wayda zu einem Manne gegeben, da hatt 
man von Sontag bis auf den heutigen Tag alle Tage piß in die 
Nacht panketirt, zu 8 und 9 Stunden an der Tafel geſeßen; wie · 
woll ich allen Beſchluß und Meinung vor gewußt — fo hat man 
des Frangofen und Wapden Botſchafter auff die Hochzeitten gela⸗ 
den, mich ausgelaſſen; wen (denn) es wardt im Ratt alſo zwiſchen 
Inen beſchloßen (fagt mir der, fo nicht ferne darvon geweſt, da 
man die Regiſter ſchrieb). Nach der Hochzeit aus einem Garten, 

ſeyn alle Herrn fo die wambpaftigiften in der Kron und Jetunder 
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ſelbſt zum Gefangenen machten. — Dieſer Bodo gab einen 
beſonderen Beweis von Treue des dem Sieger gegebenen 
Wortes, indem er, da er von ſeinen Freunden, als er 


alhier ſeyn von weltlichen, für des Frautzoſen und Wapden Bote 
ſchaſſter vor meiner Herberg mit Pfeiſſen und Jubiliren geritten, 
—Dieſelbig Bottfhafter piß in Ire Herberg (zu) belaitten, als ges 
ſcheh es alles in meinem Dienſt. Lieber Herr! Meinethalben 
möcht ich der polniſchen Panket überhoben ſeyn, und wenn man 
mich gleich geladen hätte und wer der Franzoſen Bottſchafter allda 
geweſt, ſo wollte ich nicht ſeyn gegangen, allein man hättet mir 
meine Stelle, als eines ungetadelten chriſtlichen Königs. Botichaf- 
ter und Röm. kahf. Majeftät Statthalters (in welcher beyder 
Majeftäten Pflicht der König von Frankreich vil⸗ 
leicht noch ſeyn ſollet i gegeben; oder wollet haben das 
auf einen Unterricht meines a. g. Herrn, ob ich unter diſhen 
Franzoſen figen ſollet, haben genhomen. Ob ich woll oder übell 
daran gethan hättet, dieweil ich von S. Majeftät in den oder 
andern dergleichen Sachen keinen Befehl habe, verſehe mich, feine 
k. Majeſtät werde es mir gnediglich beweghen, drumb mocht ich 
wohl leiden, wo ich he länger alhie ſeyn follet (die weil ich alleine 
und habe mich mit niemanden zu beraten) daß mir G. G. von 
ſolchen höflichen und gleichmeßigen Sachen ein Unterricht von k. 
Majeſtat meinem a. g. Herrn erlangen mochtz wan ich warlich 
nicht gern etwas S. Majeftät durch meinen Unverſtand verwirg⸗ 
ken wollet. 

Ich pit E. G. woll mirs nicht vorübel haben; E. G. 
glaubt nicht, wie wee mirs thut wen man meinem 
a. g. Herrn etwas zu Shimpffthuen will, oder thutz 
Ich wollet vil lieber helffen, dort mit Feuſten dar⸗ 
ein ſchlagen als ich hir vil leiden muß. Hoff zu Gott und 
E. G. Sie werden mich paldt von hinnen erlaßen.“ 

(Der Kanzler Harrach ſtarb im folgenden Monat.) 
Unterm 9. September meldete dann der Geſandte an König Jer⸗ 
dinand, wie er beim Könige Sigismnd eine offene Audienz gehabt, in 
welcher der Kanzler eröffnete, der Konig ziehe der ausgebrochenen 
Krankheit wegen mit wenigen Dienern von Krakau hinweg, wenn 
der Geſandte zum Kaiſer Ferdinand komme, möge er ihm brüder ⸗ 
niche Geſinnung anzeigen u. J. w. Dieß habe ihm wie eine Abe _ 
fertigung geſchienen und er habe ausführlich geantwortet, zer habe 
Beſehl von feinen Herrn, dort zu bleiben, und ohne deſſen Vor⸗ 
wiſſen und Willen nicht von dort wegzugehen. Er habe dann hinzu ⸗ 
gefeßt, er bitte um Sicherheit, da man Kundſchafter in feine 
Wohnung beſtellt habe, ihm vielfach drohe u. f. w. — Sodann 
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trunken war, den trunkenen Wächtern entzogen und auf ſchnel⸗ 
lem Pferde gerettet worden, nach ausgeſchlafenem Rausch 
freiwillig zurückkehrte, des gegebenen Wortes eingedenk, 
und dann einen eben ſo großen Beweis der Treue gegen 
den Johannes dadurch, daß er auch als Gefangener zu Neu⸗ 
ſtadt ſich durch nichts bewegen ließ, denſelben zu verlaſ⸗ 
fen ). 

Es wäre nun wohl unſtreitig für den Johannes ſelbſt 
ehrenvoller und dem Vaterlande heilſamer geweſen, wenn 
derſelbe dem vereinten Gewicht der Erbverträge, der Ver⸗ 
wandtſchaft, der Wahl, Krönung und Zuſtimmung durch die 
überwiegende Mehrheit der Nation, und der militäriſchen 


habe der König perſönlich geantwortet: „ich darff mich nicht bes 
khommern, wer kau ein pdem fein Maul zu ſchließen? Ich fol 
wohl ſicher seyn“ u. f. w. 

Logſchau blieb noch länger in Krakau. Auf feinem Rückwege 
nach Deutſchland beauftragte ihn König Ferdinand ad. Gran 8, 
Dehenber, „daß er den Bewerbungen und Praktiken des Grafen 
Johann von gips auf den bevorſtehenden polnischen Landtage 
entgegenftehen ſolle.“ — 

) Wenn ſich aber gleich die Herrſchaſt Ferdinands mehr und mehr bl. 
feftigte, fo war fie doch noch nicht hinlänglich ſicher geſtellt. Ferdi. 
nand ſchrieb feinem Bruder aus Ofen auch: feine Anhänger bür 
ten ihn alle, wofern er das Land zu behalten wünſche, nicht von 
da weg zu geben; ja als er nach feiner Krönung nur auf zehn 
Meilen wegen Seuche von Oſen ſich entfernt habe, hätten alle 
proteſtirt, wenn fi Uebles ereignete, ſo würde es nicht ihre 
Schuld ſeyn; und um Scandal zu vermeiden, hätte er ſich auf 

s Meilen wieder nähern müſſen, wenn er nicht alles hätte in 
große Gefahr ſetzen wollen; um fo mehr, da man ausgeſtreuet 
hätte, daß er nur gekommen ſey, um ſich krönen zu laſſen, und dann 

wieder in feine andern Staaten zu geben, und fie ihrem Schickſal zu 
Überlaffen; er Habe Mühe gehabt, fie vom Oegenthelt zu uberzeu. 
gen, weil fie davor große Furcht gehabt: diejenigen, weiche durch 
Gewalt und gegen ihren Willen zum Gehorſam gebracht worden. 
handelten mehr aus Zwang als aus Liebe; und er habe keine ges 
ringe Mühe, fle zu erhalten, doch werde er immer in der mil 
dieſten Weiſe verfahren. 
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Entſcheidung nachgegeben, und gegen ſonſt billige und ch» 
renvolle Bedingungen den Ferdinand anerkannt hätte. Er 
faßte nicht dieſe Entſchließung, ſondern da er vom Könige 
von Polen keine Hülfe erhalten konnte, und die entfernte 
Gunſt des Königs von Frankreich ihm wenig half, fo that 
er den verderblichen und unheilvollen Schritt, an den Sul⸗ 
tan der Türken zu ſenden, nicht etwa, um Waffenſtillſtand 
und Frieden von demſelben zu erlangen, ſondern um ein 
offenſives Bündniß gegen Ferdinand mit ihm 
zu ſchließen, und durch die Türken wieder Herr von Ungarn 
zu werden. Dieß war freilich ſein Zweck, aber dieſes Ver⸗ 
fahren konnte nur zweifachen Erfolg haben. Ganz herge⸗ 
ſtellt und eingeſetzt auf den ungariſchen Thron konnte er 
durch türkiſchen Schutz nicht werden ohne ſolche Siege der 
Türken, welche auch Deutſchland und andere chriſtliche Lan⸗ 
der bedroheten — und wodurch dieſelben zugleich auch in 
Ungarn die gebietenden Herren blieben; — und auch zur 
Hälfte konnte er nicht den Befig von Ungarn durch tür⸗ 
kiſche Hülfe behaupten, ohne daß das halbe Ungarn, als 
active Bundesgenoſſin der Türken die andere Hälfte bekrie⸗ 
gen, und in dieſem verderblichen Bürgerkriege zugleich die 
Erfolge chriſtlicher Heere wider den Eroberer vereiteln half. 
War Ungarn die Vormauer der Chriſtenheit, fo wurde der⸗ 
jenige mit Recht als verrätherifch an der Chriftenheit han⸗ 
delnd getadelt, welcher dem Erbfeinde derſelben, eines An⸗ 
ſpruches wegen, für welchen keine geſetzliche Mittel mehr 
übrig waren, dieſe Vormauer ganz oder zur Hälfte ein⸗ 
räumte; und dem Feinde Beiſtand zu leiſten ſich anheiſchig 
machte, in einem Kampfe, der entweder das Herz der Chri⸗ 
ſtenheit gefährden, oder das eigene Vaterland im inneren 
Kampfe zerreißen, und gleichſam zwiſchen Deutſchen und 
Türken theilen mußte. 
Es war um dieſe Zeit Hieronimus Lasky, Palatin von 
Zierads, ein der Höfe und Gefchäfte ſehr kundiger und 
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gewandter Edelmann aus Frankreich zurückgekommen, wo er 
in ogewiſſen Geſchäften o geweſen war, er mochte vom Könige 
von Frankreich Aufträge für Johannes erhalten haben. Dieſer 
wurde einer der wichtigſten Stützen für Jenen und übernahm 
die Sendung an den Türken. Er kam am 22. Dezember 1527 
in Conſtantinopel an, und verließ es am 29. Februat 1528. 
XI. Von dieſer Geſandtſchaft haben wir ein genaues 
von Lasky ſelbſt geſchriebenes Tagebuch. Beim erſten Ge⸗ 
ſpräch mit Ibraim Baſſa, dem mächtigen Veſier und Freund 
des Sultan 5), redete dieſer ihn mit der Frage an, ywarum 
erſt jetzt ſein Herr eine Geſandtſchaft ſchicke, warum 
er nicht, ehe er ſich krönen laſſen, das Reich vom 
Sultan erbeten habe, der doch bei Niederbrennung Ofens 
das Schloß nicht zerſtört habe, beweiſend daß er bald da⸗ 
hin zurückkommen werde. Nur in der Noth, nur bedrängt 


vom Erzherzog, ſende er, und würde ſonſt Feind geweſen 


ſeyn. Er habe ſich zuvor an den Czar Johann durch Radich 
gewendet. Alles wiſſe man ſehr gut in Conſtantinopel. Lasky 
ſagte: »Sein Herr ſende ihn, um ein wahrhaftes und dau⸗ 
erndes Bündniß zu ſchließen, wozu er immer, auch unter 
den vorigen Königen gerathen habe. Daß der Sultan das 
Schloß zu Ofen nicht verbrannt, habe man in Ungarn aus 
der Sitte erklärt, daß jener keinem Hauſe Schaden thue, 
wo er gegeſſen und geſchlafen haben — Der Veſier erklärte 
er wolle ſeine Ankunft dem Sultan melden, deſſen Selave 
er ſey. Lasky erwiederte dann: vauch mit ihm Ibraim, der 
den Sultan beherrſche, begehre ſein Herr Bruderſchaft und 
Bündniß zu ſchließen.« Jener lächelte und antwortete mit 
Nachdruck: nich bin der Sclave meines Herrn, und nöͤthig 
iſt's, daß ich ihm deine Ankunft melde. — — Aber ſage 
mit, wie viel Kriegsmacht hat Ferdinand 2 wir hören 
In Iſt das viel für deinen Herrn der als Erdelvban 
en mit Suleiman von Kindheit an auferjogen, war aug Pars 
len gebürtig und niederer Herkunft. 
222 Ferdinand des 1. Bd. III. 15 
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(als Woiwod von Siebenbürgen nämlich) zweimal ſo viel 
hatte? Wahr iſt freilich, daß die Macht meines Herrn die 
Kräfte Ungarns ſehr geſchwächt hat. Wir hielten die Un. 
garn für tapfere Männer, wir haben ſie aber nicht als gute 
Streiter erfunden, als die ihren König ſelbſt vor einem klei⸗ 
nen Waſſer nicht geſchützt haben, worin wir auch den nie⸗ 
drigſten Mann nicht hätten umkommen laſſen.“ — Er rer 
dete dann viel von ſeinem Antheil am großen Erfolge. — 
Lasky ſagte: »Ferdinands Heer ſey nicht zahlreich, aber 
auserleſen. 10,000 ſchwerbewaffnete, 5000 leichte Reites 
rei; 10,000 Mann Fußvolk worunter 4000 Büchſenſchü⸗ 
sen; 200 Bombardiere, vollſtändige Zurüſtung ꝛc. Sein 
Herr habe die Truppen zertheilt gehabt in Croatien unter 
Frangipany, an der Theis gegen den Baſſa von Semendria 
2c. Jetzt aber mache er neue Rüſtung, und bald werde man 
größeres hören.“ Ibraim erhob dann die große Macht ſei⸗ 
nes Herrn, und verſchob die Antwort auf eine andere Au⸗ 
dienz. Lasky erwähnte beim Abſchied, ner habe auch Briefe 
an andere Baſſen, ohne Ibraims Erlaubniß aber wolle er 
dieſe nicht begrüßen. a Jener, »wohl weiß ich, daß dein 
Herr auch an Andere geſchrieben hat. Geh und begrüße ſie 
Morgen la — Andern Tags befragte ihn dann Muſtapha 
Baſſa, als er dieſem Beſuch machte: ob er nichts anderes 
zu ſagen habe, als was er dem Ibraim geſagt, ob er 


keine Geſchenke bringe und als Lasky ſolches ver⸗ 7 


neinte, und fagte, vnur dann wenn ſein Antrag Freund⸗ 
ſchaft zu ſchließen genehm ſey, werde er der Verhandlung 
auch Anderes einflechten,« ſprach Muſtapha zu ihm: »Sa⸗ 


ge mir, wie hat dein Herr ſich unterſtanden nach Ofen zu 


kommen, welches der Huf der Roſſe unſeres Herrn betre⸗ 
ten hatte? — Wäre uns nicht der Winter auf dem Rücken 
geweſen, dann hätten wir jenen deinen Herrn in Sieben⸗ 

n aufgeſucht, und ihn gelehrt, etwas anderes als 
abe e l an. rn B 
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unſer Gefes iſt, daß der Ort, wo einmal das 
Haupt unſeres Herrn geruht hat, ihm für im⸗ 
mer gehöre. Bruder du kommſt wie von einem Diener, 
bringſt du keinen Tribut, fo ſprich weiter 

nichts mit mir. Lasky ſagte mit jenem Tone der 
Würde, den er in der ganzen, im Ziel und in der Idee ſo 
unwürdigen Geſandtſchaft beobachtete; »Glaubſt du, daß 
das Reich Ungarn ſchon vernichtet iſt, wenn fein König 
fällt, und einige Große ? Glaubſt du, daß die ungarn find, 
wie die Walachen? Dünkt es dich wenig, daß wir Freund⸗ 
ſchaft bringen, nachdem Ihr Schaden erlitten habt? Aber 
ich bringe keinen Tribut; lebe alfo wohl. — Muſtapha: 
„Warum verhehlſt du To lange? ſchreibt uns nicht Radul 
der Woiwode alle Geſchäfte! Du kömmſt, Hülfe gegen 
Ferdinand zu ſuchen, welcher mächtiger iſt, als ihr es ſeyd; 
du bringſt Eribut oder willſt für deinen Herrn ſichere Flucht 
ſuchen. “ Lasky antwortete, van Tribut denke fein 
Herr auch im Traume nichtz einen Zufluchts⸗ 
ort begehre er gar nicht. Er begehre Freundſchaft 
nicht bloß für den Augenblick, und für gegenwärtige Noth, 
ſondern auf Dauer; er wünſche zu bewirken, daß ſeinem 
Herrn der Sultan künftig ſtatt eines Vaters fep.u' Muſta⸗ 
pha, — »Wie ſo ſtatt eines Vaters? Aber was fur ein 
Landsmann biſt du? Du biſt kein Ungeree Lasky, „Ein 
Pole. k Muſtapha, „Wo haft: du italieniſch gelernt za Lasky, 
„»In Ftallenta Muſtapha, „Was haſt du dott gethan de 
Lasky, „Der Studien halber war ich dort und das Land zu 
ſehen. “ Mustapha, „Mein Bruder! du Haft viel ſtudiert, 
aber du verſtehſt wenig. Dein Herr will den Kaiſer zum 
Vater haben? — wenn das der Kaiſer hörte, gewiß es 
ſtünde ſchlimm mit deinem Kopfe. Weißt du nicht, daß un⸗ 
fer Herr der Erſte iſt nächſt Allah, und daß gleich wie nur 
Eine Sonne am Himmel geht, ſo auch unſer Herr der Herr 
der ganzen Welt iſt? und du, der du des Bans 
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von Siebenbürgen Läufer biſt, erdreiſteſt dich, 
unſern großen Herrn, den Vater deines win⸗ 
zigen Herrn zu nennen?“ — Lasky antwortete als 
lerlei hierauf; die Könige von Ungarn ſchreiben »dem 
Freunde und Nachbar 4 warum nicht: »dem ehrwürdigen 
Vater da Der Kaiſer würde nicht fo wenig klug und unhöfe 
lich ſeyn, als jener; daß er deſſen Macht erhebe wundere 
ihn nicht, denn das müſſe jeder Knecht und Sclave thun; 
Sein Herr wiſſe, daß die Herrſchaft der Welt im Willen 
Gottes ſtehe. Warum jener ſeinen Herrn einen Erdelyban 
nenne und ihn ſeinen Laufer? wäre das, weil er (Lasky) 
mit weniger Begleitung gekommen, fo möge jener wiſſen, 
daß es Sitte der Ungarn ſey, den Schweif des Pferdes ab⸗ 
zuſchneiden, wenn er dasſelbe im Laufe hindere , und fo ma» 
chen auch einen Geſandten nicht Diener, Kleider, Pferde, 
ſondern der Auftrag und das Vertrauen ſeines Herrn. Mur 
ſtapha, „Jener möge feinen Herrn immer König nennen, 
Ihnen aber ſey er es nicht, weil er nicht die Erlaubniß dazu 
nachgeſucht habe. In der That ſey er es nicht, und handle 
auch nicht wie ein König (da er nicht Geſchenke fende), Ei⸗ 
nen Läufer habe er ihn genannt, weil Geſandte nicht 
ohne Geſchenke kämen. Nicht der Geſchenke wegen, 


aber weil durch Geſchenke die größere Hoheit anerkannt 


würde. Gewiß werde Lasky, da er ohne Geſchenke gekom⸗ 
men, das Antlitz des Sultans nicht ſehen, feine Hand nicht 
küſſen. “ Lasky ſagte noch, er trage nicht Sachen wie die 
Laſteſel, fondern Befe hie. feines Herrn als Geſandter 
u. ſ. w. Muſtapha tröſtete ihn beim Weggehen, »denn in 
der Widerwärtigkeit bewähre ſich der Mann. — Noch eine 
Audienz erhielt Lasky am 28. Dezember bei Ayas Baſſa, 
der ſich unter andern erkundigte, ob der Gefandte, den 
man an König Ludwig geſchickt „ und der in Tata gefangen 
gefegt worden, noch lebe? Von dem Bündniß ſelbſt wurde 


nichts geſprochen. | 
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XII. Am ſelben Tage überſchickte Lasky das von Johan⸗ 
nes mitgebrachte Schreiben für Gritti. Dieſer war der na⸗ 
türliche Sohn des Dogen von Venedig, von großem Ein⸗ 
fluß auf die Pforte, ein Hauptorgan für europälſche In⸗ 
triguen zu Conſtantinopel. Lasky wurde vom 24. an, Tag. 
und Nacht durch einen Tſchauſch bewacht, der Niemanden 
zu ihm laſſen durfte. Gritti kam indeß zu ihm am 26., 
und nach einigem Geſpräch, begehrte Lasky im Namen ſei⸗ 
nes Herrn deſſen Rath und Beiſtand, und nannte als be⸗ 
ſondern Dienſt, den er feinem Herrn erzeigen könnte, wenn 
er die Gelder, die der König von Frankreich 
(für den Johannes nach Venedig) ſchicke, nämlich 
monatlich 30,000 Kronen über Gonftantinos 
pel an ihn beſorgen wolle — und ſetzte ſogleich 
hinzu, wenn er Gewißheit hatte, daß er Frieden und 
Freundſchaft erlangen werde, (durch die Einwirkung Grittis 
nämlich,) dann wollten ſie ſich mehr über dieſe 
Belohnungen beſprechen. Jener erzählte von feinen 
Bemühungen zu Conſtantinopel, wie er mit dem venetiani⸗ 
ſchen Botſchafter die Pforte im vergangenen Sommer abge⸗ 
halten habe, keinen Einfall in Ungarn zu machen; — ſagte 
aber: in keiner andern Weiſe werde man den 
Frieden erhalten, als mit Zahlung eines Tri⸗ 
but s. Lasky ſetzte die Unmöglichkeit, das zu leiſten, ausein⸗ 
ander, wozu er durchaus keinen Auftrag habe; und blieb 
auch fpäter ſtandhaft bei der Weigerung. — Ein Zettel 
von Gritti beſtätigte ihm insgeheim, ohne Tribut werde 
er den Kaifer nicht ſehen; — wenn ihn der Baſſa verſuche 
möge er ſtandhaft ſeyn. 

Am 28. Dezember hatte Lasky eine Hauptunterredung 
mit Ibraim, worin dieſer ihm ſagte; »er wünſche mit dem, 
Johannes wie ein jüngerer Bruder zu ſeyn; müſſe aber zu» 
vor ganz wiſſen, was jener dem Sultan erbiete; denn wenn 
Johannes eine Ehre demjenigen weigere, welchem Ibraim 
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mehr verdanke als der Sonne, dann müſſe freilich im Ins 
nern des Gemüthes beim Johannes etwas ſeyn, was gele⸗ 
genheitlich als Feindſeligkeit wieder hervorbrechen wurde. 
Im Verfolg empfahl er ihm dann dringend: dem Sul⸗ 
tan Ehre zu erweiſen, das Reich Ungarn von 
ihm zu erbitten, und Tribut zu verſprechen, 
— ohne Nennung einer Summe; dieſe wolle er (Ibraim) 
dann ſchon hinlänglich ermäßigen. Er ſagte: „folge meinem 
Rath, du wirſt einſehen, daß er gut iſt, und daß ich ein 
guter Bruder deines Herrn bin. Dein König iſt gekrönt, 
der nicht vom königlichen Geblüt iſt, und kein Erbfolgerecht 
hat; ſondern er iſt gewählt und gekrönt von einem Theile. 
Er hat den Ferdinand zum Feinde, welcher mächtiger iſt als 
er, welchen ein anderer Theil der Ungarn ins Reich ge⸗ 
führt hat. und um die Wahrheit zu ſagen, 
wenn jener kein anderes Recht hätte, als daß 
er die Schweſter des Königs Ludwig zur Ger 
mahlin hat, fo gibt ſchon das vor Gott ſei⸗ 
nem Recht die größere Gültigkeit. Aber wir has 
ben den König Ludwig getödtet, wir haben ſeinen königli⸗ 
chen Stuhl eingenommen, wir haben im Sitze feines Reis 
ches gegeſſen und getrunken; jenes Reich gehört uns. 
Thöͤricht reden jene, welche ſagen, daß die Könige durch 
die Krone Könige ſeyen. Denn das Gold und die Edelſteine 
herrſchen nicht, ſondern das Schwert (Sablya) womit Ge⸗ 
horſam erwirkt wird. Und was einmal die Sablya erwor⸗ 
ben hat, daß muß die Sablya bewahren, das kann nur 
durch andere Gewalt oder durch Tractate wieder verloren 
gehen. So möge dein Herr die Manica unſers Kaiſers an ⸗ 
nehmen, und ihn für ſeinen Herrn erkennen, dann wird 
er ſolche Hülfe haben, daß wir nicht bloß den Ferdi⸗ 
nand, ſondern auch die Freunde desſelben, fo 
bald dein Herr es will, zu Staub zermalmen werden; ihre 
Berge ſollen von den Hufen unſerer Pferde niedergetreten 
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werden. — Waren die Venetianer, unfere Freunde, nicht 
geweſen, ſo wären wir den vergangenen Sommer ſchon ges 
kommen, euch beide zu verkoſten, den Ferdinand und dei⸗ 
nen Herrn, denn wo zwei ſtreiten, hat der Dritte 
das beſte Spiel. — Wenn es nöthig. iſt, werden wir 
bald dort ſeyn, und daß wird ein raſches Trauerſpiel feyn.« 
Er ſagte dann auch, ſie wüßten, wie die mehreſten Großen 
zu Ferdinand gefallen ſeyen, wie Johannes habe fliehen 
müſſen, wie er ſelbſt zu ſchwach ſey, auf feinen Schatz aber 
ſolle er ſich nicht verlaſſen; der Brunnen werde leicht er⸗ 
ſchöpft, in den kein Waſſer fließe, und die Saite zer ⸗ 
ſpringe, die immerfort berührt werde.“ — Lasky ſuchte 
das Recht und die Macht ſeines Herrn in günſtigerem Lichte 
darzustellen, und erinnerte den Vezier, daß auch der ſehr 
Mächtige nicht übermüthig ſeyn müſſe.« Die Wahl und 
Krönung ſeines Herrn ſey ruhmvoller als wenn er nach der 
Erbfolge regiere. Denn die Erben ſeyen öfters ſchlechte ti⸗ 
ranniſche ungeſchickte Herrſcher. Wäre das Reich Ungarn 
erblich, fo würde es Niemanden von Rechtswegen gebühren 
als dem Könige von Polen, dem Oheim des letzten Koͤnigs, 
der aber habe die ungariſche Freiheit nicht unterdrücken wol» 
len; denn weibliche Erbfolge ſey nicht in Ungarn, wie auch 
nicht in der Türkei.« — Die Partei Ferdinands habe zu⸗ 
erſt aus kranken Gliedern beſtanden, die das Volk ihrer üb. 
len Verwaltung wegen würde abgeſchnitten haben, wenn 
ſie nicht geflohen wären, jenem lahmen Palatin, dem we⸗ 
gen Räuberei früher ſeine Würde genommen worden, jenem 
wegen Diebſtahl gefangen geſetzten Alexander Thurzo 
»Räuber find das, nicht Barone.“ — Daß fein Herr vor 
Ferdinand gewichen ſey, das ſey vorſätzlich geſchehen, 
um deſſen Roſſe und Mannſchaft, zu ermüden, wie das 
auch bei den Römern und andern kriegskundigen Völkern oͤf⸗ 
ters geſchehen ſey u. ſ. w. Mit ſolchen Argumenten ver⸗ 
trat Lasky die Sache ſeines Herrn. Bedeutender war, was 
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er wegen des Bündniſſes erklärte. »Bom Tribut kann 
keine Rede ſeynz denn mein gnädiger Herr 
würde nicht bloß ſeinem Gegner, ſondern 
auch ſeinem Stallmeiſter eher das Reich 
abtreten, als dasſelbe euch zinsbar machen. 
Der Sultan habe dadurch Ofen noch nicht in Beſitz genom⸗ 
men, und kein Eigenthum daran begründet, daß er es ver⸗ 
brannt, und dann davon gezogen ſey; ſonſt hätte er es be⸗ 
ſetzt halten müſſen, wie Cairo, wie Damascus, wie Rho⸗ 
dus. — Ob es ihm wenig ſcheine, Freundſchaft mit Un⸗ 
garn zu haben, deſſen König der Dritte in der Chriſtenheit 
ſey da — dann auch mit jenem von Polen, der die mäch⸗ 
tigſte Reiterei habe? Sein Reich wäre dann gegen die An⸗ 
griſſe zu Lande mit Reiterei geſichert, (mit Fußvolk ſey ein 
leichtes Spiel) und er könne ſeine Macht ungeſtört nach an⸗ 
dern Seiten brauchen. Auf die Uebermacht ſey nicht viel zu 
trotzen, jene Alexanders ſey bald vergangen, jene der Rö⸗ 
mer, wo ſey fie jetzt ? Ibraim erwiederte; »Rücken wir 
näher zuſammen um freier zu reden. Welchen Nutzen kann 
mein Herr aus ſolcher Freundſchaft ziehn? — Geben wir 
das Reich deinem Könige, machen wir ein Bündniß mit 
ihm, ſo ſind wir die Freunde ſeiner Freunde, und die Fein⸗ 
de ſeiner Feinde. Werden wir ihm nicht Hülfe leiſten müſ⸗ 
ſen, ſo oft er es verlangt? gegen Ferdinand? gegen die 
deutſche Nation, die mädhtigere eures Erdtheils, deren die 
Franzoſen, deren die Venetianer gebrauchen, wo ſie etwas 
Großes ausführen wollen? — — Gegen wen aber wird 
dein Herr uns Beiſtand leiſten? etwa gegen Kitzel Baſſa, 
dem wir ſein halbes Land genommen haben? Und das 
ohne irgend einen Vortheil an Ehre, Oberhoheit, Tri⸗ 
but? Theuer iſt eine ſolche Freundſchaft. Was würdet 
ihr an unſerer Stelle thun, wenn ihr unſere Macht und 
Reichthümer hattet, und von uns ſuchte ein Geſandter, 
was du jetzt? hängen würdet ihr ihn, wie König Ludwig 
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an einem unferer Sclaven gethan hat, wofür der gute Kö. 
nig Ludwig ſeine Strafe erhalten hat ꝛc. — Folge alſo 
meinem Rath, gib meinem Herrn die Ehre, verfprich Tri⸗ 
but; ohne Tribut werden wir Ungarn weder deinem Herrn, 
noch dem Ferdinand abtreten. Jetzt werden wir, fo bald uns 
fer Herr es will, mit weit groͤßerer Heeresmacht kommen, 
als das vorigemal; wir werden aus Ofen, Conſtantinopel 
machen. Nach Polen werden wir alle Czaren der Tartaren 
mit etlichen der Unſern abordnen, und eine ſolche Macht 
wird unſer Herr zeigen, wie noch kein Menſch ſah oder da⸗ 
von hörte, Aber jetzt hab ich auf ganz andere Art als fürs 
kiſch mit dir geſprochen (fagte er und lachte), da wir fonft 
kurz reden und lang thun.“ — Lasky erwähnte, 
daß er im Vertrauen auf die Menſchlichkeit und edle Sitte 
des Ibraim hergekommen ſey, der, wie er in Frankreich 
vernommen, und wie es ihm großen Ruhm in der Chriftens 
heit gebracht, gefangene Diener des Koͤnigs Ludwigs, der 
das Schwert wider den Sultan und ihn geführt, dennoch 
freigelaſſen und beſchenkt hätte. Er aber komme mit aufrich⸗ 
tiger Freundſchaft im Herzen. Er erinnerte ihn ausführlich 
an die Entwürfe aller chriſtlichen Monarchen wider die 
Macht des Sultans, und daß doch Zeiten kommen könnten, 
wo auch dieſem die Freundſchaft des Königs von Ungarn 
von großem Werth ſeyn möchte, was er jedoch nicht ſage, 
um zu drohen, und um ihn zu ſchrecken der Andere ger 
ſchreckt habe; — weil ja die Bündniſſe nicht für den Au⸗ 
genblick, ſondern für die Zukunft geſchloſſen würden, wie 
man im Sommer Holz für den Winter ſammle, wie der 
Sämann vielleicht die Ernte nicht erlebe. Tribut werde 
ſein Herr nie geben, würde aber der Sultan das in Sla⸗ 
vonien und Groatien Eroberte zurückgeben, fo würde er ihn 
immer als den Höheren, als dem er Ehre ſchuldig fen, 
als ſeinen Beſchirmer wegen der Wohlthat anſehen und be⸗ 
grüßen e Ibraim lachte bei dieſem Vorſchlag. »Wiſſe, daß 


Govgle 


234 8 

wir längere Klauen haben als die Falken. Wo wir die Hand 
anlegen, da kann ſie nicht abgelöft werden, als wenn ſie ab⸗ 
gehauen wird. — Wie wir weite Hände haben, ſo habt 
ihr weite Augen, ſie werfend auf entriſſene Orte in ſo vie⸗ 
len Provinzen. Belgrad! Belgrad! Ihr träumt mein Bru⸗ 
der! Das Wort kann ich nur mit größter Furcht meinem 
Kaiſer ſagen. Du aber fürchte dich nicht, mei du fo im Zu⸗ 
trauen zu mir hergekommen biſt. 


XIII. Nach einiger weitern Unterhandlung mit Gritti, 
der es übernahm gegen den Tribut Vorſtellungen zu ma⸗ 
chen, (daß dadurch unter andern auch die franzöſiſche Hülfe 
und Freundschaft für Johannes und die Liebe und Achtung 
bei feinem Volke verloren gehen würde,) brachte ihm Gritti 
am 2. Jänner die Nachricht, daß Ibraim von der For⸗ 
derung des Tributs abſtehen, aber eine jähr⸗ 
liche Geſandtſchaft mit Geſchenken von 10,000 
Gulden verlange. 


Das erklärte Lasky für gleich geltend mit einem Tri⸗ 
but, und verwarf es, den Gritti bittend, weiter in den 
Baſſa zu dringen und noch Günſtigeres zu erlangen; — 
insbefondere die Zurückgabe von Sirmien, wo die meiſten 
Barone und der Erzbiſchof von Colocza Weinberge hätten, 
und gemiſchtes Eigenthum ſeye. Dem Gritti verſprach er in 
dieſem Fall die Einkünfte des einträglichſten ungariſchen Vis⸗ 
thums und unterdeſſen eine Rente von 3 bis 4000 fl. 1c. 


Einige Tage ſpäter brachte Gritte den Beſcheld, »der 
Baſſa wolle nichts von Sirmien handeln. Dort ſeyen auch 
viele Moſcheen errichtet, und der türkiſche Glauben begrün⸗ 
det; der Großherr werde ſie nie wieder in der Chriſten 
Hände geben. Denn er ſey der Vertheidiger des Glaubens, 
und der Herr von Mekka, wo der Sitz und die Macht ihres 
Glaubens ſey, wie zu Rom jener der. hrifklichen , wodurch 
Er von ſelbſt der Stellvertreter des Propheten ſey, und 
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der Beſchirmer des Glaubens. — Nuch ſey ein Frie- 
den ohne jährliche Geſchenke unmöglich. Der 
Drauſtrom möge die Gränze feyn.« — Lasky erklärte ſich 
dann bereit, auch wenn Sirmien nicht zurückgegeben wür⸗ 
der follte alle fünf Jahr eine Geſandtſchaft mit 
Geſchenken geſchickt werden, ohne Beſtimmung ihres 
Werthes. — Lasky gewann noch mehr den Ibraim im per⸗ 
ſoͤnlichen Geſpräch am 12. Jänner und durch ihn den Muſtapha, 
Schwager des Kaiſers, von dem er Tags darauf ſehr gut 
empfangen wurde. Dieſer ging fo weit, zu ſagen: aden 
Tribut haſt du uns durch gute Gründe aus 
dem Sinn gebracht, « verlangte aber eine Geſandt⸗ 
ſchaft alle zwei Jahre mit Geſchenken zu 10,000 fl. im 
Werthe, und der König von Polen, wenn auch mit ihm 
Freundſchaſt geſchloſſen werden ſollte, müſſe Tribut zahlen. 
(Lasky hatte geſagt, er habe nur Auftrag, Freundſchaft zu 
ſchließen, wenn es auch zugleich mit dem Könige von Po⸗ 
len geſchähe.) Ibraim hatte ihm ſchon geantwortet, vden 
König ſuchten ja die Tartaren dergeſtalt heim, daß zu ver⸗ 
wundern wäre, wie noch Menſchen dort ſeyen; man hätte 
den polniſchen Geſandten an Augen und Mienen angeſehen, 
daß ſie würden Tribut bewilligt haben, wenn man darauf 
beſtanden wäre. e Lasky ſuchte mit geſchickten Reden Tribut 
ſowohl als Geſchenke als überflüſſig darzuſtellen; „denn die 
ſchöͤnſte Ehre für Könige ſey die freie. Ehrerbietung ande⸗ 
rer Könige. “ Muſtapha lachte mehrmals und fagte: er habe 
ihn geſunder gemacht durch ſeine Reden (Muſtapha hatte 
nämlich das Podogra), und dieſe Gründe hätten ihn ganz 
gewonnen u. ſ. w. Dann ließ er einen Helm kommen, und 
fragte wie viel Reiter Ferdinand habe. Lasky antwor⸗ 
tete wiederum mit hämiſcher Verunglimpfung auf den 
König Ferdinand , fo viel er Geld habe, denn er hätte 
nicht die Willfährigkeit von den Unterthanen, daß ſie ohne 
Sold gingen, wann er beföhle: aber 10,000 habe er 
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wohl — Alle fo bewaffnet? — »Ja, denn es iſt Sitte 
bei den Deutſchen, Franzoſen, Polen und Böhmen, ihre 
Diener in gleicher Art zu bewaffnen, als fie ſelbſt bewaff⸗ 
net finde u. ſ. w. — In einer fernern Unterredung mit 
Ibraim am 18. brauchte er ebenfalls ſeine ganze Gewandt⸗ 
heit wegen des Tributs und der Geſchenke. »Jedes Volk 
habe ſeine Sitten, bei ihnen gelte es für ſchändlich von dem⸗ 
jenigen etwas Unwürdiges zu begehren, von dem wir wol⸗ 
len, daß er ſich uns ganz ergebe. Alles das, wozu die 
Baſſen ſeinen Herrn durch ihre Gründe zwingen wollten, 
werde er freiwillig zugeben. Er erkenne den Sultan 
für den mächtigſten Fürſten des Erdkreiſes; und wenn er 
erfinden würde, daß dieſem feine Zuneigung werth ſey, fo 
werde er nicht bloß das Königreich Ungarn, 
ſondern auch ſein halbes eigenes Erbe, ja 
Leib und Leben allezeit dem Wunſche des 
Sultans bereit halten. Er vertraue viel auf die 
Großmuth desſelben, und komme, nicht trotzig und wü⸗ 
thend, wie früher die ungariſchen Geſandten, ſondern um 
dem Ehre zu erweiſen, welchem Ehre gebühre; denn ſein 
Herr wiſſe, daß es nichts vortrefflicheres gäbe als Sulei⸗ 
man.“ — Ibraim lobte ihn feines Zutrauens wegen; »wel⸗ 
cher Geiſt hat euch die Natur meines Herrn kennen ges 
lehrte Bei der feierlichen Audienz, beim Sultan ſelbſt 
am 27. Jänner, hielt Lasky eine paſſende Anrede, worin 
er unter andern ſagte, ſein Herr wünſche ſich mit Jenem 
zu verbinden, ſo daß er verpflichtet wäre, ihm ge⸗ 
gen alle Feinde beizuſtehen, und fo daß der 
Sultan das Reich ungarn als das ſeinige 
halten und anſehen möge. Suleiman antwortete: 
»JIch nehme mit Vergnügen dieſe Zuneigung 
deines Königs an, deſſen Reich bis jetzt mein 
war und nicht ſein, als nach dem Rechte des 
Krieges und mit dem Schwert erworben. — 
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Da ich aber folde feine Zuneigung vernehme, 
fo trete ich ihm nicht bloß dieſes Reich ab, 
ſondern ich will ihm auch in ſolcher Weife ge⸗ 
gen jenen öſterreichiſchen Ferdinand Beiſtand 
leiſten, daß er von nun an ſicher auf beiden 
Seiten ruhen kann. — Und Ibraim ſagte ihm Tags 
darauf nach der vorgängigen Frage, wie ihm die kaiſerliche 
Perſon gefallen habe (worauf denn Lasky den Sultan bis 
an den Himmel erhob), vjetzt nenneten fie, feinen Herrn 
nicht mehr Erdelyban, ſondern König; jetzt forderten fie 
weder Tribut mehr noch auch Geſchenke. Deſ⸗ 
ſen mindeſter Schaden und Schmach ſey von nun ihm mit 
dem Kaiſer gemein. Allerdings konnte die Pforte der Ge⸗ 
ſchenke von einem chriſtlichen Fürften leicht entrathen, der ſich 
ihr mit allem was er vermochte, in der erwünſchteſten 
Stellung zum Bundesgenoſſen anbot. 7) 

XIV. Lasky gab ſodann ſelbſt Rath darüber, wie der 
Feldzug wider Ferdinand am wirkſamſten auszuführen ſey⸗ 
Er meine es werde gut ſeyn, wenn der Sultan ſchon nach 
Adrianopel ginge, während alles gerüſtet würde; wenn 
Janitſcharen nach Sirmien vorausgeſendet würden, und 
alle Sandſchaken Befehl erhielten, Anweiſung vom König 
Johannes, was zu thun ſey, zu erwarten. Ibraim ſelbſt 
möge in 50 Tagen in Dalmatien ſeyn; — mit ihm Lasky 
aber möchten die Woiwoden von der Walachei und Moldau, 
und der Sandſchak von Nicopolis vereinigt werden. Für 
ſeinen Herrn bat er um 20 Bombarden, Schießpulver u. ſ. w. 
Der Baſſa kündigte an, ſein Herr bereite einen Zug wi⸗ 
der Ferdinand, der da ſeine große Macht zeigen ſollte. Der⸗ 
‚Seide glühe vor Verlangen, jenen Ferdinand 
heimzuſuchen. Das Einzelne des Planes nahm er nicht 
an, bewilligte aber 50 Bombarden und gab Lasky den Bes 
fehl in die Moldau und Walachei, des Johannes Kriegs⸗ 
volk zu ſtellen. Dieſe Länder, ſagte er, ſeyen vorher bald 
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den Ungarn ungehorfam geweſen, im Vertrauen auf türki⸗ 
ſchen, bald dem Sultan, im Vertrauen auf ungariſchen 
Schutze; — von nun an, da beide vereinigt ſeyen, müßten 
ſie gehorchen u. ſ. w. 

In der Abſchiedsaudienz an Lasky (3. Februar) der 
mit Ehrenpelzen und 10,000 Aſpern beſchenkt worden, 
fagte Suleiman: »Ich weiß zwar, daß dieſe Wolken ſich 
oftmals wider meine Vorfahren, und mich, und das muha⸗ 
medaniſche Volk aufgethürmet haben, obwohl jene chriſtli⸗ 
chen Fürſten niemals einen Blitz haben zucken laſſen. Wäre 
jenes nicht geweſen, fo würde längſt des menſchlichen Blu⸗ 
tes geſchont ſeyn. Aber allemal iſt es gerathener, die Kräfte 
jener bei aller Gelegenheit zu brechen, welche ſich wider uns 
zu etheben ſuchen. Dein Herr möge uns alfo je⸗ 
derzeit ſichere Kunde geben von allen Hän⸗ 
deln der Chriſten, großen und kleinen, und 
fo wird die Freundſchaft feſt unter uns wur 
zeln. Ichaber werde Freund und Bundes ge— 
noſſe deines Herrn ſeyn, ganz und ungetheilt, 
gegen alle ſeine Feinde, und verſpreche, in 
Perſon und mit allen Kräften ihm beizuſte⸗ 
hen, bei dem Propheten, bei dem großen und 
gottgeliebten, unſerm Propheten Muhamed, 
und bei meinem Schwerte. Und Lasky antwor⸗ 
tete: »deine Hoheit wird immer Neuigkeiten 
von meinem Herrn erfahren, keine gewöhnli⸗ 
chen, wie die Kaufleute fie zu wiſſen pfle⸗ 
gen, ſondern die allergeheimſten. Ich ſchwöre 
auch beim Einen und lebendigen Gott und un⸗ 
ſerm Jeſus, welcher derſelbe Gott iſt, dem 
Erlöfer und verſpreche, daß mein König und 
Herr (ausgenommen ſey der König bon Po⸗ 
ten) Freund deiner Freunde, und Wee Fein⸗ 
de Feind ſeyen wird 1 NN va M 
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| So endete diefe vom Lasky mit einer, beſſerer 

Sache würdigen Haltung geführte, in ihren Folgen ſo 

beklagenswerthe Unterhandlung. Was den Lasky bewog, 

ſich dieſem Geſchäft To eifrig zu widmen, durfte zum 

Theil in den Worten angedeutet ſeyn, welche nach eben 

dieſer Erzählung Gritti dem Ibraim ſagte, als er die Ant⸗ 

wort Lasky's wegen der jährlichen Geſchenke ihm meldete: 

»Entlaſſe ihn nicht ohne guten Ausgang. Du ſiehſt, daß 

er kein Ungar iſt; er hat die Gnade vieler Für⸗ 

ſten, was kümmert es ihn, wenn Ferdinand Ungarn un⸗ 

terwirft? gewißlich nichts.“ Da Lasky eben in Frankreich 

in gewiſſen Geſchäften geweſen war, ſo wird es um ſo 

wahrſcheinlicher, daß ſein Antrag gleichſam im Namen des 

ganzen antlkaiſerlichen Europa's, Frankreichs namentlich und 

Venedigs gemacht, oder fo angeſehen wurde, und daß Gritti 

ihn als ſolchen mit feinem ganzen Einfluß unterſtützte. — 

j XV. Ferdinand: ſandte feiner Seits ebenfalls im 

Jahre 1520 eine Botschaft nach Conſtantinopel, die erſte 

öſterreichiſche, wozu er den Ungar Johann Habordancky 

von Solathnat, einen Friegerifchen Mann, der mit dem 

Kaſim (dem ſpätern Baſſa von Ofen) einen Zweikampf ohne 

Schutz waffen mit bloßen Schwertern beſtanden und ihn be⸗ 

ſiegt hatte, — und den Steyrer Sigmund Weichſelberger, 

erſah. Ihr Auftrag enthielt, Frieden und gute Nachbar⸗ 

ſchaft auf längere Zeit anzubieten, zugleich aber auch, die 

Zurückgabe der dem Königreich Ungarn entriſſenen Feſtun⸗ 

gen und Städte, nämlich Belgrad, Sabacz, Selankemen, 
Peterwardein, Vilak, Orzowa, Jaſtza, Banjaluka, Sem⸗ 

lin, Scardona, Szegedin, Novigrad ꝛc. zu fordern, wäre 

es auch gegen Bezahlung einer entſprechenden Summe für 

Krlegskoſten und Verluſte. Sonſt ſollten ſie die Gegenvor⸗ 

ſchlage hören. Jene Forderung, und ſelbſt der ganze kühne 

und etwas rauhe Ton des Ungars verletzte den mahomedani⸗ 

ſchen Stolz. Ibraim e ves wundere ihn, daß 
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Ferdinand nicht auch Conſtantinopel begehre.u Habordanez 
verſichette, das thue ihr Herr durch fie ktineswegs; er 
würde es auch thun, wenn er dafür hielte, daß das griechi⸗ 
ſche Reich ihm gehöre. »Ibraim erklärte, er ſehe kein Mit⸗ 
tel für Frieden und gute Nachbarſchaft, wenn Ferdinand nicht 
Ofen und Ungarn abgäbe, dann werde ſein Herr wegen 
Deutſchland unterhandeln.« Bei der Abſchiedsaudienz ſagte 
Suleiman: ner werde perſönlich zu ihrem Herrn kommen 
mit aller Gewalt und Macht, und in eigner Perſon die Fe⸗ 
ſtungen zurückſtellen; berfelbe möge daher alles zu feinen 
guten Empfang bereiten. Die Antwortſchreiben enthielten 
übrigens in was Weiſe er Frieden und gute Nachbarſchaft 
zu halten bereit ſey. a 

Die Geſandten wurden, obſchon fie vom Sultan ent⸗ 
laſſen waren, dennoch bis zum März des folgendes Jahres 
noch zu Conſtantinopel zurückbehalten, auf Anſtiften der 
eben damals eintreffenden venetianiſchen Geſandten, welche 
vorſtellten, daß König Ferdinand bis zur Zurückkunft feiner 
Geſandten nichts unternehmen werde, der Sultan alſo um 
fo beſſer fein Heer an der Graͤnze ſammeln konne, den An⸗ 
griff zu unternehmen. 

Dem Bericht der Geſandten zufolge, zahlten die Ve⸗ 


. netianer dem Ibraim 100,000 fl., damit er jene zurück 


behalte, und übernahmen die Koſten ihres Unterhalts; und 
die im September 1528 eintreffende polniſche Botſchaft er» 
mahnte den Sultan, das folgende Jahr die Deutſchen aus 
Ungarn zu vertreiben, wozu Johannes mit polniſcher Hülfe 
mitwirken werde, — und dann einen König den er gut ſin⸗ 
de, einzufegen, gegen Entrichtung eines jährlichen Tributs “). 

Der Inhalt der Botſchaft Ferdinands war freilich das 
volle Gegentheil von jener des Johannes; dieſe räumte 


„) Den merkwürdigen Bericht der Geſandten Ferdinands hi die 
Beilage im Auszuge. 
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dem Sultan das Königreich Ungarn ein, um daraus einen 
Stützpunkt vordringender Eroberung zu machen, wogegen 
Ferdinand die Herſtellung desſelben als eines Bollwerks der 
Chriſtenheit verlangte. — Auf die Nachricht von jener For⸗ 
derung, ſo äußerte Ibraim ſpäter den Geſandten Ferdinands 
im Jahre 1551, hätte der Sultan gefagt: Entweder ihr Herr 
iſt toll, oder fie ſelbſt. Er, Ibraim habe es immer gut mit 
Ferdinand gemeint, und die Schuld auf die Geſandten geſcho⸗ 
ben; dieſe aber hätten immer darauf beharrt, hätten die 
Zurückſtellung der Feſtungen begehrt, und im Munde 
geführt, Menſch und Schlange könnten nicht zuſam⸗ 
men in einem Hauſe beſtehen. Da habe der Sultan ge⸗ 
ſprochen, er wolle kommen mit aller Macht, ſelbſt das Be⸗ 
gehrte zurückzuſtellen, u. ſ. w. (Nach einer Nachricht: ver 
ſey ſchon zum Aufbruch gegürtet; er wolle die Schlüſſel 
der Feſtungen an ſeinen Hals hängen, und damit auf jenes 
Feld kommen, wo Er unlängſt den König Ludwig mit Hülfe 
des hoͤchſten Gottes beſiegt; wolle dort Ferdinand mit ihm 
ſtreiten, ſo möge er die Schlüſſel, nachdem er ihn beſiegt, 
ihm von Halſe reißen, und ſo wieder gewinnen; finde Er 
den Ferdinand dort nicht, ſo wolle er ihn zu Ofen, und 
dann zu Wien aufſuchen.“) — Weil aber die Schreiben 
Ferdinands etwas humaner geweſen, als die Geſandten ge⸗ 
ſprochen, fo habe auch der Sultan in feinem Schreiben gü⸗ 
tiger geantwortet. Dieſes Antwortſchreiben enthielt einer 
Seits zwar die Erwähnung, daß Suleiman das Reich Un- 
garn erobert habe, und daß es ſein ſey, anderer Seits aber 
doch die Leußerung, daß er geneigter ſey, Freundſchaft mit 
Ferdinand zu ſchließen, als Krieg mit ihm zu führen. 
XIV. Johannes war indeſſen zu Anfang des Jahres in 
Folge einer neuen Niederlage aus Ungarn vertrieben. Die Rei⸗ 
he der Gefechte worin er Ferdinanden die Herrſchaft des Rei⸗ 
ches ſtreitig zu machen ſuchte, beſchloß im Anfange des Jahres 
1528 ein Treffen bei Kaſchau. Er hatte abermals an 7000 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. III. 16 
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Mann zuſammengebracht, wogegen deutſche und ungariſche 
Truppen unter Katzianer aufbrachen. Als des nahenden Abends 
wegen ſchon die Schlacht auf den andern Tag verſchoben wer⸗ 
den ſollte, bewog die ungeſtüme Kampfluſt der Soldaten den 
Anführer zum Angriff, der vom günſtigſten Erfolg gekrönt 
wurde. Die Feinde wurden geworfen und zerſtreut. Johannes 
ſelbſt, welcher auf tauſend Schritte welt vom Orte des hitzigſten 
Gefechtes entfernt, mit etwa 300 Reitern hielt, machte den 
Anfang der Flucht. — Dieſem Siege folgte dann ſchnell 
die Einahme von Zips, Lykawa, Trentſchin, und anderen 
feſten Schloͤſſern. Franz Homonat erkannte die Rechte Fer⸗ 
dinands an. — Johannes floh nach Polen, und fand bei 
einem mächtigen Fürſten des Reichs, Johann Tarnow, Zu⸗ 
flucht, der ihm ſein Schloß und die Stadt Tarnow zum Auf⸗ 
enthalte einräumte ). 


) Ferdinand hatte die Vertreibung des Johannes aus Siebenbürgen 
feinem Bruder mit dem Zuſatze angezeigt, daß derſelbe noch die 
Ralzen, welche mit dem ſchwarzen Mann geweſen und 2000 Polen 

bei ſich habe; er müſſe noch Truppen wider ihn ſenden, damit nicht 
größeres Uebel noch daraus entſtehen, und jener wieder zu größe⸗ 
rer Macht kommen möge: „denn dieſe Leute hier firid ſehr veranderlich 
(fragile) und fatteln leicht um (Heile à tourner bride). — Und 
er achte faſt für gewiß, daß im kommenden Frühjahr die Türken 
etwas unternehmen würden, auf die eigne Uebertedung des Johan 
nes. Während feiner Anweſenhelt zu Ofen ſelbſt hatten die 3 
Streifgüge bis auf 17 Meilen von Ofen gemacht.“ 

Von Polen aus ſchickte Johannes feinen Seeretär Januſch, milder 
früher in türkiſcher Gefangenfchaft geweſen war, an Lasky ab, 
wahrſcheinlich um ihn von dem neuen Verluſt in Kenntniß zu ſetzen, 
und zu allem Eifer zu ermahnen; auch um dem Habordanez, 
Geſondten Ferdinands, entgegen zu wirken. Dieſer Januſch 
bei Colocza in die Hände der Diener Ferdinands, und ward nach 
Oſen, fpäter nach Wien gebracht. — Er ſagte aus: Dem Lasky habe 
er verſprechen follen, Johannes werde feiner großen Treue, Mühe und 
Arbeit mit Gnaden gedenken, daß hinfür fein Geschlecht und Erben 
Ihn als einen milden freigebigen Fürſten und Herrn erkennen 
folle. Beſonders habe er mit dem Lasky und Ghmerich Walde 
(braim Vaſſa) Handeln ſollen, damit der türkische Kaiſer mit Fer- 
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dinand keinen Frieden annehme und vorſtellen ſollen, daß Ferdinand 
ſolchen Frieden nicht halten werde, weil er der Krone Ungarns 
geschworen habe, er wolle alle Flecken, die von der Krone abge⸗ 
kommen, wieder hinzu bringen, u. f. w. 

In aufgefangenen Briefen meldete Johannes: „wir hatten deute 


genug, womit wir die Deutſchen zur Flucht bringen konnten. Aber, 


als es zum Gefechte kam, haben die Unfern keinen Muth zum Kam- 
pfen gezeigt und uns alleid gelaſſen, und fo find wir nach Tarnem 
gekommen, unweit der Gränze von Ungarn, um fremde Truppen 
zu werben; und wir haben angeworben 1000 deutſche bewaffnete 
Reiter und 3600 Lanzknechte, mit 20 Bombarden und 2000 oder 
1600 böhmiſche Schützen außer den Ungarn. Die werden alle zu 
Poſen ſeyn, am 7. May und dort ihren Sold erhalten u. |. w. 
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Vierter Abſchnitt. 


Suleimans dritter ſiegreicher Zug nach un⸗ 
garn. Belagerung Wiens. 


Ehe Ungarn im Innern geordnet iſt, und ehe eine kraftvolle Ver: 
theidigungs macht aufgeſtellt wird, überzieht Suleiman Un: 
garn, erobert zum andernmal Ofen und belagert Wien. 


Dur Erivedung des ſchwerſen Krieges gegen und, zwingen fie und wider 
unfern Witten in lelcher Art zum Kriege, daß wir die Waflen, die ur Berthel, 
digung der Epriftenheit ſchen bereltet waren, wiberfrehend und feufjend gu neuen 
innerticgen Kriegen zu wenden uns gezwungen fehen; zu unferer und unferer Uns 
verthanen Vertheidizung. 

Kaifer Cart V. Inpeuction an Heifenfein, 
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J. Polen fand Johannes auch unter den Magnaten und 
Biſchsfen viele Freunde feiner Sache, wozu wohl die näch⸗ 
ſte Urſache in ſeiner Verſchwägerung mit dem Könige lag; 
fo wie in einer gewiſſen Eiferſucht gegen Ferdinand, des 
polniſchen Einfluſſes in Ungarn wegen; und weil die lege 
ten Könige polniſchen Stammes geweſen. — Lasky zu⸗ 
rückgekommen, ſandte in feinem eigenen Nahmen einen 
Fehdebrief an König Ferdinand, vom 10. April 1528 aus 
dem Lager bei Targovisthie, worin er fagte: »baß er mit 
Türken, Moldauern, Wallachen und Tartaren ſeinem Herrn 
zu Hülfe komme, zu thun was ihm befohlen worden, da 
jener das Recht ſeines Herrn unterdrücken wolle, und da 
das Evangelium wolle, daß man den in den Brunnen ge⸗ 
fallenen Ochſen ſelbſt am Sonntage wieder herausziehen 
folle.« 

Johann erließ auch von Zamosk aus dd. 13. April 
1528 ein Schreiben an die deutſchen Churfürſten und 
Reichsſtände, worin er feine Sache mit Anklagen gegen 
Ferdinand führte, beſonders aber ſich zu entſchuldigen ſuch · 
te, wenn durch Führung ſeines Streites mit Ferdinand der 
Ghriſtenheit ein Nachtheil zuſtoßen würde. »Wir achten 

nicht, daß irgend ein Ghrift ſolche Geduld beſitze, daß er 
durch fo viele Unbilden herausgefordert, nicht ſich berech 
tigt glaubte, Hülfe zu ſuchen wo er kann. Denn keine an⸗ 
dere Krankheit des Gemüthes treibt die Menſchen fo ſehr 
zur Rache, als ungerechte Beleidigung. Wir verwahren 
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uns daher, daß wir im Anfange unferer Regierung, wie 
auch jetzt billige Bedingungen (?) anzunehmen, und die ur⸗ 
ſache unſers Streites dem Urtheil jedes rechtſchaffenen Rich⸗ 
ters zu unterwerfen lieber bereit wären, als gegen das 
chriſtliche Volk bürgerlichen Krieg zu führen. Da aber ſol⸗ 
ches uns von geringem Nutzen iſt, ſo nehmen wir eure 
Herrlichkeiten vor der ganzen Welt zu Zeugen, daß wenn 
wir etwas unternehmen, um uns wider den Angriff dieſes 
unſeres Feindes Ferdinand zu ſchützen, auch wenn aus 
dieſer unſerer Zwietracht Nachtheil für die 
Ehriſtenheit hervorginge, — nicht wir daran 
Schuld tragen, die wir alles äußerſte erlitten haben, ſon⸗ 
dern Jener, welcher mit ſeinem Reiche nicht zufrieden, ein 
fremdes zu erobern gekommen iſt. Dieſe Proteſtation, wo⸗ 
bei freilich alles auf die Thatſache, nicht auf die Worte an⸗ 
kam, ging ſchon auf das abgeſchloſſene Bündniß mit den 
Türken. uebrigens klagte Johannes den Ferdinand an, 
daß er, wenig auf Vertheidigung gegen die Türken und 
Wiedergewinnung des Verlorenen bedacht, Jaitza, die letzte 
Bruſtwehr in die Hände der Feinde habe fallen laſſen. 
Dieſe mitten im Winter durch die Baſſen von Belgrad 
und Semendria gemachte Eroberung, welche die un⸗ 
kriegeriſche Haltung und Feigheit des Commandanten zur 
nächſten Urſache hatte, — konnte wohl allerdings als erſte 
bittere Frucht des inneren Zwiſtes in Ungarn betrachtet 
werden; indem die Truppen, welche gegen den Johannes 
gebraucht wurden, ſonſt könnten gedient haben, Bosnien 
ſtärker zu befegen und zu bewachen. — In jenem Schrei⸗ 
ben ermahnte Johannes dann auch noch die deutſchen Fürſten, 
wenn Ferdinand Hülfe von ihnen gegen die Türken begeh⸗ 
re, ſo ſollten ſie wohl bedenken, daß das nur ein Vorwand 
ſey; mit den Türken wolle er Frieden „und habe demſelben 
in Briefen jährlichen Tribut aus Ungarn verſprochen, die 
Reichshülfe wolle er anwenden, theils um den Kaiſer in 
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Julien zu verſtärken, theils aber, um ihn, den ane 
zu unterdrückens ). N 


) Bon einem ſchon damals gemachten Antrage, die Barbaren 
en, kommt weder bei den Geſchichtsſchrelbern. 
noch in den Urkunden eine Nachricht vor. — Wohl aber bewahrt 
das k. k. Archiv ein Schreiben mit der Nachwelſunge Exem- 
plum liesen de liuteris rogiis supra tributo Turcas promise 
ex Hungaria, 

In dieſer Abſchriſt mit dem Datum, Prag Eglditag 1528, follte 
Ferdinand geſagt haben, er habe den Habordanes in vielen 
feine Reiche und Grängen betreffenden Angelegenheiten, welche Frie · 
densbündniſſe zur Folge zu haben pflegten, mit feierlichen Geſchenken 
an den Sultan gefendet, nachgehends aber wohl erfahren, was diefer 
ſeitdem gethan, und welcher Schaden vielleicht aus der Nachläſſig ⸗ 
keit des Geſandten in feinen Angelegenheiten geſchehen ſey. Da er 
nun wiſſe, daß der Woiwode von der Wallachey, Radul, des Sul⸗ 
tans treuer Diener ſey, fo habe er beſchloſſen, daß alle feine und 
feiner Reiche Angelegenheiten durch dieſen verhandelt werden möch⸗ 
ten. Wenn außerdem Johannes Zapolya dem Sultan von den Ein⸗ 
42 des Königreichs Ungarns jährllch etwas zu geben verſpro⸗ 

chen hätte, fo fep auch Ferdinand bereit, auch feiner Seits dasſelbt 

zu erfüllen, und es jährlich durch ſelerliche Geſandte überbringen 

2 laſſen. Das übrige werde Radul aus der ihm gegebenen In⸗ 

firuetion eröffnen.“ — Nadul wurde etwas fpäter, als jene Zeit 

angibt, von den Seinigen umgebracht. Die Sache ift offenbar er · 
dichtet. 


Es ſcheint unläugbar, daß Johannes ſich des unedlen. Mittels 
bedient habe, falſche Schreiben Ferdinands machen zu laſſen, um 
mit diefen, als mit aufgefangenen Documenten, den feindfelig be. 
nutzten Vorwurf zu bekräftigen. In der Antwort, die dem polui⸗ 
ſchen Geſandten zu Prag auf die mitgetheilten Arußerungen des 
Johannes gegeben wurde, nannte man einen Literaten Mathias. 
durch deſſen Hülſe Johannes dieſe falſchen Schreiben habe machen 
laſſen. — Auch nach dem Rückzuge des Suleiman von Wien mach⸗ 
te Johannes aufs neue jene Beſchuldigung in Ausſchreiben an die 
Ungarn, wodurch er die Aufforderungen Ferdinands zu ſchwächen 
fuchte: der Sultan ſey nicht ſowohl aus Oeſterreich zurüdgetries 
ben, als vielmehr durch jenes frühere Verſprechen Ferdinands, hun 
Ungarn zinsbar zu machen, zum Rüdzuge bewogen worden, wel⸗ 
ches Anführen ſodann Ferdinand in einem Aus ſchreiben dd. Prag 
19. Marz 1530 entkräftet. Er fagte darin ausdrücklich, daß 
er weder vor noch nach der Zeit, da er die Regierung angetre⸗ 
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II. Ferdinand ſandte von Wien aus, als er aus Un. 
garn zurückgekommen war, den Herberſtein und den Propſt 
von Weißenburg an König Sigismund, ihm ſeine Freund⸗ 
ſchaft und Achtung zu bezeigen, und ſeiner Neutralität 
ſich zu verſichern. Die Antworten welche ſie zurückbrachten, 
waren ziemlich zweideutig. Auch brachten es die Anhänger 
des Johannes dahin, daß König Sigismund im Sommer des 
Jahres 1528 eine Botſchaft an den König und an die deut⸗ 
ſchen Reichsſtände zum Verſuch abermaliger Vermittlung 
beſtimmte, — welche, da der deutſche Reichstag, welcher 
zu Regensburg hatte gehalten werden ſollen, auf Bes 
fehl des Kaiſers aufgeſchoben worden war, ihren Auf⸗ 
trag an König Ferdinand allein zu Prag ausrichtete. 
Der Hauptinhalt war die Empfehlung einer Ausſöh⸗ 
nung mit Johannes auf billige Bedingungen, vum dem 
Unheil vorzubeugen, was aus Fortſetzung dieſes Zwi⸗ 
ſtes bei erneutem Einbruch der Türken entſtehen würde. 
Denn obwohl Johannes aus dem Reiche getrieben worden, 
fo. blieben ihm doch noch Freunde in Ungarn, Polen ꝛc., 
fo daß er noch werde Kriegsmacht aufbringen können. « — 
(Meinte König Sigismund unter den billigen Bedingungen, 
eine Theilung, wie fie fpäter zu Stande kam, oder eine 
völlige Suſpendirung der Anſprüche Ferdinands?) Dem 
Opolnicz, fo. hieß der polniſche Geſandte, wurde in der 
königl. Burg im Beiſeyn Ferdinands, der, von deutſchen, 
ſpaniſchen, ungariſchen und böhmiſchen Räthen umgeben 
war, durch den Biſchof von Weßprim, eine gegen Johan⸗ 
nes etwas ſcharfe, weitere Friedensverſuche ablehnende Ant⸗ 


ten, daran gedacht habe, ein fo edles und altes Reich den Türken 
ziusbar zu machen; — auch wiſſe er wohl, was es heiße, das Reich 

dem Tribut zu unterwerfen, ſey es mit oder ohne Einwilligung der 
Reichsſtände — wovor er vielmehr dasſelbe zu derten und das⸗ 
felbe zu befreien aus allen Kräften ſtrebe.“ 
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wort gegeben. Der Macht welche Johannes noch haben möch⸗ 
te, wurde mit Geringachtung erwähnt. »Unfer König ſieht 
mit nichten ein, woher ſo viel Gefahr vom Grafen von 
Zips (namlich dem Johannes) kommen ſollte. Obwohl dies 
ſer ſchon früher geſucht hat, in Abſcheu verdienendem Bünd⸗ 
niß die türkiſchen Waffen mit den ſeinigen zu vereinigen, ſo 
iſt doch keine ſolche Gemüthseintracht zwiſchen ihnen, oder 
der Türke ſo leicht zu wenden, daß er auf deſſen Wink und 
Willkür ſofort den Krieg führen würde. — Wird aber das 
Geräuſch der türkiſchen Waffen aufs neue in Ungarn ertö⸗ 
nen, ſo wird der Graf doch ohne polniſche Hülfe nicht im 
Stande ſeyn, auf einer andern Seite mit feindlicher Macht 
das Reich anzugreifen. König Sigismund aber, in Betracht 
der höͤchſtverkehrten Anſchläge des Johannes und der hör 
heren Rechte der Bündniſſe, wird keineswegs eine ſolche 
Verletzung begehen, daß ein ſo verbrecheriſcher Vaterlands⸗ 
feind und Verräther des Reiches durch feine Schäge und 
Truppen unterſtützt zurückkommen, und das Vaterland aufs 
neue mit Krieg überziehen könne. Nur eine Hülfe bleibt 
Jenem, ein Gemüth voll Liſt und böſem Willen, unruhig, 
Böſes zu erſinnen, dreiſt in weibiſcher Weiſe zu Laſtern 
und heimlichen Nachſtellungen, feige zu aufrichtiger und 
tapferer That.“ — Dann wurde vom Könige Sigismund 
in Kraft der beſtehenden Verträge verlangt, daß er dem 
Johannes, als einer Brandfackel ſeines Vaterlandes und 
Umkehrer des Reichs, der zur Schmach und Verderben der 
Chriſtenheit, durch ein laſterhaftes Bündniß mit den Türken 
ſich verbunden — keine Zuflucht in Polen gewähre, ſondern 
entweder denſelben felbft zur Strafe ziehe, oder ihn an Fer- 
dinand, den. rechtmäßigen Souverain ausliefere, oder we⸗ 
nigſtens aus feinem Reiche hinwegweiſen möge *). 


In dem, was als Bedingung des Bündniſſes Bapolga'smit den Türken 
erzählt wurde, zeigte ſich der Redner wohl nicht gut unterrichtet. So 
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Zur Betreibung diefer Forderung wurde fodann auch 
Joachim Malzan nach Polen geſchickt, welcher ſich zugleich 
beklagen ſollte, daß Johannes in Polen geheime Werbun⸗ 
gen mache, und polniſche Truppen ſammle. König Sigis⸗ 
mund antwortete: »So wie ber Kaiſer Carl und Ferdinand | 
nicht haben durch ſtrenge Befehle verhindern können, daß nicht 
deutſche Söldner oft dem Könige von Frankreich, ihrem Fein⸗ 
de dienten; — wie ſie ferner die gottloſen Secten nicht haͤtten | 
bezwingen können; — fo möge auch ihm nicht zur Laſt gelegt 
werden, wenn wenige und nichts nützige (perditi) Indi⸗ 
viduen der polniſchen Nation heimlich dem Grafen von Zips 
zuliefen: ſchon längſt habe er durch Edicte unterſagt, daß 
kein Pole wider Ungarn unter dem Grafen von Zips dienen 
ſolle. Uebrigens werde er die alten Bündniſſe mit höchſter 
Treue beobachten, die Freundſchaft des Königs Ferdinand 
forgfältig unterhalten, und deſſen Gegner keinen längern 
Aufenthalt in einem Theile feines Gebiets verſtatten.« — 
Der Geſandte ſuchte dann noch jene Einwendung wegen der 
deutſchen Truppen in Dienſten Frankreichs dadurch zu ent⸗ 
kräften, daß Deutſchland aus vielen Völkern beſtehe und 
von verſchiedenen Fürſten regiert werde, und die deutſchen 
Soldaten als wichtiges Mittel zum Siege von den Zeiten 
Julius Cäſars an von allen Fürſten ſehr geſucht würden. — 
Ehrenvoll behandelt und beſchenkt kehrte Malzan als nach 
glücklich ausgerichtetem Auftrag nach Prag zum Könige 
Keren 2 un 
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wurde dem Johannes zur Laſt gelegt, daß er vn 8. an 
jährlichen Tribut ven 100,000 Goldgulden zu zahlen, die 

in Syrmien um 300,000 Goldgulden einzulsſen, alle e gehn 
den zehnten Tpeif der Bevölkerung beiderlet Geſchlechtes zu 
zugeſagt habe, welches letztere doch etwas zu abenteuerlich war. 
In der Rede des Biſchofs von Weßprim zeigt fich, wie es scheint 
ebenfalls etwas von der Beidenfepaftlichteit des Partelgeiſtes, wie 
er ſich bei denen. die bon derfelben Nation aber durch Parteien ge: 
thellt find, am herbeſten auszuſprechen pfeg 000.0 
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III. Nicht lange nachher, als König Ferdinand von 
Prag nach Wien zurückgekehrt war, erhielt er zu gelegener 
Zeit die Nachricht von der großen Niederlage der Franzoſen 
bei Neapel durch die kaiſerlichen Truppen; — welches den 
Angelegenheiten des Hauſes Habsburg günftige Ereigniß 
eine gute Rückwirkung auf die Stimmung und 2 in 
Polen und auch in Ungarn hatte. 

Johannes ſeines Ortes hatte durch die glückliche 
Sachführung des Lasky ermuntert, auch in Deutſchland 
durch Minkwitz einige Truppen werben laſſen, denen aber 
der Durchgang durch Schleſien und Mähren durch Ferdinands 
Maßregeln gewehrt wurde *). In Ungarn ſuchte er ſeine noch 
vorhandenen Anhänger zu bewegen, ſich mit den Soldaten die 
er hineinſenden würde, zu verbinden; — namentlich den 
Emerich Czibak, Stephan Bathor von Somlo und Cun. Er 
bediente fich zu dieſer Unterhandlung des fpäter fo berühmt 
gewordenen Bruders Georg. Es gelang ihm an 4000 Mann 
aufzutreiben. Als er gegen Ende Sommers den Simon 
Athinai, den Literaten, mit etwa 700 Reitern nach Ungarn 
ſandte, welchem Cun ſich anſchloß, hatte Ferdinand nur 
wenige Truppen zu Kaſchau, nicht hinreichend das weſtli⸗ 
che Ungarn gegen den anwachſenden Heerhaufen der Gegen⸗ 
partei zu decken **). Am 25. September trafen beide Theile 


au 5 
) König Ferdinand ließ zeitig in Lauſitz und Schleſien Truppen aufs 
bringen, ihm den Durchzug zu wehren. Minkwitz überſiel und 
belunderte dann als adeliger Räuber die Stadt debuß. — Auch er 
war ein Beiſpiel, wie ſchwer es oft war dergleichen Attentate zur 
Strafe zu ziehen. Er entließ die Soldaten, und wurde aufgefor⸗ 
dert unter freiem Geleit nach Prag zu kommen, um ſich zu recht⸗ 
fertigen, verſtand ſich aber dazu nicht. 
9 Andreas Bathor berichtete unterm 6. September 1528 an König 
Ferdinand, „er ſtehe in Mitten der Rebellen, und habe den Tod 
vor Augen. Er babe nur 300 Reiter und bitte um ſchleunige 
unterſtütung. Alle Geſchafte des Königreichs könnten, wenn zei⸗ 
tig Hülfe eintreffe, guten Fortgang und Gedeihen haben, deun die, 
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unweit Kaſchau bei Saros Patak auf einander, und die Geg⸗ 
ner gewannen einen der Zahl der Streitenden nach kleinen, 
aber in ſeinen unmittelbaren Folgen, wichtigen Sieg. Jo⸗ 
hannes kam gleich darauf nach Ungarn, bis Lippa, ſeine al⸗ 
ten Anhänger erklärten ſich für ihn; auch erhob ſich feine: 
Partei in Slavonien wieder, (der Viſchof Erdoͤd von Agram, 
Johann Banfy, Tahy), und bereitete ſich zur thätigen 
Beihülfe. — Im Spätherbſt wurde Katzianer mit 4000 
Mann Fußvolk, 600 ſchwerbewaffneten Reitern und 1000. 
leichten Reiterei, welche in Eil angeworben worden, gegen 
die feindliche Partei geſchickt. Als dieſer vor Trentſchin kam, 
weigerte ſich die Beſatzung, welche aus Böhmen beſtand, ihn 
einzulaſſen, und ihm die Feſtung zu übergeben, in welche Ka⸗ 
bianer aber bei Nacht mit 400 Mann durch Lift: eindrang, 
und die Anführer der ungehorſamen Beſatzung feſtnahm. 
Etwas Bedeutenderes zu unternehmen, daran verhinder⸗ 
ten lange Zeit die durch anhaltendes Regenwetter ders 
derbten Wege. — um dieſelbe Zeit geſchah eine Revo⸗ 
lution in der Wallachei, die türkiſche Partei empörte fi 


wider den Woiwoden Radul und deſſen Sohn, und fhidter 
die Köpfe derſelben dem Sultan. — Dieſer ernannte 


den Sohn des Boforab zum Fürſten der Wallachei, deſſen 
Vater früher unter türkiſcher Botmäßigkeit das Land be⸗ 
herrſcht hatte, und welcher dann hatte zu den Türken flüch⸗ 
ten müſſen. Dieſe Umwälzung flößte auch den Siebenbür⸗ 
gern Schrecken ein, welche auf der einen Seite von den 
Türken bedroht, und von der andern durch die Partei des 
Johannes bearbeitet und bedrängt wurden. + vr 

IV. Während dem war Ferdinands Fürſorge ganz 
vorzüglich und mit beharrlichem Ernſt gegen die drohende 
Gefahr gerichtet, wodurch auch die ſonſt leicht zu beſtegen⸗ 
7 
welche wider Ferdinand ſich auflehnten, ſepen nur Leute geringer 
re Simon der Literat, Farma, Literat, nn nn 
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den neuen Anſtrengungen des Johannes und die augenblick 
liche Wendung des Kriegsglücks für ihn bleibende Folge 
und Wichtigkeit erhalten konnten — gegen den bevorſtehen 
den neuen Heereszug Suleimans. — Er war von Wien 
zuerſt (1. April 1528) nach Brünn zum mähriſchen Landta⸗ 
En Türkenhülfe beim nahe zu erwartenden aberma⸗ 

ligen Herelnbrechen in Ungarn und Vordringen gegen 
Deutſchland, war die erſte Propoſition, welche der König 
in dieſem und dem folgenden Jahre auf allen Landtagen 
machte, Die Mährer bewilligten ſogleich 3000 Mann Fuße 
volk und 200 Reiter; im Fall des Einbruches der Türken 
folle jeder zu den Waffen greifen. 

Gegen Oſtern kam Ferdinand nach Prag und ſchrieb 
nach beendigter kirchlicher Feier den Landtag aus. Nach Ans 
pörung der königlichen Propofitionen erhielten die Stände 
einige Tage zur Ueberlegung. — Den Entſchluß zu mili⸗ 
täriſcher Hülfe beförderte der Burggraf Löw von Rozmital 
durch eine nachdrückliche Ermahnung. »Nur der durch 
innere Angelegenheiten des osmanischen Reiches bewirkte 

Suleimans aus dem verwüſteten Ungarn habe im 
vorigen Jahre Böhmen und alle angränzenden Länder ges 
ſichert, König Ferdinand trachte nun mit Ernſt dem erneue⸗ 
ten Angriff eine ſtarke Wehr entgegenzuſetzen. Daß auch die 
Böhmen feiner Aufforderung Folge leiften, dazu verpflichte 
fie theils ihr Eidſchwur, theils die Größe der gemeinſamen 
Gefahr. Wahnſinn ſey es, unthätig und die Hände im 
Schooß, erſt daheim abwarten zu wollen, daß die Feinde vor 
dem eigenen Thor wütheten, und die eigenen Aecker verwü⸗ 
ſteten e — Der Beſchluß war, ſobald der König es verlange, 
ſollten 6000 Mann Fußvolk, 1000 Reiter geſtellt werden. 

Im Spätherbſte hielt Ferdinand zu Wien den öſter⸗ 
reichiſchen Landtag 7), ging am 12. Dezember nach Gratz, 


— — 
*) Die Stände von Nieder⸗Oeſterreich bewilligten auf dem Landtage 
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dann nach Klagenfurth und nach Innsbruck, überall Land⸗ 
tage haltend und außerordentliche Hülfe wider die Türken 

und mäßige Steuer begehrend. 

An den König von Polen ſchickte Ferdinand gegen Ende 
des Jahres abermals eine Botſchaft, und zwar geradezu 
um Hülfe gegen die Türken zu verlangen, nämlich den Her⸗ 
berſtein mit Schreiben vom 7. Dezember: »Suleimans Un⸗ 
ternehmungen ſeyen von der Art, daß wenn nicht jene tiefe 

Herrſchbegier, die ihn ergriffen, noch bei Zeiten in ihre 
Schranken gewieſen würde, er ſich zum Monarchen der Welt 
aufzuwerfen verſuchen möchte. Er habe Belgrad, Sabatz, Sa⸗ 
lankemen, Peterwardein, neuerlich Jaitza genommen, den Kö⸗ 
nig Ludwig erſchlagen, ſchon in Krain einen Einfall gethan, 
und überall Andenken ſolcher Wildheit zurückgelaſſen, welche 
auch Steine bewegen möchten; er habe nichts unterlaſſen, 


treffend den eilenden Zuzug und Rettung mit dem 20., 10. oder 
Mann, wo königl. Maojeftät ſelbſt oder ihr Kriegs volk belagert 
Gefährlichkeit käme, erboten ſich die Stände bereitwillig. 
fie antrugen um ſtärkere Hülfe zu haben, daß Ausſchüſſe 
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was von dem wildeſten nach Chriſtenblut lechzenden Thiere 
je gethan werden könnte. — Wenn nicht zuvorgekommen 
werde, ſo ſtehe ein allgemeiner Schiffbruch bevor; wenn 


der König von Polen des mit den Türken feiner Seits ge» 


ſchloſſenen Waffenſtilſtandes wegen öffentlich Beiſtand zu 
leiſten Anſtand nehme, fo möge er wenigſtens für ſich (pri- 
vatim, d. h. ohne die Stände) und heimlich Geldhülfe fen» 
den. a 

Noch im Jahre 1528 ſchickte Ferdinand ebenfalls den 
Biſchof Faber nach London an Heinrich VIII. um ihn zur 
Unterſtützung wider bie Türken aufzufordern. Die Geſand⸗ 
ten hielten damals in feierlicher Audienz vor den Monar⸗ 
chen an welche ſie geſendet worden, im Beiſeyn vieler Gro⸗ 


ßen und Räthe ausführliche wohlgeſetzte Reden. Jene Fa⸗ 


ber's befindet ſich in ſeinen Schriften; ſie geht dahin, die 
furchtbare Ausbreitung der mahomedaniſchen Macht zu zeigen, 
ihre drohende Nähe ſeit der zur unauslöſchlichen Schmach 
der chriſtlichen Fürſten erfolgten Niederlage in Ungarn; die 
Gefahr Deutſchlands, durch welches die Osmanen ſelbſt 
kommen, und ihre Roſſe aus dem Waſſer der Themſe träns 
ken könnten u. ſ. w., und ſonach den König von England, 
als einen Beſchützer des katholiſchen Glaubens zur Hülfe 
aufzufordern, namentlich mit Gelde, nachdem Ferdinand 
»der mit dem Könige von Ninive durch Gebet, und mit 
Joſue durch das Schwert zu kaͤmpfen entſchloſſen ſey ‚« 
ein hinreichend ſtarkes Heer mit eigenen Hülfsmitteln aus⸗ 
zuſenden und zu erhalten nicht vermöge. — Die Kriegs⸗ 
macht der Türken ſtellte der Redner folgendermaßen dar: 
»Immerwährend unterhalten ſie eine Ordnung von Reitern 
80,000 ſtark, welche in zwei Heere, das aſiatiſche und eu⸗ 
ropäiſche getheilt find, deren Anführer fie Baſſen nennen, 
und 40,000 von jener Reiterei, welche nicht um Sold, 
ſondern um den fünften Theil der Beute dienen, dann 
mehrere Tauſende der Leibwache des Sultans, Catip⸗ 
Geſchichte Ferdinand des L Bd. III. 52 
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per, Spahiglaner und Soliphraten aus den Scythen und 
Perſern. — Des Fußvolks aber iſt eine dreifache Ordnung, 
Janiciaren genannt, wozu die vornehmern und tauglichſten 
aus allen Provinzen ausgeleſenſten und von Jugend an in 
Öffentlichen Schulen und Lagern geübt werden, wie ehemals 
die Ephöber zu Sparta; — dieſe tragen einen weißen Hut 
und kurzes Kleid, belagern die Städte und Schlöſſer, und 
ihrer find 40,000. — Aſyppen, (durch einen rothen Hut von 
den Janiciaren zu unterſcheiden,) welche in der Schlacht die 
Pferde der Feinde durchſtechen, ebenfalls 40,000, und uns 
zähliges freiwillig dienendes oder aufgerufenes Fußvolk e ꝛc. 
Daß die Sendung ohne Reſultat geblieben, erhellt aus ei⸗ 
ner fpätern Inſtruction für Nogaroli vom 3. Jänner 1530, 
worin der König Ferdinand ſagte, er habe ſchon vorher ‚ges 
gen die mit Macht heranziehenden Türken Hülfe beim Kö⸗ 
nige (von England) begehrt, aber dieſer habe ſich damit 
entſchuldigt, daß er in Krieg mit Frankreich verwickelt 
ſey, und feiner Kräfte ſelbſt bedürfe, und fo habe Ferdi⸗ 
nand das begehrte Subſidium nicht erlangen können — 
doch hatte der König gefagt, auf den Fall, daß der Frieden 
erfolge, werde er ſich in dieſer Angelegenheit erzeigen, wie 
es einem chriſtlichen König und Fürſten zieme, 8 

V. Alsdann ſchon im Frühlinge des Jahres 1529 ging 
Ferdinand in großen Tagreiſen auf den Reichstag zu Spei⸗ 
er, der vom Kaiſer auf den Februar für den zweifachen 
Hauptzweck, der Türkenhülfe und der Beilegung des Re⸗ 
ligionszwiſtes ausgeſchrieben war. — In einer eigenen 
kraftvollen Rede ermahnte er das geſammte Reich zur ge⸗ 
nügenden Anſtrengung wider die Türken. Er trug vor, 
daß alle Umſtände, auch die gewiſſen Nachrichten, welche 
er von Conſtantinopel ſelbſt erhalten habe, keinen Zweifel 
übrig ließen, daß ein neuer furchtbarer Krieg von Sulei⸗ 
mann zu erwarten ſey, welcher nach abermaliger Beſetzung 
ungarns, Deutſchland anzugreifen, und durch drei Jahre 
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den Krieg fortzuführen die Abſicht habe. Mit einem Heere 
von 300,000 wolle er feine Gränzen verlaſſen; feine Wahr⸗ 
ſager verkündeten ihm, daß er bis nach Eölln feine Herr⸗ 
ſchaft ausdehnen werde. Bei dem alten Ruhme der deut⸗ 
ſchen Nation, bei den ehrwürdigen Banden der Ehriſtenheit 
beſchwöre er die Fürſten, dem Feinde, ehe er noch die deut⸗ 
ſchen Gränzen berühre, mit höchſter Kraft und Schnelligkeit 
zu begegnen; wenn ſie duldeten, daß jene in der deutſchen 
Heimath ſelbſt ihre Macht zeigten, und ihre Grauſamkeit 
übten, ſo werde ſelbſt der Sieg ein trauervoller ſeyn. 
Schimpflich würde es ſeyn, wenn Jener ſo 
zahlreiche Heere ſchneller durch weite und 
ſchwierige und verlaſſene Länder bis an die 
Gränzen Deutſchlands führte, als die deut⸗ 
ſchen Fürſten ein Heer bei fo vielen Erleich⸗ 
terungen und Bequemlichkeiten ihm entgegen 
die Donau abwärts zu führen vermocht hät- 
ten. Sollte es möglich ſeyn, daß die Türken auch Deutſch⸗ 
land eroberten, ſo würde alsdann ihrer Furchtbarkeit 
nichts widerſtehen können, und wahrhaft der ganzen Welt 
würde dann ihre Herrſchaft erſchrecklich ſeyn, wenn ſie ſich 
mit Recht würden rühmen konnen, daß fie zuerſt die bis 
dahin unüberwundenen Deutſchen beſiegt und unterjocht 
hätten. Wenn aber Deutſchland ihrer Gewalt und Trotz 
Widerſtand leiſte, und die Siege jenes Feindes durch eine 
denkwürdige Niederlage verdunkle, dann werde derſelbe zu 
ſeinem Schaden inne werden, daß wahr ſey, was von Al⸗ 
ters her von den deutſchen Vorfahren geglaubt worden, 
daß fie allein unüberwunden feyen.« 

Der Reichsſchluß von 1526 hatte die ſchon zwei Jahre 
zuvor zu Nürnberg decretirte, aber nicht in Vollzug ge⸗ 
brachte eilende Türkenhülfe, (nämlich zwei Viertheile des 
Römerzuges zu Fuß in Gelde angeſchlagen, wofür auf ſechs 
Monate Mannſchaft zu unterhalten fey,) aufs neue ber 
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willigt, — die wirkſame Erlegung und Eintreibung der 
Zieler verordnet, und eine Geſandtſchaft nach Ungarn wegen 
des nützlichſten Gebrauches dieſer Mannſchaft geſchickt, wel⸗ 
che aber erſt nach der Niederlage nach Preßburg kam. — 
Auf dem vom Reichsregiment berufenen Tage zu Eßlingen 
(21. Dezember 1526 wurde unter anderm beſchloſſen, 
daß im Falle der Noth das Fußvolk verdoppelt werden mö⸗ 
ge. — Der Reichstag von 1529 bewilligte endlich, daß 
außer dem nach der früheren Bewilligung erlegten Gelde, 
(welches nur hundert und etliche tauſend Gulden betrug ,) 
auch der volle Reſt des Römerzuges zu Fuß und Roß in 
Geld angeſchlagen, in nahen Zielen erlegt, und Mannſchaft 
dafür geworben werden ſolle. Ferdinand hatte in dieſem 
Oecret einen äußern proviſoriſchen Frieden zwiſchen den 
Ständen des Reiches, mit Aufrechthaltung der katholiſchen 
Religion, ſo weit fie noch unverletzt war, bezweckt — 
um fo die kraftvolle Reichsvertheidigung wider die türkis, 
ſchen Waffen, möglichſt unabhangig von dem Religions⸗ 
zwiſte zu machen. In dem Proteſtations⸗Beſchluß der 
diſſentirenden Fürſten und Städte aber, legten dieſelben 
auch eine Weigerung ein, Hülfe gegen die Türken zu lei⸗ 
ſten, fo lange ihnen nicht die volle Religions 
freiheit gewährt würde ). 


) Sie fendeten mit dieſem Beſchluß fpäter eine Botſchaft an den Kai⸗ 
fer ab, den fie in Piacenza trafen, und der in feiner Antwort 
vom 13. Oktober 1529, indem er ihren Beſchluß tadelte und ver⸗ 
warf, und das Edict von Worms unter Drohung der Beſtrafung 
ihres Ungeberſams aufrecht zu erhalten und zu befolgen einſchäeſte 
— als eines der Motive anführte, daß ohne vollkommene Ein⸗ 
tracht Deutſchlands Vertheidigung gegen einen fo furchtbaren äu⸗ 
bern Feind unmöglich ſey, und daß von dieſem Widerſtand die 
Rettung des bedrängten Vaterlandes und der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit abhange. — Aber die getrennten Stände konnten felbit 
durch ſo nahe und dringende Gefahr nicht vermocht werden, ihren 
Widerſpruch gegen einen Reichs beſchluß zu mäßigen, welcher 8 
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Nach Speier kam auch ein Herold des Königs von 
Frankreich, welcher einige Tage durch fremde Hberkleider 
ſich unkenntlich hielt. Dann erſchien er plötzlich in feiner 
Heroldskleidung vor der Thür des Saales, wo der Aus⸗ 
ſchuß der Fürſten verſammelt war, und begehrte Einlaß. 
Er überreichte ein Schreiben des Königs: an die Fürſten 
worin er ſich über angebliche Haͤrte des Kaiſers beklagte, und 
wegen Nichthaltung des Madrider Vertrags zu entſchuldigen 
ſuchte; auch zum guten Schein vorbrachte, er ſey bereit, ſich 
in feinem Streite mit dem Kaiſer, nach dem Gutbefinden 
der Fürſten und der übrigen Könige der Chriſtenheit zu 
vertragen; und wenn der Kaifer von dem verderblichen ine 
neren Zwiſte abſtehen, und die Chriſtenheit vertheidigen 
wolle, dann ſey auch er bereit, überaus ſtarke und wohl⸗ 
gerüſtete Hülfstruppen wider die Türken zu ſtellen 5). 


er vorläufig dulden ſollten, zum Gegenſtande 

) Auch ſchen im vorigen Jahre Ad. Pleſte 25. Mär; 1528 hatte 
der Konig von Frankreich ein Schreiben ahnlichen Inhalts an die 
Fürften erlaſſen. Um die Verläumdungen der Feinde 
lswie er es nannte) zu entkräften, haben wir für gut geachtet Euch 
© erlauchte Fürſten, als denen, welche ohne Widerrede in der chrifte 
lichen Republik die erſte Stelle einnehmen (atpote ils, qui primae 
baud dubie in republiea christians obtinent partes) und mit 
„und zugleich mit dem heiligen römiſchen Reich uns und une 
ſere Vorfahren ein uraltes und heiliges Bündniß verbindet, die 
Sache zu ſchreiben. — Was nun dieſes betrifft, daß jene 
in fälfchlich ausſchreien, daß wir nicht allein auf jede Weiſe 
und die Ruhe der chriſtlichen Welt verhindern, ſondern 
dieſes die ungeheuren Türken nach Ungarn zu Toms 
iftet, und durch unſere Geſandten und Schreiben den 
Türken von Eingehung eines Friedens mit Ferdinand. 
nicht auch in die Ausföhnung einbegriffen würden, abge 
hätten, — fo würde es nicht geringen Lobes werth ſeyn 
füthe eines barbarischen und heidnischen Königs eine 
vieles größere Billigkeit und Milde hoffen zu können, als von 
der Fürſt und Kaiſer iſt, und der das Haupt der chriſtlichen 
genannt und dafür gehalten ſeyn will. Es kann nicht ge⸗ 
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VI. Nach dem Reichstage zu Speier kehrte Ferdi⸗ 
nand nach Linz zurück, verweilte aber nicht lange, ſon⸗ 
dern ging nach wenigen Tagen wieder auf einen nach Bude 
weis ausgeſchriebenen Landtag der Böhmen. — Bei der 
nähern Gefahr erboten ſich die Böhmen zu weit größe» 
rer Hülfe als das vorige Jahr; und wenn der türkiſche 
Kaiſer ſelbſt nach Oeſterreich kommen würde, ſo ſollten 
alle waffenfähige Männer auch außer ihren Gränzen dem 
Feinde entgegen ziehen, und Oeſterreich zu Hülfe kom⸗ 
men. Die Schleſier und Laufiger zeigten eke alle Be⸗ 
reitwilligkeit. 

Von Budweis nach Linz zurückgekehrt erfuhr Ferdi⸗ 
nand durch Kundſchafternachrichten, daß Suleiman am 9. 


längnet werden, daß wir ihm um den Frieden zu erkoufen a 
zuſtellen, und um unfere Kinder, welche Er als Geißel hat, zurück 
zu erhalten, öfters ſchon die billigsten Bedingniſſe angeboten 
find, — und daß wir ihm für das Herzogthum Burgund, welches 

du veräußern und in fremdes Eigenthum zu bringen das heiligste 
Geſetz dieſes Königreichs verbletet, eine übergroße Geldſumme 
4willies quingenties; sesteriles) geben wollen und zu bezahlen 
uns erboten habe; daß wir außerdem viel anderes und Gro⸗ 
bes angeboten haben, um dann dem Kaiſer mit allen Truppen und 
Schatzen, überall wo es nöthig ſeyn würde beizuſtehen.“ — Es 
ſey des Kalſers Schuld, daß er aus beharrlichem Haß billige Feier 
densbedingungen ausgeſchlagen habe. Würde der Kaifer die 
Bedingungen annehmen und Ihm die Kinder zur 
rüdgeben, fo würde er (König Franz nämlich) ſt 
mit den deutſchen Für ſten der türkiſchen Krlegem 
mit einem überaus großen Heere entgegengiehen, 
un d 30,0 Mann zu Fuß und 2000 ſchwere Reiterei, um 
nichts von der ſonſtigen Begleitung zu ſagen, her⸗ 
ausführen. — Aber zu bedauern ſey Deutſchland, daß das Haus 
Oiſterreich indem es immer nach Italien trachte, und von Begierde 
nach der tranſalpiniſchen Herrſchaft und bedaueruswerthem Ehrgeitz 
entzündet ſey, das edle Deutſchland verlaſſen und verachtet habe; 
— denn Itallen, jene Pfütze aller Uebel (malorum omnium lerna 
nuolis) habe ſeither alle Art von Leiden und Ungemach jener bes 


rühmten Nation und Vaterland gebracht.“ — So waren 
Franzens Worte, deſſen unerſättliche Begierde nach jener „Pfütze al⸗ 
ler Uebel“ der Hauptgrund des immer erneueten war. — 
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April wirklich von Conſtantinopel aufgebrochen ſey, und 
daß die Vorpoſten ſchon den Saveſtrom erreicht hätten. — 
Alsbald berief er durch Eilboten und Briefe die für Leitung 
der Reichshülfe gewählten Färften nach Regensburg, wos 
hin er unverweilt ſelbſt ging, um das Dringende der 
Gefahr vorzuſtellen. Man beſchloß hier die ſchleunigſte 
Stellung der vom Reichstag bewilligten Hülfe. — Dem 
Pfalzgraf Friedrich beſtimmte Ferdinand die Vertheidi⸗ 
gung von Wien, derſelbe kam ſpäter nur bis Krems, 
und mußte die Ehre dieſer Bertheidigung dem Pfalzgrafen 
Philipp überlaſſen. Einige Fürſten ſchickten Geſandte mit 
der Vorſtellung, daß wohl den Worten der Kundſchafter 
noch kein unbedingter Glauben zu ſchenken ſeyn mochte, 
man möge erſt bewahrte Männer nach Ofen ſenden, um 
eigentlich zu erfahren, was an der Sache ſey. Das mochte 
wohl als Anzeichen gelten, ſagt Urſinus, daß die meiſten 
Fürſten gleichwie ſpät, ſo auch ungern und wider Willen 
Hilfsvolker würden geſendet haben. 

VII. Ferdinand erließ dann auch noch aus Linz vom 28. 
Auguſt 1529 ein Manifeſt an die ganze Chriſtenheit, worin 
er ſie zu Beiträgen für Unterhaltung des Heeres gegen die 
Türken aufforderte, und ſein Gefühl darüber mit Wärme 
ausſprach. Er erzählte im Eingang die raſchen Fortſchritte 
der türkiſchen Waffen, welche den gottloſen und unreinen 
Aberglauben und die Secte des Mahomet auf das weiteſte 
verbreiten, die heilige und vom Himmel herabgekommene 
Religion der Chriſten aber vertilgen, und aller Welt ein 
ſchmaͤhliches Joch der Knechtſchaft bereiten wollten. »Keinem 
iſt, achten wir, unbekannt, wie der Osmane die reichſten Pro⸗ 
vinzen, Aegypten, Syrien, Paläftina, Judäa überwältiget, 
Cappadazien, Galatien, Vithinien, Pamphilien, Pifidien, 
Galizien, Phrygien, beide Macedonien, den Helleſpont, 
Carien, Lidien, das geſammte Griechenland, Theſſalien, 
Phocis, Bäotien mit Schwert und Feuer verwüſtend übers 
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zogen, Aetolien, Epirus bezwungen und geplündert, Con⸗ 
ſtantinopel endlich, die große Stadt und den mächti⸗ 
gen Sitz des öͤſtlichen Kaiſerthums eingenommen und Uns, 
den Chriſten, entriſſen, und gänzlich ſchon das geſammte 
Europa in ſeiner Hoffnung und Begierde verſchlungen hat, 
und von unerſättlicher Herrſchbegierde getrieben Bosnien, 
Bulgarien, Servien, Croatien und von Dalmatien einen gro⸗ 
ßen Theil, und beinahe ganz Illyrien verwüſtet; wie er 
die Inſel Rhodus, durch Schifffahrt vor andern berühmt, 
vor wenigen Jahren mit einer ungeheuren Flotte bela⸗ 
gert und zur Uebergabe gebracht, wie er auch Belgrad 
und das Bollwerk der Chriſtenheit ſeiner tiranniſchen 
Gewalt unterworfen hat. Außerdem hat er unſer Königs 
reich Ungarn, Steiermark, Kärnthen, Krain, unſere 
Erblande mit vielen und mannigfaltigen Drangſalen, und 
Wegführung vieler Menſchen, Niedermetzlung und unge⸗ 
heurer Schmach heimgeſucht; Städte, Flecken und Schlöſſer 
verbrannt, die Lande an vielen Orten verwüſtet, und uns 
und unſern Gebieten, während der acht Jahre unſerer Vers 
waltung bereits unerſetzlichen Schaden gethan. — — Ihr 
alle, die ihr als Freunde Chriſti und des Kreuzes auf Er⸗ 
den lebet, es brennt fürwahr, es brennt das Dach eures 
nächſten Nachbars, in Gefahr ſteht euer eigenes Heil, euer 
ganzes Beſitzthum wird bedroht. Mit dieſer Abſicht eilt wi⸗ 
der uns der grauſame Tirann der Türken, mit einem nicht 
zu verachtenden Heer ſich durch Ungarn ergießend, daß er 
nicht allein uns und unſer Reich und Lande ſeiner Gewalt 
unterwerfe, ſondern auch das ganze Deutſchland, und von 
da fo weit als der-chriftliche Name reicht, alle Reiche und 
Lande, ihm zu dienen zwinge, weßhalb wir, damit dem 
Andrang ſo großer Uebel begegnet werde, und der etwa 
durch unſere gemeinſame Schuld und Laſter aufs gerechteſte 
erregte Zorn des höchſten Gottes beſänftigt werden möge, 
euch ermahnen und beſchwören, Alle und Jeden, bei der 
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innigften Erbarmung unſers Gottes Chriftus, daß ihr ers 
heben wollet eure Gemüther und Herzen zum allmächtigen 
großen und guten Gott, dem Vater aller Barmherzigkeit, 
abbittend in demüthigem Gebet die begangene Schuld, nach 
der Niniviten und Anderer Beiſpiel, welche den Zorn Got⸗ 
tes durch Thränen und Selbſterkenntniß beſänftigt haben, 
daß ihr Gnade bei Gott ſuchet, und Hände und Augen zu 
ihm aufrichtet; wer weiß, ob nicht Gott ſich zu uns wende, 
und ſich erbarme, und uns ſeinen Segen laſſe? Auf dieſem 
Wege hoffen wir und vertrauen mit Zuverſicht, daß wenn 
auch der wilddräuende Feind die größten und beſtgerüſteten 
Heere, wie Heuſchrecken zahllos, wider uns, ein kleines 
Häuflein Chriften führte, Gott feine Getreuen nicht ver⸗ 
laſſen, und uns gegenwärtige Hülfe gewähren werde, und 
wie in den alten Zeiten Gideon, Joſue und die Machabäer, 

ſo auch wir, wit kleiner Hrerſchaar eine unermeßliche Menge 
von Feinden, werden in die Flucht ſchlagen und verderben 
können: denn Gott allein iſt es, wie die Schrift ſagt, wel ⸗ 
chem es ein Leichtes iſt, den Sieg zu geben, welcher ſo gut 
durch Wenige als durch Viele erretten kann, und wir er⸗ 
kennen es aufrichtig mit dem königlichen Sänger, daß nicht 
durch Waffen, durch Wagen und Roſſe, ſondern durch den 
| Arm des Höchſten gerettet werden, Alle die auf ihn hoffen. 
Dann folgt die Aufforderung, ein Jeder möge von den 
. Glücksgütern, welche er der göttlichen Gütigkeit verdanke, 
gleichſam als guter Verwalter derſelben zum Werke der 
Vertheidigung wider einen ſolchen Feind beiſteuern, welcher 
fo viele tauſend chriſtlicher Menſchen in Gefangenſchaft ab⸗ 
führe, die Schamhaftigkeit entehre, die Kinder den Brü⸗ 
ſten der Mütter entreiſſe und ſchlachte, kraftloſe und in 
Waffen grau gewordene Greiſe erwürge, die übrigen zur 
Arbeit in Bergwerken und Steinbrüchen, und anderer Knecht. 
ſchaft dem Viehe gleich vertheile, und viele Hunderte von 
Chriſten täglich durch Zwang und Drohung zur Annahme 
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des unreinen mahometaniſchen Glaubens dringe. König Fer⸗ 
dinand verſpricht auf Handſchlag und Treue der Fürſten, 
daß er die Geldbeiträge zu keinem andern Zwecke verwen⸗ 
den werde, als zur Unterhaltung des Heeres wider die Tür⸗ 
ken, und drückt die Hoffnung aus, (er ſtand ſo zu ſagen 
an der letzten Gränze der mittleren Zeit, ehe das große 
Trennungsprinzip des neuen Europa ſich bleibend befeſtiget 
hatte) — ser hoffe mit der Hülfe des Gottes der 
Heerſchaaren, nicht bloß die Gefahr von dem 
Haupte der europäiſchen Chriſten abzuweh⸗ 
ven, ſondern auch dieſchriſtlichen Brüder, wel⸗ 
che in mehr als ägyptiſcher und babyloni⸗ 
ſcher Gefangenſchaft ſeufzen, zu befreien, 
und in ihr Vaterland zurückzuführen, und ſo 
weit fortzuſchreiten mit ſiegreichen, von Got⸗ 
tes gnädiger Gunſt geleiteten Waffen, bis 
Er Jeruſalem, die heilige Stadt, welche die 
herrlichen Denkmahle des gekreuzigten Got⸗ 
tes, und das Grab, welches ihn drei Tage um⸗ 
ſchloſſen enthalte, in feine Gewalt gebracht, 
und Er angebetet habe an dem Orte, wo deſ⸗ 
ſen Füße geſtanden; — nicht nachlaſſend, bis 
das Unkraut des verderblichen mahometani⸗ 
ſchen unglaubens aus den Voͤlkern hinwegge⸗ 
nommen fey.« — Noch lebte damals, obwohl nur noch in 
ſchwachen Reſten die Idee, daß die Chriſtenheit, als große 
verbündete Macht in einem Religion und Ehre vertheidis 
genden Weltkampfe fortwährend den Erbfeinden des Glau⸗ 
bens, angreifend und abwehrend Widerſtand zu thun habe, 
und wie die Ehriſtenheit in den mittleren Jahrhunderten Je⸗ 
ruſalem und Syrien, und die östlichen Provinzen des chrifte 
lichen Kaiſerreichs glorreich wieder erobert, dieſelbe auch 
nunmehr, nachdem im Gegendruck die Ungläubigen ſiegreich 
bis ins Herz der Chriſtenheit vorzudringen drohten, alle 
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‚Kräfte gemeinſchaftlich anſtrengen ſollten, um deren ueber⸗ 
muth zue brechen, und im umgewendeten Gange der Kriegs 
erfolge, auch das früher Verlorne, auch das öſtliche Kal⸗ 
ſerreich, auch Jeruſalem und die heiligen Orte deren Herr 
ſchaft wieder zu entreißen. Groß iſt allerdings der Gegen« 
ſatz zwiſchen dieſer erträumten Hoffnung und jener Schmach 
1 und Gefahr, welche den christlichen Reichen, ihrer innern 
Trennung wegen, mehr als zwei Jahrhunderte hindurch 
0 ſeitdem durch die türkiſchen Waffen zugefügt wurde. — 
Anders war die Entwicklung der politiſchen Verhältniſſe 
Europens, vermöge deren nicht bloß Mächte, die ſich über 
| das Gemeinwohl der Chriſtenheit hinausſetzten, und zur 
| . eigennügigen Erhebung in enge Allianzen mit den alten 
I Feinden des Glaubens ſich einließen, — ſondern auch jene 
Mächte, auf welchen die Einheit der Ehriſtenheit beruhete, 
und welche ihre erblichen Vorkämpfer waren, durch Frie⸗ 
| densſchlüſſe mehr und mehr gebunden, die türkiſche Macht 
nicht zwar als wirkliches actives Glied des chriſtlichen eu⸗ 
ropäiſchen Staaten ſyſtems, wohl aber als berechtigten 
Nachbar anzuerkennen gendthiget waren, den man nicht 
ohne neuen Anlaß und Urſache anzugreifen, und mit dem 
man friedliche Verhältniſſe zu unterhalten habe, wenn der⸗ 
ſelbe das blutige Schwert des Fanatismus nicht ſelbſt aus 
alternder Scheide ziehe. Nicht mehr die unbedingte Befrei⸗ 
ung der Provinzen des alten öſtlichen Kaiſerreichs, konnte 
dann noch als ſtets vorliegendes Ziel höherer chriſtlicher 
Staatskunſt gelten, ſondern es ſchien, daß alle theilneh⸗ 
mende Fürſorge ſich vorzüglich darauf zu richten habe, daß 
die alten Glaubensgenoſſen auch unter der Herrſchaft ei⸗ 
ner in ihrem Urſprung und Fortgang widernatürlichen 
und fanatiſchen Herrſchaft — mit Hülfe des Handels, 
der Religionsfreiheit und eigener geiſtiger und fittlicher 
Bildung eine Stellung einnehmen könnten, welche der 

höheren Menſchlichkeit möͤglichſt angenähert fin. 
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VIII. Während König Ferdinand fo nach allen Sei» 
ten hin Thätigkeit und Ernſt entwickelte, um eine kraftvolle 
Vertheidigung möglich zu machen und vorzubereiten, fehlte 
viel daran, bei den überall vorhandenen Hinderniſſen, daß 
jener Zweck genugſam erreicht worden wäre, um Ungarn 
gleich damals in eine ſtarke und geſicherte Lage zu ſetzen. 
Bei der Schwäche gegen dle bevorſtehende Gefahr Lähmte 
auch der Parteiſtreit und innere Unordnung die eigene Kraft 
des Landes. Die Truppen welche Ferdinand im oberen Un⸗ 
garn hatte, machten in dem Jahre von 1528 auf 1529 we⸗ 
nig Fortſchritte ſelbſt gegen Johannes, und gaben Anlaß 
zu manchen Klagen. Schon während des Jahres 1528, als 
Johannes vertrieben war, und Ferdinand beinahe ganz 
Ungarn beherrſchte, wurde ſeine Zurückkunft von Ei⸗ 
nigen dringend begehrt, um die Folgen des Paxteizwi⸗ 
ſtes zu beſeitigen. Unter andern blieben die Güter wel⸗ 
che den Anhängern des Ferdinand vom Gegenkönig con⸗ 
ſiszirt und Andern geſchenkt waren, zum Theil noch forte 
während in fremden Händen, und jene klagten hierüber 
vielfach. 15 

So ſchrieb z. B. Andreas Bathor dd. Margaretha 
1528: „u ſehr ſind wir unterdrückt in Folge der Ew. 
Majeſtät bewahrten Treue; und mit wie großem Elend die 
armen Colonen geplündert, geſchlagen, erwürgt werden, 
das zu enthüllen reicht kaum meine Zunge hin. Am meiſten 
jene, welche jenſeits der Theis wohnen, flehen zu Ew. Ma⸗ 
jeftät um der Liebe Gottes willen Hülfe zu erlangen. — 
— Möge Euer Majeſtät Mitleiden tragen mit dem 
Elende Ihrer Getreuen; möge fie, geruhen herzu- 
kommen, Ihre Getreuen aus den Nöthen zu befreien, 
die uns drücken, welche Befreiung ohne große Unko⸗ 
ſten geſchehen kann, wenn nicht gezögert wird; es komme 
nur Ew. Majeſtät. Sie werden einen Weg, auch der Ein⸗ 
künfte halben, in dieſem Reiche finden, daß Sie mit der 
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Hälfe Gottes dieſes Ihr Reich werden vertheidigen, und es 
zur erwünfchten Einheit bringen Eönnen ). 
Ferdinand berief auf den 3. Oktober 1528 eine Ver⸗ 
ſammlung der Erſten des Reiches nach Preßburg, und kam 
perſönlich hin, wo ſelbſt einige Beſtimmungen wegen der 
Güter, wegen der Truppenverpflegung ꝛc. getroffen wur⸗ 
den, welche jedoch nicht hinreichten, genügende Ordnung 
herzuſtellen, noch auch die Fortſchritte der Gegenpartei ganz 
zu verhindern. 
Da der König nicht lange verweilen konnte, ſo beglei⸗ 
tete ihn ein großer Theil der ungariſchen Großen nach 


9 Andreas Bathor ſchrieb dd. 18. Juni 1528. „Ew. M. wolle die Berle⸗ 
‚genheiten Ihrer Getreuen erwägen, welche außerhalb ihrer Güter um⸗ 
herſchweiſen. Es iſt ein ganzes Jahr und zwei Monate, daß ich aus 
meinen Gütern und dem Beſit jeglicher Gerechtſame geſetzt, umher⸗ 
irre. Die meiften von uns entbehren felbft Kleidung und Nahrung, 
und ſind beinahe wie Bettler. Beſonders da ſchon wleder die Korn⸗ 
ftucht und andere Sachen zur Reife kommen, und die Gegner fie 
„ abermals wmegnepmen, wozu ſchon die Leute zum Abmähen beſtimmt 
find, und welche gleich auf der Stelle an dem Ende des Ackers ſelbſt 
die Frucht ausdreſchen follen. Auch iſt Ew. M. nicht unbekannt, wie 
mein Schloß Eſchad mit allen Briefen und briefſichen Urkunden in 
die Gewalt der Gegner gefallen und noch von ihnen beſetzt ift, nun 
aber jeder wie er will mich im Gericht belangen kann; denn ich bin 
außer Stande mit meinen Papieren etwas gegen die, welche For. 
derungen fiellen, aufzubringen.“ Anlaß zu Schwierigkeiten und 
Streitigkeiten gab auch die Vertpeilung der von Ferdinand den 
Gegnern abgenommenen Güter. So hatte er dem Franz Bar 
thiany, Ban von Eroatien, Kesmark und Ujvar geſchenkt, welche 
Ludwig Pekry auf Ferdinands Befehl occupirt hatte, um fie an 
Bathiany zu übergeben, was dieſer dann zu thun verzögerte. Fer⸗ 
dinand beſahl ihm unterm 5. November 1828 dieſelben ſogleich 
_  Abzuteeten, fobald jener ihn ſelbſt wegen feiner Schuldforderungen 
Haglos geſtellt haben würde. In ähnlicher Art begehrte Alte 
"us Thurzo (dd. Ofen 2. April), daß ihm das Schloß Lykawa, 
welches Ludwig Pekrp ebenfalls inne hatte, und nicht herausgeben 
wollte, gegen Befriedigung dieſes Perry dem Berfpregen gemäß 
wirklich eingeräumt werden möge u. f. w. 
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Wien, ihre Streitigkeiten wegen der confiszirten Güter 
fortfegend, deren mehrere Ferdinand entſchied. 

Im Jahre 1529 waren die Klagen über Indisziplin 
der Truppen, über eigenmächtige Gelderhebung der Be⸗ 
fehlshaber, und über Geldmangel in den königlichen Gaffen. 
ſtehende Artikel der Berichte und Bittſchreiber. Bittgeſuche 
der Großen wegen einzuräumenden Gütern kamen hinzu. 
Allem dieſen würde leicht Ordnung haben gegeben werben. 
konnen, wenn nicht die Nachrichten von der vorausgeſchick⸗ 
Donauflotte der Türken, und der Herankunft des Suleiman'⸗ 
ſchen Heeres ſelbſt von ganz anderer ernſterer Natur 96. 
weſen wären *). 


) Nachſtehende Bruchſtücke rar: dienen, den damaligen inneren Zu« 
fand zu zeigen. 

Alexius Thurzo klagte dem Könige unterm 23, Februar 1529 
den großen Schaden, welchen ihm das auswärtige Krlegevolk zu- 
füge, und bat, daß ihm der verſprochene 3oſte Pfenning zu Trent⸗ 
ſchin und in den Filialpfarren überwiefen werden möge. Der 

weidentig geſinnte Eribiſchof Paul Vardal von Gran 14. März 
klagte ebenfalls über den Schaden, welchen ihm die Truppen zu⸗ 
fügten; auch daß Katlaner von den bifhöffichen und Capitelsgü⸗ 
ter ſelbſt die Kriegeſteuer beitreibe. „Wohin er zicht, lichtet er 
den größten Schaden an und achtet, er möge mich ſowohl als an- 
dere Ew. M. Getreue, durch Verwüſtung und Verheerung ihrer 
Güter nicht anders als die Rebellen ſtrafen. Ich flehe daher erg 
M. wolle ihm auftragen, daß er betrachte, welcher Unterfchi 
zwiſchen Ew. M. getreuen Anhängern und den Rebellen ſey, und 
daß er ſich alſo benehmen möge, daß er wiſſe, dieſes Reich gehöre 
Em. M. und dieſe Leute ſeyen unſere Colonen, welche uns Mits 
tel darbieten um Ew. M. zu dienen, und daß, wenn das Reich 
Ew. M. verödet wird, auch wir Ew. M. mit den gewohnten Lei⸗ 
ſtungen nicht dienen können.“ — Er begehrt zugleich, daß er das 
ungariſche doppelte Siegel wirklich erhalten möge, damit er nicht 
bloß dem Namen nach, oberſter Seeretär der Kanzlei ſey. 

Der Biſchof von Erlau, Kanzler, berichtete dd. Ofen 23. Jänner 
1529. »Kagianer ſendet wieder zu uns ein das Land durchſuchen⸗ 
des Heer. Sie handeln nicht minder feindlich im Reich, wenn die 
Löhnung bezahlt wird, als wenn fie nichts erhalten. Ihe Ver- 
rücken aber geſchieht fo langſamen Schrittes, als ob es Krebſe 
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IX. Der Locum tenens, Stephanus Bathor, und 

die Räthe ſchrieben an den König dd. Ofen 28. Jänner: 
»Derſelbe moge in belderlei Richtung gefaßt ſeyn, ſowohl 
den Feind zu empfangen, als auch ihn anzugreifen zu „denn 
nicht Macht allein und Zurüſtung thut noth, ſondern auch 
Schnelligkeit. Die Truppen unter Kagianer thun viel Ueb⸗ 
les; fie fügen den Unterthanen Ew. Majeftät den größten 
und unerträglichſten Nachtheil, Schaden und Unheil zu. 
Nicht zufrieden Lebensmittel erhalten zu haben, nehmen fie 
ihnen auch noch Geld, Hab und Gut, ſelbſt die Kleidung, 
und laſſen ſie nackend. Um für jetzt nicht von Unzucht und 
andern abſcheulichen Dingen zu reden, die fie begehen. 
Auch baten fie ihrer Seits um Mittheilung deſſen, was Fer⸗ 


oder Schildkrsten wären; fie ſelbſt treiben ihren Sold ein, und 
drängen uns nicht deſtominder eben fo, als ob fie nichts erhielten 
und nichts eingetrieben hätten.“ Dann bat er angelegentlich, ihm 
mitzutheilen, was der König durch Habordanez erfahren habe, ob 


babe vom 10 Februar: „Ich fepe die haupffädlichte Hoffnung 
Tünftiger Ruhe in einen schnellen Sieg des Johann Katianer; 
ich für dieſes Reich größere Stürme bevor, als je zu⸗ 


2 


Menſchengedenken, welche nicht anders als durch die Gna⸗ 
Wohlthat des unsterblichen Gottes werden geflilit werden 
Andreas Bathor ſchreibt er: „Cs iſt Hier Andreas Bas 
eitelfte von allen Menſchen die ich kenne; er ſpricht vie⸗ 
Kähnheit im Volke, womit er mich durch hoͤchſte Uns 
leldiget; er ſchmäht mich, er zerreißt mich, fo daß ich 

den Socrates ſelbſt an Geduld übertreffe, und ich thue ſol⸗ 

nicht ſowohl aus meiner Natur und Gemüths art, als damit 
nicht für die Angelegenheiten Ew. M. hieraus eine Unbequemlich⸗ 
keit entflehe.“ — In der Antwort lobte ihn Ferdinand wegen die. 
ſes klugen und umſichtigen Verfahrens, und empfahl ihm das glei⸗ 
che für die Zukunft. — Andreas Bathor gewann übrigens damals 
einen kleinen Sieg gegen den Weiwoden (Bericht vom 6. Februar 
4529). Derſelbe Andreas meldete dd. Ofen, 22. Marz 1529, daß 
das ihm von Ferdinand conferirte Schloß Lethawa durch Ver⸗ 
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dinand durch Habordanez von dem Vorhaben der Türken ers 
fahren. 

Der König gab den Beſcheid: »Er wolle dem Katzia⸗ 
ner mit allem Ernſt befehlen, das worüber geklagt werde, 
abzustellen, und darauf zu halten, daß Niemanden etwas 
Unbilliges zugefügt werde. — Die tuͤrkiſch verfaßten von 
Habordancz gefandten Schreiben, haben Er noch nicht gele⸗ 
ſen, da ſie dem Dolmetſcher zuvor haben zugeſchickt werden 
müſſen. Er verſtehe indeß nichts anders, als daß der Türke 
gewißlich in großer Zurüſtung ſtehe. — In der Sache der 
Kriegshülfe ſey zu Mailand ſo viel ausgerichtet, daß Ihre 
Majeftät wohl gefördert ſey, und er verſehe ſich in Deutſch⸗ 
land auf dem Reichstag und ſonſt auch etwas Treffliches aus 
zurichten, ſo daß Er alsdann gegen den Türken mit Gottes 
Hülfe wohl möge gefaßt ſeyn. 

Stephan Bathor klagte dd. Ofen 13. Februar: »Das 
Land wird zu gleicher Zeit durch die Feinde, durch die 
Truppen des Katzianer und anderer Seits im Banat, 
durch jene unter Török und Caspar Pachy verderbt.« — Er 
erinnerte den Katzlaner ſelbſt in einem Schreiben (Valen⸗ 
tinstag 15 29) wie der König zu Preßburg ausdrücklich be⸗ 
fohlen habe, daß er den armen Bauern und Jobagio⸗ 
nen, mit Vorſpannleiſtungen und andern Beſchwerniſſen 
nicht läſtig ſeyn ſollte — weil in dieſen Verwirrungen der 
Dinge dieſelben ohnehin mehr als alle übrigen gequält wor⸗ 
den wären. a 

Derſelbe ſchrieb an den König (Ofen 4. März 
1529): »des Geldmangels wegen konne nicht geſchehen 
was nothwendig geſchehen ſollte. Mit Freuden wollte er 
auch fein Privatvermögen für Ferdinand aufwenden, allein 
dasſelbe ſey theils durch die Türken, theils durch die Jo⸗ 
hanniſten verſchlungen. Wenn er ſelbſt gezwungen würde, 
Ofen zu verlaſſen, ſo möge der König es der Noth, nicht 
feinem Willen zuſchreiben. «“ — Ferdinand antwortete in 
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merkwürdiger Weiſe: »In großen und mit Schwierigkeiten 
umgebenen Geſchäften müffen die treuen Diener mehr bedacht 
ſeyn, Dienſte zu leiſten, als in friedlichen. « Jener 
müſſe dieß um fo mehr, da er der Statthalter ſey. Er ſelbſt 
ſey täglich bemüht, daß Hülfstruppen nach Ungarn geſchickt 
würden, und an Katzianer ſey der Befehl erlaſſen, aller 
Gewaltthätigkeit ſich zu enthalten. 

Am dringendſten waren die Klagen der Kammer /n na⸗ 
mentlich Ofen 10. März 1529: »Katzianer wolle Geld für 
die auswärtigen Truppen; die Nazadiſten *) verlangen 
Geld ſeit fünf Monaten, und drohen Abfall und alles 
Böfe. — Bakith wolle den Befehl niederlegen, da er zwar 
800 fl. erhalten, aber 40,000 fl. zu zahlen habe. — Die 
Bane von Croatien mahnen beſtändig um Geld; der eine 
von ihnen, Bathyan, ſey ſo gar außer Stande ſich hinzube⸗ 
geben, der andere ſchreibe von großer Gefahr, da in Sla⸗ 
vonien die Johanniſten die größere Zahl ausmachten; — der 
Deſpot (von Servien) klage in ſeinen Schreiben, er mit 
den Seinen müſſen vor Hunger umkommen; ihnen ſey auch 
bekannt, daß er ſowohl als die Seinigen, von den Türken 
ſowohl als den Johanniſten zum Abfall aufgefordert werde. 
Ebenfalls verlange Hülfe der Comes von Temesvar, Paky, 
Ludwig Pekry, die Caſtellane der Schlöffer Orbacz und 
Bezegh u. ſ. w. — Außerdem ſeyen andere nöthige Ges 
ſchäfte, und die Kammer habe den größten Mangel. «“ So 
daß wir beinahe verzweiflen ‚« ſetzten fie hinzu, »noch et⸗ 
was in den Angelegenheiten Ew. Majeftät thun zu können; 
beſonders da wir bereits dergeſtalt alle Menſchen von allen 
Claſſen, wovon wir wußten, daß ſie vermögend waren, 
unter dem Namen einer Anleihe, ſicher aber die meiſten 
gezwungen, an Geld und Sachen ausgeſchöpft, (um nicht 


9 Nagad find die damals gebrauchten, und für die Kriege in Ungarn 
wichtigen größern Donauſchiffe. 
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zu fagen beraubt) haben, daß die Hoffnung etwas zu lei⸗ 
hen, uns ſchon beinahe gänzlich benommen iſt. Etwas an⸗ 
deres können wir nicht ſagen, als daß wir ſolchen Laſten 
nicht gewachſen ſind, und ſollten wir verbrannt oder ver⸗ 
ſchnitten werden. »Der Statthalter und die Räthe ſeyen 
ihnen von geringem Nutzen, und machten ſie verantwortlich 
für Dinge, die ſie nicht leiſten könnten. Was ſie anders 
thun könnten, als wenn es nöthig, ihr Leben aufzugeben, 
da ſie ſchon ſo oft und enge bindend im Drange der Noth 
und nach dem Gutbefinden der Gläubiger, ſich ſelbſt, ihre 
Güter, Erben, Glauben und Ehre verpfändet hätten? — 
uEs hätte ſicher der Herr Statthalter uns im Verordnen 
von Geldern Hülfe leiſten können, und hätte es nach unſe⸗ 
rem Bedenken ſollen. Denn von dem früheren Subſidium 
von 2 fl., find noch in den Comitaten allein, welche an der 
Donau liegen, Rückſtände von mehr als 15,000 fl. — wel» 
che Rückſtände wir Seiner Herrlichkeit mehr als einmal an» 
gezeigt haben. — Auch von den Geldern, welche die Herrn 
Ew. Majeſtät zu Preßburg zu zahlen angeboten haben, ſind 
noch 10,000 fl. unbezahlt, und in unſere Hände iſt nur ein 
ſehr kleiner Theil dieſer Gelder gekommen; denn von Ew. 
Majeſtät wurde zum Einſammeln dieſer Gelder der Herr 
Franz Revay beſtimmt, und wie dieſer geſammelt und aus⸗ 
getheilt hat, werden Ew. Majeſtät aus dem beiliegenden, 
von ſeiner Hand geſchriebenen Zettel ſehen, den er geſtern 
an die Kammer gefandt hat.“ — Der Theſaurarius, wel⸗ 
cher größeres Anſehen habe, ſey ſeit einem Jahr abweſend, 
und Thomas Nadasdy, der eben von Wien angekommen, 
und auf den ſie ihre Hoffnung geſetzt hätten, wolle nichts 
mit der Kammer zu thun haben, ſich berufend auf andere 
große Geſchäfte, namentlich als Commandant der Feſtung ). 


) Reicherſtorfer berichtete im ahnlichen Sinne, Ofen 6. April 1529. 
»Er wolle zwar die Unterſuchung wegen des Lieferungs betrugs 
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Im oberen Ungarn fehlte es ebenfalls nicht an den 
Uebeln des kleinen auflöſenden Krieges. Die ganze Zips 
und die Stadt Leutſchau insbefondere litt ungemein von den 


(propter iniquam venditionem) im Lager Katzlaners übernehmen, 
er bedürfe aber wegen der durch tückiſche ſowohl als zur Faction 
des Johannes gehörige Streifparteien unſicher gemachten Wege, 
einer Bedeckung von etwa hundert Mann, (wie denn der Vice⸗Ca⸗ 
ſtellan von Ofen drei Tage zuvor unterwegs niedergemacht wor⸗ 
den ſep) — und hiezu wie zu allem übrigen fehle es an Gel. 
de.“ „Und die Bürger von Ofen find dergeſtalt erſchöpft und ent⸗ 
bloßt von allen Geldern, daß fie ſich kaum erhalten können; denn 
für verſchledene und ſchwierige Unternehmen und Nothdurft des 
Reiches haben wir von Allen wovon wir nur konnten, ſowohl 
Gelder als Waaren, Namens Ew. M. als Anlehen genommen, fo 
daß letzt schon keine mehr übrig find, welche etwas auf Eredit Ew. 
M dorbieten konnten.“ 
An den Befehlshaber Katzllaner ſchrieben der Statthalter und 
le Röthe eine ernfte Beſchwerde wegen der Elgenmächtigketten, die 
er ſich erlaubt haben ſollte, daz er beſohlen habe, ſowohl das 
Subſidium von einem halben Gulden, als auch das abgeſondert von 
den Herrn zur Unterhaltung ihrer Leute ausgeſchriebene an ih n 
n bezahlen, daß er es den Gintreiberu ſelbſt abnehmez ferner daß 
er deputirte Gelder⸗Entſchadigung einzelner Magnaten, namentlich 
des Grzbiſchofs von Gran, für ſich uſurpire. Sie verſicherten ihn, das 
Geld, welches der König außergewöhnlich (privanim) von den 
Deerſchaſten zur Bezahlung des Heeres begehrt habe, fen ſchon bes 
zahlt, und nichts mehr davon zu zahlen als 2000 fl., da ihm doch 
eine weit großere Summe aus dem Neograder, befonders Heweſier 
Comitate deputirt ſey.— Jenes Subſidium felbft aber ſey nicht für das 
auswärtige Kriegevolk, fondern für die Erhaltung der Gränzen. Zap- 
ung der Schiffsbe ſatzung und für andere Diener des Königs aus dieſem 
+ Reiche Ungarn bewilligt worden. Ohne Bezahlung würde die Schiffs 
beſagung (Rayadiften) zum Johannes übergehen, und Ofen dadurch in 
größte Geſahr eines Angrife® durch türkische Schife gerathen.— 
„Da aber die Kräfte der Feinde täglich vermehrt werden, fo würde 
gerathener ſeyn, daß das Kriegsheer des Königs durch Ew. Herrlichkeit 
cheſter geit wider Die Feinde geführt würde, auf daß Ew. Herrlichkeit 
nach dem Beſehl königlicher Majeſtät den Johannes Zapolya, das 
Haupt des ganzen Unbeils, verfolge, und mit Hülfe Gottes dieſem 
Uebel durch E. O. zeitig ein Ende gemacht werden möge; denn 
nach dem Sie die Theis überschritten haben, werden Sie die 
Subfidien (Steuern) Sr. Majeftät zur Erleichterung der Röpnung 
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Zapolyanern. Der Schaden ward zu mehreren 100,000 fl. 
berechnet. Die Leutſchauer zogen aus, und beſchoſſen Käs⸗ 
mark, von wo aus viele Räubereien in ihrem Gebiet vers 
übt wurden, mit glühenden Kugeln. Beim Rückzug wurden 
fie erreicht von den Käsmarkern, und es geſchah ein kleines 
Gefecht. Weil Schanuck für den Sitz der Räubereien gehal⸗ 
ten wurde, fo zogen die Leutſchauer hin, es zu verbrennen 
u. ſ. w. Zur Vermehrung des Uebels erhob der Comman⸗ 
dant Sereny vom Landvolk übermäßige dicas, und ſeine 
Huſſaren plünderten ungeſtraft die Habe der Bauern. — 
Auf Mathiastag hielten die Städte eine Zuſammenkunft 
zu Kaſchau, (namlich Kaſchau, Leutſchau, Eperies, Bartpha 
und Hermannſtadt) und beſchloſſen eine Deputation an König 
Ferdinand zu fenden, mit der Werbung, »ſie ſeyen in der 
größten Gefahr, wegen der Macht des Zapolya, und be⸗ 
gehrten daher endlich zu wiſſen, ob Ferdinand fie vertheidi⸗ 
gen wolle; ihr Hab und Gut haben fie ſchon im Dienſte des⸗ 


für ſich eintreiben; und wie wir Hören, nicht mit ſehr großer Mü⸗ 
be, wenn fie nur gegen die armen Bauern nicht alljuhart ver⸗ 
fahren ; auch von Herren und Edlen, welche königlicher Majeſtät 
ungetreu ſeyn würden, oder es find.“ — Katzianer wies in ſei⸗ 
ner Antwort die Beſchwerden mit militäriſcher Freimüthigkeit 
und einiger Rauhigkeit zurück. . 

Die Bane von Groatien Johannes und Franz Batthyan fchrie: 
ben en den Konig, 4d. 4, März 1529: „Ew. M. wird fih 
erinnern können, wle oft, und beſonders, als wir bei G. M. 
zu Wien waren, wir die Angelegenheiten des Königreichs Slavo⸗ 
nien vorgeftellt haben, wie unheilvoll (sinisıre) die Rebellen vor- 
gehen, und wie wir Ew. M. angefleht haben, auf Hülfsmittel 
vorzudenken, weil wir ſonſt E. M. im Amte des Banthums zu 
dienen nicht vermochten, und daß Ew. M. und Kriegsvolk und 
andere Kriegs bedürfniſſe, Artillerie nämlich zu Hülfe zu ſenden ſich 
erboten haben, welche Hülfe wir bis zum heutigen Tag nicht haben 
erlangen können. Und nun ſteht es weit ſchlimmer mit den Ans 
gelegenheiten dieſes Königreichs als zuvor. — — Defpalb bitten 
wir Ew. M. wolle noch zeitig deßwegen Vorſehung thun, denn 
je länger gezoͤgert wird, um fo flärfer wachſen die Kräfte der ber 
fogten Rebellen an. 
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ſelben ausgeſetzt, auch das bloße Leben ſeyen fie auszuſetzen 
bereit, wenn fie wüßten, daß es nicht vergebens ſey. e 
Die Deputirten brachten auch nur Verſprechungen zurück. 
Die Burg Zips, deren deutſche Beſatzung aus Mangel an 
Sold verlief, übergab Ferdinand dem Al. Thurzo zu eini⸗ 
gen Schutz der Gegend; rühmte und ermunterte in Schrei⸗ 
ben die Treue der Städte, und ſchärfte dem Seredy ein, 
beſſere Manns zucht zu halten. — 

X. Andere Berichte hatten auf den Hauptgegenſtand, 
die Türkengefahr, näheren Bezug. So meldeten Statthal⸗ 
ter und Räthe dd. Ofen 4. März den Empfang der Wil⸗ 
lenserklärung des Königs, daß er Baumeiſter ſen⸗ 
den werde zur beſſeren Befeſtigung, von 
Ofen, Stuhlweißenburg, Gran, Wißegrad und 
Tata, zu deren Beſatzung Truppen kommen 
ſollten, und daß jeder im Reich ſich wider bie 
Türken waffnen ſolle, und unumgänglich nös 
thig ſey, 10 bis 12,000 Mann leichter Reite⸗ 
rei aufzubringen. — Sie nähmen aber Anſtand, ſol⸗ 
ches zu publiziren, „denn die Menſchen, überdrüßig der Mühe 
und Gefahren des Krieges find hoͤchſt begierig nach Ruhe; 
ein großer Theil des Reichs erwartet nicht bloß die Tür⸗ 
ken, ſondern ruft fie ſelbſt herbei, alle nämlich, wel⸗ 
che der Sache des Johann Zapolya günſtig ſind, dieſe 
verheißen Strafloſigkeit allen denen, welche ſeiner Partei 
anhängen wollten, und ſie haben keinen wirkſa⸗ 
meren Grund, wodurch ſie die Menſchen von 
der Treue Ew. Majeſtät abzulenken vermöch⸗ 
ten, als den Schrecken vor Ankunft der Tür⸗ 
ken. Wenn wir daher, obgleich die Sache offenkundig 
iſt, es im Namen Ew. Majeſtät ſelbſt öffentlich ankündi⸗ 
gen, daß die Türken herankommen, ſo fürchten wir, daß 
die Einwohner nicht bloß ſich zu keiner Gegenwehr berei⸗ 
ten, ſondern auch aus Begierde nach Ruhe und Hoffnung 
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der Strafloſigkeit zum Johannes abfallen mogen g Sie 
ſchlugen demnach vor, anzukündigen, die Soldaten kämen 
nicht bloß zur Beſatzung der Feſtungen, ſondern ſeyen 
nur der Anfang eines größeren Kriegszuges zur Vertheidi⸗ 
gung des Reiches wider die Türken. — Sie melden ferner, 
der Ban von Croatien laſſe ihnen wiſſen, daß der Biſchof 
von Agram den Convent der Stände gehindert habe, und 
mit dem Baſſa von Werbozany in engen Verkehr ſtehe; 
daß Johannes ſelbſt dorthin kommen ſollte, um mit den 
Türken wie man glaube, Kärnthen zu verwüſten. Der Ban 
bedürfe 5000 Mann deutſcher Truppen, und es ſtehe Ge⸗ 
fahr auf dem Verzuge. Der König möge geruhen, dieſe 
hinzuſenden. Wenn dann auch, wie vernommen werde, der 
König ein Heer jenſeits der Theis, und ein drittes in der 
Mitte haben würde, ſo würden die Türken weniger eilen, 
hinzukommen, und die Inſurrection könnte ſich zahlreich or⸗ 
ganiſiren. »Denn nicht gern zieht der Feind dorthin, wo er 
weiß, daß Kriegsvolk bereit ſteht.« — Von der Art der 
Kriegsführung aber können wir Ew. Majeſtät nichts anders 
ſagen, (ſind ihre bemerkenswerthe Worte) als daß Eile 
vonnöthen ſey, denn wir wiſſen, daß das 
uebrige von Ew. Majeſtät ſorgfältig und 
fleißig beforgt wird. Das Kriegsheer möge 
bei Wien verſammelt ſeyn, wenn der Sultan 
bei Nandor⸗Alba ankommt, und bei Ofen, wenn 
derſelbe nach Sirmien kommt.“ — „Der König 
möge vor allem für die nöthige Zahlung auf einige Monate 
forgen, damit die Soldaten nicht unter Katzianer alles verderbr 
ten, und ſtrenge Befehle wegen guter Mannszucht erlaſſen, 
damit die Soldaten vielmehr ſich Liebe als Haß zuzögen, viel⸗ 
mehr für Freunde als für Feinde, für Vertheidiger, als für 
Angreifer geachtet würden. — Auch für Getreide werde zu 
ſorgen nöthig ſeyn, denn es mangle fo ſehr daran, daß nicht 
wenige vor Hunger umgekommen ſeyen, und es würden 
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noch mehrere umgekommen ſeyn, wenn der König nicht bes 
reits zu Hülfe gekommen wäre. Weine wären vorhanden; 
Zugpferde werde man, wiewohl mit Noth zuſammenbrin⸗ 
gen von Bifhöfen, Capiteln, Städten, — endlich da die 
Türken faſt ihren ganzen Sieg in die Flotte zu ſetzen pfleg · 
ten, fo mögen die Nazadiſten noch vermehrt werden. « 

Ferdinands Antwort lautete unter andern dahin: 
„K. M. Bedenkhen ſey, fo den Unterthanen in Hungarn 
ſol gepothen werden, aufzuſeyn, oder ſich herauſſ (zu) thun, 
well auch not ſeyn, und kann nit wol umgangen werden, 
man muß auch anzeigen, wozu man ſie gebrauchen well, 
oder warumb es beſchehe. So iſt es fonft auch genug offen⸗ 
war, daß die Türken kommen ſollen. So es aber Inen alſo 
gefellt, oder Sy peßer alſo anſieht, wie ſie es vorſchlagen, 
ſo laßt J. k. M. ſich ſolches auch gefallen, doch daß deß 
nicht minder alles das werd gehandelt und fürgenommen, 


das die Notturft in ſothanem Fall erfordert. Und nit dar⸗ 


nach von dem gemeinen Mann ein Geſchrei werde, wo icht 
nachtheiliges entſtünde, daß man Inen zuvor nichts ange⸗ 
zeigt, noch zu wiſſen thun (gethan) hat. Es hat auch mit 
demſelben Kriegsvolk keine andere Geſtalt, denn wie Sy 
ſelbſt ſchreiben, und Inen k. M. zuvor auch angezeigt 
habe, daß es der Anfang ſey des fürgenommes 
nen Zugs und Gegenwehr, und darüber um 
der Beſatzung wegen, wo der Türk ſo eilig 
kommen würde, ehe die k. M. mit dem Zug fer⸗ 
tig, daß dennoch die Flecken, (jene Feſtun⸗ 
gen) verſehen, und vom Türken nit ſobald 
erobert (werden mochten), bis man dieſelben 
retten und mit mehrerem Volk zukommen 


möchte. 


Xl. ungeachtet diefer guten Plane ſowohl des Königs 
als des ungariſchen Statthaltereiraths, und ungeachtet der 
oben ſchon erzählten Anſtrengungen des erſteren für den 
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Kriegszug brach Suleiman ſchneller, furchtbarer, verhaͤng⸗ 
nißvoller herein, als erwartet worden. Die Gegenpartei in 
Ungarn trug hierzu bei; ſchon dadurch, daß die Truppen 
Ferdinands, welche wirklich im Lande anweſend waren, 
nicht auf einem Punkt vereinigt werden konnten. 

Dringender als zuvor, wurden die Aufforderungen an 
Ferdinand, ſelbſt nach Ungarn zurück zu kommen. — So 
ſchrieb Thomas Nadasdy, dd. Schloß zu Ofen am Pſingſttage 
(16, Mai 1529: »Ew. Majeſtät wollen nicht zumal bei Ih⸗ 
ren fo großen Geſchaͤften lange Schreiben von mir erwarten, 
denn wie alle Dinge ſtehen, wird Herr Johann Habordancz 
Ew. Majeſtät mündlich berichten, welchem alles bekannt 
iſt. Dieſes iſt gewiß, daß wenn Ew. Majeſtät nicht zurück⸗ 
kommt, wir das letzte vom letzten verlieren werden, (si 
M. V. non redierit amittemus reliquias reliqui- 
arum “). 

Der Biſchof von Erlau ſchrieb an den König die Hoff⸗ 
nung auf die Rückkehr Ew. Majeſtät und den Heereszug gegen 
die Türken, und auf Erlangung der Subſidien, welche wir ge⸗ 
faßt hatten, und unter uns verbreitet und verkündet worden 


J Hülflofigteit war der allgemeine Ruf. So ſchrieb das Capitet 

von Colocz4 an feinen Propſt, (und dieſer in gleichem Sinn an 
Konig Ferdinand): „Wir wiſſen ſchon nicht, was wir thun follen, 
wenn nicht zeitig Fußvole zur Vertheldigung des Schloſſes und 
der Kirche geſchickt werden mag, fo werden wir von hier entwei⸗ 
chen, und den Ort verödet laſſen müffen.“ „Man wolle uns nicht 
mit Briefen und Worten trösten, denn wir ſchweben ſchon in der 
äuferften Geſahre (29. April 1823). Und ſchon früher vom 11. 
April; nach Erzählung eines Zuges, den die Türken durch dat 
Land zwiſchen der Theis und Donau gethan, wie fie unzählbare 
Menſchen mit dem Vieh weggetritben, daß Menſchenzungen es 
nicht ausdrücken könnten: Es iſt eine verwunderliche Sache, daß 
die Magnaten bis jetzt gar keine Sorge für dieſe unteren Theile 
des Landes getragen haben, wir wiſſen nicht mehr wohin wir das 
Haupt wenden follen, Tag und Nacht erwarten wir nichts an. 
ders als unſer Verderben, (was Gott abwenden wolle) nichts 
anders schwebt uns vor Augen. N a 
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war, nimmt ab; alle welche von dort herkommen, fagen, 
nichts werde zeitig zugerüſtet, wovon man auch nur die 
Wiedergewinnung der Feſtungen hoffen könne. « — Die 
Antwort war: »Ein jeder Verſtändige möge wohl gedenken, 
die weil Ihre Majeſtät das Land mit ſchwerer Mühe und 
Arbeit, auch großen Unkoſten mit eigenem Leib und Gut habe 
erlangen müſſen, daß Ihre Majeſtät dasſelbe nicht ſo leicht⸗ 
hin wiederum in der Feinde Hand werde kommen laſſen. 
Der König ſey in ſteter Handlung ein Volk zu werben. 
Jener hatte ferner geſchrieben: »das Heer des Kö. 
nigs ſey noch zu Chychova, es brenne und verwüſte 
und thue nichts Gutes. Der König werde einwenden und 
antworten, dem Soldaten ſey die Löhnung nicht zur rechten 
Zeit gezahlt. Gezahlt ſey worden, ſo viel man habe zu⸗ 

ſammenbringen können. Der Stand der Dinge in Sieben⸗ 
bürgen ſey übel, die Zeit der Loͤhnung reiche nur bis zwei 
Monate nach Pfingſten. »Wenn nicht unterdeſſen Johannes 
vertrieben und geſchlagen ſeyn wird, ſo fürchte ich Ew. 
Majeſtät möchten dieſe Provinz verlieren. — Hierauf 
wurde in der Antwort vom Hofe bemerkt, wenn die Zah⸗ 
lung zur rechten Zeit ausgezahlt worden, ſo wäre zu hoffen 
geweſen, daß die Sache (gegen Johannes, nämlich im Jahre 
1529) glücklich von Statten gegangen wäre, vielleicht hätte 
dann auch der Türk ſich ſeines Fürnehmens nicht unter⸗ 
ſtanden. Wie die Sache geſtanden, habe man den Schaden 
auch nicht verhüthen können. a 
XII. Jener Habordancz mit Weichſelberger, wurde 
nach achtmonatlicher Haft zu Conſtantinopel wieder ent⸗ 
laſſen, und jeder mit 200 Ducaten beſchenkt. Etwas 
weniger drohend und feindſelig als jene vom Sultan 
mündlich ertheilte Antwort, lauteten die endlich erhal⸗ 
tenen Antwortſchreiben, welche Habordancz mit aller Be⸗ 
ſchleunigung an den König Ferdinand einſendete, und 
deren Inhalt dieſer aus Mangel eines Dolmetſchers erſt 
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mehrere Monate fpäter erfuhr. Diefen von keinem Ges 
ſchichtſchreiber bemerkten Umftand hielt König Ferdinand 
ſelbſt für ſehr wichtig, wie aus ſeinen Aeußerungen dar⸗ 
über an feinen Bruder im Jahre 1530, fo wie aus der 
Inſtruction an Juriſchitz und Nogaroli im Jahre 1531 
erhellet. An jenen ſchrieb derſelbe: »Betreffend daß ihr 
erwähnt, ihr zweifelt nicht, daß ich nicht würde äußerſten 
Fleiß angewendet haben, um jemand zu finden, der jenen 
befagten Brief (des Türken) überſetzen könne, und daß 
ihr hoffet, daß das Verſäumte nachgeholt werden konne, 
— ſo mögt ihr ſicher glauben, daß es nicht an Fleiß gefehlt 
hat, aber es war mir nicht moglich, einen ſolchen zu finden; 
E und ich hätte gehofft, daß wenn ich gleich, da der befagte 
Brief mir zukam, welches im letzten Monat Februar (1529) 
war, hätte Vorkehr treffen können (contragarder,), daß 
der Türk nie gekommen wäre, nicht einmal nach Ungarn; 
— ihr koͤnnt demnach denken, ob es etwas leichtes iſt, ſol⸗ 
chen Verzug oder Unglück wieder gut zu machen; weil es 
aber Gott ſo gefallen hat, ſo muß man Geduld haben, und 
denken für die Zukunft zu ſorgen, damit dergleichen nicht 
mehr begegne, — wie es hierin gewißlich nicht an Fleiß 
gefehlt hat, ſondern ein wahres Unglück geweſen ifl.« Es 
fand ſich nämlich, daß das Schreiben die Aeußerung enthielt, 
vdaß der Kaiſer der Türken geneigter ſey, Freundſchaft mit 
Ferdinand zu ſchließen, als Krieg mit ihm zu führen. a 
Nachdem Ferdinand endlich einen Menſchen gefunden hatte, 
welcher das vom Türken erhaltene Schreiben dolmetſchen 
könnte, war Suleiman zwar ſchon im vollen Heran⸗ 
zuge; aber noch außerhalb des Königreichs ungarn gewe⸗ 
ſen, und weil die eingeleiteten Schritte, um eine ſtarke 
Hülfe und Kriegsverfaſſung zu erlangen damals noch kei⸗ 
nen Erfolg gehabt, auch der Kaiſer noch mit Frankreich 
nicht Frieden geſchloſſen hatte, und noch in Spanien war, 
fo unterließ Ferdinand um fo weniger, ſogleich einen neuen 
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Geſandten, den Juriſchitz, dem Sultan entgegen zu ſchi⸗ 
cken (zunächſt an den Baſſa von Bosnien, wegen ſicheren 
Geleits,) um mit Suleiman über alles zu unterhandeln, 
ungewiß, nach welchen beſtimmteren Inſtructionen. Und 
weil Habordancz ſich damals noch auf dem Rückwege in der 
Nähe des türkiſchen Lagers befand, ſendete Ferdinand an 
dieſen ein beſonderes Antwortſchreiben, um es dem Sultan 
zu überreichen, worin nebſt genügender Entſchuldigung, 
warum nicht früher Geſandte mit Antwort auf das Schrei⸗ 
ben des Sultans gekommen ſeyen, der Wunſch zur Ers 
haltung des Friedens ausgeſprochen wurde; immer mit 
der Erwähnung, daß, wenn der Sultan als Feind kom⸗ 
men werde, Ferdinand gerüſtet ſey ihn zurückzutreiben. 
— Suleiman der wohl auch den Winter ſchon entſchloſſen 
geweſen war, den Kriegszug in jedem Fall zu führen, 
und der nun mit gewaltiger Zurüſtung ſchon den Grän⸗ 
zen des von Ferdinand beſetzten Ungarns nahe, dieſes 
Entgegenſenden einer Botfchaft und Schreibens als Zeichen 
von Schwäche anſehen mochte, erklärte ſich jetzt nur feind- 
ſelig und kriegeriſch. 

XIII. Aller ernſtlichen Bemühung und Geſinnung un⸗ 
geachtet, fehlte es dem Könige Ferdinand auch im Som⸗ 
mer noch an wirklich geſammelter Macht, die ungari⸗ 
ſchen Feſtungen ſo ſtark zu beſetzen und zu verſehen, daß 

1 fie im Stande geweſen wären, ſich auf die Länge gegen Su⸗ 
leiman zu behaupten. Genau erwogen darf man ſich kaum 
hierüber wundern. Das getheilte Deutſchland brachte nicht 
eher wirkliche Hülfe auf, als bis die Gefahr den hoͤchſten 
Grad erreicht hatte. — Die Macht des Kaiſers war bisher 
durch den Krieg, welchen Franz I. wortbrüchig erneuert 
hatte, und woran der Papſt und Venedig Theil genommen, 
befchäftiget und verhindert worden. Nachdem endlich der 
Frieden zu Cambray am 5. Auguſt 1529 geſchloſſen wor⸗ 
den, konnte nun das Heer des Kaiſers in Italien, wenn 
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gleich die Angelegenheiten Italiens noch nicht definitiv ges 
ordnet waren, (aber freilich erſt ſpät und theilweiſe) auch 
zur Vertheidigung wider die Türken verwendet werden. — 
König Ferdinand ſchickte deßwegen den Nogaroli mit Ins 
ſtruction dd. Linz vom 31. Auguſt 1529 an den Kaifer: 
»Der Tirann der Türken rücke gerade auf Ofen, und 
wolle es erobern, nachdem Baſſa Ibraim Stuhlweißen⸗ 
burg am 26. des laufenden Auguſt wirklich genommen, und 
zwei Baſſas und Beglibegh ausgeſendet worden, um die 
Truppen Ferdinands in Slavonien zu überwältigen, und 
um Steiermark zu verwüſten. Er, Ferdinand, habe zwar 
in der Eile Vorkehrung getroffen, zweifle aber an 
Ofen, da dieſe Feſte einer ſo großen Macht der Feinde 
ſchwerlich Einhalt thun oder ſie ablenken könne. Und ob⸗ 
ſchon ſowohl ſeine eigenen für dieſen Widerſtand gerüſteten 
Truppen, als auch andere, welche vom Reich zur Hülfe be⸗ 
ſtimmt ſeyen, ſich ſammelten, und bis zum 45. oder hoͤch⸗ 
ſtens 20. September bei Ihm eingetroffen ſeyn müſſen, ſo 
ſeyen doch auch diefe allein noch unzureichend, einem ſolchen 
Einbruch der Feinde zu widerſtehen, und es ſey höchſt noth⸗ 
wendig, noch hinzukommende Völker vom Kaiſer und andern 
zu erlangen, und er erſuche Ihn daher, da noch nie die Chri⸗ 
ſtenheit von einer ſo großen Gefahr bedroht worden ſey, ihm 
mit ſeinem Rath beizuſtehen, und ihm mit ſo viel Truppen 
und Macht und bereitem Gelde, als nur immer möglich zu hel⸗ 
fen. — Wenn der Kaiſer fragen würde, warum die Feſtungen 
nicht hinlänglich verſehen ſeyn, fo möge Nogaroli antwor⸗ 
ten: die Vorräthe in denſelben ſeyen klein, Ferdinand habe 
nichts zur Erhaltung derſelben thun können, um ſo mehr, 
weil dieſe Feſten auch der Ortsbeſchaffenheit und des Bo— 
dens (der anſtoßenden Höhen) wegen nicht ſo feſt ſeyen, 
als für Erhaltung der Beſatzungen und Truppen eben er⸗ 
forderlich ſey; eine große Zahl von Soldaten 
aber, wie ſie darein gelegt werden müßten, 
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habe er bis dahin noch nicht bei der Hand ge⸗ 
habt. — ungern bitte Er den Kaiſer um Hülfe, da er 
vielmehr dieſem Beiſtand zu thun begehre. — Wenn der 
Frieden mit Venedig nicht abgeſchloſſen ſey, fo möchte der ⸗ 
Kaiſer die Truppen durch das Venetianiſche ſenden, ſie 
möchten jedoch die Zeit nicht mit Belagerungen der Städte 
verlieren, um etwa die Venetianer durch Verluſte zu ermüs 
den, und deſto leichter zum ſchuldigen Gehorſam zu bringen. 
Wenn aber mit ihnen abgeſchloſſen ſey, dann moͤchte gut 
ſeyn, mit ihnen die Uebereinkunft zu treffen, daß fie mit 
einer Flotte, und mit den Truppen, die der Kaiſer ſenden 
werde, einen Angriff zur See gegen Velora machten, wor 
von die Nachricht bei den Türken nicht wenig beitragen 
würde, ſie zum Rückzug zu beſtimmen. — Und da der 
Frieden mit Frankreich abgeſchloſſen, ob nicht jetzt von 
Frankreich und England Hülfe zu erlangen ſeyn möchte, 
und in welcher Weiſe am beſten? Der Kaiſer moͤge dann 
auch die Sache unterſtützen, und beſonders dahin wirken, 
daß beide Kronen Hülfe in Geld geben möchten, da zu fürch⸗ 
ten ſey, daß die Kriegsvölker nicht mehr zeitig eintreffen 
könnten. ! 0 

XIV. Suleiman war von Conſtantinopel am 9. April 
4529 aufgebrochen, vorausſendend eine große Donauflotte, 
und einen Vortrab von 30,000 Mann, er ſelbſt folgend mit 
einem Heere, deſſen Stärke auf 300,000 angegeben wird. 
Kurz vor der Ernte war der Sultan mit ſeiner Kriegsmacht 
in Sirmien, überſetzte die Save und Drave, und kam nach 
Mohacz; dort erwartete ihn Johannes mit Lasky und dem 
Bruder Georg, den Johannes unterdeſſen zum Biſchof von 
Großwardein gemacht hatte, und mit 500 ſeiner Leute. Sie 
küßten dem Sultan zum Zeichen der Ehrerbietung und Hul⸗ 
digung die Hand, und da kurz zuvor Peter Pereny “), wel⸗ 


®) Peter Poreny klagte über Mangel an Geld, um feine Schlöſer zu 
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cher mit feiner Familie, und mit der ungariſchen Reichs⸗ 
krone von ſeiner Burg Solyos entflohen war, bei Nacht 
von den Anhängern des Johannes, (nämlich auf Anlaß des, 
dem Johannes ergebenen Biſchofes von Fünfkirchen, Zere⸗ 
chen) aufgefangen worden, — ſo wurde dem Sultan dieſe 
Reichskrone übergeben, gleichſam als ein Zeichen ſei⸗ 
ner Oberherrſchaft. Auch Thomas Erdödy, (Biſchof von 
Agram), und Petrus Erdödy trafen im Lager ein, dem Sul⸗ 
tan als Wegzeiger gegen Oeſterreich zu dienen. Johannes 
hatte ſchon bei den erſten Nachrichten von Herankunft des 
Sultans wiederhohlte Aufforderungsſchreiben an die An⸗ 
hänger Ferdinands erlaſſen, ihm Gehorſam zu erklären. 
So von Lippa aus dd. Mathias 24. Februar 1529 an alle 
Ungarn, auch jene, welche zu Ferdinand hielten, ſonſt 
würden ſie es ſich ſelbſt beizumeſſen haben, wenn er in Ver⸗ 
bindung mit den Türken auch mit Gewalt und der äußerſten 
Gefahr ſie zum Gehorſam und Pflicht brächte. Denn der 
mächtigſte Kaiſer der Türken ſehe alle für Feinde an, die 
ſeine (des Johannes) Feinde wären, und habe beſchloſſen 
ſie alle zu vertilgen. — Was Ferdinand dagegen durch 
ſtolze Prahlerei, und dadurch, daß er einen ſolchen Feind 
gereitzt, ſich zugezogen habe, das würden bald alle offen⸗ 
bar ſehen. — Und eben dieſer Johannes hatte alles ange⸗ 
wendet, um den Sultan zum Kriege zu beſtimmen. Nach 


behaupten, in einem Schreiben an König Ferdinand aus Ghro⸗ 

thwa vom 19. Mai 1529. — „Er werde von feinen 

ten verlaſſen, und habe ſchon fein Silberzeug verkauft. Mit 

feinem Kopfe werde er die Zeit hindurch aushalten, ſo lange als 
er es Kagianer verſprochen; ſodann bitte er einen andern damit 

zn beauftragen. Aus feiner Lage möge der König beurtheilen, 
was es für Häufer und Schlöffer ſeyen, die er bewache und ber 

fegt halte, und wie große Summen er täglich dafür 

müſſe, da fie für jetzt nichts anderes hervorbrächten als Felſen 

und Steine; kaum und nur mit größter Anſtrengung vermöge er 

fo große Unkoſten herbeizuſchaſfen, da er ganz erfchöpft fey.“ . 
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dem Eintreffen Suleimans in Ungarn, ließ Johannes aufs 
neue im Namen desſelben ähnliche Aufforderungsſchrei⸗ 
ben verbreiten, unter Androhung von Mord und Brand, 
und neuen äußerſten Strafen für die Widerſpenſtigen. Es 
unterwarfen ſich ihm unter den erſten Peſth und Stuhlwei⸗ 
ßenburg. — Am 4. September erſchienen die erſten Türken 
vor Ofen, welches Thomas Nadasdy mit neugeworbenen 
deutſchen Söldnern beſetzt hielt, während ſich bei Altenburg 
ein Heer aus mähriſchen und böhmiſchen Truppen auf⸗ 
ſtellte. 1 

Scchzehn Tage lang hielten die Truppen die Stadt beſetzt, 
und wehrten auch einen zweimaligen leichteren Angriff des 
Ibraim Baſſa ob, der ſodann auf dem Gerhardsberge Batte⸗ 
rien gegen die Burg errichten, und ſie heftig beſchießen ließ. 
In Folge deſſen zog ſich die Beſatzung und Bürgerſchaft, (die 
reichern von ſchwäbiſcher Herkunft beſonders, waren ſchon 
nach Gran, nach Preßburg und weiterhin geflohen) in die 
Burgfeſte zurück. Als nun die Uebermacht der Türken im⸗ 
mer großer wurde, und fie von der Stadt aus auch ſchon 
in den erſten Schloßhof drangen, geſchah es, nach einem 
beſonders unglücklichen Verhängniß, daß die Beſatzung, 
gerade an dieſem ſo wichtigen Punkte, ſich beſonders 
unrühmlich betrug. Sie verlangte, gegen die Ermah⸗ 
nungen ihres Anführers Beſſerer, und gegen die drin⸗ 
gende Ermahnung und Befehl des Thomas Nadasdy, 
ſofort zu capituliren, und zwangen dieſen dazu, in⸗ 
dem ſie ſich ſeiner Perſon verſicherten, es geſchehen zu laſ⸗ 
ſen. Eigenmächtig ſendeten ſie zwei aus ihnen zum Ibraim, 
ſie wollten gegen Verſicherung ihres Lebens die Burg über⸗ 
geben. So beſetzten die Türken die Hauptſtadt des Reiches, 
faſt ohne alle Anſtrengung, welche ſodann durch anderthalb 
Jahrhunderte ihrer Oberherrſchaft nicht mehr entriſſen wer⸗ 
den konnte. — Thomas Nadasdy vor Ibraim geführt, 
antwortete auf den Vorwurf: »wie er ſich unterſtanden eine 
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Stadt, die dem Sultan ſchon gehört habe, wider dieſen 
zu vertheidigen 2a — ihm ſey von Ferdinand die Burg ans 
vertraut worden, nicht vom Kaiſer der Türken, wäre ſie 
ſolches von dieſem, fo würde er fie mit gleicher Treue bes 
hauptet haben. — Mit den Söldnern wegziehen wollte er 
nicht, und ward für ſich entlaſſen. Mit Mühe der Raubluſt 
der türkiſchen Soldaten dießſeits und der Johannitiſchen jen⸗ 
ſeits des Stromes entrinnend, rettete er ſich in einem Na» 
chen ins Lager des Johannes, kam in deſſen Zelt, und fiel 
ihm zu Füßen. Dieſer ſchalt ihn, daß er lieber dem Ferdi⸗ 
nand als ihm dienen wollen, nahm ihn übrigens gut auf, 
und behielt ihn einige Tage zu Ofen bei ſich. — Thomas 


Nadasdy verſicherte ihm eidlich nicht zu Ferdinand zurück⸗ 


zugehen, und nicht mehr die Waffen gegen Ihn zu führen; 
er leiſtete ihm auch den Eid der Treue, mit dem Vorbehalt, 
wenn Ferdinand ihn des Eides entlaſſe. 

Jongelinus ſagt, daß er die Genehmigung gerdinands, 
der Zeit nachzugeben, und dem Johannes, — in deſſen 
Hände er, von den eigenen Soldaten verlaſſen, durch türkis 
ſche Uebermacht gefallen war — dienen zu dürfen, ſelbſt 
nachgeſucht, und von dieſem erhalten habe. Sollte dieſe 
von neuern Geſchichtsſchreibern wiederholte Angabe nicht an 
großer Unwahrſcheinlichkeit leiden? Sehr begreiflich war, 
daß Nadasdy nicht mehr gegen Johannes diente, nachdem 
er in ſeine Gewalt gefallen, und ihm gute Behandlung 
zu Theil geworden war — (was er indeß vier Jahre ſpater 
doch that) — daß aber Ferdinand, der ſich allein als recht⸗ 
mäßigen König von Ungarn betrachtete, den Johannes aber 
als Rebellen, und dann als ſtrafbaren Helfer der Türken, 
irgend einem Großen damals ſelbſt erlaubt haben follte, ge⸗ 
gen ihn biefem feinen Widerſacher und mittelbar den Tür⸗ 
ken zu dienen, ſcheint mit dem ganzen übrigen Verfah⸗ 
ren Ferdinands, und mit der Natur der Sache in — 
ſpruch zu ſeyn. 
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Die Beſatzung wurde beim Abziehen von den türkis 
ſchen Soldaten zuerſt geplündert, und dann, gegen die fei⸗ 
erliche Verſicherung des Ibraim, bis auf wenige, welche 
entrannen, niedergemacht. 1 
XV. Am 8. September gab Suleiman Befehl gegen 
Wien aufzubrechen. Der Erzbiſchof von Gran, Paul Vardai, 
von Furcht bewogen, kam ins türkiſche Lager, ward wohl 
aufgenommen, reichlich bedient, und ihm ein Platz unfern von 
Ibraim angewieſen; er mußte im Lager bleiben, während 
der ganzen Zeit der Belagerung von Wien. Auch Raab leis 
ſtete keinen Widerſtand, der Commandant Lamberg ſandte 
die Artillerie nach Wien, nachdem er das Schloß zu Raab 
ſelbſt nieder gebrannt hatte, und folgte derſelben alsbald 
nach. Städte und Schlöſſer zwiſchen Ofen und Wien erga⸗ 
ben fi) ohne Kampf, Preßburg ausgenommen, welches ers 
klärte, wenn der Sultan Wien eroberte, ſo würden 
auch fie ſich unterwerfen, — eine Bedingung, welche Su⸗ 
leiman ſich gefallen ließ, und keine Feindſeligkeit im Gebiete 
der Stadt beging. Während der Belagerung Wiens, war 
die Beſatzung des Schloſſes zu Preßburg nicht ohne Nutzen, 
indem ſie die Zufuhr auf der Donau erſchwerte oder 
verhinderte, wie fie denn auch ein mit Kriegsvorrath und 
Maſchinen beladenes Schiff mit einer Bombe in Grund 
bohrten *). 


) An den König ſchrieb der Geſpan Balat 1529. „In der Stadt 
zeige ſich ſchen Mangel an Lebensmitteln, auch im Schloſſe ſepen 
wenig Lebensmittel, und viele unnütze Leute, Lanzknechte mit 
langen Lanzen können dort nicht nützen. Es wären Büchſeuſchü⸗ 
ben nsthig, und 200 würden genügen, höchſtens 300 3 Jener 
Hauſen, der im Schloſſe fey, bei wenigen Lebensmitteln werde das 

Schloß nicht halten wider die Macht des Sultans, eher würden 
es 2 bis 300 auserleſene Büchſenſchützen mit Lebensmitteln; — 
„ew. M. weiß wohl wie fie die Schlöſſer Comorn und Raab vers 
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XVI. Den Bemühungen des Königs war nun geluns 
gen, daß in Wien eine mäßige Beſatzung verſammelt war, 
als die Türken ankamen; zwölf Fähnlein Reichstruppen un⸗ 
tex Pfalzgraf Philipps Befehl, befanden ſich darunter. Al⸗ 
les übrige war noch weit entfernt. Vom Reich wurden noch 
7000 Mann erwartet und 1600 zu Pferd; aus Baiern 2000 
Mann; aus Salzburg 500; von Nürnberg 1000 Mann 
u. ſ. w. 

Außer dem Pfalzgrafen Philipp waren die vorzüg⸗ 
lichſten Befehlshaber in der Stadt, Graf Niklas von 
Salm, Verwalter der oberſten öͤſterreichiſchen Feldhaupt⸗ 
mannſchaft, deſſen Schwiegervater, Wilhelm Freiherr zu 
Roggendorf, Feldmarſchall Beck von Leopoldsdorf, Pros 
viantmeifter und Vicedom in Niederöſterreich, Ulrich Ley⸗ 
fer, oberſter Zeugmeiſter. — Statthalter des Königs Fer⸗ 
dinand in Niederöfterreih war Freyherr Georg von Puch⸗ 
haim, welchem zwanzig Kriegsräthe und Commiſſarien 
beigegeben waren, worunter Hans von Griſſeneck, Stadt⸗ 
hauptmann, Niklas Rabenhaupt, niederöͤſterreichiſcher Kanz · 
ler, Hans Kagianer, Oberſt der leichten Reiterei, Eck von 
Reiſchach, Oberſt über ſechs Fähnlein, Frhr. v. Fels, Oberſt 


laſſen haben und davon gegangen find, und was fie für Anläſſe 
nennen, um derentwillen fie die genannten Schlöfler verlaſſen zu 
haben vorgeben; hier wird ein größerer und gerechterer und wür⸗ 
digerer Anlaß ſeyn, der Hunger, welcher jeglichen Menſchen wie 
auch die Thiere und alle vernunftlofen Beftien zum wollen und 
nicht wollen zwingt “ Ein anderer Bericht besagte, nach Erwah⸗ 
nung, daß die Vorpoſten der Türken am Montag vor Bartpolomäi 
nach Ofen gekommen feyen, fo wie Fury nachher Johann Hapolha 
nach Stuhlweißenburg: „Gs bleibt uns keine Hoffnung daß nicht 
das Schloß zu Ofen. Wiſſegrad, Gran eingenommen werden. Der 
Türke will dieſen Winter das ganze Oeſterreich feiner Botmäßig · 
keit unterwerfen. Sehr übel iſt, daß die zu den Türken gehen, 
und mit ihnen lieber ſeyn wollen als mit uns.“ — . 
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über ſieben Faͤhnlein, Niklas von Thum, Oberſt über 
Reiſige und Spanier. In einem merkwürdigen Bericht vom 
20. September den wir ganz mittheilen ), trugen dieſe Bes 
fehls haber dem Könige Ferdinand vor, daß fie „gegen den 
mit ganzer Macht ſchon ſo gar nahe heranrückenden Türken 
viel zu wenig gefaßt, und bis auf den Tag über zwölf 
tauſend Mann zu Roß und Fuß nicht ſtark ſey⸗ 
en, womit ſie einen ſolchen weitſchichtigen, unfeſten, uns 
verbauten Flecken, als die Stadt Wien mit den Vorſtädten 
fen, nicht ſtattlich beſetzen könnten, welche letztere jedoch 
auch ohne merklichen Nachtheil nicht verlaffen werden moͤch⸗ 
ten; — fie hätten aber doch nach ernſtlicher Berathſchla⸗ 
gung vorgezogen, die Stadt (als welche die Hauptſtadt von 
Oeſterreich ſey, wovon Ferdinand Namen und Urſprung 
habe, an Gebãuden und andern Sachen trefflich, auch ein merk⸗ 
liches Geſchütz ſowohl in den dortigen Zeughäuſern des Kö⸗ 
nigs, als auch der Stadt ſey) noch der Zeit bis zu Ankunft 
des Reichshülfe zu erhalten, um alsdann weiter zu beſchlie⸗ 
ßen, was zu thun ſey und nicht ein Lager im Felde zu be⸗ 
ziehen. — Es treffe nun aber eben Paul Bakith ein und 
melde, daß der Türke nur eine Meile unterhalb Altenburg 
mit einer Macht, die noch einmal ſo ſtark als vor Mohacz 
geweſen, ſtehe, ſich mit einer Belagerung von Altenburg 
oder Preßburg nicht aufhalten wolle, und ſchon in fünf 
| ſechs Tagen vor Wien ſeyn konne. Wir tragen leider große 
Fürſorge, ſchrieben ſie ferner, der Feind werde viel eher 
als des Reichs Hülfe ankommen und uns übereilen; — nun 
iſt uns vonnöthen, von Ew. Majeſtät eilends Beſcheid, den 
wir auch hiermit von Ew. königl. Majeſtät auf das höchſte 
und fürderlichſte begehren, zu wiſſen, wo des Türken 
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Gewalt fogar übertrefflich wäre, alſo daß weder wir, fo 
viel unſer jetzt gegenwärtig, noch auch mit des Reichs Hülfe, 
ob die zeitlich ankömmt, dem Feinde Widerſtand zu thun, 
nicht vermochten, ob Ew. Majeſtät an uns und dem Kriegs⸗ 
volk, ſo alſo vorhanden, mehr als an dieſer Stadt und was 
darin iſt, gelegen ſeyn will.“ Sie bitten dann, der König 
möge fie lauter verſtändigen, mit was Macht und in was 
Zeit aufs längſte ihnen Verſtärkung zukommen möchte, — 
auch, da man in Böhmen, Mähren, Schleſien, ſich mit 
dem Aufgeboth des zehnten Mannes und in andere Wege 
rüſte, Hülfe und Zuzug von daher durch Schicken und Schrei⸗ 
ben oder perſönlich befördern ꝛc. 

XVII. Eilender und beſchleunigter, als die Befehls⸗ 
haber ſelbſt noch am 20. September meinten, kam Suleiman 
heran. Am 21. September ſchon überſchritt derſelbe die 
Gränze des deutſchen Reichs bei Altenburg und trafen die 
erſten Renner und Brenner vor Wien ein, von dem allen 
Wehrloſen ſo fürchterlichen, ſeinen Weg weit und breit mit 
Feuer und Blut bezeichnenden Vortrapp türkiſcher Heere, (uns 
ter dem erblichen Befehl der Familie des Köſe Michal, ei⸗ 
nes abgefallenen Chriſten vom Geſchlecht der Palaͤologen, 
der um 1300 lebte) — welches Corps von ſeinen Thaten, 
italieniſch Verwüſter, franzöſiſch Abmäher und Schinder, 
deutſch der Sackmann hieß. In den nächſten Tagen darauf 
brachen die Wiener ſelbſt die Vorſtädte ab und brannten ſie 
zum Theil nieder; auch wurde das Schloß auf dem Kahlen⸗ 
berge, die alte Reſidenz der öfterreichifchen Markgrafen und 
Herzoge geſprengt und geſchleift, — die Renner und Bren⸗ 
ner verbrannten das Carthäuſer⸗Kloſter und die Taborbrü⸗ 
de, die Siechen des Spitals von St. Marx wurden jam⸗ 
merlich von ihnen niedergemacht. 

Am 23. machten 500 Reiter einen Ausfall aus dem 
Stubenthor und beſtanden ein Gefecht mit den türkiſchen 
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Reitern, wobei fieben gefangen wurden, welche dem Sultan 

Köpfe der Ihrigen auf Stangen entgegen tragen mußten. 

Unter dieſen war der Fahnenjunker Chriſtoph von Zedlitz, 

welcher mit ſeinem Pferde geſtürzt war und weil dieſes ihm 

entlief, mit dem Ruf, man ſolle die Fahne retten, was 

auch durch einen Niederländer geſchah, einen Hügel einnahm 

und ſich hier ritterlich vertheidigte, endlich aber entwaffnet und 

gefangen genommen wurde. Er war in einem vollſtändig 

verſchloſſenen Cüraß verwahrt, den die Feinde nicht öffnen 

konnten, und als ſie ihn auf einem Maulthier die Nacht durch 

bis ins Lager vor Suleiman gebracht, mochte dieſe glänzende 

Wehre dort großes Aufſehen erregt haben. Anfangs wurde 

geſpottet, was er ausrichten könne, da er ſo viel Eiſen an 

ſich hätte? als er aber Beweiſe von Kraft und Geſchicklich⸗ 

| keit gab, z. B. von dem Maulthier herab bis auf die Erde reichte 

und als nun der Sattelgurt zerriß, er mit Krachen nieder⸗ 

ſiel, und die Türken laut lachten, vom Boden auf in ſeiner 
ſchweren Rüſtung wieder auf das Maulthier ſprang; als 

er des andern Tags auch vor dem Sultan, wie ſonſt vor 

König Ferdinand gezeigt hatte, wie er im Panzer einge⸗ 

ſchraubt und auf der Erde liegend, ſich ohne alle Hülfe er⸗ 

heben und aufs Roß ſchwingen könne; als er den Wurfpfeil im 

vollen Rennen in die Luft warf und wieder fing, faßten ſie 

Hochachtung vor ihm. Den blanken Panzer konnte Niemand 

aufmachen, bis er auf erhaltene Verſicherung, daß man ihm 

das Leben nicht nehmen wolle, die Schrauben zeigte. Als 

| einige ihm dennoch den Tod androheten, antwortete er mit 

eben fo viel Muth als Vertrauen: ver ſey als Ehriſt des To. 

des unerſchrocken, ſey dem Heiland zu Ehren, zum Gehor⸗ 

ſam der Obrigkeit und zum Schutz des Vaterlandes vor den 

Feind gekommen, er habe ſich zum Tode auf alle Stunde 

mit einem chriſtlichen Gebeth bereitet, und hoffe ewige Freude 

durch Ehriſtum zu genießen; er glaube aber nicht, daß 
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Ibralm das gegebene Wort brechen werde. Ihraim erzeigte 
ihm hierauf viele Ehre, ließ ihm ein roth ſammetenes Kleid 
anthun, und ihm täglich von feinem Tiſch, Eſſen und geſot⸗ 
tenes Waſſer geben. 

Am 25. September kamen noch zwei Fähnlein Reichs⸗ 
truppen Angeſichts der Türken in die Stadt. Der auf 
dem Reichstage zu Speier zum oberſten Feldhauptmann 
wider die Feinde ernannte Pfalzgraf Friedrich, traf erſt am 
27. September mit einigen hundert Pferden und begleitet 
von ſeinem Bruder Wolfgang, dem Landgraf Georg von 
Leuchtenberg, Gangolf von Hohengeroldseck und andern zu 
Waſſer in Krems ein; am ſelben Tage, da die Taborbrücke 
ſchon verbrannt und die Schlagbrücke abgetragen wurde, und 
als Wien ſchon ganz von den türkiſchen Lagern zu Lande eins 
geſchloſſen und die feindliche aus 500 Nazaden beſtehende 
Donauflotte völlig Meifter der Donau war?). Auf die Nach⸗ 
richt hiervon mußte Pfalzgraf Friedrich mit ſeiner Beglei⸗ 
tung von Tuln zurückkehren. — 

Man traf in Wien ſo gute Maßregeln zur Abwehr und 
Vertheidigung, als die Kürze der Zeit es zuließ. Man ver⸗ 
rammelte und vermauerte die Thore, bis auf das unter 
dem Salzthurme. Innerhalb des Walles vom Stuben- bis 
zum Kärntner⸗Thor wurde in der Eile ein zweiter Wall und 
Graben gezogen, zwiſchen der Schlagbrücke und dem Salz⸗ 
thurme ein neues Bollwerk gebauet; um die Feuersgefahr 
zu vermindern, die hölzernen Dächer in der Stadt abgetra⸗ 
gen, u. ſ. w. Das Geſchütz, im Ganzen 72 Stück wurde 
auf die Wälle und Bollwerke, einiges auf die Thürme und 
hervorragende hart am Wall befindliche Häuſer, nament⸗ 


*) Die am Hofe Ferdinands erzogenen ſpaniſchen Edelknaben waren 

ihrem Hofmeiſter Didasco de Serava entwiſcht, um an Kast 
ligung der Stadt Theil zu nehmen, er eilte ihnen dann e 

mach, firitt tapfer und ſcrlab fpäter eine Geſcichte der Belagerung. 
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lich auf das Dominikaner», Jacobs . und Clariſſen » Klofter 
vertheilt '). Die verſchiedenen Seiten der Stadt wurden 
den verſchiedenen Befehlshabern und Kriegsleuten zugewie⸗ 
fen. Pfalzgraf Philipp ſelbſt ſtand mit den Reichstruppen 
am Stubenthore; links und rechts vom Kärntnerthore, wo 
nachher der Hauptangriff gemacht wurde, Eck von Reiſchach, 
Hauptmann über 3000 Mann Reichstruppen, und die Spas 
nier mit Hakenbüchſen, vom Burgthor bis zum Schotten. 
thor Fels mit ſieben Fähnlein Oeſterreichern; am Schot⸗ 
tenthore ſelbſt zwei Viertheile der Bürgerſchaft; herab nach 
dem Werderthore Truppen vom öſterreichiſchen Aufgeboth 
des zehnten Mannes ꝛc.— Suleimans Zelt nahm bei Sim⸗ 
mering den Raum ein, der durch den Umfang des fogenann« 
ten Neugebäudes bezeichnet wird. In den Gemächern war 
ren koſtbare Teppiche und Polſter; goldene Vorhänge fhier 


) 68 fehlte viel, daß zue genügenden Beſetzung der Feſtungswerke hin 
reichendes Geſchütz vorhanden geweſen wäre. Aus einem Bericht. 
den der Zeugwart Eglauer an den Kaifer (Carl V.) über die Bes 

bedürfniſſe Wiens erſtattete, und der im Archiv des Dias 

giſtrats befindlich ift, geht hervor, daß die Stadt damals zehn 
Bollwerke hatte, wovon die vornehmſten die „Biber,“ „Ober⸗Para⸗ 

dies“ Kharner -- und „Elend“ Bollwerke. Mehrere waren mit 
hohen und weiten Gewölben gebauet, die Gemäuer waren vom 

Regen und „vom Waſchen (k) und unnützen Gärtln, fo darauf 

gehalten worden,“ erweicht und verfault, fo daß nicht rathſam, fie 

mit Carthaunen zu beſtzen; weßhalb er vorſchlag, daß auf jedes 

Bollwerk zwei Quartlerſchlangen, vier Falkaunen / zwei Doppel 

falkaunen und zwei ſcharfe Diendl geſetzt werden möchten. Zudem 

ſollen auf die Streichwehren nach jeder Seite vier Falkonneten ger 

ſeht, und 60 Haubigen an verſchledene Orte vertheilt wer⸗ 

den ze. Sie hatten außerdem fünf Cavalier, Katzen oder übere 

höhte Bollwerke, nämlich beim Predigerkloſter, an der Burg) 
Kärntnerchor und zwei auf der Schottenbaſtei; — Zehn Cortinen 

und die Beata forma (Platte Form) waren zu beſeten, (auf jede 

Gortine 19 große und kleine Stücke); von der Biberbaſtei bis 

auf die Beata forma war eine Äußere (2) Mauer, die neben dem 

| Waſſer bis zum Arſenal ſieben Türme Hatte, den Hafner, Chrot- 

| ten, Rattfähhters, Salz, Schotten - und Judenthurm u. I w. 
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den fie, von Außen waren die Giebel durch goldene Knäufe 
geziert. Fünfhundert Bogenfhügen bildeten immerfort die 
Wache. Um das Gezelt lagerten die regelmäßige Reiterei, 
die Sipahi, die Silihdare, (Waffentraͤger) dann der Kern 
des Heers, 12000 Janitſcharen. Rechts von Simmeeing 
waren die Kanzleien, in einiger Entfernung die Ungarn, der 
Biſchof von Gran ꝛc. — Bis nach Schwechat hin lagerte der 
Beglerbeg von Anatoli; links von Simmering bis an den 
Wienerberg der Groß⸗Vezier, Ibraim, zugleich Beglerbeg 
von Rumili mit dem zahlreichen Fußvolk und dann der 
Artilleriepark von 300 großen und kleinen Kanonen, por dem 
Stubenthore der Baſſa von Rum u. ſ. w. Hinter dem Wie⸗ 
nerberge ſtand der Baſſa von Belgrad, Befehlshaber der 
Vorhut, von da zum Siechenhaus, (Klagebaum) jener von 
Bosnien, Befehlshaber der Nachhut. — Bei St. Ulrich 
(Maria Troſt) der Vice⸗Beglerbeg von Rumili mit bulga⸗ 
riſchen, croatiſchen, fervifchen Truppen, gegen Döbling 
der Sandſchak von Semendria, gegen Heiligenſtadt der von 
Moßtar, längs der Donau von Nußdorf herab die Monto⸗ 
lozzen und Nazadiſten. Man rechnete dritthalb hundert tau⸗ 
ſend Mann in ſechzehn Lagern. 

XVIII. Während der Belagerung war König Ferdi⸗ 
nand in Prag, um die Kriegsrüſtungen in den boͤhmiſchen 
Ländern zu betreiben. Seine thätige Fürſorge wird unter 
andern beurkundet durch einen Befehl an den Landeshaupt⸗ 
mann ob der Enns vom 9. October „daß er Andreas Ungnad 
Geld für die Nazadiſten geben, auch einen Rathſchlag ver⸗ 
faſſen folle, durch welchen Weg und an was Stund und 
Ort der gewaltige Anzug und Angriff der Rettung von Wien 
fürzunehmen ſey 6 — an den Rath Andreas Ungnad vom 
10. October, »daß er Kloſterneuburg, als einen Paß zur 
Rettung Wiens vielgelegen, mit dem Landvolk beſetzen und 
verſehen follte, bis es mit Kriegsvolk fo nun täglichs die 
Donau herab komme, erſetzt werden möge: er möge auch den 


» Google HARVARD UNIVERSITY 


297 
Kahlenberg einnehmen, von wo man in Wien fehen mag, 
den langen Weg darin inhaben und auch auf dem Buchen» 
berg und Michaelsberg und Greigenftein durch Huſſaren 
und andere Leut, Port und Kundſchaft halten, wie ſich die 
Feinde vor Wien mit Veränderung des Schießens legen, und 
die in Wien ſich halten ze — an Pfalzgraf Friedrich vom 10. 
October: »So hat Ew. Liebden zu bedenken, ob die Mäh⸗ 
rer auf die Brücke zu Wien zögen, um die türkiſchen Naſſaden 
davon zu dringen, die inzuhalten und was davon verwüſtet 
wäre, wieder zuzurichten unterſtünden. Welches dem Kriegs. 
volk in Wien förderlich zur Speiſung und nochmalen zu Ihrer 
Rettung, oder doch mittlerzeit, Potſchaft zu Ihnen aus 
und ein zu haben wohl erſprießen würde. — Wir achten die 
Brücken zu Stein, Nieder Neuburg ſeyen allerlei Urſach 
halber wohl zu befegen.« — Vom 12. October ebenfalls 
an Pfalzgraf Friedrich: »Er möge eines Zugs halber auf 
Tuln und Kahlenberg, oder auf anderen Anſchlag denken 
und das Beſte vor die Hand nehmen, damit die Mährer 
nicht feyern, und das ritterliche Kriegsvolk in Wien mit⸗ 
ler Zeit des gewaltigen Anzugs etwas Ringerung (Erleich⸗ 
terung), auch Troſt und Hofnung empfahe; fo achten wir 
auch die Galioten und Schiffknecht, ſo Niklas Räuber zu 
Ew. Liebden gebracht, ſeyen zu ſolchen Sachen auch dienſt⸗ 
lich. « Vom 13. October an eben dieſen Räuber, „wiewohl 
feine Ankunft zu fpät beſchehen, fo verfehe Er ſich doch, ders 
ſelbe werde jetzt mehreren Fleiß ankehren, etwas frucht⸗ 
bars zur Stärkung der Beſatzung und zum Abbruch der 
Feinde mit den Galioten vorzunehmen.“ — Endlich aus 
einem Schreiben an den Landeshauptmann und den Kriegs⸗ 
rath zu Linz vom 14. October: »Wir befinden Mangel an 
Büchſenmeiſtern, zu dem Feldgeſchütz fo die Böhmen und 
Mäaͤhrer mitbringen. Darum wollet bei unſern Städten Linz, 
Steyer, Wels, Gmünden ꝛc. Fleiß haben, geſchickte Leut, 
die aus Stangen ſchießen können, aufzubringen, und dieſel⸗ 
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ben hinab zu dem ankommenden Haufen zu Laune von 
Wien zu fertigen ꝛc. a 

XIX. Vom Michaelistage bis zu Ende der üs ese 
verſtummten alle Glocken und Uhren der Stadt, die Stun 
den wurden nur durch das Prim- (Prin) Glöckchen zu St. 
Stephan geſchlagen. Eck von Reiſchach und die Spanier 
machten tapfere Ausfälle aus dem Kärntnerthore. Vom Pro⸗ 
viantmeiſter wurden täglich jeder Rotte ein lebendiger Ochſe, 
acht große Brote und fünfzehn Maß Wein zugetheilt; letzte⸗ 
res ſpäter um mehr als die Hälfte herabgeſetzt. — Am 6. 
October geſchah ein ſtärkerer Ausfall mit 8000 Knechten, 
bei welchem die Beſatzung 500 Mann einbüßte. — Die 
türkiſchen Geſchichtſchreiber berichten in ihrem Stile: »Mit 
den Schlechten kämpften die Gerechten, mit denen die be⸗ 
ſtimmt zum ewigen Feuer, die denen der Glaube werth und 
theuer. — Die Waghälſe von Semendria, die Köpfeſpieler 
der Gränze — die Panther der Gefilde des Muths, die Wo⸗ 
gen des Meers der Tapferkeit, die Hefentrinker des Feſtes 
des Schlachtgemenges, die Tode der Zeit des Kriegsgedran⸗ 
ges nahmen die von dem Schloſſe ausgefallenen Uebelberüch⸗ 
tigten in ihre Mitte; die Säbel wütheten als Leuen, die 
Pfeile waren eifrig den Tod auszuſtreuen ꝛc. Die Wackeren 
riſſen mit den in ihren Händen befindlichen blutvergießen⸗ 
den und todentſprießenden Lanzen von den Herzen der Gö⸗ 
tzendiener voll Groll Stücke ab und aßen dieſelben. Mit der 
Gnade Gottes ſiegte das Heer des Glaubens über dieſe 
Schlechtgearteten und der gemachten Beute war kein Ende. 
Sie tränkten die vom Wein des Hochmuths trunkenen, 
halsſtärrigen Göͤtzendiener aus den Bechern des Todes mit 
dem Hoöllenweine des Verderbens.« (Dſchelaſaſi.) »Von 
den Tſchauſchen der hohen Pforte trank Iskander Tſchauſch, 
bekannt unter dem Namen Farfara, den Becher des Mars 
tirthums und vergaß dieſe Welt. Die Verfluchten fielen 
täglich aus der Veſte aus und unterließen nicht, ſich wacker 
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zu ſchlagen. Die gedachte Feſtung iſt auf einer Seite von 
der Donau, einem meergleichen Strom umgeben, von der 
Landſeite mit feſten Bollwerken und tiefen Graben verfes 
hen; ein himmelähnliches berühmtes Schloß, mit Waffen 
und Zeug wohl verſehen, und wegen der Menge von Ka- 
nonen und Cartaunen nicht leicht durch Eroberung zu ers 
ſtehen. (Petſchewi.)e Die Stadt Wien, welche die größte 
und ſchönſte von Deutſchland, war fo Stadt als Schloß, 
wie ein Frühlingsgarten heiter und luſtig angebaut. Die 
laſterhaften Ungläubigen hatten mit eignen Händen die au⸗ 
ßer den Stadtmauern befindlichen Vorftädte verbrannt und 
verheert und waren mit dem flüchtigen Fuße der Angft in 
das Schloß zurückgekehrt. So ging an ihnen der erlauchte 
Spruch in Erfüllung: »Ihre Häuſer wurden verheert durch 
ihre eignen Hände und durch die Hände der Ungläubigen. 
Ferdi.) ih 
Die Türken hatten rechts und links vom Kärntnerthore 
Minen angelegt, von welchen man zuerſt durch einen Ueber⸗ 
Läufer Kunde erhielt und Gegenminen machte. Man entdeckte 
am 2. October die Mine eine Stunde zuvor, ehe ſie hatte 
ſpringen ſollen. — Zugleich ſchoſſen die Feinde durch meh⸗ 
rere Tage gewaltig aus ihrem Geſchütz, der Groß-Vezier 
Ibraim kam ſelbſt in die Batterie, der Kärntnerthurm ward 
ſeiner Zinnen entblößt; — auch wurde mit Feuerpfeilen 
geſchoſſen. Am 6. October Nachmittags erwartete man den 
Sturm und das Kriegsvolk blieb die ganze Nacht auf ſeinen 
Poſten. Andern Morgens rief ſie, da ſie kaum entlaſſen 
worden, neuer Lärm auf die Wälle; gegenüber von St. Clara 
wurden die Mauern 13 Klafter lang geſprengt. — In der 
Nacht vom 8. auf den 9. trafen Troſtbriefe vom Könige 
Ferdinand und Pfalzgraf Friedrich ein, mit dem Verſprechen 
eines Entſatzes innerhalb acht Tagen: Die Lanzknechte ga⸗ 
ben ihre Freude darüber die ganze Nacht durch Feuerwerk 
und Schießen kund. Mit dem Miniren wurde ununterbrochen 
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fortgefahren; die Renner und Brenner wurden befehligt, 
Reißbündl zur Füllung des Grabens und Leitern zum Sturm 
herbeizuſchaffen. Bei dem Entgegengraben wurden abermals 
acht Tonnen Pulvers weggenommen; dennoch ſprangen die 
Minen am 9. October rechts und links vom Kärntnerthore 
und machten ſo breite Wallbrüche, daß auf der linken Seite 
24 Mann in Ordnung anlaufen konnten. Dann erfolgte ein 
dreimaliger und blutiger, Sturm den Niklas Salm und Ka⸗ 
bbianer als Helden zurückſchlugen. Während dem ſchoſſen 
von den Thürmen und Baſteien die Carthaunen und Feld⸗ 
ſchlangen unaufhörlich in die türkiſche Reiterei. — Vom 
Stephansthurm und dem St. Clara -Platz ertönte Muſik 
von Trompeten und Heerpaucken, Poſaunen, Schalmeien, 
Trommeln und Pfeifen. Tags darauf war Ruhe in der Stadt 
und im Lager; der Groß-Vezier ritt von allen Anführern 
begleitet zum Gezelt des Sultan. — Am 11. October 
wurde der Mauerbruch durch Minen abermals erweitert, 
und aufs neue dreimal Sturm gelaufen; welchen Wilhelm 
von Roggendorf und Eck von Reiſchach zurückſchlugen. 
Zwölfhundert Leichen der Türken füllten die Breſche. — 
Auch am 12. October ſtürzte Morgens gegen neun Uhr, ein 
gutes Stück der Mauer zwiſchen dem Kärntner» und Stu⸗ 
benthore durch Minen zu Boden und ſogleich wurde aber⸗ 
mals Sturm gelaufen, heftig aber kurz; — die Janitſcha⸗ 
ren und Aſapen wollten nicht mehr zum Sturm zurückkeh⸗ 
ren, man ſah von dem Thurme wie die Baffen und Bege 
mit Prügeln und Säbeln hinter ihnen ſtanden, ſie anzu⸗ 
treiben. — Um drei Uhr Nachmittags war zwiſchen den 
Breſchen abermals ein Stück Mauer eingeſtürzt; die Trup⸗ 
pen wurden aufgerufen mit dem Geſchrei: eilends, eilends. 
Es wurde auch wieder geſtürmt, doch ohne Dauer. Auf 
dieſe Art (berichtet der Mufti Karatſchelebiſade,) brannte 
durch ein und zwanzig Tage die Flamme des Kampfes, vom 
Sturme der Helden angefacht, mit großer Helle, wie in 
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ſinſterer Nacht des Moͤnches Licht in der Belle.« Der Groß⸗ 
Vezier hielt einen Kriegrath was zu thun ſey, bei den nicht 
gelungenen Stürmen, der ſpäten Jahrszeit (es regnete häu⸗ 
fig und war ſehr kalt,) bei der Gefahr vor Hungersnoth, 
da acht genug für Proviant geſorgt war. Das Geſetz des 
Islams, welches dreimaligen Angriff verlangt, war erfüllt. 
Man beſchloß am 14. noch einen Hauptſturm zu unterneh⸗ 
men und falls auch dieſer mißlingen ſollte, abzuziehen. Die 
Janitſcharen erhielten den gewöhnlichen Sturmſold (etwa 
20 Ducaten der Mann.) Am 13. ſetzte ſich der Sultan 
ſelbſt zu Pferd und fand die Breſchen vollkommen ſturm⸗ 
fähig. Man rief auf den folgenden Tag den Sturm im La⸗ 
ger aus, mit großen Belohnungen, wer zuerſt die Mauer 
erſtiege. — Das Schießen aus den feindlichen Stuckbeten 
dauerte den ganzen Tag, bei St. Clara regnete es Kugeln 
und Pfeile. Auch mit dem Miniren wurde unausgeſetzt fort- 
gefahren; man fand beim Gegengraben abermals ſechs 
Tonnen Pulver, womit der Kärntnerthurm hatte geſprengt 
werden follen. — Am 14. früh Morgens um ſieben Uhr, 
wurden die Türken unter Zinken⸗ und Schalmeienſchall, 
während die große Heertrommel gerührt ward und das 
grobe Geſchütz donnerte, in drei Haufen zum Sturme ges 
trieben; ſie zeigten aber wenig Luſt zum Anlauf. Mittags 
jedoch als die Ausrufer das Gebeth und zugleich den Sturm 
ausriefen und zwei neue Minen links und rechts vom Kärnt⸗ 
nerthor aufflogen, (was das Signal war, eine dritte in 
der Burg mit 26 Tonnen Pulver, wurde glücklich entdeckt) 
begann der Sturm und dauerte bis zwei Uhr, aber ohne 
Erfolg. Dreihundert fünfzig Türken fielen in der Breche. 
Es war der letzte Angriff, Niklas Salm erhielt hier eine 
Wunde. — In der Nacht fing das türkiſche Heer an aufzu- 
brechen; die Janitſcharen verbrannten was fie nicht mit⸗ 
ſchleppen konnten, warfen auch von Gefangenen, alte Bau⸗ 
ern und Prieſter ins Feuer; bei tauſend Weiber und Kin⸗ 
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der wurden in Stücke zerhauen; was gehen konnte, wurde 
wie Schlachtvieh mitgeſchleppt. 

XX. Suleiman hatte Belgrad und Rhodus, beide an 
einem Donnerstage erobert, (jenes am 29. Auguſt 1521, 
dieſes am 25. Dezember 1522, und Tages darauf, weil Frei⸗ 


tag der moslemiſche Feiertag iſt, die Hauptkirchen dieſer 


beiden Städte in große Moſcheen umgewandelt. Gleicher 
Weiſe hatte derfelbe den Hauptſturm auf Wien auf einen 
Donnerstag angeordnet, hoffend, des andern Tages vom 
Stephansthurme das Gebet und Bekenntniß des Islams, 
furchtbar für ganz Deutſchland, aus rufen zu laſſen. — 
Statt deſſen war an eben dieſem Tage, (am Thereſientage, 
15. October) bei St. Stephan zum Dank für die Befreiung 
ein feyerliches Hochamt, und „Gott dich loben wir, «alle 
Glocken wurden geläutet, vom Thurm erſchallten Zinken, 
Schalmeien und Flöten, und das Geſchütz von den Wällen. 

Ibraim machte noch einen Verſuch, die Stadt durch 
beſtochene Gefangene, die er nach derſelben entlaufen ließ, 
an fünf Orten anzuzünden, um während der Verwirrung ſich 
zurückzuwenden, und die, welche ſich ſchon geſichert glaubten, 
plötzlich zu überfallen. Die Gefangenen erregten aber Ver⸗ 
dacht durch vieles türkiſches Geld, was ſie ausgaben, wur⸗ 
den eingezogen, peinlich befragt, und da ſie ihr Vorhaben 
bekannten, geviertheilt. — Der Sultan brach am 16. auf, 
und lagerte in geringer Entfernung. Er empfing dann Glück. 
wünſche der Veſire, Aga's und Bege, zur Beendigung des 
Feldzuges. Er theilte reiche Geſchenke unter ſie aus. Ibraim 
erhielt einen von Edelſteinen funkelnden Säbel und fünf Beu⸗ 
tel ae. — Einen Abgeordneten aus der Stadt, welcher auf 
Auswechslung der Gefangenen antrug, gab Ibraim ein 
Schreiben mit, worin die lächerliche Auslegung des Rüuck⸗ 
zuges vorkam: »Wißt, daß wir nicht gekommen, um Eure 
Stadt in Beſitz zu nehmen, ſondern um euren Erzherzog 
aufzuſuchen, und deßwegen fo viele Tage hier verſeſſen, 
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ohne daß er erſchienen ift.« Bei einem türkiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber, (Ferdi.) wird ſolches zwar auch erwähnt: »Die 
ſiegreichen Heere warfen durch Untergrabung die Mauern 
an vier bis fünf Orten nieder, fo daß die Unglaubigen, die 
Staubigen, mit gebrochener Zunge Gnade begehrten (). 
Da von den Einwohnern der Feſtung einige gefangen ge⸗ 
nommen wurden, und durch dieſelben bekannt wurde, daß 
ſich der verfluchte Ferdinand nicht in der Feſtung befinde, 
ſo verzieh die kaiſerliche Huld den Inwohnern die Schuld, 
und ließ auf ihr Flehen Gnade ergehen.“ — Alle übrigen 
jedoch berufen ſich auf die ſpäte Jahreszeit, die üble Wit⸗ 
terung, Regen und Schnee, auf die weite Entfernung vom 
Haufe; und daß die Eroberung damals nicht vorher bes 
ſtimmt geweſen: »Da jene Gegend nördlich gelegen, die 
Reſidenz des Schachs des Winters, und das Vaterland des 
Froſtes und der Kälte iſt, ſo fiel der Regen Morgens und 
Abends in Strömen, und das Gemüth der Schlachtkämpen 
des Islams wurde getrübt« (Dſchelalſade.) »Da die deut⸗ 
ſchen Länder außer Verbindung mit den osmaniſchen Reis 
chen, da es ſchwer, die Gränzfeſtungen zu beſtreichen, und 
die Geſchäfte auszugleichen, fo gab man fich nicht die 
Mühe, die Feſtung zu leeren, aus zubeſſern und in beſſeren 
Stand zu verkehren, ſondern es wurden den Janitſcharen zur 
Belohnung ihrer Dienſte tauſend Aſpern geſchenkt, und 
nach der Reſidenz des ſalamoniſchen Thrones gelenkt.“ (Der 
Mufti Karatſchelebiſade.) — »Gottes des Allerhöchſten 
Wille hatte die Eroberung auf andere Zeit verſchoben, auch 
hatte des Winters Grimm ſchon angehoben, und da dieß 
Heer nicht mehr auszuhalten im Stande war, erbarmte 
ſich des Chatans Huld und Milde ſeiner Diener Ge⸗ 
fahr. ( „Es ſchneiete ungemein, eine Sündfluth war die 
Welt, voll Schnee und Eis die Luft, das Feld; nirgends Ruhe 
noch Raſt, alles voll Müh und Haſt; voll von Ungläubigen 
das Land, nirgends Vorrath und Proviant« (Dſchelalſade.) 
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Jener Fahnenjunker Zedlitz, der gleich zu Anfang der 
Belagerung gefangen worden, wurde beſchenkt, und mit 
rothſammtenen Kleide angethan entlaſſen; Ibraim hatte 
über Tiſch an einem der Tage, da geſtürmt wurde, demſel⸗ 
ben gefagt: » Heute zu Abend wird der großmächtige Kai⸗ 
ſer Wien einnehmen, und es wird ihnen darinnen nicht wohl 
gehen ze und dabei gefragt, wie ſtark fie darinnen wären? 
Zedlitz hatte geantwortet; »Ihm wäre bewußt, daß ein 
ſolches ehrliches Kriegsvolk darin wäre, daß ſich ehe alle 
würgen ließen, ehe fie die Stadt aufgäben.« — Der Suls 
tan hatte ihn früher fragen laſſen: wenn er ihn loß ließe, ob 
er noch wieder gegen ihn kriegen wollte? — und hatte die 
muthige Antwort des Gefangenen ertragen: »Gäbe es 
Gott, daß er frei würde, ſo wolle er die Zeit ſeines Le⸗ 
bens hindurch heftiger als je geſchehen, wider den Sultan 
kriegen. 

Während der Belagerung hatte der Sackmann weit und 
breit das Land ſchauerlich verwüſtet, gebrannt und gemor⸗ 
det; fo z. B. einen Haufen von 5000 Flüchtlingen nieder⸗ 
gemacht. Die türkiſchen Geſchichtſchreiber rühmen ſolche 
Thaten: »Seine Majeftät, welche die Zeit führt und die 
Welt regiert, hatten, um das Verdienſt des heili⸗ 
gen Kampfes zu erwerben, die Renner und Bren- 
ner ausgeſandt, ſo daß das ganze Land unter den Hufen 
der Pferde zerſtampft ward. Städte und Flecken, Märkte 
und Dörfer, die ſie ereilten in ihrem Lauf, flammten in dem 
Glutſtrom der Rache und des Verderbens auf. Dieſes ſchoͤne 
Land, ein Frühlingsſchatz und Freudenplag, ward von den 
Reitern zerwühlt, und mit Rauch erfüllt. Aſchenhügel was 
ren die Reſte, der Häuſer und Paläſte. Das ſiegreiche Heer 
ſchleppte die Bewohner, große und kleine, vornehme und 
gemeine, Männer und Weiber, ſtarke und zarte Leiber, 
gefangen hinweg. Von Gütern wurden bewegliche und uns 
bewegliche, von Menſchen und Vieh redende und ſtumme, 
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vernünftige und dumme, gebrochen und zerſtochen; alles 
mußte über die Klingen und Säbel ſpringen (Ferdi). 
— Durch das verheerende Feuer und die ſchwarzen Rauch⸗ 
wolken war das ſonſt wohlbebauete deutſche Reich jetzt dem 
Lande der Finſterniß gleich; wenn nicht in dieſem Lande die 
hart aneinander gelegenen feften Schlöffer und Burgen mit 
ſtärkern Mauern geborgen, ſo hätten die Wogen der ſieg⸗ 
reichen Heere jene Länder gänzlich ausgeleert, und in ganz 
Deutſchland das Uaterſte zu Oben gekehrt; da die Verfluch⸗ 
ten aber, um dieſes Unheil abzuwehren, ſich überall mit 
Schloͤſſern und Thürmen verwahrt, fo blieben fie darinnen 
unverſehrt. Dennoch fehlte es dem Herrn nicht an Raub 
und Beute; in den Zelten und auf den Lagermärkten wur« 
den ſchoͤne Geſichter, deren Wangen Roſenlichter, deren 
Augenbraunen wie Bogen aufgezogen, verkauft; und der 
Beute war kein Ende. (Der große Niſchandſchi Dſchela⸗ 
ſade.) Alle erwähnen, daß einige Streifer bis an die Brücke 
zu Regensburg () gekommen ſeyen. »Sie find bis an das 
Ende von Deutſchland vorgedrungen, und einigen Sieges⸗ 
kämpen iſt es, die Brücke Alexanders zu erreichen gelun⸗ 
gen. Dieß iſt eine alte Brücke, welche Alexander der Zwei⸗ 
gehörnte gebaut, und ihr feinen Namen angetrant.« (Sho⸗ 
lak ſade. ) 
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Fünfter Abſchnitt. 


Sääfifge Kirchenverfaffung. 
Verſuch einer Befeſtigung der neuen Lehre. 


Der ſächſiſchen Reformatoren Beſtreben für Einheit ihrer Lehre 
und Kirchenverfaſſung; Verhältniſſe zur Staatsmacht; — 
Swiſt mit den durch Landgraf Philipp begünstigten ſchweize⸗ 
riſchen Reformatoren in Anſehung des Sacramentes, und 
das Geſpräch zu Marburg. 


Aber in ursachen und Gründen anzuzeigen, bat eine jegliche Rette ihre 
Köpfe und ihre Weise, doch alle a au lagern die einige, einfame driflige 
Dornach fe nun gemalte Briten für die Argen haben, kommen 
Me zur Schrift getrotiet, fuchen wie fie ihren Sinn Hineintragen, und bie Schrilt 
auf dee Meinung liehen. Da pebt ſich:s denn, da müſſen die Wert nit zu verftee 
ben fon, wie fie von Art Lauten; man muß fie dehnen und biegen, da 
ein rute, da ein Gignificat, ba ein Figura, da ein Wort umfehren, da den dert 
verſehen, da den Text mengen wie eine Kerlen ie. \ 


Luther. 

Dergeftalt war Die neue Kirche fo ziemlich auf den Ctandpunft der alten zur 

rüdgekebrt, und Glauben und Lehre ganz (e) von einer äußeren Erfpeinung abbäns 

dis gemacht; — denn daß die Entfeyeidung der weltlichen Obrigkeit Übertragen 

mat, kennte für keinen Gewinn geisen, und war eigentlich ein Act der Veriweit 
lung. 


Men. 
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Nachdem die Häupter der Kirchenſpaltung ſich von dem 
alten Prinzip der Autorität in Glaubens ſachen fo entſchieden 
losgeſagt hatten, zeigte ſich bald, was ſich bei jeder ges 
waltſamen Erſchütterung eines allgemein bindenden Prinzips 
zeigen muß, — daß nämlich viele Meinungen und Beſtre⸗ 
bungen ſich erhoben, welche den Urhebern der Trennung 
eben fo feindlich entgegenſtehen, als dieſe ſich der Herrſchaft 
des Alten entgegengeſtellet hatten, — und welche auf 
die gleiche Berechtigung und ähnliche Gründe wie dieſe 
ſich beriefen. Aus ſolcher Mannigfaltigkeit widerſtreitender 
Lehren, und aus dem ſich mächtig ankündigenden Bedürfniß, 
den getrennten Bekenntniſſen doch möͤglichſte Regelmäßig ⸗ 
keit und Einheit in ihrer äußeren Lehre und Verfaſſung zu 
geben, bildeten ſich nach und nach in erneueter Stärke wie⸗ 
derum die Vorſtellungen von hierarchiſcher Entſcheidung 
und politiſcher Glaubenshülfe aus, welche in der altkatholi⸗ 
ſchen Welt ihr weit folgerechteres und großartigeres Vor⸗ 
bild hatten. 

Zunächſt ſprach Luther ſelbſt das Prinzip von dem in 
Glaubensſachen untrüglichen Anſehen der Kirche, welches 
er ſo mächtig erſchüttert hatte, bei mehreren Gelegenheiten 
ſehr kraftvoll aus. — So ſchrieb er ſchon an den Herzog 
Albrecht von Preußen: ves fen gefährlich und erſchrecklich, 
etwas zu hören und zu glauben wider das einträchtige Zeug ⸗ 
niß, Glauben und Lehre der ganzen, heiligen chriſtlichen 
Kirche. Wer an einem Artikel zweifle, an welchem die Kirche 
vom Anfange her und immer gehalten habe, der thue eben 
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fo viel, als glaube er keine chriſtliche Kirche, und verdamme 
damit nicht allein die chriſtliche Kirche ſelbſt als eine Ketze⸗ 
rei, ſondern auch Chriſtum ſelbſt mit allen Apoſteln, wel⸗ 
che den Artikel von der Kirche begründet, 
und gewaltiglich bezeuget, als Chriſtus mit den Worten: 
»Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende zo und 
Paulus: »Die Kirche iſt eine Säule und Grundfeſtr der 
Wahrheit. « Lieber wolle er nicht allein alle Rottengeifter, 
ſondern aller Könige, Kaiſer und Fürſten Weisheit und 
Recht wider ſich laſſen zeugen, denn ein Jota oder Tüttel 
der heiligen chriſtlichen Kirche wider ſich ſehen oder hören.« 

»Gemeinfame Artikel der ganzen Chriſtenheit find be» 
reits genugſam verhöret, beweiſet und beſchloſſen durch 
die Schrift und Bekenntniß der ganzen gemeinen 
Chriſtenheit, mit vielen Wunderzeichen beſtätiget, mit 
viel Bluts der heiligen Märtyrer verſiegelt, mit aller Leh⸗ 
rer Bücher bezeuget und vertheidiget, und bedürfen keines 
Meiſterens und Klügelns mehr u. a.« (1530 in der Ausle⸗ 
gung des 82. Pſalms.) 

Was war jedoch natürlicher als die Einwendung, ai 
er denn, der diefe Grundſätze aufſtelle, dieſelben ganz in 
feinen maßloſen Angriffen wider die katholiſche Kirche aus 
ßer Acht gelaſſen habe? Er hatte den Ausſprüchen der Kir⸗ 
chenlehrer ſowohl, als den Decreten der geſetzlichen Kirchen⸗ 
verſammlungen das Entſcheidungsrecht abgeſprochen, und 
wider das Anerkannteſte und Gültigſte mit leidenſchaftli⸗ 
chem Ungeſtüm gekämpft, und zu derſelben Zeit — im 
Jahre 1530 — widerſetzte er ſich mit den heftigſten Aus⸗ 
drücken dem Abſchluß eines Verſtändniſſes, nach welchem 
auch nur den Katholiken, in den Staaten der Proteſtiren⸗ 
den Fürſten, eine wirkliche Duldung zu el 2 
ſollte. — * 30 

Es mußte ſchwer ſeyn zu ſagen, was doch fen gi 

Berechtigung obwalten könne, irgend einen Menſchen zu 
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hindern, nach dieſen Lehren zu leben, wenn er dieſe Lehe 
ren aufs vollgültigſte nach eben denſelben katholiſchen Grund⸗ 
fägen, als zum Weſen des Glaubens und göttlicher Wahr⸗ 
heit gehörend anſah und anerkannte. 

II. Von beſonderer Wichtigkeit war aber das eintre⸗ 
tende Bedürfniß der Staatshülfe für Aufrechthaltung einer 
äußeren Einheit in Lehre und Kirchenverfaſſung, und wie 
die Reformatoren ſelbſt dieſe Hülfe anſahen und anriefen. 
Schon früher ſahen wir, wie die weltliche Macht, durch 
mittelbare und unmittelbare Gebote und Verbote, einſtim⸗ 
mig mit den Predigern, die neue Lehre in den verſchiede⸗ 
nen Territorien einführte. — Man ſtützte ſich dabei manch⸗ 
mal auf die behauptete Pflicht chriſtlicher Obrigkeiten, 
Gottloſigkeit und was dem Worte Gottes entgegen ſey, nicht 
zu dulden, — wobei es denn wohl nicht genau unterſchieden 
wurde, ob das Urtheil darüber, daß die Dogmen und 
Uebungen der Kirche Gottloſigkeiten ſeyen, von den 
Obrigkeiten ſelbſt ausgehe, oder ob man es lediglich 
von den Predigern annehme, durch welche das reine 
Evangelium in dieſen letzten Tagen wieder neu verkündiget 
ſeyn ſollte. — Für die Regulirung der äußeren Kirchen⸗ 
verhältniſſe, des Kirchenvermögens u. ſ. w. nahmen die 
Reformatoren, da wo ſich zu viel Widerſtrebendes zeigte, 
die Staatsgewalt um ſo eher in Anſpruch, als ſie in der 
ganzen Verfaſſung der Kirche mehr nur eine menſchlich-itt⸗ 
liche Anſtalt anerkannten. Die Obrigkeiten ergriffen gern 
den Zuwachs an Macht, welcher aus einem ſolchen viel uns 
bedingteren Schutz⸗ und Aufſichtsrecht als den katholiſchen 
Obrigkeiten in der alten Kirche eingeräumt worden, — und 
zugleich aus einer Defenſion der neuen Lehre nach Außen ſich 
ergab. — Weſentlich verſchieden war dieſer neue Stand⸗ 
punk t der weltlichen Geſetzgebung in Kirchenſachen von dem 
früheren dadurch, daß die Lehre, welcher dadurch Geltung 
verſchafft wurde, ſich auf keine anderen Gründe der 
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Beglaubig un g und auf keine andere Art von Autorität 
berief, als worauf ein Jeder ſich auch für an⸗ 
dere abweichende Lehren berufen konnte, und 
alſo eigentlich eine willkürliche Ausſchließung 
gleichbefugter anderer Meinungen zu Gunſten jener, welche 
die Obrigkeit angenommen hatte, enthielt. Dieſer Charak⸗ 
ter der Sache zeigte ſich nicht nur gleich anfangs durch ge⸗ 
waltſame Unterdrückung der in der alten Kirche gültigen Doc⸗ 
trinen, ſondern auch ein einer neuen und auffallenden Weiſe, 
ſobald ſich Zwieſpalt in der getrennten Lehre ſelbſt erhob, 
und nun die weltliche Obrigkeit aus eigenem Ermeſſen über 
das, was erwählt und was verworfen werden ſollte, durch 
ihre Decrete entſchied. — Man kam in einigen Reichen 
und Ländern unbedingter, raſcher und gewaltthätiger als in 
andern dahin, die Gewiſſen und die Beziehung zum Ewigen 
einem menſchlichen Machtgebot zu unterwerfen, wodurch 
denn vielleicht an dem einen Ufer eines Fluſſes für göttliche 
Wahrheit erklart wurde, was man am andern nach gleicher 
Berechtigung verdammte, — und womit denn freilich oft 
dieſelben Theologen ſehr unzufrieden waren; welche für 
die Geltendmachung ihrer eigenen Lehrmeinungen das Ein⸗ 
ſchreiten der Staatsgewalt freudig angenommen hatten. — 
Man war noch weit davon entfernt, die Sache bis auf die 
heut zu Tage uns vertrauter gewordenen Anſichten durchzu⸗ 
führen, daß nämlich, wenn der Staat nicht eine Glaubens- 
entſcheidung, welche außer ihm liegt, in ſeine Geſetzge⸗ 
bung aufnehmen will, entweder deſſen gänzliche Indiffe⸗ 
renz gegen alle Glaubensbekenntniſſe, oder ein auf Eh r⸗ 
furcht vor dem als göttlich angekündigten, und in der 
ſittlichen Ordnung und den Geſetzen des Verſtandes beſtä⸗ 
tigten Glauben, gegründetes Syſtem von mittelbarer Hülf⸗ 
leiſtung und Vertheidigung, verbunden mit vernünftiger 
Toleranz, als das einzig conſequente Ziel erſcheint. 

III. Ale Eines der nächſten Bedürfniſſe ſtellte ſich 
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die Fürſorge für die Dotation und die äußere Verfaſſung 
der Kirche dar. Luther ſchrieb ſchon im November 1525 an 
den Churfürſten: »da ſeit dem Abgange des päpſtlichen 
Bannes und geiſtlichen Zwanges an vielen Orten die Leute 
nicht mehr für die Kirche ſteuern wollten, und allgemeiner 
Undank gegen das göttliche Wort herrſche, fo liege es dem 
Churfürſten ob, für die äußeren Bedürfniſſe der 
Kirche zu ſorgen, für Schulen, Predigtſtühle und Pfar⸗ 
ren, und die Städte und Dörfer mit Gewalt dazu 
anzuhalten, gleich als wenn man fie zwinge, 
Brücken, Wege und Stege zu unterhalten, oder 
bei ſonſt zufälliger Landesnoth beizuſteuern. Wenn das Ver⸗ 
mögen der Gemeinden nicht zureiche, follten die Kloſtergüter 
dazu verwendet werden.“ »Wenn ich es mit gutem Gewiſſen 
zu thun wüßte, möchte ich wohl dazu helfen, daß fie keinen 
Pfarrherrn noch Prediger hätten, und lebten wie die Säue, 
als ſie doch thun. Da iſt keine Furcht Gottes noch Zucht 
mehr, weil des Papſtes Bann iſt abgegangen, und thut 
Jedermann was er nur will. Weil aber uns allen, ſonder⸗ 
lich der Obrigkeit, gebothen iſt, für allen Dingen doch die 
arme Jugend, ſo täglich geboren wird und daher wächſt, 

zu Gottes Furcht und Zucht zu halten, muß man Schulen 
und Pfarrherren und Prediger haben. Mögen die Alten ja 
nicht, ſo mögen fie zum Teufel hinfahren. Aber wo die Ju⸗ 
gend verfäumt und unerzogen bleibt, da iſt die Schuld 
der Obrigkeit.“ — So wurde eine Pflicht der Dotation 
für den chriſtlichen Unterricht, nach der Lehre Luthers, aus 
dem Vermögen der Unterthanen behauptet, nachdem die 
für den chriſtlichen Unterricht nach den Lehren der Kirche, 
freiwillig geſtifteten Güter dieſer Beſtimmung gewaltſam 
entzogen worden *). 


) Luther hatte viele Noth, daß die Pfarrer noch ihre Einkünfte be: 
hielten, nach welchen Weltliche die Hände ausſtreckten. Noch zu 
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IV. Ferner ſchlug Luther dem Churfürſten von Sach⸗ 
fen vor, er möge eine Commiſſion von vier Perſonen ans 
ordnen, das Land zu viſitiren, zwei die auf die Zinſen und 
Güter, und zwei die auf Lehre und Perſon verſtändig ſeyen, 
damit dieſelben auf landesherrlichen Befehl, die Schulen 
und Pfarren anrichten heißen und verſorgen möchten. — 
Die Ausführung dieſer Vorſchläge blieb noch über zwei 
Jahre ausgeſetzt, wahrſcheinlich — bemerkt Menzel — 
weil man am churfürſtlichen Hof fühlte, daß die in denſel⸗ 
ben liegende Aufhebung der biſchöflichen Rechte ein nicht 
minder wichtiger Schritt ſey, als die erſte Losſagung von der 
päpſtlichen Obergewalt geweſen. Es wurde aber, nach dem 
Reichstag zu Speier von 1526, in den Jahren 1527 bis 
1529, ſodann wirklich durch eine gemiſchte, aus geiſtlichen 
und weltlichen Mitgliedern beſtehende Commiſſion, eine 
Viſitation und Feſtſtellung der kirchlichen Verhaͤltniſſe 
im ganzen Lande vorgenommen. 

Sie geſchah (1528) im Chur⸗Kreiſe und dem chur⸗ 
fürſtlichen Theile von Meißen durch Luther, Jonas und 
Bugenhagen, und politiſcher Seits durch mehrere Commiſ⸗ 
ſarien; — ſo wie im Oſterland und Vogtland durch Herrn 
von Wildenfels, von Kötterig, von Feilitſch, von Einſie⸗ 
del, Spalatin, Muſa und Fuß, — in Thüringen durch 
Johann von Planitz, Schurf, von Haugwitz — und Melanch⸗ 
ton, Myconius und Menius; — in Franken durch Johann 
von Sternberg, von Schaumburg, Rind, Langer und 
Thuring. — Man traf Pfarren, e man jr ou u 


Anfang 1527 bat er den Gfusfüften dringend um 
den pfarrer von Waltershauſen. — „Ich troͤſte fie alle mit, 
Wiſtatlon. Aber es wird ihnen lange, und fagen auc a 
große Hanſen, fie werde unterbleiben. Wo dem foift, fo is 
aus mit Pfarrheren, Schulen und Evangelium in 
die ſem Sande: fie müffen entlaufen, denn fie haben 
nichts, gehen herum und ſehen 825 ai die dürren 
Weiter“ * 
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nannte, wenn fie gleich, wie Luther ſich ausdrückte: vnicht gras 
ſedicke ſtanden zu — die, welche Concubinen hielten, mußten 
ſelbe entweder abſchaffen oder heirathen ). — Luther ſagte in 
der Vorrede zum kleinen Katechismus, den er wie auch den gro⸗ 
ßen im nachfolgenden Jahre ſchrieb, ner habe / a was leider wahr 
geweſen ſeyn mag, »gefehen, daß der gemeine Mann in 
manchen Dörfern fo gar nichts gewußt von chriſtlicher Lehre, 


*) In Altenburg klagte der Rath, daß zwar kaum noch zehn Einwoh⸗ 


net am Papſtthum hingen, dieſe aber ſich fehr halsſtarrig und 
unbändig erzeigten, auch noch in Altenburg Mönche und Nonnen 
u, und der Franziskaner Guardian auch auf die Dörfer laufe, 
n welche am alten Glauben hingen beiftehe, und ſich auf den 


"Befehl des Bifhofe ven Naumburg berufe. Die Augustiner ge⸗ 


brauchten noch die Monſtranz und trugen ihre Ordenskleidung. 


Die Viſttatoren ermahnten, davon abzuſtehen; der Churfürſt ge⸗ 
biete es nicht, zwinge auch Niemand zum Glauben, vermahne 
aber alle, der Woheheit Platz zu geben. — Die lutherischen Pre⸗ 
diger in der Stadt erhielten ihre Einkünſte aus der Stiftskirche 
mit Bewilligung der Domherren. — Von hundert Pfarren im 
Alteuburgiſchen waren nur vier, welche noch die katholiſche Meſſe 
hielten; bei zwanzig waren untauglich; manche hatten Goncubinen, 
oder waren dem Trunk ergeben. Der Pfarrer zu Halina 
predigte in der pfarrtirche das Evangelium Lus 


Athers, und hielt in der Filialkirche Meſſe. — Ven 


den Gdelleuten der dortigen Gegend blieb nur einer, den Ermah⸗ 


nungen entgegen, ein Anhänger der alten Lehre, namlich Gottfried 


von Ende. — In dem Nonnenkloſter zu Remſen, ſchönburgiſcher 
Herrſcheft, beſtellte man, des Propftes Widerſtand unerachtet, ei. 


nen evangeliſchen Prediger. — In den thüringiſchen Klöſtern zu 
Weimar und Heußdorf hingen noch viele Kloſterfrauen der alten 


Kirche an. — Die Ganoniker zu Gotha waren von der Meſſe 
abgeſtanden; eben fo die Domherrn zu Eiſenach; beiden wurde 
nichts entzogen. Eruſtlichen Widerſpruch legte der Abt von Bür⸗ 
geln ein; der Churfürſt reſeribirte, man ſolle ihn mit guten Er⸗ 
mahnungen zu gewinnen ſuchen. — In Zwickau wurde der Predi⸗ 
ger Lindemann wegen ſelner harten Predigen gegen gleichgültigere 


Ceremonien verfegt. — Zu Wildenfurt duldete man noch 30 Mön⸗ 


che. — Im Zenenſiſchen wurden zehn oder zwölf Pfarrer, zum 
Theil wegen großer Unwiſſenheit abgeſchafft. Die Franziska 
ner in Saalfeld widerſprachen den Neuerungen, und berieſen ſich 
auf den Schutz der Reichstage. 
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und viele Pfarrherrn ungeſchickt und untüchtig zu lehren; — 
kennen weder Vater unſer, noch den Glauben oder zehn Ge⸗ 
bote, leben dahin wie das liebe Vieh und unvernünftige 
Säue, und haben nun das Evangelium kommen iſt, dennoch 
fein gelernt, aller Freiheit meiſterlich zu mißbrauchen.“ — 
Und ferner: »Weil nun die Tirannei des Papſtes ab iſt, 
ſo wollen ſie nicht mehr zum Sacrament gehen und verach⸗ 
tens. Hier iſt aber noth zu treiben, doch mit dieſem Be⸗ 
ſcheid: wir ſollen Niemand zum Glauben oder Sacrament 
zwingen, auch kein Geſetz, noch Zeit und Stätte beſtimmen; 
aber alſo predigen, daß ſie ſich ſelbſt ohne unſer Geſetz 
dringen und gleichſam uns Pfarrherren zwingen, das Sa⸗ 
crament zu reichen. Welches thut man alſo, da man ihnen 
ſagt: wer das Sacrament nicht ſucht und begehrt zum we⸗ 
nigſtens einmal oder vier des Jahrs, da iſt zu beſorgen, 
daß er das Sacrament verachte — wer aber das Sacrament 
nicht groß achtet, das iſt ein Zeichen, daß er keine Sünde, 
kein Fleiſch, keinen Teufel, keine Welt, keinen Tod, keine 
Gefahr, keine Hölle hat: d. i. er glaubet des keins. — 
Wiederum ſo bedarf er auch keiner Gnade, Leben, Para⸗ 
dies, Himmelreich, Gottes; denn wo er glaubet, daß er 
fo viel Böſes hätte und ſo viel Gutes bedürfte, fo wurde 
er das Saerament nicht laſſen, darein ſolchem Uebel gehol⸗ 
fen und fo viel Gutes gegeben wird. « 
V. um die Einheit der Lehre nach Möglichkeit zu 
ſichern, verfaßte Melanchton im Jahre 1527 einen »un⸗ 
terricht der Viſitatoren an die Pfarrherren 
im Churfürſtenthum zu Sachſene in welchem den 
Predigern mit Beſtimmtheit vorgeſchrieben ward, was und 
wie fie lehren ſollten, um das Volk in Einförmigkeit des 
Glaubens zu erhalten. Luther ſchrieb eine Vorrede dazu, 
worin er ſagte: »Wie wohl wir ſolches nicht als ſtrenge Ge⸗ 
bote können laſſen ausgehen, auf daß wir nicht neue 
päpſtliche Decretales aufwerfen, ſondern als 
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eine Hiſtorie und Geſchichte, dazu als ein 
Zeugniß und Bekenntniß unſers Glaubens: 
fo hoffen wir doch, alle fromme friedſame Pfarrherren, 
welchen das Evangelium mit Ernft gefällt, und Luft ha⸗ 
ben einmüthiglich und gleich mit uns zu halten, (wie 
St. Paulus lehrt, Phil. 2. 2, daß wir thun ſollen „) 
werden ſolchen unſers Landesfürſten und 
gnädigſten Herrn Fleiß, dazu unſere Liebe 
und Wohlmeinen nicht undankbarlich und 
ſtolziglich verachten, ſondern ſich williglich, 
ohne Zwang, nach der Liebe Art, ſolcher Viſi⸗ 
tation unterwerfen, und ſammt uns derſelben fried⸗ 
lich geleben, bis daß Gott der heilige Geiſt, Beſſeres durch 

oder durch uns anfahe. Wo aber etliche muthwillig⸗ 

lich ſich dawider ſetzen würden, und ohne guten Grund 
ein ſonderliches wollten machen, wie man denn wilde Köpfe 
findet, die aus lauter Bosheit nicht können etwas Gemei⸗ 
nes oder Gleiches ertragen, ſondern ungleich und uneigen⸗ 
nützig iſt ihr Herz und Leben, (aber wo ſind die gültigen 
Kennzeichen ?) müſſen wir dieſelbigen ſich laſſen von uns, 
wie die Spreu von den Tennen ſondern, und um ihrenwil⸗ 
len unſer Gleiches nicht laſſen, wiewohl wir auch hierin 
unſers gnäbigften Herrn Hülfe und Rath nicht wollen un⸗ 
beſucht laſſen; denn obwohl Seine churfürſtliche Gnaden zu 
lehren und geiſtlich zu regieren nicht befohlen iſt, fo find 
ſie doch ſchuldig, als geiſtliche Obrigkeit darob zu 
halten, daß nicht Zwietracht, Rotten und 
Aufruhr ſich unter den Unterthanen erhebe, 
wie auch der Kaifer Conſtantinus die Biſchöfe gen Nizäa 
erforderte, da er nicht leiden wollte noch ſollte die Zwie⸗ 
tracht ſo Arius unter den Chriſten im Kaiſerthum angerich⸗ 
tet, und hielte fie zu einträchtiger Lehre und Glauben *).« 


®) Der Katholik Johann Faber unterließ nicht, die aeef One Milder 
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In der Inftruction war verordnet: Alle ſollten in ih · 
ren Aemtern ermahnet werden, das Wort Gottes in der 
Einfalt, womit es bisher in dieſem Lande gelehret worden, 


rungen früherer Behauptungen Luthers hervorzuheben, wie ſie in 
der ſächſiſchen Biitation enthalten waren, und wie er darin einer 
Seits eine Annaherung an das Dogma der Katholiken rühmte, 
anderer Seits die Widerfprüche zwiſchen den jetzigen und frühern 
Aeußerungen Luthers geltend zu mochen. Er that es in ‚einer 
Sgheiſt welche er dem Nach und Wolf zu Lindau am Bodenfer 
widmete, woſelbſt er früher Pfarrer geweſen war. — Er ſette 
darin lnsbeſondere aus einander: Luther table jetzt ſelbſt jene. 
welche die Rechtfertigung durch den Glauben allein lehrten, und 
unterſchelde den leeren Glauben vom wahehaften; er dringe jezt 
felöft darauf, daß Nachlaß der Sünde nicht ohne Neue 
u. ſ. w.; während in deſſen Schriften mehr als hundertmal vor 
kommt, daß der einzige Glauben, nackt und ‚allein, zur 
gung hinreiche. — Jett deinge Luther felbft darauf, daß 
zur Gottes furcht und Buße fo viel moglich ermahnt werden müſſez 
— wenn er zur Zelt der Leipziger Disputation fo geſiunt gewe⸗ 
fen wäre, fo würde viel Unpeil verhütet worden ſeyn. — Luther 
tadfe jetzt Andere, daß fie das Gpangellum entſtellten, dazu thaten 
oder davon nahmen; da er ſelbſt solches öfter gethan babe. 
In der Schrift wider Oekolampadtus, Zwingl und 
babe Luther gefagt, man folle ſich vorzüglich an jene 
Halten, die er in den Isgten vier oder fünf Jahren gef 
was denn alfo von den übrigen zu urtheilen ſey, welche 
ſeit zwölf Jahren ausgegoſſen habe? — Jetzt wolle Luther wie⸗ 
derum Feſttage ; da er früher alles verſpot was 
lich und offenbar im Evangelium 27. „ 
neuen Teſtamente ausdrücklich die Feier des Sonntags vorg 
ben ſey ! — Jett empfeble er, daß immer der Deraleg gelehet 
werden folle, in welchem alle guten Werke enthalten 5 
lehr en Werke, fo wie fie Su befohlen, 
r 3 da er früher die guten Werke ſogar fündlich 
Wenn Luther klage, daß ein großer Thell des Volkes die cheiſt 


1 Freiheit N weder 1 
ben un lan a a Pßege, a Life Der e 


beichteten, nicht faſteten, Fleiſch aßen u. J. w. ; 
e 
85 5 4 
di 22 Buße fen nichts anders, als et 
zens und Schmerz über die Sünde. Auch die Abtödtung des 
Dleiſches werde Häufig in der Schrift Buße genannt“; — vor 
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vorzutragen, die aber ſchädtiche Meinungen 
hegten und ſolche öffentlich ausbreiteten, aus 
dem Lande verwieſen werden. — Unrichtige Meinungen 
vom Glauben im Volke ſolle man berichtigen, die Wider⸗ 
ſpenſtigen aber nach einer geſetzten Zeit beſtrafen. — Die 

zwölf Jahren aber habe er geſchrieen, man ſolle weder faſten noch 
beten, weil Ghriſtus genug gebetet und gefaftet habe. — Jetzt 
wolle Luther, daß, wer oſſenbare Laſter begehe, Ehebruch, Trun⸗ 
kenheit ze. und ſich nicht beſſeen wolle, zur Euchariſtie nicht juges 
laſſen, alſo excommunizirt werden ſolle; — vormals aber habe er 
1 55 alles Anſehen der Kirche verworfen, daß er gefagt: Wan 
die Ehriſten lehren, die Ercommunieation mehr zu lieben 
— Jetzt ſage er: man ſolle das Bol lehren, 
von den kirchlichen Anordnungen beſcheiden ſpreche, denn 
einige Ceremonien eingefegt des Friedens und Ordnung 
B willen; — — früher aber: „Uns if} der Weg geöffnet den Arten der 
Conellien zu widerſprechen und zu richten über ihre Decrete.— 
5 88 eine Agende vor und gottesdienſtliche Gebrauche, 
alle altgefeierten Gebrauche verworfen habe. — 
1 feinen Ars über die verſchledenen Bücher der 
74 75 früher geſagt, der Brief des Jacobus fey 
iſtel, wenn ſie mit andern verglichen werde, und 
* 1. von evangellſcher Kunſt und Geschmack; 
t vor, Diefelde in den Kirchen vorzuleſen. — Jett 
e über den Tod Chriſti Schrecken und 
2 ſollten; vormals habe er gelehrt, man ſolle ſich 
ind nicht weinen; und ſey Urſache geweſen, daß die Leute 
gefrohlockt und getanzt hatten, weil Ehriſtus 
aller Gefahr im Tode beſtelet habe ꝛc. — Jetzt befehle 
die Gläubigen vor der Communſon die Sünden ber 
zerknürſchten Herzens ſeyn ſollten; vorher habe er ge⸗ 
ten nur feſt glauben, daß fie Gnade erhielten.“ — 
man von manchem Verwerfenden und Ver⸗ 
Trennung im Anfang beſeſliget worden, 
als es ſich davon handelte, in Tren- 
eine zußere Kirche aufturichten. — So ſcharf übri⸗ 
da im Tone feiner Polemik war, fo ſprach 
Friedensliebe in der Art aus, wie er von den eine 
ingen an die alte Kirche, die er wahrzunehmen 
beach: „ett fe die Ghee daf da in fo manden Sil. 
uns wiederum zuſammenſtimmſt; — befeſtige o Gott, 
in uns gewirkt Haft.“ 
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Einkünfte der vacanten Pfarren, Beneficien und der Klö⸗ 
ſter ſollten genau angegeben werden, um davon den Ge⸗ 
halt für Kirchen und Schulmeiſter zu bilden; außerordent⸗ 
liche Beneficien wolle der Churfürſt conferiren, wenn dazu 
die Beiträge der Pfarrkinder nicht ausreichen. — Man ſolle 
auch ſehen, ob von den Beneficien, für welche Private das 
Collationsrecht haben, nicht etwa der dritte Theil zurück⸗ 
gelegt werden könne, um armen Patronen damit aufzuhel⸗ 
fen, daß ihre Töchter ausgeſtattet werden konnten 2c.« 

Der von Melanchton verfaßte Unterricht an die Pfar⸗ 
rer in achtzehn Kapiteln, worin mehrere Sätze Luthers 
etwas gemildert vorgetragen waren, wurde vorher vom 
Ghurfürſten Luthern mitgetheilt, welcher denſelben faſt durch⸗ 
aus billigte. Nur an einer Stelle, wo es heißt: »Es ſol⸗ 
len ſich auch die Prediger aller Schmähworte enthalten und 
die Laſter ſtrafen insgemeine iſt wahrſcheinlich von Luthers 
Hand hinzugeſetzt: »„och das Papſtthum mit ſei⸗ 
nem Anhange follen fie heftiglich verdam⸗ 
men als das von Gott ſchon verdammt iſt, 
gleichwie der Teufel und fein Reiche — Aus 
ßerdem fügte er bei der Stelle: »Sie ſollen die Leute un⸗ 
terrichten, daß es recht iſt, beide Geſtalten zu nehmen, e 
einen heftigen Tadel des Gebrauchs der einen Geſtalt bei. 

Es wurden aus der Mitte der Geiſtlichkeit Superins 
tendenten beftellt, welche aufmerken ſollten, daß in den 
Pfarren recht und chriſtlich gelehrt, das Wort Gottes und 
das heilige Evangelium rein und treulich gepredigt 
und die Leute mit dem heiligen Sacrament, nach Chriſti 
Einrichtung ſeliglich verſehen würden; — daß fie auch ein 
gutes Leben führen, damit ſich das Volk beſſere und kein 
Aergerniß empfange; auch daß nicht gegen Gottes 
Wort oder was zu Aufruhr gegen dle Obrigkeit diene, 
gepredigt oder gelehrt werde. Wo deren eines oder mehr 
von einem Pfarrer oder Prediger wahrgenommen werde, 
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ſolle ihn der Superattendens zu ſich fordern, ihn güt⸗ 
lich ermahnen und unterweiſen, im Wieder⸗ 
holungsfalle aber dem weltlichen Amtmann Anzeige 
davon machen, um es weiter an den Fürſten zu berichten. 
— Die von den Lehnsherrn zu berufenden Prediger ſollten 
vor ihrer Beſtellung von dem Superattendenten geprüft 
werden, wie ſie in Lehren und Leben geſchickt und ob das 
Volk mit ihnen genugſam verſehen ſey. 

VI. Schon 1526 hatte Luther eine deutſche Ordnung 
des Gottesdienſtes herausgegeben, zunächſt für Wittemberg, 
weil große Klagen und Aergerniſſe ſeyen über die mancher 
lei Weiſen der neuen Meſſen, da ein jeder ſeine eigene ma⸗ 
che, etliche aus guter Meinung, etliche aus Fürwitz. Es 
ſey aber nicht ſeine Meinung, daß ganz Deutſchland eben 
müßte dieſelbe wittembergiſche Ordnung annehmen. „Fein 
würde es aber ſeyn, wo in einer jeglichen Herrſchaft der 
Gottes dienſt auf einerlei Weiſe ginge, und die umliegen- 
den Städtlein und Dörflein mit einer Stadt parteten. — 
In dieſer Schrift bezeichnete Luther als wünſchenswerth, 
daß man, wenn das ausführbar wäre, einen Sonntag um 
den andern in allen vier Sprachen, ebräiſch, griechiſch, Tas 

teiniſch und deutſch fingen und leſen ſolle. — Wichtiger war 
die Unterſcheidung, daß ſolche öffentliche Ordnung eigent⸗ 
lich gar nicht für die ſeyn ſolle, welche ſchon Chriſten ſeyen. 
»Denn die haben ihren Gottesdienſt im Geiſte. 
Sie leben um unſertwillen, daß ſie uns zu Chriſten ma⸗ 
chen.“ — Die rechte Art der evangeliſchen Ordnung aber 
würde ſeyn, welche nicht fo öffentlich auf dem Plage ge 
ſchahe unter allerlei Volk, fondern diejenigen, fo mit Ernſt 
Chriſten wollten ſeyn, und das Evangelium mit Hand und 
Mund bekennen, müßten mit Namen ſich einzeich⸗ 
nen, und etwa in einem Haufe allein ſich ver 
ſammlen zum Gebet, zu leſen, zu taufen, das Sacra⸗ 
ment zu empfahen und andere chriſtliche Werke zu 
Geſchicht“ Ferdinand des I. Bd. Ul. 2¹ 
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üben. In dieſer Ordnung könnte man die ſich nicht chriſtlich 
hielten kennen, ſtrafen, beſſern, ausſtoßen oder 
in den Bann thun nach der Regel Chriſti. 
(Math. 18.) »Aber ich kann und mag noch nicht eine ſolche 
Gemeinde oder Verſammlung ordnen und anrichten, denn 
ich habe noch nicht Leute und Perſonen dazu, ſo ſeh ich auch 
nicht viel die dazu dringen.“ Er wolle alſo eine öffentliche 
Weiſe des Gottesdienſtes angeben, »bis daß die Chriſten, 
ſo mit Ernſt das Wort meinen, ſich ſelbſt finden und an⸗ 
halten; auf daß nicht eine Rotterei daraus werde, ſo ichs 
aus meinem Kopf treiben wollte. Denn wir Teutſche ſind 
ein wild, roh, tobend Volk, mit dem nicht leichtlich iſt et⸗ 
was anzufangen, es treibe denn die höchſte Noth. a 

Die Anordnung einer ſolchen Geſellſchaft von Menſchen, 
die ſich als vollkommene Chriſten in ein beſonderes Buch ein⸗ 
geſchrieben hätten, und in einem Haufe ſtatt der Kirche zuſam⸗ 
mengekommen wären, um nach dem Antriebe des Geiſtes 
zu beten und die Sacramente zu empfangen, und Unwür⸗ 
dige von ſich auszuſtoßen, würde auch freilich etwas ſchwer 
die Stelle einer Kirchenverfaſſung haben vertreten konnen. 

In jener Ordnung wurde unter andern auf Montag 
und Dienftag deutſche Lection aus dem Katechismus vorge⸗ 
ſchrieben, von den zehn Geboten, dem Glauben und Vater un⸗ 
ſer ꝛc. Mittwochs eine teutſche Lection aus dem Evangelium 
Matthäus, daß der Tag ſolle fein eigen ſeyn, weil es 
ja zumal ein feiner Evangeliſt iſt für die Gemeine zu leh⸗ 
ren, und die gute Predigt Chriſti, auf dem Berge gethan, 
beſchreibt, und faſt zu uebung der Liebe und gu⸗ 
ten Werke hält — »Aber der Evangelift Johannes, 
welcher zumal gewaltiglich den Glauben lehrt, 
hat auch ſeinen eigenen Tag, den Sonnabend Nachmittag 
unter der Veſper zc.« Am Sonntag Gefang, Abendmal mit 
teutſchem Sanctus und der Elevation. Predigt, wobei eine 
teutſche Poſtille durchs ganze Jahr zu benutzen, und daraus 
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vorgeleſen werden möge. »Sonſt, wo nicht der Geiſt ſelbſt 
redet durch die Prediger, ſo kommts doch endlich 
dahin, daß ein jeglicher predigen wird, was 
er will, und flatt des Evangelii und feiner Auslegung 
wiederum von blauen Enten geprediget wird.“ — »Meßge⸗ 
wand, Altar, Lichter zc, laſſe er noch bleiben bis fie alle 
werden oder uns gefällt zu ändern; wer aber hierin will 
anders fahren, laſſen wir geſchehen.« — 

VII., In der erſtern Zeit hatte der Reformator ſelbſt 
in Wittemberg eine Art von oberſtem Entſcheidungsamt, 
indem alle ſchwierige Angelegenheiten an ihn zum Ausſpruch 
gebracht wurden, was aber nach und nach weniger geſchah, 
und manches von den Juriſten, d. h. den weltlichen Be⸗ 
hoͤrden und Rechtsgelehrten anders als er es wollte und 
recht achtete, entſchieden wurde. 

Auch eine Art von Bann, durch die Geiſtlichen aus⸗ 
geſprochen, ſollte nach Luthers Meinung, gegen ſolche, 
welche in öffentlichen Laſtern, als Ehebruch, täglicher Vol⸗ 
lerei u. a. lägen, ſtatt finden und dieſelben nicht zum Sa⸗ 
crament gelaſſen werden. Später äußerte er auch den Wunſch, 
daß wiederum eigne geiſtliche Behörden, Conſiſtoria, 
aufgerichtet werden follten, vum der Bosheit des Pöbels zu 
ſteuern durch den Bann. “ — Dieſer Wunſch wurde erſt ſech⸗ 
zehn Jahre nach Luthers Tode, 1561 zu Weimar zuerſt in 
Erfüllung gebracht, aber in einem ganz andern Sinne, als 
er ihn gedacht hatte, nämlich als landesherrliche 
Behörde, um einen ungeregelten Widerſtand der Geiſtli⸗ 
chen zu brechen — und fo daß anfangs gar kein Geiftlicher 
in dasſelbe aufgenommen wurde. 

VIII. uebrigens lag auch die Sorge für die Schulen 
Luthern ſehr am Herzen. — Noch im Jahre 1524 gab 
er eine Vermahnung heraus an die Rathsherrn aller deut 
ſchen Städte, chriſtliche Schulen zu errichten. »Gott der 
Aumächige hat fürwahr uns Teutſche jegt guadiglich heim. 
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geſucht und ein recht gülden Jahr aufgerichtet. Da haben 
wir jetzt die feinſten, gelehrteften, jungen Gefellen und Män- 
ner mit Sprachen und aller Kunſt geziert, welche ſowohl 
Nutz ſchaffen könnten, wo man ihrer brauchen wollte, 
das junge Volk zu lehren. Iſt's nicht vor Augen, daß 
man jetzt einen Knaben in drei Jahren kann zurichten, daß 
er in ſeinem fünfzehnten oder achtzehnten Jahre mehr kann, 
denn bisher alle hohen Schulen und Klöſter 
gekonnt haben?« Dieſe ſeyen Eſelsſtälle und Teufels⸗ 
ſchulen geweſen, verſteht ſich vor allem in Betreff der Re⸗ 
ligionslehre, wogegen Deutſchland jetzt nach dem alten Jam⸗ 
mer und Finſterniß von Gottes Wort höre. Gottes Wort und 
Gnade ſey ein fahrender Platzregen, der nicht wiederkomme wo 
er einmal gewefen.« — Luther ſagte manches popular⸗ richtige 
und patriotiſch⸗knützliche über den Unterricht der Jugend. 
Bei Empfehlung des Sprachenſtudiums tritt die theologiſche 
Beziehung wieder beſonders ſtark hervor. »Gott hat ſeine 
Schrift nicht umſonſt allein in die zwei Sprachen ſchreiben 
laſſen, das alte Teſtament in die Ebräiſche, das neue in 
die Griechiſche. Daher auch die ebrälſche Sprache heilig hei⸗ 
ßet: alſo mag auch die griechiſche Sprache wohl heilig hei⸗ 
ßen, daß dieſelbe vor andern dazu erwählet iſt, daß das 
neue Teſtament darin geſchrieben würde, und aus derſel⸗ 
ben, als aus einem Brunnen in andere Sprachen, durchs 
dolmetſchen gefloffen ift und fie auch geheiliget hat. — Und 
laſſet uns das gefagt ſeyn, daß wir das Evangelium nicht 
wohl werden erhalten ohne die Sprachen. Die Sprachen 
find die Scheide, worin dieſes Meffer des Geiſtes ftedtze.« 
— Die angreifende Richtung wurde dann hiermit wie 
überall in Luther auf's innigfte verwebt. — 

IX. Luther hatte ſchon früh die Gewalt über die Lehre 
zu urtheilen und Lehrer ein- und abzuſetzen der Gemeinde 
zuerkannt, ohne daß ein Organismus der Gemeinde gezeigt 
wäre, kraft welcher fie ihr Urtheil ausſprechen könnte. Als 
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Kennzeichen einer chriſtlichen Gemeinde führte er an! vwo 
das lautere Evangelium geprediget werde ). Dieſes 
aber konnte entweder nur ſchlechthin heißen, Luthers Evan⸗ 
gelium, oder es ſetzte ſchon voraus, was erſt begründet 
werden ſollte, das Urtheil über die Lehre ſelbſt. Der be⸗ 
treffende Tractat nimmt daher auch ſogleich die immer wies 
derkehrende angreifende Richtung. »Es iſt unmöglich, daß 
da nicht eitel Heiden ſeyn ſollten, da das Evangelium nicht 
gehet und Menſchen regieren; wie viel ihrer auch immer ſey, 
und wie heilig und fein ſie immer wandeln. Daraus folgt 
unwiderſprechlich, daß die Viſchöfe, Stifte, Köfter und 
was des Volkes iſt, längſt keine Chriſten noch chriſt⸗ 
liche Gemeinden geweſen ſind e — — Später wirft er den 
Biſchöſen u. ſ. w. vor, daß fie das Urtheil der Lehre den 
Schafen nehmen und ihnen ſelbſt zueignen, — »darum 


Ein Mittel größerer Abhaͤnglgkelt von der weltlichen Behörde wurde 
auch das zuerſt in kleinern Gemeinden aus Armuth angenommene 
Berfapren, daß dieſelben ihre Prediger vertragswelfe auf längere 
eder kürzere Zeit In Dienft nahmen, nach deren Ablauf fie entlafs, 

ſen werden konnten. Selbſt in Nürnberg waren nur zwel Predie 

der angeſtellt. Oſtander und Schleupner. Veit Dietrich, ein 
Luthers war daſelbſt nur auf ſieben Jahre gemiethet, — 

und einem andern, Johann Hofmann in Altdorf wurde noch vor 
Ablauf der vertrage mäßigen Zeit aufzekündet, und ihm eine Frift 
zur Abreife von 14 Tagen geſetzt. — Von ganz einfeitigem Ver⸗ 
fahren der weltlichen Behörde in theologiſchen Streitſachen wat 
unter andern ein ausgezeichnetes Beifpiel, das ſchon im Jahre 
und faſt unter Luthers Augen, nämlich zu Niemeck, nahe 

bei der gelehrte Prediger Georg Wizel, auf Befehl des 
Churfürften, ohne die mindeſte vorhergegangene Unterſuchung, 
von den Beamten des benachbarten Gerichtes plötzlich überfallen, 
in das öffentliche Gefängniß geworfen, und darin wie ein 

Miſſethäter behandelt wurde: bloß weil ſich das überdieß ganz 

falſche Gerücht verbreitet hatte, als wenn er von den Irrthü ⸗ 
mern des Campanus, welcher die dehre von der Dreleinigkeit be⸗ 
ſtritt, angeſteckt ſey. Es ergab ſich, das er die Behauptungen des 
Gampanus gar nicht gekannt hakte. — Zwel Jahre fpäter trat 
Wizel zur Kirche zurück, und wurde ein beſtiger Polemiter gegen 
Lutherthum. . 


o gle 


326. 

fie auch gewiß für Mörder, Diebe und abtrün⸗ 
nige Chriſten zu halten find.« — Aehnliche Ans 
ſichten äußerte er in dem Sendſchreiben an die Gemeine der 
Stadt Prag: »Sie ſollten nach Anrufung Chriſti ihre Vor⸗ 
ſteher wählen, die Vornehmſten ſollten ihnen die 
Hände auflegen, und ſie alſo beſtätigen und der Ge⸗ 
meine empfehlen, und durch das einige ſollen ſie eure Bi⸗ 
ſchoͤfe und Hirten ſeyn. »Eine jede Stadt (die bürgerliche 
Obrigkeit nämlich,) moͤge ſich ſelbſt alſo Erwählung hal⸗ 
ten, demnach eine Stadt von der andern Ebenbild nehmen. 
Auf dem Landtage möge man darüber rathſchlagen, ob diefe 
Form in dem ganzen Lande anzunehmen ſey oder nicht ꝛc. 

»Es ſoll euch auch nicht bekümmern — ſagte er wei⸗ 
ter — ob ihr ſchon in dieſer Sache nicht alle eines Sinnes 
werdet. Ja eben dasfelbe ſoll euch deſto mehr 
bewegen dazu, ſo ihrer viele ſind, die nicht 
dazu verwillig en (1520). 

X. Bei dem Schwankenden und Unbeſtimmten der er⸗ 
wähnten Kirchenverfaſſung, mußte das Schutz recht der welt⸗ 
lichen Obrigkeit überhaupt immer beſtimmter und ausge⸗ 
dehnter hervortreten. Bemerkenswerth, in Beziehung einer 

Anrufung des Staates, von Seiten der Reformatoren ſelbſt, 
iſt das Gutachten, welches Luther über die Domherren zu 
Altenburg gab, welche die katholiſche Meſſe nicht aufgeben 
wollten. Spalatin war ſelbſt dort Domherr geweſen, und 
hielt ſich nach feiner Verheirathung und Churfürſt Friedrichs 
Tod als Prediger daſelſt auf; dieſer übergab dem neuen 
Ehurfürſten ein ſcharfes Gutachten darüber, wie man »die⸗ 
ſem Gräuel« ein Ende machen könne. Er rieth nun: »Das 
beſte Mittel wäre, wenn Ew, churfürſtl. Gnaden anzeigten, 
wie beſchwerlich Ihnen ſey, und ganz untauglich vor Gott, 
ſolch Weſen länger zu geſtatten. Solches Gewiſſens haben 
Ew. churfürſtl. Gnaden zwei Gründe: der erſte, weil Sie 
durch Gottes Wort gewißlich unterrichtet ſind, daß ſol⸗ 
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cher läſterlicher Gottesdienſt unrecht und ver⸗ 
dammlich ſey, und doch als eine weltliche Obrigkeit, ſie 
müßte ſchützen und mit Zinfen und Gütern wie bisher vers 
forget handhaben; würde zuletzt vor Gott all ihr Gräuel 
auf Ew. churfürſtl. Gnaden Gewiſſen hinkommen, als die 
zu ſolchem Gräuel Geld, Schutz und alle Werke der Ver⸗ 
willigung gäben; () — der andere Grund iſt, daß einem 
weltlichen Regenten nicht zu dulden iſt, daß feine Unter» 
thanen in Uneinigkeit und Zwieſpalt durch widerwärtige 

Prediger geführt werden, daraus zuletzt Aufruhr und Rot ⸗ 
terei zu beſorgen wäre; ſondern an einem Ort auch einerlei 
Predigt ſeyn ſoll. Mit dieſem Grunde haben die zu Nürn⸗ 
berg ihre Mönche geſtillet und die Klöfter verſperret. Ob 
fie, aber werden ihr Gewiſſen fürwenden, das ſoll 
ſie nichts helfen, denn ſie ſind zuvor erfordert, ihr 
Gewiſſen und Vornehmen mit der Schrift zu beweiſen, deß⸗ 
halb ſie ſich geweigert e. — Damit fie aber nicht ſagen, 
man zwinge ſie zum Glauben, iſt das nicht die Meinung, 
fondern man verbeut ihnen nur das öffentliche 
Tergerniß, welches fie ſelbſt nicht können erhalten, und 

kennen müſſen, es ſey in der Schrift nicht gegründet, und 
doch muthwillig zu verderben Anderer See⸗ 
len, zu Schaden Land und Leuten, auch zu Schmach und 
Spott Gott und feinem: Evangelio halten wollen. Sie laſ⸗ 
ſen ihnen daran begnügen, daß man ſie bei Leib und Gut, 
bei Schutz und Ehren läßt im Lande, und daß ſie in ihren 
Kammern mögen anbeten und dienen, wen ſie wollen und 
wie viel Götter ſie wollen, öffentlich ſollen 
ſie den rechten Gott nicht fo läſterne de. 

AZLeuehnliche Argumente, als womit die Geſetze katholi⸗ 
ſcher Fürſten für Aufrechthaltung des Kirchenglaubens vor 
— u Aa wurden, nur daß ſtatt der Unfehlbarkeit im 

1 zugniß von Wort und That und der durch Ueber⸗ 
lieferung erklärten Schrift, hier eine Unfehlbarkeit der eige · 
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nen Auslegung des gefchriebenen Wortes zu Grunde gelegt 
wurde; — wie auch, daß hier die Weigerung in ei⸗ 
ner Difputation fi dem Gegner oder dem zufälligen Kampf⸗ 
richter zu unterwerfen, gleichſam die häretifche Hartnäckig · 
keit begründen ſollte. 
XI. Während nun Luther in ſolcher Art dem Staate 
fortwährend ein Zwangsrecht gegen die katholiſche Kirche 
zuerkannte, ſo weit dieſe ſeiner Lehre entgegen war; eben 
ſo entſchieden und in vielfachen Wendungen erkannte er dem⸗ 
ſelben ein ſolches Schutzrecht zur Aufrechthaltung der katho⸗ 
liſchen Dogmen zu, ſoweit er ſolche beibehalten hatte. Im 
Jahre 1530 in der Auslegung des 82. Pſalms handelte Lu⸗ 
ther dieſe Frage ab, und ſtellte auf, »daß man nicht bloß 
ſolche, die da öffentlich lehren, daß man keine Obrigkeit 
leiden ſolle, und was ſonſt die bürgerliche Ordnung auflöͤſe, 
als Aufrührer beftvafen ſolle, ſondern auch die weltlich firas 
fen ſolle, welche gegen einen öffentlichen Artikel des Glau⸗ 
lens lehren, der Märlich in der Schrift gegründet, und in aller 
Welt geglaubt iſt, von der ganzen Chriſtenheit. Hier⸗ 
mit werde Niemand zum Glauben gedrungen, denn er 
tönne dennoch wohl glauben was er wolle.“ Allein das Rd 
ſtern und vehren wird ihm verboten, womit er Gott und 
den Chriſten ihre Lehre nehmen will, zu ihrem Schaden, 
und will ſolches dennoch unter derſelben eigenem vu 
Gemeinſchaft aller weltlichen Nutzung thun. Er ge 
bin, wo nicht Ghriften find, denn wer A — 
ſich nähren will, der fol das Stadtrecht halten und nicht 
ſchänden und ſchmaͤhen, oder ſoll ſich trollen. Alſo leſen 
wir, daß die heil. Väter im Concilio Nicäno Kae 
Alſo fol man hier auch nicht viel Diſputirens 
dern auch unverhoͤrt und deere ee. 
men ſolche öffentliche Laͤſterung, wie auch St. 
beut (Thi. 3, man ſolle einen Keger meiden und fa 
faffen, wenn er einmal oder zweimal vermahnet 


Go gle 


1 * 


329 
dem Thimotheus verbeut er das Wortge zaͤnk er Difputie, 
welches nichts thue, als die Zuhörer verkehren«. 

Auch in der Hauspoſtille fagte Luther: »Wo weltliche 
Obrigkeit ſchändliche Irrthümer befindet, dadurch des Herrn 
J. C. Ehre geläftert und der Menſchen Seligkeit gehindert 
wird, und Spaltung unter dem Volk entſteht, da gern et 
was Aergeres zu folgen pflegt — da ſoll weltliche Obrig⸗ 
keit getroſt wehren und wiſſen, daß ihr ihres Amtes hal 
ben anders nicht gebühren will, denn daß fie Schwert und 
Gewalt dahin wende, auf daß die Lehre rein und der Got⸗ 
tesdienſt lauter und ungefaͤlſcht, auch Fried und Einigkeit 
erhalten werde.« Aus rotten ſolle man jedoch die Falſch⸗ 
lehrenden nicht *). 

In der erwähnten Erklärung des 82. Pfalms ſprach 
Luther ſelbſt von dem Falle, »daß in einer Pfarre, Stadt 
oder Herrſchaft, die Papiſten und Lutheriſchen (wie man 
ſie nenne ) gegen einander ſchreien und wider einander 

über etlichen Artikeln, da beide Theile 
die Schrift für ſich haben wollen — wozu ihm 
wohl zunächſt die Reichsſtädte Veranlaſſung gaben. Er bes 
zeugt, er wolle den Zwleſpalt nicht gerne leiden, und feine 
Lutheriſchen ſollten auch. ſelbſt gerne abtreten und ſchweigen, 
wo man fie nicht gerne höre, wie Chriftus lehre, Matth. 10. 
„Wil aber hier kein Theil, oder kann vielleicht nicht Amts 
halber, weichen noch ſchweigen, fo thue die Obrig⸗ 
keit dazu und verhöre die Sache, und welches 
Theil nicht beſteht mit der Schrift, dem ge⸗ 


7 Etwas ſpäter, in dem Maße wohl, als die Parteien ſich vermehr ⸗ 
ten, welche von der von Luther belbehaltenen Schriftauslegung 
und gLehrbegriff abwichen, nahm man noch ſtrengere Begriffe über 
das Straf: und Zwangs recht an. Selbſt der fanftere Melauchton 

* . bekanntlich gar nicht, als im Jahre 1539 der Spa 
£ Servede, wegen feiner Zweifel an der Dreieinigkeit, 
auf Caloins Veranlaſſung zu Genf verbrannt wurde. 
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biete man das Stillſchweigenz wie der große 
Kaiſer Conſtantinus that, und ließ durch feinen Landpfle⸗ 
ger Probum den Athanaſium und Arium gegen einander verhoͤ⸗ 
ren und die Sache erkennen; denn es iſt nicht gut, daß man 
in einer Pfarre oder Kirchſpiel widerwärtige (zwieſpaltige) 
Predigt in das Volk läßt gehen; denn es entſpringen dar⸗ 
aus Rotten, Unfrieden, Haß und Neid, auch in andern 
weltlichen Sachen. Ueber ſolche Artikel, da beide Theile 
bekennen, daß keine Schrift ſey, ſondern nur alte 
Gewohnheit und Menſchengeſetze — ſoll man kei⸗ 
neswegs ſolch Gezänk auf der Kanzel leiden, e 
ſondern beiden Theilen gebieten, daß ſie Frieden haben 
u. ſ. w. — Luther fühlte wohl ſelbſt, daß jenes Prinzip 
der Allgemeinheit der Lehre, nach welchem er das Recht 
behauptete, die Irrlehrer ſelbſt auch unverhört und unver⸗ 
antwortet zu verdammen, und auch dem Staate das Recht 
zuſprach, dieſelben zu beſtrafen, — im vollen Maße von 
der alten Kirche auch wider ihn ſelbſt in Anwendung ge⸗ 
bracht wurde — und er wußte hier kein anderes Auskunfts⸗ 
mittel, — wenn er nicht wirklich der katholiſchen Lehre 
mindeſtens eben ſo große Gültigkeit als ſeiner eigenen zu⸗ 
erkennen wollte, — als die Entſcheidung der weltlichen 
Obrigkeit, als Schledsrichterin über die Anwendung ditſes 
Prinzips, zu überlaſſen. So wie aber dieſe ganze Anſicht 
von Feſthaltung und Stabilirung der Kirchenlehre eine nur 


ſpäter hinzukommende, und der eigentlich reformatoriſchen, 


bewegenden, angreifenden, erſchütternden entgegengeſetzt 
war, fo kam fie auch wohl in Luther ſelbſt zu keiner folge⸗ 
rechten Deutlichkeit. 


XII. Wir erinnerten ſchon, daß Luther das ber wel j 


lichen Obrigkeit zugeſprochene Entſcheidungsrecht ganz vor. 
züglich nur als ein Hülfsmittel feine Lehre in einem 
großen Theile Europa's aufrecht zu erhalten, wider 
Kirche ſowohl, als gegen weitere Spaltungen der neuen 
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Lehre felbft, vorzugsweiſe verſtand. Sonſt hätte er ſich 
auch für ſich ſelbſt gefallen laſſen müſſen, daß der Kaiſer 
und die verfafungsmäßige Mehrheit der Reichsſtände erſt ent · 
ſchieden hätten, was der Churfürſt von Sachſen in Reli. 
gionsfachen verfügen dürfe und was nicht, — wäre darüber 
die Rechtsfrage ſtreitig geweſen, ſo hätte eine politiſche 
Entſcheidung darüber eintreten müſſen, und der Reformas 
tor hätte die Befugniß, öffentlich wider die alte Kirche zu 
lehren, von dieſer Entſcheidung oder dieſem Erfolg abhän⸗ 
gig erkennen müſſen. Davon aber war er freilich ſehr weit 
entfernt. — »Weiter wird vielleicht einer — fo erwähnt 
er ſelbſt — wider mich Hügeln und fürgeben, daß ich mit 
ſolchem Unterrichte die Tirannen, fo das Evangelium ver⸗ 
folgen, getroſt ſtaͤrke, Fenſter und Thür aufthue. Denn, 
weil fie unfer Evangelium für Ketzerei und Läſterung hal⸗ 
ten, werden fie ſich nun allererſt ſchmücken und fürwenden, 
ihr Gewiſſen und Amt zwinge ſie, uns, als Läſterer zu 
ſtrafen. e Antwort: »Was frag ich darnach? — Thun fie 
recht, das werden ſie wohl finden, da laß ich ſie fürſor⸗ 
gen. Brauchen ſie doch ihre Gewalt auch in weltlichen Sa⸗ 
chen wiſſentlich auf das allermuthwilligſte, andern zu Scha⸗ 
den und Hinderniß; was iſt es denn Wunder, daß ſie uns 
Unrecht thun, ſintenmal ſie unſere Lehre als 
die Blinden nicht ſehen, und als die Unfinnir 
gen nicht hören können. Alfo tödteten die Kö⸗ 
nige Ifrael die rechten Propheten: dennoch 
mußte man das Gebot nicht aufheben von den falſchen Pro⸗ 
pheten, die zu ſteinigen.« — An folgerechte Deutlichkeit, 
der Begriffe iſt hierbei wohl nicht zu denken; es wurde den 
Obrigkeiten ein Recht beigelegt, im Widerſpruch mit dem 
behaupteten Recht der Theologen und der Chriſten übers 
haupt, das, was ſie als reines nt Gottes erkenneten, 
Öfentlich zu predigen. 
XIII. Bei einem andern date, der ihn — be⸗ 
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rührte, äußerte Luther ſich ebenfalls heftig gegen ſolche 
Folgerungen aus einem Entſcheidungsrecht der weltlichen 
Obrigkeit, welche zu Gunſten der katholiſchen Lehre waren. 

Herzog Georg ſchon lange Gegner der Anordnungen 
Luthers und das Ziel ſeiner beſonders lebhaften Angriffe, 
hatte den Leipzigern verboten, die Predigt der neuen Lehre, 
in dem nahe bei Leipzig gelegenen, dem Churfürſten Jo⸗ 
hann Friedrich gehörenden Dorfe Holzhauſen, zu hören, 
und dort das Abendmal unter beider Geſtalt zu empfangen, 
hatte auch bei 70 Bürger aus Leipzig getrieben, welche zu 
Oſtern nicht nach katholiſchem Ritus das Abendmal em⸗ 
pfangen wollten — und in gleicher Weiſe mehrere aus 
Oſchatz. Luther ſchrieb an einige Leipziger, auf die Anfrage, 
was fie bei jenem Verbot des Herzogs Georg zu thun hät 
ten: »Nun aber Herzog Georg auch ſich unterſteht, die 
Heimlichkeiten des Gewiſſens zu erforfchen, wäre er wohl 
werth, daß man ihn betröge, als einen Teufelsapoſtel, 
wie man immer thun konnte. Denn er hat ſolch Forderns 
nicht Recht noch Fug, und ſündiget wider den heiligen Geiſt. 
Aber weil wir müffen denken, nicht was andere böfe Leute 
thun, es ſeyn Mörder oder Räuber, ſondern was uns zu 
leiden und zu thun gebühret; fo will in dieſem Falle daß 
Beſte ſeyn daß man trotzlich dem Mörder und 
Räuber unter die Augen ſage: »Das will ich 
nicht thun.“ — »Denn man muß dem Teufel das Kreuz 
ind Angeſicht ſchlagen und nicht viel hoffiren, fo weiß er 
mit wem er umgeht.« — Hierüber beſchwerte ſich Herzog 
Georg ſehr ernfihaft beim Ghurfürften, als über Beförderung 
von Aufruhr. Luther zur Verantwortung gezogen publicirte 
eine Schrift darüber, und dann auch Troſtſchreiben an die 
vertriebenen Leipziger und Oſchatzer, die eben nicht gemacht 
waren, die Zwietracht zu mildern. Cochleus erwiederte auf 
Veranloſſung des Herzogs Georg, dieſe Schriften Luthers 
und wurde von * wiederum beantwortet, und eint 
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Zeitlang waltete zwiſchen beiden ſächſiſchen Höfen deßhalb 
große Uneinigkeit ob, bis man beider Seits dahin übereinkam, 
daß Luther ſowohl als auch Cochleus in ihre Schriften den 
Namen der Fürſten nicht mengen ſollten. 

ä In feiner Verantwortung berief ſich nun Luther auf 
die Unterſcheidung der Gewiſſensangelegenheiten von den 
Gegenſtänden des weltlichen Gehorſams; in jenen behaup⸗ 
tete er das Recht, »des Teufels Mummerei unter dem Na⸗ 
men der Obrigkeit zu verachten — und in Betreff der welt» 
lichen Obrigkeit und der weltlichen Stände behauptete er 
vielmehr derjenige zu ſeyn, welcher ſie erſt recht herrlich 
beftätigt, lehrend befeſtiget und getröftet habe. In erfterer 
Beziehung ließ ſich freilich Luther nicht darauf ein, welches 

Recht einzelne Unterthanen, welche die Lehren und Gebräu⸗ 
che der katholiſchen Kirche nicht für Teufelsſpuck hielten, 
gegen proteſtirende Obrigkeiten hätten. — Die Meinung, 
daß die Lajen unter beiden Geſtalten communiciren müßten, 
ſollte ſich mit der größten Unbedingtheit als die unfehls 
bar richtige ausſprechen und jede andere als die unfehl⸗ 
bar teufliſche behandelt werden dürfen“). »Wenn ich ihn, 
Herzog Georg, ſchon des Teufels Apoſtel nenne, ſo thue 
ich ihm kein Unrecht und läſtere ſeine fürſtliche Ehre oder 
weltliche Majeftät nicht, ſondern fage ihm die rechte bittere 
Wahrheit. Gleichwie ich dem Papſt und Biſchöfen nicht an 
ihre Ehre rede, wenn ich ſie des Teufels Kirche nenne, ſon⸗ 
dern ich ſage die Wahrheit, wie ſie vor Gott in geiſtlichen 
Sachen gerechnet werden. — Ich habe aber Herzog Georg 


) Doch führte Luther an, daß er wohl oft, wenn etliche aus einer 

andern Herrſchaft zu ihm gekommen feyen, und ihm gefraget, wie 
fie ſich halten follten in dieſem Artikel, fie gefragt habe, ob fie 
der Sachen gewiß wären? — Wenn ſie denn gewankt und 
allererſt von ihm haben fragen und lernen wollen, habe er ihnen 
nicht wollen rathen, beide Geſtelt zu nehmen, fondern fie Taf 
ſen gehen, und helßen die Wahrheit lernen und 0 
werden. 
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mit ſolchen feindfeligen Namen wollen abmalen und den 
frommen Leuten wollen einbilden, daß fie deſto feſter ſte⸗ 
hen mögen bei Chriſti Wort; — ich habe die Larve wollen 
anzeigen, die Herzog Georg aufgeſetzt hat, und darunter 
des Teufels Gebot als ein fürſtliches Gebot fürhält, dar 
mit ſie die Mummerei kenneten, und daß ſolch Gebot nicht 
als von ihrer Obrigkeit nach göttlicher Anordnung, ſondern 
vom Teufel und feiner Anordnung herkäme ꝛc.“ Und in den 
Troſtſchreiben ging er ſo weit, zu ſagen: Herzog Georg 
habe, indem er eine Abſchwörung der neuen Lehre denjeni⸗ 
gen ſeiner Unterthanen angeſonnen, welche derſelben an⸗ 
hangen, tiefer ins Gewiſſen gegriffen, als je ein Fürſt zu⸗ 
vor; er ſey verſtockt und Gottes Zorn ſey über ihn gekom⸗ 
men, und ſie könnten nicht daran zweifeln, daß Herzog 
Georg ſammt feinen Helfern »fürunfern Augen, deß 
wir gewiß ſeyn müſſen, verdammt in Ab⸗ 
grund der Höllen fährt, daſelbſt in ewiger 
Glut als ein Höllenbrand zu brennen u. ſ. w. 
und wiederum: »Es iſt mir leid für die feine Stadt Leip⸗ 
zig, für das feine Land und viel feiner Leute, fo darinnen 
ſind und ſeyn müſſen, denn es iſt einem chriſtlichen Herzen 
der Stadt Leipzig Namen jetzt ſchrecklich zu hören, und 
ihre Geſtalt jämmerlich anzuſehen, um des unerhörten 
Gräuels willen, daß nicht ein Artikel oder zwei, ſondern 
der ganze Chriſtus mit feinen Gnaden darin ſo ſchändlich 
geläſtert, dazu noch verfolgt, und alle päpſtliche, mönchi⸗ 
ſche und teufliſche Gräuel und Irrthümer beſtätiget wer⸗ 
den, wider ihr eigen Gewiſſen, denn Herzog 
Georg mit ſeinen Wüthrichen weiß aus der 
maßen wohl, daß wir von Chriſto, von den 
Sacramenten, vom Glauben, Liebe, guten 
Werken recht reden 2c. 
Wie war es moͤglich ſich auf ein ſolches Argument zu 
berufen, wodurch man ſelbſt in der Seele des andern ganz 
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das Gegentheil von dem behauptet, was ſich mit größtem 
Ernſt und Eifer ausſpricht? Konnte nicht ganz das Gleiche 
eben ſo von jedem Gegner gegen Luther ſelbſt geſagt 

en ? 

XIV. Bemerkenswerth aber iſt, wie Luther ſich als 
Erheber der weltlichen Stände und der weltlichen Obrigkeit, 
in ihrer Entkleidung von allen Beziehungen auf die priefters 
liche Kirche, darſtellt. »Wo ein Dank um die verfluchte 
ſchändliche Welt zu verdienen wäre, und Ich, D. Martinus, 
ſonſt nichts Gutes gelehret noch gethan hätte, denn daß ich das 
weltliche Regiment oder Obrigkeit ſo erleuchtet und gezie⸗ 
ret habe, ſo ſollten ſie doch des einigen Stückes halber mir 
danken und günſtig ſeyn. Weil ſie alleſammt, auch meine 
ärgften Feinde wohl wiſſen, daß ſolcher Verſtand von welt⸗ 
licher Obrigkeit unter dem Papſtthum nicht allein unter der 
Bank gelegen, ſondern auch unter allen ſtinkenden, lauſi⸗ 
gen Pfaffen⸗Mönchen⸗ und Bettler⸗Füßen hat müffen 
ſich drücken und treten laſſen. Denn ſolchen Ruhm 
und Ehre habe ich von Gottes Gnaden davon — daß ſeit der 
Apoſtel Zeit kein Doctor noch Scribent, kein Theologus 
oder Juriſt fo herrlich und klärlich die Gewiſſen der welt⸗ 
lichen Stände beſtätiget, unterrichtet und getröſtet hat, 
als ich gethan habe durch ſondere Gottes Gnade, denn auch 
S. Auguſtinus noch S. Ambroſius, die doch die beſten ſind 
in dieſem Stücke, mir nicht gleich hierin find.« 

Er führt weiter aus, freilich nicht eigentlich geſchicht⸗ 
lich ſondern mit ungemeffener Anfeindung, wie »der Papſt, 
die Biſchöfe und Mönche alle weltlichen Stände verdamm⸗ 
lich und gefährlich geſcholten, und aller Welt Gewiſſen 
verwirret, blöde, verzagt, unwillig und unbeftändig in ih⸗ 
ren Werken und Geſchäften gemacht haben ſollten; — auch 
das Amt der Fürſten geläftert, und die Herrſchaft und Max 
jeſtät nicht haben ſepn laſſen einen feligen, guten, göttli⸗ 
chen Stand, fo daß jene, die darin find, denſelben als ei» 
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nen untüchtigen, unangenehmen, verworfenen Stand vor 
Gott anſähen, und trachten nach einem andern, und alſo 
ihren göttlichen Beruf laſſen, oder zum wenigſten mit bö⸗ 
ſem Gewiſſen darin bleiben und ihn unwillig ausrichten. 

Da nun kein katholiſcher Lehrer jemals die weltlichen 
Stände an ſich ſelbſt in ihrer natürlichen Beſtimmung als 
verdammlich dargeſtellt hatte, wohl aber daß neben ihnen 
ein eigener auserleſener Stand, (Clerus) auf das Myſte⸗ 
rium der Gnade begründet worden, und als der höhere zu 
ehren ſey, mit welchem alle übrigen durch Gottesdienſt und 
Heiligung in einer lebendigen Beziehung ſtehen, und der 
übernatürlichen Segnungen theilhaft werden ſollten; — fo 
iſt jene Darſtellung Luthers eine Beſtätigung der Anſicht, 
daß eine Hauptwirkung ſeiner Anſtrengungen darin beſtand, 
alle weltlichen Stände und die ganze Naturordnung, unter 
Verſtärkung der fürftlichen Territorialgewalt, von allen Ber 
ziehungen auf einen abgeſonderten Prieſterſtand und auf 
eine übernatürlich⸗ſacramentale Ordnung abzulöſen und ab⸗ 
zureißen. Er ruhete aber nicht, bis die große Säcularifi» 
rung in fo weitem Bereich als es möglich war, zu Stande 
gebracht wurde. 

Die beſondere Heftigkeit gegen jenes ganz reichsge⸗ 
ſetzmäßige, wenn auch fonft vielleicht nicht wohlverſtandene 
Verfahren des Herzogs Georg, erklärt ſich wohl dadurch, 
daß dieſer ſo nahe Widerſtand auf ſächſiſchem Boden 
ſelbſt ihm fein Werk, fo weit er es zu Stande gebracht, 
und zu Stande bringen zu konnen das Gefühl hatte, zu 
gefährden ſchien. »Gleichwohl, ſagt er, »weil das Werk 
gibt, daß Herzog Georg fein ſelbſt nicht mächtig, und der 
Teufel in der Welt allenthalben ein Schalk iſt, wollt ich 
dennoch, daß ſein Adel und Landſchaft der Sache ein Acht 
hätte, dazu die umliegenden Fürſten auch. Ich verſtehe 
den Eid nicht, (den Herzog Georg ſeinen Neuerung lieben⸗ 
den Unterthanen angeſonnen) weiß aber wohl, daß der 
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Teufel aus einem verachteten Funken ein erſchreckliches Feuer 
machen kann. Wir find genugfam gebrannt und gewitziget, 
denn da des Münzers Funken umherſtoben, ward es ver⸗ 
achtet, bis das große Feuer daraus kam, welches noch 
nicht verlöſcht iſt u. ſ. win — Hierin wird klar angedeu⸗ 
tet, daß Luther in jenem Verfahren des nahen Herzogs 
Georg eine Störung ſeines Werkes gleichſam im eigenen 
Heerd und Sitz desſelben empfand. 

XV. Bemerkenswerth iſt auch, wie bei Luther ſich der 
Begriff von einem beſtimmten Diszeſanrecht und Sprengel 
einzelner Geiſtlichen ausbildete, gegen deren Lehre nicht 
erlaubt ſey, eine andere einzuſchwärzen. »Wer in die 
Häufer ſchleiche und neue Lehren ausſtreue, in fremde 
Kirchſpiele falle, und in ein fremdes Amt greife, gehöre 
zu den Dieben und Mördern, von denen hriſtus (Joh. 10.) 
geredet. Jeder Bürger ſey ſchuldig, ſolche Winkelprediger 
der Obrigkeit und feinem Pfarrer anzuzeigen. Hätte man 
den Münzer, Carlſtadt und ſolche Geſellen nicht ſo laſſen 
kriechen und ſchleichen in fremde Häufer und Kirchſpiele, 
dahin ſie Niemand geſandt, auch keinen Befehl hatten: ſo 
wäre alles das große Unglück wohl verblieben. Daß aber 
die Apoſtel auch zuerft in fremde Häufer gegangen und ge⸗ 
predigt, das hätten fie Befehl gehabt, und ſeyen dazu bes 
rufen und geſandt geweſen, daß fie aller Orten ſollten pres 
digen. Aber darnach habe Niemand mehr einen ſolchen ge⸗ 
meinen apoſtoliſchen Befehl, ſondern e in jeglicher Bir 
ſchof oder Pfarrherr habe fein beſtimmtes 
Kirchſpiel oder Pfarre, darin kein Ande 
rer oder Fremder ohne deſſen Wiſſen und 
Willen ſich unterſtehen ſolle, ſeine Pfarr⸗ 
kinder zu lehren, weder heimlich noch öffent 
lich, und ſolle ihm auch bet Leib und Seele 
Niemand zuhören. — Es hilft fie auch nichts, daß 
fie fürgeben, alle Ehriften feyen Prieſter. Es iſt wahr, alle 
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Ehriſten find Priefter, aber nicht alle find Pfarrer. Denn 

ber das, daß er Chriſt und Priefter iſt, muß er auch ein 
Amt und ein befohlen Kirchſpiel haben: der 
Beruf und Befehl macht Pfarrherren und Prediger. Gleich⸗ 
wie ein Bürger oder Laie mag wohl gelehret ſeyn, aber iſt 
darum nicht Doctor, daß er in den Schulen öffentlich leſen 
möchte, oder ſich ſolches Amtes unterwinden, er werde 
denn dazu berufen. 

Die mächtig ſich entgegendraͤngende Einwendung, was 
denn Luthern ſelbſt das Recht gegeben habe, gegen den Wil⸗ 
len ſo vieler Biſchöfe und Pfarrherren, die alte Lehre und 
Verfaſſung der Kirche anzutaſten, erwähnt er ſelbſt, und 
beantwortet fie zuerſt damit, „daß er es nicht gerne gethan, 
abernald Doctor der heil. Schrift in ſolch Amt 
zuerſt gedrungen wäre, auf gemeiner freier Hochſchule, 
wie einem Doctor nach ſeinem geſchwornen Amt gebühre, 
vor aller Welt die heilige Schrift auszulegen und Jedermann 
zu lehren. Und was er als ein Doctor angefangen, müſſe 
er wahrlich bis an fein Ende bekennen, und Eönne nun fort 
nicht ſchweigen und aufhören. Aber welcher der Lehrer 
die er verdammte, konnte nicht auch ein Doctor-Diplom 
für ſich anführen? Carlſtadt namentlich, war älterer Doc⸗ 
tor als er. — »Dann ſey er auch berufener Prediger zu 
Wittemberg, (eigentlich auch das nur in Folge der ſchon ges 
machten Neuetung,) und habe die Seinen wohl mögen mit 
Schriften lehren. Ob nun Andere mehr ſolche ſeine Schrift 
auch begehret und ihn darum gebeten haben, ſey er es 
ſchuldig geweſen zu thun, denn er habe ſich nirgends damit 

ſelbſt eingedrungen, noch von Jemand begehret oder gebe⸗ 
ten, ſeine Bücher zu leſen; gleichwie auch andere fromme 
Pfarrer und Prediger Bücher ſchreiben und Niemand weder 
wehren noch auch treiben fie zu leſen. « ae... 
angedeutet, was wahr war, daß biefer Ar 
wre, von der Schule als ſolcher geführt war 
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che der Argumente aber, nach welchen ein Recht der Schule 
behauptet wurde, auf theologiſchem Gebiete zugleich mit 
der volleſten Kraft popularer Beredſamkeit, und mit der 
weitgreifendſten Aufregung alle Diözeſanrechte anzugreifen 
— und dennoch wieder dieſe letzteren als heilig und unan⸗ 
taſtbar darzuſtellen, leuchtet von ſelbſt ein. und welcher 
Gegner konnte nicht die gleiche Befugniß anrufen? — Man 
wird auch hier darauf geführt, daß wo ein Recht oder Aus 
torität gegen eine andere auftritt, wie Staat gegen Kir⸗ 
che oder Schule gegen Kirche, es vor allem Noth thut, die 
tigenthümliche und beſondere Beſtimmung und Natur der⸗ 
ſelben, das Prinzip und daraus fließende Beſchraͤnkungen 
aufzuſuchen, weil ſonſt nur unverſöhnter Zwiſt und Wider⸗ 
ſpruch erfolgen kann. Doch war es offenbar nur eine hinter⸗ 
drein ſich einfindende Entdeckung, daß das Recht eine Re. 
formation zu bewirken aus dem Doctorat und aus dem 
Rechte eines Predigers, für die Seinen zu ſchreiben, 
hergeleitet werden möchte, da es ganz andere und gewal⸗ 
tige Kräfte waren, welche die Reformatoren angetrieben 
hatten, und welche durch jede Art von äußerer Beſchrän⸗ 
kung nur zu ſtärkerem Gegenwirken gereitzt wurden. 

XVI. Eine beſondere Beachtung verdient die Bemü⸗ 
hung Luthers, die von ihm feſtgehaltene Rechtgläubigkeit 
im Punkte des Sacramentes gegen Zwingli und die Uebri⸗ 
gen aufrecht zu erhalten, welche die anfangs von Carlſtadt 
aufgeſtellte Anſicht verbreiteten, wodurch dieſes tiefe Ge⸗ 
heimniß der Gnade in ein menſchlich natürliches Erinnerungs⸗ 
zeichen verwandelt zu werden ſchien. — In den damaligen 
Streitſchriften wurde dieſes Geheimniß, worüber in der al · 
teſten Kirche ſelbſt vor geiſtlichen Perſonen nicht ohne Uns 
terſchied gehandelt werden durfte, — fo daß durch dieſe au⸗ 
ßerſte Ehrfurcht ſelbſt im Reden und Unterſuchen ſchon der 
Glauben an ein überaus großes Wunder in demſelben ſich 
kund gegeben hatte, mit wirklich verwegener Dreiſtigkeit 
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der Auslegung, und ganz ohne Beforgniß der Ehrfurcht zu 
nahe zu treten, oder irren zu können, mit leidenſchaftli⸗ 
cher Streitſucht in Volksſchriften behandelt. Befördert 
wurde dieſer Charakter des Streites auch dadurch, daß die 
Gegner Luthers folgerechter in ihren Sätzen ſchienen, au⸗ 
ßerdem, daß fie das Recht der freien Schrifterklärung ges 
gen Luther eben ſo gut als dieſer in ſeinen Angriffen gegen 
die alte Kirche, in Anſpruch nehmen konnten. Luther hatte 
den alleinigen Grund der Seligkeit in den Glauben geſetzt, 
ohne alle dazwiſchen tretende beſondere Handlungen, ſey es 
von Seiten Chriſti oder der Einzelnen, um der Erlöfung 
theilhaft zu werden. — Carlſtadt ſagte dieſemnach, 
wohl nicht ohne allen Grund, jene Lehre vorausgeſetzt, „die 
leibliche Gegenwart des Herrn im Sacramente ſey zwecklos, 
weil ſich kein Vortheil von derſelben denken laſſe, der nicht 
ſchon durch den Tod Chriſti und durch den Glauben daran 
erworben fey.« Die Einſetzungsworte erklärte er fo, daß 
der Herr die Worte: Nehmet hin und eſſet, auf das Brot, 
welches er in Händen gehabt bezogen — bei den folgenden 
aber: dieſes iſt mein Leib, auf ſich ſelber, auf feinen eige⸗ 
nen ſichtbaren Körper gezeigt, und damit habe andeuten 
wollen, derſelbe ſollte nun bald getödtet werden, und zum 
Erinnerungszeichen an diefen Tod follten fie das Brot eſſen. 
— Dieſe Erklärung nun ſollte »Geiſt und Lebens ſeyn, wos 
von Chriſtus (Joh. 6.) geſprochen. — In einer nicht 
ganz unähnlichen Art hatte allerdings auch Luther in der 
Leipziger Difputation die Worte: »du biſt Petrus« von 
den nachfolgenden: »und auf dieſen Felſer will ich bauen 
meine Kirche u getrennt und letztere auf die Perſon des 
ſprechenden Heilandes bezogen. — In der Hauptſache über⸗ 
einſtimmend mit Carlſtadt, äußerten ſich die Straßburger 
Theologen Bucer und Capito und ſchrieben an vuther, daß 
ſie zwar jene gewaltſame Behandlung der Einſetzungsworte 
nicht billigten, ſonſt aber das Gedaͤchtniß des Todes Chriſti 
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für den einzigen Zweck des Abendmahles hielten, indem 
irgend etwas anderes, und wenn es auch der ganze Chri⸗ 
ſtus in leibhafter Geſtalt wäre, wie er gelitten habe und 
geſtorben ſey, zu nichts nützen würde. — Zwingli legte 
den Einſetzungsworten nur einen uneigentlichen Sinn bei; 
Chriſtus habe ſo viel ſagen wollen, als das Brot bedeute 
feinen Leib, wie Chriſtus auch fonft ein Weinſtock, Petrus 
ein Fels, und im alten Bunde das Ofterlamm, des Herrn 
Paſſa genannt worden ſey. — Luther bekämpfte dieſe will 
kürlichen Auslegungen unter andern in der Schrift: Wider 
die himmliſchen Propheten. »Wenn man alfo mit dem Glau⸗ 
ben umgehen wollte, daß man den eigenen Duͤnkel zuvor 
in die Schrift tragen, und darnach dieſelbe nach eigenem 
Sinn lenken, und allein darauf ſehen wolle, was dem Pö⸗ 
bel und gemeinen Denken eben ſey, ſo werde kein Artikel 
des Glaubens bleiben, denn es ſey keiner, der nicht über 
die Vernunft in der Schrift geftellt fey. Frau Hulde, die 
natürliche Vernunft, ſey eine Teufelsbraut, und läſtere 
und ſchände alles was Gott thut.“ — vuns iſt nicht befoh⸗ 
len zu ſorgen, wie es zugehe, daß unſer Brot Chriſti 
Leib und Blut werde und ſey; Gottes Wort iſt da, das 
ſagts; da bleiben wir bei und glauben. Es liegt Alles am 
Wort le — In einem Bedenken an den Churfürſten vom 
Jahre 1529, wendete Luther den katholiſchen Charakter 
der Rechtgläubigkeit in voller Strenge auf feine Lehre an. 
Indem er nämlich das politiſche Bündniß mit den Awinglias 
nern widerrieth, war einer feiner Hauptgründe: »wir müß⸗ 
ten ihre Ketzerei mithelfen ſtärken und vertheidigen.« Er 
ſagte: „Hierbei werke man das Exempel, (Joſua 7 da 
um des einigen Achams willen das ganze heilige Volk Un» 
glück haben mußte, bis daß ſolche Sünde geſtraft ward. 
Ob Jemand wollt fürgeben: Die Städte ſind doch in allen 
Stücken bis auf den einigen Artikel mit uns eins, und ſoll ja 
an dem einigen um der andern allen willen nicht fo viel gele , 
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gen ſeyn; Antwort: es iſt allzuviel an dem ei⸗ 
nigen, wie droben von Acham geſagtz denn 
darum werden die andern alle auch unrein, 
wie Jakobus ſpricht u. ſ. w. Es iſt nicht we⸗ 
niger ein unchriſt wer Einen Artikel läug⸗ 
net, denn Arius oder der einer. « 8 
In dem Sendbrief wider etliche Rottengeiſter an Mark⸗ 
graf Albrecht (153 ſagte er unter andern: »Auch zeuget 
ihr eigen Thun wider ſie ſelbſt, daß ſie wider einander über 
den Text fo uneinig find, und ſchier ſieben oder achterlei fo 
viel Texte, fo viel Rotten find, machen, und können nichts 
Gewiſſes lehren noch irgend ein armes Gewiſſen be⸗ 
ſtändiglich berichten; — da iſt kein Ende Diſputirens und 
Plauderns, ſie laſſen ihnen nichts ſagen und yon = 
u. ſ. ws — 
Zwingli dagegen igt ſchon in der Cörift: zone 1 
klare Unterrichtung vom Nachtmahl Chriſti (vom Jahre 
1526 ,)« daß Luther ſich dieſelben Rechte zur Entſchei⸗ 
dung anmaße, die er der alten Kirche abgeſtritten habe. 
»Sie ſchrelen, wir ſeyen Ketzer, die man nicht anhören 
müſſe; fie verbieten unſere Schriften, fie fordern die Obrig ⸗ 
keit auf, unſerer Lehre mit aller Macht zu widerſtehen, 
verfuhr der Papſt anders, ſo oft die Wahrheit ihr 
Haupt erheben wollte ?« — Und mit merkwürdigen Argus 
menten machte er wider Luther geltend, daß auch er ſelbſt 
den Worten der Schrift eine willkürliche Deutung unter⸗ 
lege. »Hier müßt ihr uns die Sprachkunſt gar meiſterlich 
lehren, — ſagte er in einer Streitſchrift wider Bugenha⸗ 
gen — vum herauszubringen, daß die Worte Chriſti? das 
iſt mein Leib! in folgende verändert werden: »in dieſem 
Brote wird mein Leib gegeſſen.“ Ihr müßt ohne Zweifel 
ein rechter Sprachkunſtlehrer ſeyn, wenn Ihr laͤugnen wollt, 
daß das Brot der Leib ſey, und doch glaubt, daß Ihr in 
dem Brote ( hriſti) Fleiſch eſſet, da Ehriſtus keineswegs 
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-gefagt: Eſſet diefes Brot, denn darin werdet ihr meinen 
Leib eſſen, ſondern dieß, (welches er nämlich reichte) i ſt 
mein Leib! Ich berufe mich auf euch ſelbſt Herr Pommer, 
daß Ihr den Ausſpruch thut, welche Erklärung der Worte 
Chriſti gezwungener ſey, ob euere, da Ihr ſagt, Brot iſt 
Brot, aber in dem Brote wird der Leib Chriſti gegeſ⸗ 
fen; oder unſere, da wir fagen, die Worte find verblümt, 
und die Verblümung fo erklären: das ift, heißt das Zei⸗ 
chen, Figur, Gegenbild meines Leibes der für euch gege⸗ 
ben wird. — Im Jahre 1528 wurde auch Luthers Lehre 
vom Sacramente auf dem Religionsgeſpräch zu Bern in al ⸗ 
ler Form verdammt. 

XVII. Es waren mehrere auf Seiten der Reforma⸗ 
tion, welche dieſe Verſchiedenheit nicht für ſo weſentlich 
hielten, daß ſie die neue Kirche ſpalten ſollte. Melanchton 
ſelbſt, wenn er gleich die weſentliche und ſubſtanzielle Ges 
genwatt des lebendigen Leibes Chriſti, in der Augsburger 
Confeſſion und Apologie beſtimmt behauptete, mißbilligte 
dennoch den Streit und die Trennung, — und drückte z. B. 
ſein Leidweſen darüber in einem Schreiben an Camerarius 
aus: „Hätte nicht Chriſtus verheißen, er werde mit uns 
ſeyn bis zum Ende der Welt, ſo würde ich wahrlich fürch⸗ 
ten, die ganze Religion möchte durch dieſe Zwiſtigkeiten 
zu Grunde gehen.« — Landgraf Philipp, welcher aus po⸗ 
litiſchen Gründen dieſe Trennung höchſt ungern ſah, weil 
ſelbe die ſich auf die neue Lehre ſtützende politiſche Gegen⸗ 
macht in ſich ſelbſt zertheilte, und das Bündniß zur Ver⸗ 
theidigung gegen den Kaifer, ſchwächte, veranſtaltete eine 
perföntiche Zuſammenkunft zwiſchen Luther und Zwingli zu 
Marburg, welche in den erſten Tagen des Oktobers 1529, 
aber ohne Erfolg Statt fand ). 


„ er uud den Zwingli zu dieſem Geſprach in einem Schrei. 
ben 4d. Speler, 1529 ein, mit folgenden Worten: „Wir fies 
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Luther hatte ſich wenig von dieſer Conferenz verſpro⸗ 
chen, und in der Antwort auf die Einladung des Landgra⸗ 
fen unter andern geſagt: »Mich ſieht die Sache an, als 
ſuchten ſie durch Ew. fürſtl. Gnaden Fleiß ein Stücklein, 
daraus nichts Gutes folgen will, nämlich, daß ſie hernach 
wider uns rühmen mögen, wie es kein Fehl von ihnen ge⸗ 
weſen ſey, hatten ſolchen großen Fürſten bewegt, und 
wollten alſo uns durch Ew. fürſtl. Gnaden Namen mit Un⸗ 
glimpf beſchweren; — denn wo es nicht ein falſcher Tück, 
ſondern rechter Ernſt wäre bei ihnen, Frieden zu ſuchen, 
dürften ſie ſolche prächtige Weiſe, durch große, mächtige 
Fürſten nicht vornehmen, denn wir von Gottes Gnaden ſo 
wüſte und wild nicht ſind. Sie hätten uns mit Schrif⸗ 
ten ihren demüthigen Fleiß zum Frieden wohl: längft 
und noch konnen anbieten. Denn ich weiß das wohl, daß 
ich ihnen ſchlecht nicht weichen werde, kann auch nicht, weil 
ich fo ganz für mich gewiß bin, daß fie irren, dazu fie ſelbſt 
ungewiß find ihrer Meinung. « — 

Luther fürchtete aber auch, daß der Landgraf ſelbſt, 
wenn er ſich viel mit Zwinglianern einließe, von ihnen 
möchte gewonnen werden. »Denn die Sache iſt dermaßen 
— ſchrieb er an den Churfürſten — daß ſie ſpitzige Leute, 
dafür ich den Landgrafen auch halte, ſehr anſicht, und fällt 
die Vernunft leicht auf das, was fie begreift, ſonderlich wenn 


hen in Arbeit und Handlung, den Luther, Melanchton und 
dann auch Andere, die des Sacraments halber euerer Mei⸗ 
uung find, am gelegenen Orte zuſammenzubringen, ob Gote 
der Barmherzige und Allmächtige Gnade verleihen wollt, daß 
man ſich desſelben Artikels auf Grund der heiligen Schriſt ver⸗ 
gleichen und in einhelligem christlichen Verſtand leben möchte, 
dann auf dieſem Reichstage die Papiften zur Erhaltung ihres ver⸗ 
tehrlichen Lebens und Wandels ſich anders nicht zu behelſen wiſ⸗ 
ſen, denn daß wir, die dem reinen, lautern Wort Gottes anhan⸗ 
gen, unter einander ſelbſt unſers Glaubens nicht eines Berlandes 
ſeyen, fonft wäre den Dingen leicht zu rothen, daß das Bu 
benwerk einmal verandert würde ꝛc. 
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gelehrte Leute dazu ſtimmen, die der Sache aus der Schrift 
eine Geſtalt machen. “ Melanchton hatte auch geſucht, das 
Geſpräch ganz zu hintertreiben und beim Churfürſten an⸗ 
getragen, daß er Luthern die Erlaubniß dazu verſagen 
möchte. — Der Landgraf wies zur Conferenz die inneren 
Zimmer des Schloſſes zu Marburg an, nahe an feinem Gas 
binetz er bewirthete die Gäſte ſtattlich. Am erſten Tage 
hatte nach der Einleitung des Landgrafen Luther mit Oeko⸗ 
lampad, Melanchton mit Zwingli abgeſonderte Unterredun⸗ 
gen; andern Tags war das Geſpräch mehr öffentlich, und 
der Landgraf mit feinen vornehmſten Räthen zugegen ). 

Luther, welcher die Einſetzungsworte vor ſich auf den 
Tiſch geſchrieben hatte, verlangte immerfort unbedingte Un⸗ 
terwerfung unter dieſelben und den Verſtand in welchem 
die allgemeine Chriſtenheit die ſelben glaube, wobei er je⸗ 
doch die ihm eigene Auslegung mit hineinbrachte 5). Die 
Gegner erklärten, daß fie die wahrhaftige, aber geiſlige 
Gegenwart des Leibes des Herrn bekennen wollten, und 
Zwingli bat öffentlich mit Thränen in den Augen, ſie als 
ſeine Brüder in Chriſto zu erkennen, da ihnen alles daran 


) Als Zwingli mit Oekolampad den eben angekommenen Luther be 
lachte, Hatte ihm diefer im Geſpräche gefagtt „Ihr ſeyd ein Schalk 
und Lecker “ 


) Am erſten Vormittage fagte Zwingli unter andern: „Dazu ver⸗ 
mahnen wir euch, daß ihr Gott die Ehre gäbet und von eurer 
lone prineipii abſtändtt, wir werden das Wort Joh. 6. nit 
s (eiche) ven Handen geben, da man eine klate Grläuter 
rung hat vom wahren Eſſen des Leibes Chriſti und Trinken feines 
Bluts; und werdet ihr, Herr Doctor, mir anders müͤſſen fingen.“ 
Suter: „Ihr redet aus Verbueft und Haß.“ Zwinglis „Och 
frag euch ob Gheiſtus nit, Joh. 6. den Unwiſſenden habe wollen 
auf ihr Fragen Bericht geben?“ Luther. „Herr Zwingli, ihr 
wollends überbolderen; das Ort Joh 6. dient hieher nit.“ 
Zwingli: „Nein, nein; das Ort beicht euch, Herr Doctor, den 
Hals.“ Luther: „Rühmet euch nit zu ſehr; ihr ſeyd in Heſſen, 
mit in Schweiz. Man bricht nit alfo die Hals.“ u. f. w. 


Google ARD UNIV 


346 
liege mit ihm einig zu ſeyn. Er aber verwarf die angebo⸗ 
tene Hand mit den Worten: »Ihr habt einen andern Geiſt le 
— Dem Landgraf verſprach Luther mit den Seinigen jedoch, 
die Zwingliſch Geſinnten nicht von der chriſtlichen Liebe 
auszuſchließen, welche man auch dem Feinde ſchuldig iſt. 
XVII. Luther ſchrieb fpäter über dieſes Geſpräch an 
Jakob zu Bremen: »Du ſiehſt, daß dieſe zu Marburg in 
ihren aufgeſtellten Artikeln vieles widerrufen hatten, was 
ſie von der Taufe, dem Gebrauch der Sacramente, dem au⸗ 
ßeren Worte u. ſ. w., ſeither in ihren Büchern peſtartig ge⸗ 
lehrt; wir haben nichts widerrufen. Aber da fie auch in Be⸗ 
treff des Abendmahls überwunden waren, wollten ſie dieſen 
Artikel nicht zurücknehmen, ob wohl fie ſahen, daß ſie nicht 
beſtehen konnten; denn ſie fürchteten ihre Volksgemeinden, 
wozu ſie nicht zurückkehren dürften, wenn ſie widerrufen 
hätten. Und wie ſollten fie nicht beſorgt ſeyn? Mit Zwingli 
war das eine und ganze Argument, ein Leib konne nicht 
ohne Ort und räumliche Dimenſion ſeyn. — Oekolampa⸗ 
dius aber hatte allein dieſes Argument: die Väter nennen 
es ein Zeichen, alſo iſt dort nicht der Leibe u. ſ. w. — 
Dieſer letztere ſoll vom Landgrafen abgeſondert ermahnt 
worden ſeyn, bei der Deutlichkeit und Gewißheit der Worte 
Chriſti ſich zu fügen, und ſeufzend geantwortet haben, ver 
wollte lieber daß ihm die rechte Hand abgehauen wäre, ehe 
er in ditſer Streitfrage etwas geſchrieben. 5 
Man unterſchrieb zuletzt gemeinſchaftlich ein Glaubens⸗ 
bekenntniß, worin es nach vierzehn einſtimmig abgefaßten 
Artikeln vom Sacramente hieß, daß ſie alle wegen der bei⸗ 
den Geſtalten, und darin einig ſeyen, »daß das Sacrament 
des Altars Jeſu Chriſti, und die geiſtliche Nießung desſel⸗ 
ben Leibes und Blutes einem jeden Chriſten vornehmlich 
vonnöthen, deßgleichen der Brauch des Sacramentes, wie 
das Wort von Gott gegeben ſey, damit die ſchwächeren Ger 
wiſſen zu glauben zu bewegen durch den heiligen Geiſt.a — 
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„Und wiewohl aber wir uns, ob der wahre Leib und 
Blut Chriſti leiblich im Brot und Wein ſey, 
dieſer Zeit nicht verglichen haben, ſo ſoll doch 
ein Theil gegen den andern chriſtliche Liebe fo viel Jedes Ge. 
wiſſen immer leiden kann, erzeigen u. ſ. w.« — Die heſ⸗ 
ſiſchen Theologen neigten ſich in Folge des Geſprächs mehr 
auf die Seite der Schweizer, Lambert von Avignon, der 
ſchon auf der Homberger Synode über die Eucharistie ſich 
nicht ganz im Sinne Luthers ausgedrückt hatte, erklärte 
in einem Schreiben nach Straßburg, kurz vor ſeinem Tode, 
(er ſtarb an der engliſchen Schweißkrankheit, welche auch 
urſache geworden war, daß das Geſpräch zu Marburg abs 
gekürzt wurde;) — daß er mit der Lehre Zwingli's, welche 
nach feiner Ueberzeugung gefiegt habe, ſich vereinige. »Die 
Einſetzungeworte ſeyen tropiſch und ſigürlich zu verſtehen; 
denn Chriſtus ſey feit feiner Himmelfahrt, in feiner 
menſchlichen Subſtanz weder im Nachtmahl noch ſonſt 
auf Erden gegenwärtig.“ (Hier wurde alfo nicht ſowohl 
nur die Gegenwart des Leibes, ſondern die der Menſch⸗ 
heit Chrifti geläugnet; wodurch die Art feiner Gegenwart 
ganz mit jener Allgegenwart Gottes zufammenfiel, welche 
jeden Ort und jede Zeit erfüllt.) — Den heſſiſchen Theo⸗ 
logen Krafft, Schnepf und Ibach unter ſag te der Landgraf, 
nach einer zweitägigen Unterhandlung, der leiblichen 
Gegenwart zu erwähnen. — Der letzte ſchrieb: ves 
ſey hoch zu verwundern, wie ſo gelehrte Theologen, wie 
Luther und ſeine Anhänger ſo plötzlich aus Herolden der 
Gnade zu Predigern der Werke (ex praeconibus gra- 
tiae in operum exactores) geworden; es ſey zu hoffen, 
daß Heſſen nicht bloß lutheriſch bleibe.“ — Einem anderen 
Theologen Lening, ſagte Landgraf Philipp, ſogleich nach 
dem Geſpräche von Marburg, indem er mit demſelben im 
Schloßhofe ſpazierte: er fürchte, daß Luther durch ſeine 
Abendmahlserklärung, wie durch feine Privat- Abſolution, 
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und die Vertheidigung der Heiligenbilder das papiſtiſche 
Reich wieder aufrichte.« (Lening ſelbſt urtheilte ſpaͤter: »die 
Lutheraner müßten entweder den Zwinglianern zufallen, oder 
wieder papiſtiſch werden, da ſey kein Mittel. a 


XIX. Luther blieb aber ein wohl eben ſo heftiger 
Gegner jener Prediger, als der alten Kirche. 


Als im Jahre 1531 zwiſchen den Schweizer Cantonen 
der Religionstrennung wegen ein Krieg ausbrach, führte 
Zwingli ſelbſt, die Fahne tragend, die Zürcher an, ver⸗ 
lor aber die Schlacht bei Cappel gegen die Katholi⸗ 
ſchen, und ward erſchlagen. In dem abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trage wurde feinen Anhängern Religionsfreiheit zugeſtan⸗ 
den. — Luther war erfreut über dieſen Sieg der alten 
Lehre gegen die zwingliſche Neuerung, und es Eränkte ihn 
nur die zugeſtandene Meinungsfreiheit. »Wahr iſt's — 
ſchrieb er — daß der Sieg der Schweizer wider die Zwing⸗ 
ler nicht faſt fröhlich, noch ſolches großen Ruhmes werth 
iſt, weil ſie den zwingleriſchen Glauben, wie ſie es nennen, 
in ihrem Vertrag bleiben laſſen, und ſolchen Irrthum 
gar nicht verdammen, ſondern neben ihrem alten un⸗ 
gezweifelten Glauben (dem katholiſchen nämlich) hingehen 
laſſen, daß fi die Saeramentiſchen vielleicht ſtärken und 
tröften.« 

Luther fühlte ſich in der Lehre von der weſentlichen Ge⸗ 
genwart einſtimmig mit der katholiſchen Kirche, nur hatte 
er ſie ſelbſt in willkürliche Schranken geſetzt, ſo weit näm⸗ 
lich nothwendig ſeyn mochte, um Opfer und Prieſterthum 
zu läugnen. — Auf dem Wege dieſes Streits gegen die 
Zwinglianer näherte er ſich in Gedanken und Ausdruck in 
merkwürdiger Weiſe wieder ſehr der katholiſchen Lehre. 
So ſagte er in einer Schrift über die Meſſe von 1534; 
»So bekenne ich nun abermal hiermit vor Gott und aller 
Welt, daß ich glaube und nicht zweifle, daß, wo man nach 
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Chriſti Ordnung Meſſe hält, es ſey bei uns Lutheriſchen, 
oder im Papſtthum, oder in Gräcia oder in India, ſo ſey 
daſelbſt unter der Geſtalt des Brotes der wahr⸗ 
haftige Leib Chriſti, für uns am Kreuze gegeben, unter 
der Geſtalt des Weines das wahrhaftige Blut Chriſti, 
für uns vergoſſen, und ſey nicht ein geiſtlicher noch erdichte⸗ 
ter Leib und Blut, ſondern der rechte natürliche, von dem 
heiligen jnngfräulichen rechten menſchlichen Leibe Mariä, als 
lein vom heiligen Geiſte empfangen, welcher Leib und Blut 
Chriſti auch jetzt droben ſitzt zur rechten Hand Gottes, in 
der Majeſtät, in der göttlichen Perſon, die Chriſtus Jeſus 
heißt. Und ſolchen Leib und Blut nicht allein die 
Würdigen, ſondern auch die unwürdigen und 
Sünder wahrhaftig handeln und empfahen 
leiblich. — Darum habe ich geſagt, daß die Papiſten, 
wo ſie die Ordnung Chriſti halten, haben ſie wahrhaftig im 
Sacrament den rechten und wahrhaftigen Leib und Blut 
Ghriſti. — Wenn fie es aber nun (unverletzt die Ordnung 
Cheifti) verkaufen, mißbrauchen, unwürdig geben und neh» 
men, das gibt und nimmt dem Sacrament nichts. Gott 
bleibt Gott auch in der Hölle, Chriſtus bleibt fromm auch 
unter ſeinen Kreuzigern; eine Gülde bleibt eine Gülde auch 
in des Diebes und Räubers Hand. — Das Beſtreben 
die kirchliche Autorität für die eine Seite feiner dehrmeinun⸗ 
gen gegen das Recht der ungebundenen, nur den Geſetzen 
des forſchenden Verſtandes folgenden Schriftauslegung auf⸗ 
recht zu erhalten, verbunden mit dem dunkeln Gefühl, 
dieſes Recht für die andere Seite des Dogma's, wie 
für ſein ganzes Verfahren (gegen die katholiſche Kirche 
nämlich) nicht entbehren zu können, brachte in Luthers 
Seele einen Zwieſpalt hervor, der ihm nach und nach eis 
nen großen Theil der Freudigkeit (9) raubte, welche die 
erſten Jahre feiner reformatoriſchen Thaͤtigkeit bezeichnete. 
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Der Sacramentsſtreit war, wie oft bemerkt worden iſt, 
für Luthern das Ende des innerlichen Friedens ). Alſo 
Menzel. 

Jenes Dilemma, daß wenn eine göttliche Autorität im 
äußeren Zeugniß der Kirche liegt, der Verſtand ſich dieſe Autos 
vität auch da gefallen laſſen muß, wo ſie der eigenen Auffaſſung 
nicht zuſagt; — daß aber, wenn eine ſolche Autorität geläugs 
net wird, auch der freien Schriftauslegung und dem eigenen 
Gutbefinden keine vollgültigen kirchlich⸗dogmatiſchen Schran⸗ 
ren geſetzt werden können, — mußte auch auf Luthern ſeine 
unwiderſtehliche Macht ausüben. Daß der Schutz der weltli⸗ 


chen Obrigkeit für ein gültiges Kirchendogma eine eben fo 


zweideutige, als mangelhafte Hülfe gewähren konnte, mußte 
ſich ihm ebenfalls aufdringen; — weil ja eine dem Staate 
beigelegte Entſcheidung ſo und anders ausfallen konnte, 
und in der That nicht nur fo viele Obrigkeiten die alte Lehre 
aufrecht hielten, ſondern auch andere der Luthern verhaßten 
Lehre vom Sacrament geneigt waren, und die hn zu 
predigen verboten. 
XX. Bemerkenswerth find auch für die innere Genüthe⸗ 
ſtimmung Luthers mehrere Aeußerungen in geglaubter To⸗ 
desnoth nach einem Paroxysmus am 6. Juli 1527, wodurch 
er gleichſam mit einiger Gewalt, obwohl mit gedämpften 
Leidenſchaften und Gemüthskraften feine Behauptung gegen 
die Kirche wiederholte. So ſagte er zu Finn e 
. ih ar 


) Weng man aber bedenkt, daß derſelbe in den zehn Jahren ve 
ganz entſchledenen Losreifung von der alten Kirche 
1519, den größten innern Kampf, wie er es ſelbſt 
und Tode- erlitten hatte; Coriſtadts und anderer 
zweiung aber, namentlich über das Sacrament, welche 
ung ihn ſogleich mit Schmerz und Unruhe ergriß, 

1522 entſtand, fo bleibt kein großer Zeitraum I 
Digteit und innerlichen Zeisden übrig. — 
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„Du biſt mein ehrlich Weib, dafür ſollſt du es gewißlich 
halten und gar keinen Zweifel daran haben. Laß die blinde 
gottloſe Welt dawider ſagen was ſie will. Richte du 
dich nach Gottes Wort und halte feſt daran, ſo haſt du einen 
gewiſſen beſtändigen Troſt wider den Teufel und alle ſeine 
Liſtermäuler.“ — Er fagte auch: »Mein lieber Gott und 
Vater, bin ich unter Zeiten zu leichtfertig mit Worten ge⸗ 
weſen, fo weißt du, daß ichs, die Betrübniß meines ſchwa⸗ 
chen Fleiſches zu vertreiben, gethan habe, nicht mit böſem 
Gewiſſen.“ Und indem er fi zu Jonas und Bugenhagen 
wandte: »Ihr ſollt mir Zeugen ſeyn, daß ich nicht wider⸗ 
rufen habe, was ich von der Buße und Rechtfertigung wi⸗ 
der den Papſt geſchrieben, ſondern es für das göttliche 
Evangelium und göttliche Wahrheit halte. Wenn ich Eini⸗ 
gen ſcheine zu frei und hart geweſen zu ſeyn, ſo reuet es 
mich nicht; ich hab' ja Niemanden Arges gegönnt, das weiß 
Gott. Und wiederholte aufs neue: „Herr, wenn du willt, 
daß ich auf meinem Bette ſterbe, ſo geſchehe dein Wille; 
ich hätte lieber wollen mein Blut vergießen, doch iſt auch 
Johannes der Evangeliſt, der auch ein gut 
ſtark Buch wider den Papſt geſchrieben hat, 
al ſo nach deinem Willen geſtorben.« — Der 
großen Spaltung unter den Getrennten ſelbſt, erwähnte er 
mit größtem Schmerz: »O wie werden die Schwärmer, die 
Sacramentſchänder, die Wiedertäufer und Rotten ein 
gräulich Weſen anrichten nach meinem Tode; doch tröſt' ich 
mich, daß Chriſtus ſtärker iſt als Satan; er iſt ihr Herr. 
Dabei weinte er laut auf, daß ihm die 58 über 27 
Wangen floſſen. 

XXI. Gegen die Idee einer Vereinigung aber in 5 
nem bloß ſubjectiven geiſtigen Beſtreben, mit indifferentem 
Beiſeiteſchieben oder unbeſtimmtem Beruhenlaſſen diefer ver⸗ 
ſchiedenen Lehre in Anſehung des wrnderbaren Geheimniſſes, 
erklärte ſich Luther immer in den allerſtärkſten NAusdrücken. 
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So z. B. in einem Schreiben an den Rath von Frankfurth 
vom Jahre 1533: »So thut dieſe zweizüngige Rotte auch 
fagen: Ehriftus Leib und Blut ſey im Sacrament wahrhafs 
tig, aber doch geiſtlich und nit leiblich, und bleiben damit 
uf ihrem vorigen Irrthum, daß eitel Wein und Brot im 
E ſey. Und geben darnach für, es gey nit noth, 
daß der gemeine Ehriſtenmenſch wiſſe, wie Chriſtus Leib 
im Sacrament ſey, fondern ſey genug, daß er glaube, es 
ſey der Leib, den Chriſtus gemeint hat. — Was meinſt du 
nun: wenn ein frommes Herz ſolche Falſchheit an feinem 
Seelſorger weiß, oder ihn darin verdächtig hält, was ſoll 
er thun? Meinſt du, er konne fein Herz auf feine freveln 
falſchen Worte in Frieden ſtellen, wenn er ſagt: Glaube 
den Leib den Chriſtus meinet und fraget nit weiter? Nein, 
lieber Geſell, ſolches glaubt er vorhin wohl, ehe er kommt, 
ob er ſchon nit zum Sacrament geht. — Hie gilts nit, den 
Brey im Maul wälzen und Mum Mum ſagen; man muß 
ihn nit lehren: Glaube den Leib, den Chriſtus meint, — 
ſondern den Brey ausſpeien, und das Mum Mum laſſen, 
frei und dürre daher ſagen, ob er mit dem Munde eitel Brot 
und Wein empfahe. — Man ſoll ihm nit ſo im Sack ver⸗ 
kaufen; es gilt hie nit, ſo unter dem Hütlein ſpielen und 
im Finſtern mauſen. Darum iſt das mein treuer Rath: — 
wer feinen Seelſorger öffentlich weiß, daß er zwingliſch leh⸗ 
ret, den ſoll er meiden, und ehe ſein Leben lang des Sa⸗ 
cramentes entbehren, ehe ers von ihm empfangen foll, ja 
auch eher darüber ſterben und alles leiden. Iſt aber dein 
Seelſorger der Zweizüngigen einer, fo gehe oder ſende frei 
zu ihm, und laß dir deutlich heraus ſagen, was das ſey, 
das er dir mit feinen Händen reichet, und du mit deinem 
Munde empfangeſt, hintangeſetzt auf das Mal, was man 
im Herzen glaube oder nit glaube, ſchlecht gefragt, was 
Hand und Mund hier faſſet? Iſt's ein redlicher Schwär⸗ 
mer, der aufrichtig mit dir handeln will, der wird dir alſo 
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fagen: er reiche dir eitel Brot und Wein, dabei ſollt du 
denken und glauben den Leib und Blut Chriſti ꝛc. Is 
aber der Gaukler einer, die unter dem Hütlein ſpielen, fo 
wird er mum mum ſagen, und den Brey im Maule umher⸗ 
werfen und alſo geiffern: Es iſt genug daß du glaubſt den 
Leib den Chriſtus meint. — Solcher hoher Geifkesku 

nach wollt ich mit allen Artikeln des Glaubens ſpielen und 
fagen: Es ſey nit noth, daß ich glaube, drei Perſonen find 
ein göttlich Weſen und eine jegliche ſey wahrhaftiger 
Gott, ſondern es iſt genug daß du glaubeſt die heilige 
Dreifaltigkeit, die Chriſtus meinet, d. i. die ich Arianus 
meine, der meinet aber keine Dreifaltigkeit. »Item, es 
iſt nit noth, daß du glaubeſt, Chriſtus fen wahrhaf- 
tiger Gott, ſondern iſt genug, daß du glaubeſt den Gott, 
den Chriſtus meinet, d. i. den ich, Arius, Sabellius 
Mahomet ꝛc. meine, die meinen aber keinen ꝛc.4“ — „Denn 
mit ſolcher ihrer Rede werden die Worte Chriſti aus den 
Augen gethan, und frei hin ohne Worte in die Luft ge⸗ 
glaubt nach eigenen Gedanken. Ich aber will die 
Worte haben, und den Glauben auf ſie, wie ſie lauten, ſe⸗ 
ben, daß ich nit will glauben den Leib den Chriftus meinet, 
außer und ohne fein Wort, ſondern den Leib den feine 
Worte meinen, wie ſie ſtehen und lauten. 
Denn das iſt ſeine rechte Meinung, und er hat ſeine Mei⸗ 
nung in den Worten und durch die Worte uns geſagt und 
angezeigt ıc. — Und in Summa, daß ich von dieſem Stü⸗ 
cke komme, iſt mir's erſchrecklich zu hören, daß in ei⸗ 
nerlei Kirchen, oder bei einerlei Altar, ſollten beider 
Theil einerlei Sacramente haben und empfangen, und 
ein Theil ſollt glauben, er empfahe den wahren Leib 
und Blut Chriſti, das andere Theil aber glauben, es 
empfahe eitel Brot und Wein. Und oft zweifel ich, 


obs zu glauben ſey, daß ein Prediger oder Seelſorger ſo ; 


verſtockt und boshaftig ſeyn könnte und hierzu ſtill ſchwei⸗ 
Oeſchichte Ferdinand des I. Bd. III. 23 
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Sechster Adfchnitt. 


Fürftenparteiung im Neich zu Gunften ber 
Religionstrennung. 


Getrennte Bündniſſe im Reich in Verbindung mit der Religions ſpal ⸗ 
tung. — Die erdichtete Angabe eines angreifenden katholi⸗ 
ſchen Bündniſſes veranlaßt einen Kriegszug wider die geiſt⸗ 
lichen Staaten. 


So groß war damals bei den Katzellten, ſoll ich lagen, der Wunſch, den 
Sueden zu bewahren , oder die Lauigfeit ibn zu vertheidigen — daß fie lieber ums 
verdient Strafe erdulden, als iene, die es verdient hätten, mit vereinigten Kräfr 
ten betampfen weuten. 
Mafen, 
Dag ich aber gefshrichen Habe, daß fih G. 2. und Andere wider Gottes Wort 
erzunden haben, Lüge ich gar vicht aus, fo ſchon die Bündniß nicht wahr if, 
denn E. 8. len nicht Läugnen, daß ſich E. L. gegen die Lutheriſche Sest und 
Zihe verbunden bat, und da auch taglich gegen fecht. 
Landgraf pbilſyy an Heryog Georg. 


* 
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Sag nur vorübergehenden Bewegungen des Adels und 
der Bauern im Reich, welche in der Auflehnung gegen die 
alte Ordnung, ſich mit der Sache der Kirchenſpaltung auf's 
engſte verbunden hatten, folgten bald die gediegneren Bünd⸗ 
ulſſe der Fürſten und Reichsſtädte, welche auf der Grund⸗ 
lage eben jener Glaubenstrennung eine furchtbare Oppoſi⸗ 
tionsmacht im Reiche bildeten, und zur bewaffneten Behaup⸗ 
tung ihres eingenommenen Standpunktes gerüͤſtet, von wach ⸗ 
famfter Eiferſucht für ihr noch neues, noch bedrohtes Da⸗ 
ſeyn beſoelt, ſehr leicht und oft angreifend wurden, wäh⸗ 
rend ſie bloß Vertheidigung zu bezwecken ankündigten. 
Wir ſahen ſchon wie die der neuen Lehre günſtigen Für: 
ſten, und vor allem, als der thätigft eingreifende und wirk⸗ 
ſamſte Vordermann derſelben, Philipp von Heſſen, noch mits 
ten im Bauernkriege die Sache der Glaubenstrennung, uns 
geachtet ihrer Verflechtung mit derfelben , ſcharf und enl⸗ 
ſchieden von der politiſchen Auflehnung der Unterthanen ge⸗ 
ſondert hatte, und daß nicht nur durch Beſiegung des Auf 
ruhrs die fürſtliche Territorialmacht ſich mehrte, ſondern 
daß auch anderer Seits die proteſtirenden Fürſten ſich je⸗ 
nen Zuwachs an Macht ſicherten, welchen eine dem Staate 
zufallende Oberverwaltung des Kirchenthums und Kirchen⸗ 
guts nach Innen, nach Außen aber die Stellung des Wis 
derſpruchs und neuer Unabhängigkeit gegenüber der kaiſer⸗ 
lichen Gewalt gewähren konnten. Wir ſahen wie noch im 
nämlichen Jahre des Bauernkriegs durch Zuſammenkünfte 
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Philipps mit dem Churfürſten von Sachſen oder deffen 
Sohn (im März, im September und November) wie auch 
mit den andern gleichgeſinnten Reichsſtänden, der Keim 
und Grund zu einem unabhängigen Oppoſitionsbunde im 
Reich auf der Grundlage des getrennten Glaubens gelegt 
wurde, und wie Philipp den erfolgloſen Bemühungen 
des Herzogs Georg für eine engere Verbindung katho⸗ 
liſcher Reichsſtaͤnde zur Abwehr weiterer Fortſchritte der 
Neuerungen, ſehr wirkſame Anſtrengungen für einen Staa⸗ 
tenbund zu Gunſten der Kirchenſpaltung entgegengeſetzte , 
und noch vor Eröffnung eines neuen Reichstags das merk⸗ 
würdige Torgauer Bündniß zu Stande brachte; — wie 
derſelbe alsdann auf dem Reichstage zu Speier die Pr opo⸗ 
ſitionen des Kaiſers für Erhaltung der alten Religion zu 
vereiteln wußte, und wie er gleich, nach der errungenen 
reichsſchußmaßigen Befugniß, »in der Religionsſache fo 
zu verfahren, wie Jeder es vor Gott und vor dem Kaiſer 
verantworten zu können meinte „e die neue Lehre mit dem 
ganzen Eifer eines von derſelben entzündeten Theologen 
und mit der äußern Zweckmäßigkeit des Staatsmannes in 
ſeinen Landen feſtſtellete. non Kofler 
II. Der Inhalt des Torgauer Bündniſſes verdient um 
ſo mehr näher betrachtet zu werden, als dasſelbe die Sub⸗ 
ſtanz aller ſpätern ahnlichen Bündniſſe ausmacht, und die 
angegebenen Beweggründe bezeichnen genau die Stimmung, 
in welcher dieſe Bündniſſe auch in den nachfolgenden Epo⸗ 
chen geſchloſſen wurden. ee eat e 
Philipp hatte gleich, nachdem er die Abſchriften der 
kaiſerlichen Briefe in Bezug auf den Reichstag erhalten, 
dem Ghurfürſten von Sachſen wiederholt, daß die Abſicht 
ihrer Gegner nun klar fen z er ſey nicht Willens, ſo lange 
zu warten, bis er um des Cvangelii Willen verjagt und 
an den Bettelſtab gebracht wäre u. fi w. Der Zweck des 
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Bündniſſes war zunächſt Defenfion gegen eine Execution 
der Reichsdecrete, wodurch es ſich von den früheren Bünde 
niſſen im Reich, welche mehr oder weniger eine Verſtärkung 
der Reichsgeſetze bezweckten, unterſchied, und ſich der Reichs. 
gewalt, als eiferfüchtig bewachter Feindin gegenüber ſtellte. 
Die zunächſt zwiſchen dem Churfüriten und Landgra⸗ 

fen geſchloſſene Vereinigung wurde am 12. Juni 1525 zu 
Magdeburg durch Hinzutreten det Herzoge Philipp, Otto, 
Ernſt und Franz von Braunſchweig- Lüneburg, des Für⸗ 
ſten Wolf von Anhalt und der Grafen von Mannsfeld ver⸗ 
ſtärket, worin man auch am 25. Juni die Stadt Magdeburg 
aufnahm, und wozu das Verſtaͤndniß des Churfürſten Jo⸗ 
hann mit Markgrafen Albrecht von Brandenburg, Herzogen 
in Preußen, vom Tage Michaelis des nämlichen Jahres, 
als eine Ergänzung betrachtet werden kann. Dieſen Bünd» 
niſſen wurde zum Grunde gelegt, daß, vnachdem Gott der 
Allmächtige aus beſonderer Vorſehung und Gnade fein hei · 
liges, ewiges und reines Wort, als den einzigen Troſt der 
Seelen und höchſten Schatz auf Erden, den Menſchen wie⸗ 
derum habe erſcheinen laſſen, ſo ſey doch leider öffentlich 
am Tage, wie viele und mancher Hand Practiken eine Zeit 
her, ſonderlich von den Geiſtlichen und ihren Anhängern 
im heiligen Reich geſucht und vorgenommen worden ſeyen, 
um das göttliche Wort wiederum zu vertilgen, 
und es, wo das moglich wäre, gänzlich aus 
der Menſchen Herzen und Gewiſſen zu reißen, 
und wiewohl fie durch ihre hinterliſtigen Anſchläge nichts 
weiteres erwirkt hätten, als die größere Aufnahme der chriſt⸗ 
lichen Verſammlung und Erweiterung des göttlichen Wortes, 
wiewohl man ferner ganz und unzweifelhaft verſichert ſeyn 
könne, daß der Allmächtige den Widerwärtigen feines Wor⸗ 
tes ihr Vorhaben noch weiter, wie bishero geſchehen, verhin⸗ 
dern und wider ſie ſich als einen gewaltigen, und mächtigen 
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Gott erzeigen werde, damit ſie nicht zu ſagen haben: wo 
iſt nun ihr göttlich Wort und Evangelium, davon ſie ſo 
viel gehalten haben? — ſo ſeyen ſie doch berichtet, daß 
die Geiſtlichen und Andere, ſo ihnen anhängig, den Reichs⸗ 
tag zu Speier, auf welchen man ſich der Religion wegen 
chriſtlicher Gleichheit zu vereinigen hoffe, nicht abwarten 
wollten, ſondern emſigen Fleiß anwendeten, Bündniſſe 
aufrichteten und Geld erlegen wollten, um ihre alten und 
beſchwerlichen Mißbräuche im Schwange zu erhalten, die 
Wahrheit Gottes und ſeines heiligen Wortes zu un⸗ 
terdrücken, und zu verlangen, daß jene Fürſten, welche 
die Verkündigung des Wortes Gottes in ihren Landen 
geſtatteten, durch Practik und Anſtiftung und von ih⸗ 
res Geldes wegen ſollten überzogen und Land und 
Leute verderbt werden. Nachdem es nun beſchwerlich, auch 
allen Chriſtenherzen erſchrecklich und erbärmlich wäre, daß 
die Wahrheit unterdrückt und die Unwahrheit Statt haben 
ſollte, und nachdem fie auch von Amtswegen den Ihrigen 


ſchuldig ſeyen, ſie für unbillige Gewalt zu ſchützen und 


Vorſehung zu thun, daß dieſelben mit dem Worte Gottes 
verſehen werden und dabei bleiben, ſo hätten ſie dieſe Ei⸗ 
nung geſchloſſen, um ſich für unbillige, unverurſachte 
Kriege, thätlicher und ungöttlicher Beſchwerung zu ſchü⸗ 
tzen, und bei dem Worte unbeleidigt zu bleiben.“ — Das 
Verſprechen des Bündniſſes beſtand darin: »einander auf 
das ſtärkeſte und ſo ſie immer vermöchten zu Hülfe zu zie⸗ 
hen, wo fie von wegen des göttlichen Worts 
und der nach demſelben in ihren Ländern vor⸗ 
genommenen Dinge oder auch dem Scheine 
nach um anderer Sachen, da doch berührt das 
göttliche Wort im Grunde gemeint wäre, an⸗ 
gegriffen oder beſchwert werden möchten, 
übrigens würden fie ſich gegen Kaifer und Reich als gehor⸗ 
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ſame Stände erzeigen, und in allen andern Sachen Erkennt⸗ 
niß und Weiſung dulden und leiden, auch durch dieſes ihr 
Bündniß Niemand zum thätlichen Vornehmen wider fie Urs 
ſache geben. 

III. Im zweiten Jahre nach Abſchluß dieſes Bundes 
ſtörte bereits der Landgraf Philipp den öffentlichen Frieden 
im Reich durch einen raſchen und angreifenden Feldzug, 
und es zeigte ſich auch hier, wie leicht ein Zuſtand mißtrau⸗ 
iſcher Spannung in unruhigen Angriff und ungerechte Ver⸗ 
letzung übergeht, und daß dieſes leichter auf Seiten ders 
jenigen zu geſchehen pflegt, welche ihre Anſprüche auf einen 
Widerſpruch gegen das Altbeſtehende gründen, als auf Sei⸗ 
ten der Vertheidigung und fortwährenden Behauptung des⸗ 
ſelben. Die Veranlaſſung war folgende. In den Dienften 


des eifrig katholiſchen Herzogs Georg von Sachſen ſtand 


als Vicekanzler Otto von Pack, ein für die neue Lehre ein⸗ 
genommener, und mit ſeinen Verhältniſſen unzufriedener 
Mann, welchen der Landgraf bei feinen früheren Beſuchen 
in Dresden kennen gelernt hatte, und welcher ihm als Rath⸗ 
geber in ſeiner Streitſache mit Naſſau, durch Vermittlung 
der Herzogin Eliſabeth zu Rochlitz, der Schweſter Philipps, 
auf einige Zeit überlaſſen wurde. Dieſem fagte der Land⸗ 
graf zu Caſſel, »es komme ihm allerlei vor, wie etliche 
Practiken ſollten gemacht ſeyn wider den Churfürſten von 
Sachſen und ihn. “ Darauf ſoll jener Anfangs große Betrüb⸗ 
niß gezeigt, nicht haben reden wollen, und dann verlangt 
haben, der Landgraf ſolle gegen den Herzog Georg nichts 
thun; — dann aber gab er ſich das Anſehen, als entdecke 
er ein Geheimniß, nämlich die Nachricht von einem wirk⸗ 
lich ſchon abgeſchloſſenen Vertrage des Herzogs Georg und 
Churfürſten Joachim mit dem Könige Ferdinand, welchem 
andere Fürſten beigetreten wären, nicht zur Abwehr 
ſondern zum Angriff und zur plötzlichen Verderbung des 
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Ghurfürften Friedrich und Philipps. Als hierauf dieſer das 
Original dieſes Vertrages zu ſehen begehrte, verwies ihn Pack 
auf die Beweiſe, die er ihm zu Dresden werde geben koͤn⸗ 
nen. Bei einem abermaligen Beſuch, den Philipp bald 
nachher zu Dresden machte, zeigte ihm nun Pack eine an⸗ 
geblich beſiegelte Copie dieſes Vertrags, welche Herzog 
Georg mit ſich geführet haben ſollte, um mehrere Theil⸗ 
nehmer zu erhalten, und welche er zu Leipzig dem Herzog 
Heinrich von Braunſchweig vorgeleſen haben ſollte. — Ei⸗ 
nige Wochen ſpäter, da diejenigen, welchen der Landgraf 
dieſe Nachricht mittheilte, ihm beſonders riethen nach dem 
Original zu trachten, ſchickte er Jemanden nach Dres- 
den zum Pack, und ließ ihm in ſeiner Wohnung eine Summe 
von 10,1000 Gulden als Erſtattung anbieten, wenn er 
durch Auslieferung des Originals um das Seine kommen 
würde. Pack übernahm ſolches mit der Bedingung, daß es 
nicht wider ſeinen Herrn gebraucht würde, und erhielt 
auf fein Begehren 4000 Gulden voraus — ). 
IV. In dieſem Bündniß, welches König Ferdinand 
zunächſt mit dem Herzog Georg und Churfürſt Joachim, 
und außerdem mit dem Erzbiſchof von Mainz, den Herzo⸗ 
gen Wilhelm und Ludwig von Baiern, wie auch mit dem 
bu m Hit uhr 

*) pad behauptete nachher im Verhör zu Caſſel, er habe die mit 
des Herzogs Petſchirring verſiegelte Abſchrift, welche der bah⸗ 
miſche Kauzleyſchreiber Warißin geſchrieben habe, 


ter nicht mehr zu finden war, zufältg guerft geſthen, 
Kanzler des Herzogs fe dem Herzog Heintich von Braunschweig 


mitteilen * er dieſe Gopie en 
igt, habe er dieſelbe ſpäter venbrannt, weill 

55 ge al ee — das Origin, N 
den Siegeln König Ferdinands, Churfürft Doabimsı und Georgs 
auf des Herzogs Tische gefehen, er habe ſelbes de Mon 
e- raten an 
zerbrochen und be gu n 
Herzog habe felbft ‚befohlen, es zu vernichten z wo es hingetem 
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Erzbiſchof von Salzburg, mit den Biſchöfen von Bamberg 
und Würzburg zu Breslau im Jahre 1527 ſollte geſchloſſen 
haben, war angeblich als Zweck angegeben, vdaß die ver⸗ 
einigten Fürſten nach vorheriger Vertreibung der Türken 
aus Ungarn und Beſiegung des rebelliſchen Kronprätenden⸗ 
ten Johannes, die der neuen Religion zugethanen Fürſten 
in Deutſchland zur Unterdrückung der von ihnen beſchützten 
und ausgeübten Gottesläfterung, aus ihren Ländern 
vertreiben, den alten Glauben und die gute ſelige Kir⸗ 
chenordnung wieder herſtellen, die Länder derſelben aber 
unter ſich vertheilen wollten. Dieſes ſollte in Kraft 
eines vom Kaiſer einzuholenden Mandats, welches der Kai⸗ 
ſer aus Spanien ſchicken werde, in ſolcher Art bewirkt wer⸗ 
den, daß dem Churfürſten Johann Friedrich die Ausliefe 
rung Luthers, ſo wie aller ketzeriſchen Prediger und entlau⸗ 
fenen Mönche, ſodann die Herſtellung des Amts der heili⸗ 
gen Meſſe, der althergebrachten Ceremonien und aller Kir⸗ 
chen und Klöſter angeſonnen werden, und im Weigerungs⸗ 


men und von wem die Handſcheiſt geweſen ſeyn fellte, wollte er 
nicht ſagen. — Als derſelbe fpäter flüchtig ward und von einer 
N in die andere wanderte, ſchrleb er unter anderm dem Lande 
gbraſen aus Lübeck, indem er denſelben um Unterſtützung bat 
(84851 Stare): „er, Habe deſſen kriſſich Blut und loblich und 42 
lich Beginnen fammt allen Liebhabern göttlicher Wahrheit und des 
 Evangefii erretten wollen, als er das Bündnif anzeigte, darin 
beinen Betrug und Argliſt gefucht, deß er ſich auf ſein Gewiſſen 
und dem Richterſtuhl Ghriſti referirt haben wolle. — Wenn er 
zu jenem Verhör vorberelteter gekommen wäre, fo würde er mit 
biundert Gulden, oder einem guten Wort den Warifin vermoch 
biaben mit ihm zu reiten, der dann vielleicht mehr geſagt haben 
4 A er, und wenigſtens hätte angeben müſſen, wer ihm die 
> Opie zu ſchreiben befohlen.“ — Mehrere Jahre fpäter aber, als 
vum in den Niedenlanden ergriffen wurde, (1536) bekannte er zu 
Wilporden auf der Folter, jedoch nicht gleich, daß er ſelbſt dieſes 
Bündniß erdichttt, und auf dem Wege von Caſſel nach Dresden 
m Schrelder Worißin dieriet und des Herzogs Sſegel daran 
gehaunt habe. e 
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falle König Ferdinand mit dem Churfürſten von Mainz die 
ſaͤchſiſchen, meißniſchen und thüringiſchen Lande desſelben, 
ſo wie die Prälaten von Würzburg und Bamberg deſſen 
fränkiſche Beſitzungen einnehmen, ihn derſelben verjagen, 
und ihn noch ſeine Kinder nimmermehr zu 
ewigen Zeiten darein kommen laſſen ſollten. 
Der Herzog Georg ſollte Mähren, Schleſien und Lauſitz 
zum Gehorſam chriſtlicher Kirchen und zugleich zur Unter⸗ 
thänigkeit unter König Ferdinand zurückführen. () Die chur⸗ 
ſächſiſchen Lande ſollte der Herzog Georg erhalten, mit 
Ausnahme der Fürſtenthümer Storkau und Beskau, welche 
dem Churfürſt Joachim, und der fränkiſchen Beſitzungen, 
welche den Biſchöſen von Würzburg und Bamberg zufallen 
ſollten, ſo fern nicht Herzog Georg dieſe letztern gegen Er⸗ 
legung der Kriegskoſten zu behalten wünſchen würde. Die 
Stadt Magdeburg ſollte dem Stift Magdeburg wiederum 
unterworfen werden. — In ähnlicher Art ſollte man nach⸗ 
her gegen den Landgrafen Philipp verfahren, jedoch mit 
dem Zuſatze, daß feiner Gemahlinn ihr Leibgut, Vermächt⸗ 
niß vorbehalten, und daß dem Landgrafen ſelbſt, ſobald 
er ſich von feinem Irrthum wenden und dem Gehorſam 
chriſtlicher Kirchen wieder untergeben würde, in Anſehung 
ſeiner Jugend und daß er von Andern entzündet worden, 
Land und Leute ohne Entgeld zurückgeſtellt werden ſollten, 
damit das Fürnehmen nicht angeſehen werde, als wäre das⸗ 
ſelbe mehr um zeitliches Gut oder Ehre, als um des See⸗ 
lenheils willen, begonnen. Würde aber der Landgraf im 
Ungehorſam verharren, fo ſollte fein Fürſtenthum ebenfalls 
dem Herzog Georg überantwortet werden. — Andere Für⸗ 
ſten und Herrn ſollten zur Theilnahme an dem Vertrage 
oder wenigſtens zum Stillſtehen und neutralem Verhalten 
aufgeforbert werden, insbeſondere follten die fränkischen 
Biſchö fe bei dem Markgrafen von Brandenburg Culmbach, 
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Herzog Georg bel dem Herzoge von Braunfehweig und dem 
„eben ſo der Ghurfürſt von Mainz bei je 
nem von Cölln zu dieſem Ende handeln und fleißig anhal⸗ 
ten laſſen, doch alles in Geheim, unvermerkter Sache, da⸗ 
mit dieſer Handel ehe er reife nicht lautbar werde. “ . 
V. Dieſe Nachricht war beides, unwahr, ſowohl als 
unwahrſcheinlich, dennoch glaubte fie der Landgraf, odet 
verdrängte jeden Zweifel, der gegen die Aechtheit ſich ers 
heben mußte dergeſtalt, daß er ohne nähere Unterſuchung 
die vermeinten feindſeligen Abſichten der Gegner mit der 
That zu ſtrafen unternahm. Die gereitzte Stimmung, wor⸗ 
in er aus dem Zuſammentreſſen mehrerer Umſtände eine 
triegeriſche Anſtrengung des Kaiſers und des katholiſchen 
Deutſchlands zur Herftellung der alten Kircheneinheit vers 
muthete, und fein jugendlich ſtrebſüchtiger und kriegeriſchet 
Sinn machten, daß er bei jener Nachricht Feuer fing und 
raſch zuvorkommen wollte. Allerdings war es das alte 
Staatsrecht des chriſtlichen Europa, daß eine von der 
Kirche als ketzeriſch verworfene Lehre und ſchismallſche 
Partei auch mit Waffengewalt zur Einheit der Kirche zu⸗ 
rückgeführt werden mochte. Die alte Reichsgeſetzgebung war 
eine Rächerin der Rechtgläubigkeit; das Wormſer Edict, 
feinem eigentlichen Inhalt nach mit derſelben in ungezwei⸗ 
felter „war vom Kaiſer noch nicht im 
mindeſten aufgegeben worden; auch noch auf dem Speie⸗ 
riſchen Reichstag war, wie wir ſahen, die kaiſerliche Pro⸗ 
poſition dahin gegangen, Mittel zu finden um das Worm⸗ 
ſer Ediet zur Ausführung zu bringen, und die alte Religion 
auch mit Zwang derer, die ſich widerſetzen würden, zu 
erhalten. Nach dem Madrider Frieden hatte man erwar⸗ 
tet, daß der Kaiſer nach Deutſchland kommen und mit 
allem Ernſt, vielleicht mit Waffengewalt die Kirchentren⸗ 
nung zu heben ſuchen würde. — Es konnte vorausge- 
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ſetzt werden, daß feiner Seits der Papſt hierauf dringen 
und daß dieſes ein Artikel in jeder definitiven Ueberein⸗ 
kunft mit dem Papſt ſeyn möchte. Die beharrlichen An⸗ 
hänger Luthers, worunter die beiden genannten Fürſten 
die mächtigſten waren, konnten als ercommunicirt vom 
Papſte angeſehen werden, und dem kirchlichen Banne 
konnte die politiſche Lechtung des Reiches folgen. — Daß 


dieſes als eventuelle Möglichkeit auch im Rathe des Kai⸗ 


ſers angenommen wurde, dafür zeugt unter andern ein 
Mandat vom 8. April 1528 (bei Arnoldi Naſſau⸗Ora⸗ 
niſche Geſchichte) worin dem Grafen Naſſau verſichert 
wurde, daß auf den Fall, daß Landgraf Philipp in die 
Acht erklärt, mit Heeresmacht überzogen und feiner Län⸗ 
der entſetzt werden ſollte, dieſes dem Grafen von Naſ⸗ 
ſau, als Prätendenten eines Theils von Oberheſſen mit 
der Grafſchaft Katzenelnbogen, an ſeinen Rechten nicht 
nachtheilig ſeyn, und die von ihm in Anſpruch genom⸗ 
menen Länder nicht conſiscirt, ſondern jedenfalls nur ſe⸗ 
queſtrit werden follten.« — Hievon erhielt nun freilich 
Philipp wohl eben fo wenig Kunde, als fpäter bei der rö⸗ 
miſchen Königswahl Ferdinands, Chur⸗Sachſen etwas von 
der Verhandlung mit Rom darüber erfahren mochte, in 
welcher Weiſe der Zweifel wegen Gültigkeit der ſächſiſchen 
Churſtimme, (der Excommunication wegen) zu heben ſey ? 
— Aber die Möglichkeit ſolcher Maßregeln lag in den von 
Alters gültigen Reichsgeſetzen. — Die Mandate Königs 
Ferdinand, der Herzoge von Baiern, des Herzogs Georg 
u. ſ. w. zeigten freilich, wie ſehr ſie der Sache der Glau⸗ 
benstrennung abgeneigt waren, und des Kaſſers Ueberzeu⸗ 
gung und Wünſche in dieſer Hinſicht waren ebenfalls be⸗ 
kannt. Die Verhandlungen Herzog Georgs mit den benach⸗ 
barten Fürſten, beſonders mit Churfürſt Joachim von Bran⸗ 
denburg und deſſen Bruder, dem Cardinal von Mainz, in 
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einem der Religionsneuerung entgegengefegten Sinne; die 
Reife des Herzogs Heinrich von Braunſchweig zum Kaiſet, 
wozu ihn jene Fürſten bewogen haben ſollten, und als de⸗ 
ren Erfolg man die geheime Inſtruction an die katholiſchen 
Reichsſtände anſah, — alles dieſes nährte bei dem Land⸗ 
grafen ein übertriebenes Mißtrauen. Nun kamen Ge⸗ 
rüchte hinzu, welche ſchleſiſche Kaufleute von einer Zuſam⸗ 
menkunft Ferdinands mit Georg und Joachim zu Bres⸗ 
lan verbreiteten; der Bericht, daß Markgraf Georg be⸗ 
merkt haben ſollte, daß zur Zeit jener Verſammlung Chur⸗ 
fürſt Joachim aus Ferdinands Gemach eine große mit 
vielen Siegeln verſehene Urkunde getragen; — daß ganz 
neuetlich auf der Hochzeit des ſächſiſchen Churprinzen mit 
Sibille von Cleve zu Torgau (am 2. Juni 1527) der⸗ 
ſelbe Herzog Heinrich dem Landgrafen vertraulich eröffe 
net hatte: »König Ferdinand werde wegen der Aufnahme 
die ex dem geächteten Herzog Ulrich von Würtemberg ge⸗ 
währe, nichts wider ihn vornehmen; aber wegen anderer 


Scchen wiſſe er ihn nicht frei zu ſagen, und er möge ſich 


in Acht nehmen za — daß eben dort zu Torgau der Kanz⸗ 
ler Herzog Georgs, Simon Piſtoris, der eben von Bres⸗ 
lau kam, ſo kurz nach dem angeblichen Datum jenes Bünd⸗ 
niſſes gegen einige Lutheriſche geäußert haben ſollte, (mit 
faſt einem grimmigen Gemüth) vſie ſollten zuſehen was 
ſie machten, ihre Sache werde nicht lange währen 36 — 
endlich, daß in Georgs Landen einzelne Prieſter in ähnli⸗ 
chem Sinne gepredigt haben ſollten: »Die Art ſey chen 
an den Baum gelegt, es werde mit den Lutheriſchen nicht 
lange währen, die Katholiken möchten ſich noch bis zum 
nächſten Sommer getröſtens u. ſ. w.. 
Vl. Bei allen dem aber hätte einige Uebetlegung die 
Angabe als höchſt unwahrſcheinlich erkennen laſſen follen. 


Es lag ſo ganz außer dem vom Kaiſer angekündigten und 
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natürlichen Gang der Sache, die große Angelegenheit der 
ſtreitigen Religion ohne vorherige Verhandlun⸗ 
gen auf dem Reichstage zu Ende führen zu wollen, 
zu deren erſtlicher Vornahme er nach Deutſchland kommen 
wollte, ſobald es die franzöͤſiſchen und italienifchen Angelegen⸗ 
heiten geftatteten, daß es ſchon aus dieſem Grunde gar nicht 
denkbar war, als hätte man durch einen unvorhergeſehenen 
Gewaltſtreich dieſe tief eingreifende Sache abzuthun, den Ver⸗ 
ſuch machen wollen. Nichts berechtigte, ein ſolches heimliches 
zugleich und gewaltthätiges Verfahren, weder beim Kaiſer 
noch beim Könige Ferdinand, vorauszuſetzen; einen plößs 


lichen Ueberzug, Bekämpfung der Lehre mit dem Schwert 


ohne vorhergegangene friedliche Verſuche zur Schlichtung 
des Streites, ohne vorherige Ermahnung und Bedrohung, 
ohne das vom Reich geforderte Concilium, ohne alle die 
großen in der Mitte liegenden Verhandlungen und Maßre⸗ 
geln; außerdem aber eicennützige Theilungsverträge im 
voraus, gegen alles Fürſtenrecht und Uebung; und die Be⸗ 
ſtimmung, daß weder Churfürſt Friedrich noch jemals ſeine 
Nachkommen in feine Lande wieder eingeſetzt werden ſolle, 
was ein ſehr gewaltthätiges Vorgreifen geweſen ſeyn 
würde. — Wenn ein aufgeregtes Mißtrauen auch über 
alles dieſes hätte verblenden können, ſo mußte doch auch 
unwahrſcheinlich ſeyn, daß die Herzoge von Baiern, eben 
in der Zeit in heftiger Rivalität mit König Ferdinand we⸗ 
gen der boͤhmiſchen und ungariſchen Krone, zu dieſer Ver⸗ 
tigung anderer mächtiger Reichsfürſten, mit denen ſie ſich 
vielmehr, wie die Erfahrung bald genug lehrte, gegen 
Ferdinand zu verbinden geneigt waren, hätten ohne eigenen 
Vortheil mitwirken ſollen. Unwahrſcheinlich fürwahr mußte 
4 ſeyn, daß die unkriegeriſchen, ſchüchternen geiſtlichen 
Staaten ſich zum Angriff auf Philipp von Heſſen hätten 
entſchließen ſollen. Zu geſchweigen der ſinnloſen Beſtim⸗ 
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mung daß Herzog Georg in den eigenen Landen Ferdinands 
Unterthanen, die unbewaffnet waren, bekämpfen ſollen! 
Eine ſolche Verabredung hätte doch wenigſtens die entichies 
denſte Gewißheit kaiſerlicher Achtmandate vorausgeſetzt, 
und doch ſollte alles noch auf unſicherer Anfrage beim Kai⸗ 
ſer geſtellt ſeyn; ſie hätte als ſehr geheim nicht ſo lange 
vor der Ausführung, da erſt Ungarn erobert werden follte, 
ſo vielen Fürſten mitgetheilt werden können. Auch hatte 
man von einer Anweſenheit von Commiſſarien der übrigen 
angegebenen Fürſten zu Breslau nicht die mindeſte Spur! 
— Der wieder ausgebrochene Krieg mit Frankreich und 
den italieniſchen Mächten mußte außerdem es dem Kaiſer 
unmöglich machen, ſelbſt einen innern Krieg in Deutſchland 
zu entzünden. — Zweifelsgründe genug fürwahr, welche 
es Philippen jedenfalls zur Pflicht gemacht hätten, mit al⸗ 
ler verletzenden Handlung zurückzuhalten, und wollte er 
die Angabe nicht ſelbſt als Verlaumdung zurückweiſen, was 
wohl dem Zunamen des Großmüthigen, der ihm gegeben 
worden iſt, entſprechender geweſen wäre, (Großmuth macht 
ja, daß man nicht gerade das Aergſte von Andern glaubt) 
doch wenigſtens zuvor die Erklärung der beſchuldigten — 
ſten abzuwarten. 

Es lag übrigens am Tage, daß der Vertrag, fo wie 
er ganz vorzüglich nur Vortheile für den Herzog Georg ſti⸗ 
pulirte, auch auf denſelben eine ganz beſondere Gehäſſigkeit 
bringen mußte, um ſo mehr als derſelbe mit dem Churfür⸗ 
ſten von Sachſen durch ſo nahe Verwandtſchaft und Erbei⸗ 
nigung verbunden war, und er ſich dieſes felbft erwähnten 
Scrupels und Einwurfs dadurch entledigt halten ſollte, 
daß er ſeine eigene Streitmacht nicht unmittelbar gegen je. 
nen Churfürſten richtete, während er ſich das Land desſel⸗ 
ben zuſichern ließ. Und fo mußte dieſe Erdichtung in der 
gereitzten eidenſchaft ſowohl als in der Gewinnſucht des uns 
treu gewordenen Rathes ihre natürlichſte Erklärung finden. 

Geſchichte Ferdinand des I. Bd. III. 24 
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VII. Eine ganz verſchiedene Haltung in Anſichten, 
Befürchtungen und Hoffnungen zeigt ſich in allen durch diefe » 
ganze Epoche durchgehenden vertrauten Aeußerungen zwi⸗ 
ſchen Ferdinand und ſeinem kaiſerlichen Bruder. 

Von Seiten Ferdinands wird die zunehmende Macht 
der neuen Lehre immer aufs neue mit eindringenden Aus⸗ 
drücken dargeſtellt, daher auf Beſchleunigung der Rüd- 
kehr des Kaiſers in's Reich gedrungen, und zur Erleich⸗ 
terung dieſer Rückkehr Friede mit Frankreich und dem 
Papſt auf ehrenvolle Bedingungen empfohlen; das Con⸗ 
eilium wird gewiſſenhaft angerathen, die Alternative ei⸗ 
nes Krieges mit den Proteſtanten immer als eine ſehr 
ernſte und gefahrvolle behandelt; zunächſt lag ihm da⸗ 
mals von politiſchen Angelegenheiten die Sicherung der 
ungariſchen Krone gegen die türkiſche Macht vor. — 
Von Seite des Kaiſers geſchahen Anfragen, durch welche 
Mittel der Zuſtand im Reich zu verbeſſern ſey, Verkündi⸗ 
gung feſter Entſchließung in's Reich zu kommen und ſich 
dieſer Angelegenheit zu widmen, Forderung des Conci⸗ 
liums, ſelbſt in drohender Weiſe beim Papſte u. ſ. w. 
Was man aber wohl am wenigſten vermuthen ſollte 
iſt, daß ſelbſt ſchon zur Zeit des ſpeier'ſchen Reichs⸗ 
tags, kurz zuvor als Philipp den Bürgerkrieg im Reich 
ſo freiwillig und vorzeitig anfing, der Kaiſer ſeinem 
Bruder den Plan mittheilte, den lutheriſch geſinnten Für⸗ 
ſten einen einſtweiligen Religionsfrieden zu 
gewähren. * 

Während dieſes Reichstags meldete derſelbe ſei⸗ 
nem Bruder in einem Schreiben (dd. Granada 27. Zur 
lius 1526) welches die Schwierigkeiten feiner eigenen Reife 
nach Italien und Deutſchland, und die Frage betraf, ob Fer⸗ 
dinand gleichſam als alter ego des Kaiſers nach Italien ge⸗ 
hen ſolle, (wogegen als ein Bedenken angeführt wurde, 
daß das Reich in Verwirrung bleibe und zu Grunde gehe 
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wegen der Bewegungen und Unordnungen der Secte Lu⸗ 
thers) — »es ſey in feinem Rath der Entwurf zu einem 
wohl klauſulirten und wohl begründeten Ediet gemacht, nach 
der mitfolgenden Schrift, welches Edict nach der Meinung 
einiger ſeiner Räthe deutſch und lateiniſch zu expediren ſey, 
und zu publiziren und auszuführen nach Ferdinands Ermeſ⸗ 
fen, deſſen Frucht ſeyn follte, daß man durch Gelindig⸗ 
keit und Straferlaß für Jene, welche den Irrthü⸗ 
mern Luthers angehangen, fie zugleich von dieſen Irrthü⸗ 
mern abziehe und ihnen den Weg gebe, auf welchem die 
Wahrheit der evangeliſchen Lehre durch ein gutes Concilium 
entſchieden werden konnte, welches der Papſt jetzt fürchte, 
und daß man zugleich mit dieſer Zurückführung bei denſel⸗ 
ben Fürſten erlangen könnte, daß ſie Ferdinand eine gute 
Hülfe an Fußvolk und Reiterei gäben, entweder gegen die 
Türken oder zum Zuge nach Italien für das allgemeine Beſte 
der Chriſtenheit; — und der Papſt werde ſich nicht mit 
Recht beklagen oder ſagen können, daß der Kaiſer durch 
ſolches Edict und Straferlaß die Lutheriſchen begünſtige, 
weil er nur die in ſeinem Edict beſtimmten 
zeitlichen Strafen nachlaſſe und nicht die geiſt⸗ 
lichen, (puisque je ne les remets sinon les peines 
temporelles de mon edict et non les spirituelles) 
und nicht die Irrthümer gut heiße, ſondern die Schuldi⸗ 
gen davon zurück in den Schooß der Kirche und auf den 
Weg führe, daß fie die Wahrheit erkennen könnten. Ans 
dere aber in feinem Rathe ſeyen anderer Meinung und 
hielten dafür, daß es beſſer ſey, ſolches Ediet noch 
zu verſchieben, denn es ſey zu denken, daß man in 
Deutſchland demſelben nicht viel Rückſicht geben und es 
wenig Autorität und Gehorſam finden werde, wie man es 
von den Edicten geſehen, welche während des Kaiſers eis 
gener Anweſenheit zu Worms erlaſſen worden; — und 
Jene welche ſeithet den Lutheriſchen entgegen geweſen, 
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könnten darüber unzufrieden ſeyn, und etwa davon Gele- 
genheit nehmen böfe mit den Andern zu ſeyn (destre maul- 
vois avec les aultres) was ein noch ärgerer Irrthum 
ſeyn würde. — Um den Zweck zu erreichen müßte er auch 
wirklich der Stärkere in Italien ſeyn, und das Concilium 
müßte wirklich zu Stande gebracht werden, denn ſonſt 
würde es nur wie ein Geſpött ausſehen. — Die Begünſti⸗ 
ger der Maßregel meinten, der Kaiſer könne, im Fall er 
ſelbſt nach Deutſchland komme, durch ſolche Strafenerlaſ⸗ 
ſung Mittel finden, um durch Compoſition zwei bis drei 
Millionen Goldgulden zu erhalten; — Ferdinand möge we⸗ 
gen eines ſolchen Edicts fein Gutbefinden ſagen ' — In 
dieſem Edict hätte alſo wahrſcheinlich das Edict von Worms 
ſuſpendirt werden, zugleich aber, unter naher und gewiſſer 
Ankündigung des Conciliums, alle weitere Neuerung un⸗ 
terſagt werden follen. — Hierüber antwortete Ferdinand dd. 
22. September 1526: »er ſey der Meinung, das Ediet 
noch zu unterlaffen bis zur Ankunft des Kai⸗ 
ſers ins Reich, alsdann, wenn er mächtig im 
Reiche ſey, werde ein ſolches Ediet weit mehr 
Kraft haben und man werde auch eine gute Summe Geldes 
erlangen können und um vieles leichter als gegenwärtig, 
und da alsdann die Gutgeſinnten zum Kaiſer halten wür⸗ 
den, werde man beſſer dadurch die alte eee 
loi) aufrecht halten können. « 

Der Kaiſer ſchrieb dann ferner dd. Granada 29. No⸗ 
vember 1526, in Anſehung der vom Reichstag zu Speier 
erhaltenen Nachrichten: »Ihm ſcheinen das nicht gute Dinge 
zu ſeyn; beſſer (jedoch) als man gedacht (2); er verſtehe 
und erkenne die gute Art wie Ferdinand bei dieſem Reichs⸗ 
tag gehandelt, ſowohl für die Sache Gottes, als für das 
Beſte ihrer Angelegenheiten, — wenn die Geſandten des 
Reichs zu ihm kommen würden, um die drei auf dem Reiche» 

dag beſchloſſenen Punkte von ihm zu begehren, fo werde er 
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fie gnädig und fo wohl als er könnte abfertigen; — auch 
fen er der Meinung Ferdinands, daß das Edict gegen 
Luther jetzt noch in keiner Weiſe ſuſpendirt 
werden müffe« 

Bemerkenswerth iſt übrigens auch die Art, womit der 
Kaiſer ſeinem Bruder mittheilte, was er in ſeiner Antwort 
an den Papſt des Conciliums wegen etwas drohend geſagt 
hatte: »Der Papſt hat mir ein ziemlich rauhes und ſchar⸗ 
fes Breve gefchrieben, ich habe ihm eine gute Antwort ge⸗ 
than, wovon ich Euch Abſchrift beilege; und wegen deſſen 
was ich vom Concilium ſage, ſo ſcheint mir, daß Ihr gut 
thun werdet, es nicht den Deutſchen zu zeigen, um alles 
Aergerniß zu vermeiden; denn es wäre nur, daß der Papſt 
beharrte in ſeinem üblen Willen ), daß man alsdann aus 
Noth das Neußerſte thun müßte. (Que alors fondroit 
faire par force du pis que l’on pourroit.) 

VIII. Der Landgraf, ohne ſich durch die Unwahrſchein⸗ 
lichkeit der Sache irre machen zu laſſen, war eilends nach 
Weimar gereiſt, um dem Churfürſten und Churprinzen von 
Sachſen, die aus jenem Bündniß ihnen allen vermeintlich 
drohende Gefahr vorzuſtellen. Der Churfürſt ließ ſich auch 
wirklich zu einem Vertheidigungsbündniß geneigt finden, 
wovon der Entwurf am 9. März geſchloſſen wurde, worin 
es hieß: »da Gott ihnen das Schwert gegeben, fo erkenn⸗ 
ten ſie ſich dermal um ſo viel mehr verbunden, einander zu 
ſchützen, da Gott ihnen das Evangelium gegeben; — fie 
wollten auch eher Leib, Ehre, Würde, Land und Leute 
daran ſetzen, als zugeben, daß durch böfen Rath der Wir 
derſacher dieſer Schatz ihnen wider entzogen würde. Dem⸗ 
nach beſchloſſen ſie, ein Heer von 20,000 zu Fuß und 6000 
zu Pferd zu werben und Landvolk aufzurichten. Durch den 


5 „) (Wan vergleiche den Abſchnitt über den Krieg gegen Frankreich bie 
zum Frieden von Cambray) 
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Herzog von Preußen wollten fie ſuchen den König von Po⸗ 
len zu bewegen, Ferdinand und Chur Brandenburg anzu⸗ 
greifen, falls dieſe Chur⸗Sachſen überziehen würden. Von 
Chur» Pfalz hoffte man, daß es neutral ſeyn, von dem 
Markgrafen Georg, daß er die fränkiſchen Biſchöfe be⸗ 
ſchaftigen würde. An Kriegskoſten wollten fie ſechs To⸗ 
nen Goldes von Dänemark und einigen Reichsſtädten bor⸗ 
gen, oder durch Verpfändung einiger Städte und Aemter 
oder Verkauf von Kirchenkleinoden erhalten “). 

Der Landgraf beſtand darauf, dem Angriff zuvorzu⸗ 
kommen, und rüſtete ſogleich. Der Churfürſt dagegen war 
ruhigerer Denkart, und auch nach Luthers und Melanchtons 


) Man ſchickte auch an die genannten Mächte, und wirklich verhieß 
der Herzog Albrecht von Preußen, ſowohl in ſeinem als in des 
Königs von Polen Namen, Beiſtand und Treue; König Friedrich 
von Dänemark verſprach gute Hülfe; — die Stadt Ulm erklärte, 
fie wollte bei dem Worte Gottes ſterben und geneſen. — Die 
Stadt Magdeburg antwortete dem churſächſiſchen Geſandten, fie 
wollten ihrem Herrn dem Churfürften von Mainz nicht 
wenn er Ghur- Sachen um der Religion willen anfallen follte. — 
Dieſe Erklarung wurde fpäter vom Churfürſten ſelbſt am 14. Juni 
ratiffcirt. — Der Landgraf ſcheint auch damals ſchon mit dem 

Könige von Frankreich, welcher nach dem Madeider Frieden aufs 
neue mit dem Kaiſer in Krieg war, wegen Theilnahme am Bünd⸗ 
niß verhandelt zu haben; in einem lateiniſchen Briefe aus Paris 
vom 1. Juni 1528 meldete der König dem Landgrafen, deß 
fen Orator Fiſcher fein’ Geſchäft bei ihm fo ausgeführt habe, = 
des Königs Freundfcaft gegen den Landgrafen noch erhoht wor⸗ 
den; um das angefangene Geſchäft zu wollen, 
werde er ihm einen befondern Geſand 7 schie 
— Philipp fhidte ferner den Dr. Pack an Zap 
den ſiegreichen Fortſchritten der Truppen 1 


Ungarn entfliehen müſſen und in Krakau weilte, und 
dem Verſprechen dem Bündniß beitrat, 100,000 Gulden 
zig zahlbar zur Rüſtung und außerdem monatlich 20000 


nämlich die Hälfte der Hülſsgelder, welche ihm 


Venedig ſchickten, zum Kriege beizutragen. Dem Vertrage 
nur beider Seits noch die Ratification, und 1 ie 


Sante und Venedig den Krieg lieber noch auf ein ver⸗ 
zogen haben wollten, um dann thätigeren Antheil zu ne 
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wiederholtem dringenden Rath, nicht den Krieg anzufan⸗ 
gen, wünſchte er deſſen ungeſtümen Eifer zu mäßigen. Beide 
Theologen ſchrieben abmahnend an den Churfürſten. »Sie 
hätten gehört, daß ein Mandat vom Regiment in kaiſerl. 
Majeſtät Namen gekommen ſey, darin allen Ständen des 
Reichs Frieden angeboten worden, ſie hofften, das ſolle eine 
ſchöne gute Urſache ſeyn, den Frieden, den fie begehrten, 
zu finden. Wenn auch die Bundesfürſten ſolches Mandat 
hätten ausgebracht, ſo wäre es nichts deſto minder ein guter 
Zutritt, dadurch mit ihnen oder bei dem Regiment zu han⸗ 
deln um Frieden. Es ſey auch zu beſorgen, wo ſolch Gebot 
würde verachtet, daß die Bundesfürſten dadurch einen treff⸗ 
lich großen Glimpf ausbringen, und auf den proteſtirenden 
Theil den größten Unglimpf treiben, und ſtraks erimen 
laesae majestatis auf fie bringen würden. Zudem würden 
ſie freilich bei gedachtem Regiment weiter handeln und eine 
Acht erlangen, und käme dann unſern Theils die Sache da⸗ 
hin, daß ſie vor Gott kein gut Gewiſſen, vor dem Reiche 
kein Recht, vor der Welt keinen Glimpf behielte, welches 
gar ſchrecklich und grauſam ſeyn ſollte. und Summa, wir 
fürchten, der Satan habe ein größeres im Sinne, denn wir 
gedenken, denn er nicht ſtücklich das Evangelium will an⸗ 
greifen, ſondern wie der Haman das ganze jüdiſche Ge⸗ 
ſchlecht wollte ausrotten, alſo wollte er auch ganz Deutſch⸗ 
land umkehren, und damit das Evangelium ausrotten ꝛc. 
— In einem andern Schreiben erinnerten fie auch, „daß 
man die Koſten (Erſtattung der Kriegskoſten) nicht ſo hart 
dringe und fo genau ſuche, denn es beffer ift, fo viel Koſten 
verloren, denn fo großes Weſen, das mißlich iſt und fähr- 
lich, anfahen. Wie wollte man thun, wenn ſonſt ſo viel 
Schadens etwa durch Feuer oder Waſſer oder andern Unfall 
gekommen wäre, wie in dem bäuriſchen Aufruhr geſchah ?« 

Obwohl nun der Ehurfürſt am 28. April einige Punkte 
des Vundesentwurfs mäßigte, auch feinen Churprinzen nach 


Gougle 


376 

Kaſſel ſchickte, um den Landgrafen zurückzuhalten, und noch 
wiederholt ihm unterm 27. Mai erklären ließ, »er verlange 
um dieſer Sache willen ſich nicht weiter zu rüſten, wolle auch 
um der Hitze des Landgrafen willen ſeine Lande nicht gern 
in Gefahr ſetzen z — fo ließ ſich der Landgraf doch nicht 
abhalten, ſchon am 22. Mai eine Art von Kriegsmanifeſt mit 
Publizirung jenes erdichteten Bündniſſes ergehenzu laffen, und 
begann den Feldzug. »Es ſey Verläumdung, daß ihm Schuld 
gegeben werde, Frankfurt zu belagern und römiſcher Koͤ⸗ 
nig zu werden, oder als wollte er ſich in des Königs von 
Frankreich Dienſte begeben, oder den gemeinen Mann zu 
neuem Aufruhr bewegen, oder Herzog Ulrich wieder zu ſei⸗ 
nem Lande verhelfen. Die Urſache ſey bloß jenes aufgerich⸗ 
tete Bündniß. Etliche Biſchöfe und Mönche hätten mit ih» 
ren Practiken zu Wege gebracht, daß mehrere große Für⸗ 
ſten ſich mit ihnen wider das lebendige gnadenreiche Wort 
Gottes zuſammengeſchworen und verbrieft haben, wie Je⸗ 
dermann im Druck erbärmlich ſehe; man müſſe ſich des Ba⸗ 
ckenſchlags und der Verjagung von Land und Leuten täglich 
erwarten, es könne ihm alfo Niemand verargen, daß er in 
Zeiten ſich wider unchriſtliche Gewalt zu feiner 3 
rüſte. 4 2 

So war der verderbliche Religionskrieg, wah 
Deutſchland noch fo viel Wehe bereiten ſollte, 

als ein furchtbares Rieſenkind geboren, und trug bereits in 
ſeiner Entſtehung alle die Züge, welche feine \ 
dehnung und europäifche Bedeutenheit bezeichneten. — 
Landgraf Philipp bewies, wie groß in ihm, vielleicht ihm 
ſelber nicht klar bewußt, die Geneigtheit zum Angriff ſey, 
und zwar in derſelben Richtung, welche bei dem 

men Sickingens, und nachher dem Bauernaufruhr ſich haupt⸗ 
ſächlich hervor gethan, gegen die geiſtlichen "Staaten nam⸗ g 
lich, wobei einmal das Dogma des — 
entſchiedenſten angegriffen wurde, und zugleich 
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nigſte Widerſtand und die reichſte Beute ene wer 


den konnte. 


IX. Philipp nahm mit ſeinem Heere von 4000 Ri: 
tern und 14,000 Mann Fußvolk, (nachdem er den vormali⸗ 
gen Landhofmeiſter Boineburg als Statthalter in feinem 
Lande beſtellt,) den Zug gegen die benachbarten fränkiſchen 
Stifter Würzburg und Vamberg, und erließ erſt von ſeinem 
Lager zu Herrnbreitungen an der Werra aus, wo er noch 
einige Hülfe vom Churfürſten erwartete, zugleich mit dem 
Kriegsmanifeſt, ein Antwortſchreiben an Herzog Georg, 
(welcher ihn ſeiner Rüftungen wegen Anfrage geſtellt hat⸗ 
te) — worin er betheuerte, ves ſey, Gott wiſſe das, ihm 
das allerleideſt, daß er wollte, ihm wäre davor ein Glied 
von ſeinem Leib ab, daß Seine Liebden auch in ſolchem 
Bündniß ſey, und fie Andere für ſolche boͤſe Ketzer halte; 
es ſey ihm leid, daß Gott vielleicht S. L. nicht zu ſeiner 
Erkenntniß erleuchten wolle. Weil er aber nun in der Fahr 
und Backenſchlag ſtehen müſſe, ſo daß er entweder Gottes 
Wort verläugnen und dem Teufelsdienſt anhangen, 
oder ſich von Land und Leute verjagen laſſen ſollte, fo könne 
er nicht ſtill fügen und warten, bis man ihn überziehe, ſonſt 
habe er die Metten verſchlafen; ſondern er müſſe die Andern 
dahin bringen, daß ſie von ihrem unchriſtlichen Vorneh⸗ 
men abſtünden. e Er forderte ihn auf, ſich dieſes Bündniſ⸗ 
ſes zu entſchlagen, und gegen den Ehurfürften und ihn nicht 
zu handeln, »ſo wolle auch der Churfürſt und er ihm und 
den Seinen nichts Leids oder Unguts thun; auch nicht ein 
Huhn, wie man ſpreche, kreiſchen. Was half es E. L., 
wann uns ſchon E. L. verjagte; wiewohl es noch fehlen 
konnte, ob Gott will, dann, daß E. L. euer eigen Fleiſch 
und Blut und gute Freunde verjagt; ſo kann E. L. wohl 
bedenken, ſo winzig als E. L. von ihrem Glauben abweicht, 
ſo viel weniger werden wir von dem unſern Glauben abwei⸗ 
chen, dazu wird E. L. vor uns und wir vor Sie nicht Re⸗ 
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chenſchaft geben.“ — Herzog Georg antwortete: »das 
Bündniß ſey erlogen, er müſſe ſich nicht wenig wundern, 
daß der Landgraf den Glauben hege, und ſich durch ſolche 
ungegründete unwahrhaftige Lügenmährchen verführen, und 
in Aufruhr bringen laſſen, woraus für fein Weib und Kind, 
Land und Leute Verderben und Ungedeihen erwachſen möd- 
te. Wiewohl ich einfältig und unwiſſend bin, « ſchrieb er 
mit Kraft, »fo ſoll mich doch E. L. des Stolzes vermerken, 
wo etwas Wahres in der Sache geſchehen oder ergangen, 
ich wollt' es vor E. L. und einem mehreren (größern,) da 
ich billig mehr Furcht vor hätte denn vor euch, nicht läug⸗ 
nen. Sag und ſchreibe noch, daß wer E. L. folches geſagt, 
der ſolch Original geſehen, daran mein Handzeichen und 
Siegel iſt, der dieſes Original geleſen oder gehoͤrt hat, 
daß der ein verzweifelter, ehrloſer, meineidiger Böſe⸗ 
wicht iſt. Darum will ich vor Jedermann ſtill ſtehen; E. L. 
wolle mir auch den verlogenen Mann anzeigen, daß ich mich 
und männiglich ſich vor ihm zu hüten habe, dann, wo es von 
E. L. nicht geſchähe, möcht ich beurſacht werden zu denken, 
E. L. erdicht' es ſelber, und woll alſo Urſach nehmen euern 
unfreundlichen Willen gegen mich armen alten Mann zu be» 
ginnen ). 1 ö * 
—— 2 ; 
®) Später als Pack als der Angeber des Bündniſes genannt worden. 
warf Georg dem Landgrafen bitter vor, „daß er denſelben in feir 
nem (des Herzog) Haufe (was nicht ganz buchſtäblich fo. war) zu eil. 
nem Schale gekauft habe.“ 1 
In Beziehung auf jene Erklärung des Herzogs ſchrleb desſelben 
Jahrs Luther an Wenzeslaus Link zu Nürnberg! „Das Bündniß 
der gotlofen Süßen, Dat fie auer. fehl Du, ie 
en 15 ec Han igen 1 Pan ir Werne 
niß an. Nun fie läugnens, entſchuldigens oder dichtens, fo 


weiß ich mientlich, daß, das Bündniß nicht fep ein 

oder eine himära, wiewohl es ein Wunder und „ 

darch it, die gange Welt weiß, daß fie mit den Gerüth 
der That, mit Gebot, wit halsftareigem Ziels bisher folde 
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X. Mit gleicher Entſchiedenheit, wenn gleich von 
Seiten der geiſtlichen Fürſten und des Königs Ferdi» 
nand mit größerer Ruhe des Ausdruckes, lehnten alle 


Dinge ordentlich verſucht, gethan und noch thun, dann ſie wol⸗ 
len das Evangelium austilgen, das kann niemand läugnen .. 
Gott ſchände den allernärriſchſten Narren (Herzog Georg nämlich) 
welcher gleich Moab mehr kühn iſt, als er vermag, und Hoffart 
treibt über ſeine Kräfte, wie er allwege gethan hat. Wir wollen 
bitten wider dieſe Todtſchläger und bisher ſey es ihnen vergeben. 
Werden ſie aber auf ein Neues etwas unterſtehen, ſo wollen wir 
Gott bitten und darnach die Fürſten ermahnen, daß ſie ſonder 
Barmherzigkeit ſollen verderbt werden; wann die unerſättlichen 
Blutſäuger wollen nicht Ruh haben, fie erfinden dann, daß Deutfche 
land werde mit Blut beſeuchtiget.“ Herzog Georg schrieb an Lu. 
ther, „er möge ibm klärlich und schriftlich melden, ob er den 
Brief an Line wirklich geſchrieben.“ Luther antwortete; „er bitte, 
ihn dezwegen unverſucht zu leſſen, der Herzog möge ſich deswe⸗ 
gen bei denen erkundigen, welche ihm solche Zettel zugerichtet und 
gereicht haben.“ Er äußerte ſich beleidigt, als müßte er gleich 
dem geringſten Verpflichteten oder Gefangenen zu gewarten ſitzen; 
er wolle jedoch auch Diefmal Geduld haben, angeſehen des Fürſten 
große und ſchwere Anfechtung; — zu erbarmen und zu bitten für 
deſſen Anfechtung ſey er christlich geneigt; wo es Seine fürſtlichen 
Gnaden leiden könnten.“ Als nun der Empfänger des Briefes, 
Link, deſſen Aechtheit beftätigte, erließ Herzog Georg. dd. Ortsden 
19. December desſelben Jahrs, eine Öffentliche Erklärung ge⸗ 
gen Luther zur Bekräftigung der Abläugnung jenes erwähnten 
Bündniſſes; er nannte Luthern in derſelben „einen unverſchäm⸗ 
ten Mann,“ und, in Erwiederung der in dem erwähnten Briefe 
gebrauchten Ausdrücke, „allerfälteften Lügner, als ihm je einer 
vorgekommen, und der feiner Lüge gar keine Wärme noch Geſtalt 
geben konne, und ohne alle Urſache und Nothdurft dieſelbe all: 
wege einmenge.“ „Und nachdem er ſich eines Geiſtes rühmet, wie 
ihm dann derſelbe auch von feinem Anhang zugelegt wird, fo iſt 
es fürwahr der nicht, der ihn lehret, Rügen für Rügen und Wahr: 
heit für Wahrheit zu erkennen; wie kalt unſere Entſchuldigung 
geweſt, das gibt der Buchſtab, wir wiſſen auch noch nicht, wie 
wie eine heftigere und hitigere Verneinung auf eine ſolche Ber 
zuchtigung thun sollten. — — 
„Wer ſich rühmet, daß er etwas wiſſe, ſonderlich fo er angibt, 
er wiſſe es wiſſentlich, dem gebührt, eine außerliche Urſache an- 
luzeigen, davon ihm ſolche Wiſſenſchaft zugekommen, als daß er's 
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übrigen im Bündniſſe angegebenen Fürſten die Beſchuldi⸗ 
gung ab. 

Der Churfürſt von Mainz erklaͤrte in weber öffentlichen 
Schrift, dd. Mainz den 27. Mai, bei feinen churfürſtlichen 
Ehren und Würden, daß ihm jenes Bündniß zu hören fremd 
und ſeltſam, und er desſelben gar kein Wiſſen trage, mit 
Niemanden deßwegen je gehandelt, und ſich daher wohl 
verſehen hätte, daß der Landgraf, vor aller Rüſtung, 
freundſchaftlicher Meinung, wie es ihm angeſtanden, ſich 
des wahren Grundes erkundiget hätte; um fo mehr, da er 
(der Churfürſt) auf das gemeine Gerücht und vielfältige 
Warnung, wegen eines Ueberzugs durch den Landgrafen, 
feine Räthe an ihn geſendet und ſich aller Anſprüche und 
Forderungen halber, welche dieſer an ihn zu haben vermei⸗ 
nen möchte, auf die Entſcheidung des Kaiſers, des Reichs⸗ 
regiments und Kammergerichts, des ſchwäbiſchen Bundes 
und der Burgmänner und Baumeiſter der Burg Friedberg 
zu Recht erboten habe. Was die Religion betreffe, ſo ſey 
es fein, vals eines chriſtlichen Churfürſten 6 hoͤchſter Sinn 
und Gedanke, das göttliche Wort und was immer zur Ehre 
Gottes, auch zur Förderung der Liebe dez Nächſten dienen 
möchte, nach aller Einſicht und Vermögen zu pflanzen, zu 
mehren und zu fördern. Wo es auch dazu komme, daß Ord⸗ 
nung und Reformation in chriſtlicher Religion vorg 
würde, fo. folle an ihm kein Mangel erfunden — — 
ſein gerechtes Gemüth, Wille und Wohlmeinung ſich in den 


m na * 
ſelbſt gefepen oder gehört, oder zum wenigften von zweien Unver⸗ 
dächtigen gehört, die es gefehen oder gehört; — Oder er thäte 
ſolcher Bezüchtigung halber einen öffentlichen Widerruf, und die 
Wahrheit alſo weit, als er feine Lügen, ausbreite und bekenne. 
daß er uns dleſes erdichteten Bündniſſes halber wiſſentlich ange⸗ 
logen, und daß er wiſſentlich wiſſe, daß es ein eitel nichts, ge⸗ 

dichte Chimära, und der großen Lügen eine ſey, e 
geſagt und gehort habe,“ u. . w. A BEN I 
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Werken erweiſen. “ — Der Erzbiſchof von Salzburg er⸗ 
Härte die Falſchheit jenes angeblichen Bündniſſes in einer 
Erklärung dd. Salzburg, 1. Juni 1528, und führte 
unter andern an, »daß Niemand, welcher feine und feis 
nes Stiftes Gelegenheit, und ſonderlich das große Ver⸗ 
derben kenne, worin das ſelbe durch die zwei vorhergegange⸗ 
nen Aufſtände ganz unverſchuldet gebracht worden ſey, ſo 
unverſtändig ſeyn könne, ihm eine fo unfreundliche Beſchul⸗ 
digung zuzumuthen, außerdem daß er nichts lieberes denn 
Frieden und Einigkeit im heiligen Reich und der ganzen 
Ehriſtenheit begehre.« — Konig Ferdinand ſelbſt erklärte 
in einem offenen Ausſchreiben, »daß er eine ſolche oder 
ähnliche Vereinigung niemals gedacht, geſchweige dies 
ſelbe wirklich abgeſchloſſen habe, und daß man ihn immer 
eines aufrechten, ehrbaren Gemüthes befinden, und dahin 
erkennen ſollte, daß er, ob Gott will, in dem techten Wege 
nach dem Lobe Gottes wandeln und ſeine Sache am Licht 
und nicht verborgen handeln, und ſich zu etwas verpflichten 
wolle, das zur Untertilgung des wahren Wortes Gottes 
und wider den Faiferlichen Landfrieden, wider den ſchwäbi⸗ 
ſchen Bund und die Reichsabſchiede ware.“ „So gedenken 
wir uns auch fürder in ſolchem allen, wie einem gerechten 
Könige wohl anſteht, und wie es unſere Altvordern römi⸗ 
ſche Kaiser, Könige und Erzherzoge zu Oeſterreich auf uns 
löblich gebracht haben, chriſtlich und unverweislich zu hal⸗ 
ten.“ — Der König führte noch an, daß, »wenn das ver⸗ 
meinte Bündniß wahr wäre, wie es nicht ſey, er ſich nicht 
durch Geſandtſchaft an den Churfürſten von Sachſen, und 
ſonſt zur Abſtellung der gemachten Rüſtungen bemühet, ſon⸗ 
dern ſich vielmehr ebenfalls in Rüſtung und Gegenwehr ges 
ſchickt haben würde *).« — Auch der Churfürſt Joachim 


) Der König hatte den Grafen Mansfeld an den Churfürſten ger 
ſchickt, um bei demſelben zu Vergleichung aller vorhandenen Ir: 
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von Brandenburg ſchrieb an Landgrafen Philipp, daß er 
durch den Herzog Georg von dem vermeinten Bündniß 
Kenntniß erhalten habe, woraus er erſehen, daß es mit den 
vorgenommenen Rüſtungen auch ihm mitgelten ſolle, ver 
trage Mitleiden mit jenem, daß er ſich mit ſo unbeſtändigen 
und unwahrhaftigen Lügen zum Aufruhr verführen laſſe. Der 
Erdichter des Bündniſſes ſey ein verzweifelter, ehrloſer und 
meineidiger Böfewicht u. ſ. w.« In ähnlichem Sinne ſchrieb 
derſelbe auch an den Churfürſten von Sachſen. (Beide 
Schreiben dd. Cölln an der Spree, 25. Mai 1528.) 
— Auch an den Herzog Wilhelm von Baiern hatte der 
Landgraf in einem Schreiben aus dem Lager zu Herrn⸗ 
breitungen vom 28. Mai eine Aufforderung, ſich jenes 
Bündniſſes wegen zu verantworten, geſendet, und dieſer er⸗ 
wiederte aus München vom 5. Juni, »daß er von ſolchem 
erdichteten Bündniß ganz kein Wiſſen habe, und ihm ein 

N ſolches nie angeſonnen worden fey,« und erklärte ebenfalls 
in einem offenen Schreiben, wer ein ſolches von ihm aus⸗ 
ſage, ſpreche als ein ehrloſer verlogener Mann, und das 
angeregte Bündniß ſey ein unmenſchlich geſchweige unchriſt⸗ 
lich, unehrbar erlogen Gedicht, er hoffe auch, daß der Chur⸗ 
fürſt von Sachſen und Landgraf Philipp den Erdichter an⸗ 
zeigen, und hierin die königliche Würde und die übrigen 
angezogenen Fürſten mehr als denſelben unehrlichen und 
verlogenen Mann vor Augen haben würde. Sollte Je⸗ 
manden ſcheinen, daß dieſe Verantwortung mit etwas hitzi⸗ 
gen Worten geſchärft ſey, ſo möge man dagegen ſeine Eh⸗ 
rennothdurft und ſein fürſtliches Herkommen, und daß er 
ſogar unſchuldig und mit Unwahrheit verhaßt gemacht wer⸗ 
den ſollte, bedenken. 

\ XI. Zu dem Bifhof von Würzburg hatte der Lande 


rungen und Hinlegung aller dem allgemeinen Landfrieden gefahr ⸗ 
lcchen Keiegerüſtung iu handeln. * 
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graf Philipp eine Geſandtſchaft in feinem und des Churfürs 
ſten von Sachſen Namen (Hans von Minkwitz mit drei 
Andern) geſchickt, mit der Meldung, ves habe zwar den 
beiden Fürſten wohl gebührt, ohne weiteres Anſagen jenes 
Bündniſſes wegen Gewalt mit Gewalt aufzuhalten und Ge⸗ 
genwehr vorzunehmen, zur Verhütung von Kriegsaufſtand 
im Reich aber, dann des Kaiſers wegen und zum Beweiſe 
ihrer Geneigtheit zum Frieden, haben ſie zuvor durch dieſe 
Geſandtſchaft den Biſchof auffordern laffen wollen, von je⸗ 
nem Bündniß und Vornehmen abzuſtehen, in welchem Falle 
man ſich begnügen wolle, mit dem Erſatz des Scha⸗ 
dens, worin der Churfürſt und der Landgraf mit Zurich⸗ 
tung und Rüſtung zu der Gegenwehr gebracht worden ſeyn. 
Es wurde den Geſandten geantwortet, »daß der Biſchof 
von jenem Bündniß durchaus keine Kenntniß habe, daß er 
nie einen ſeiner Räthe nach Breslau geſchickt habe; er ver⸗ 
ſichere bei ſeinen fürſtlichen Würden und wahren Worten, 
daß ihm ein ſolches Bündniß einzugehen nie in Sinn und 
Gedanken gekommen, dasſelbe auch bei ihm niemals geſucht 
worden ſey; wo es dargethan werden könnte, fo wäre er 
bereit, deßwegen Strafe zu leiden, an Leib, Leben und an 
Gut; er habe nie vergeſſen, daß ihm als einem geiſtlichen 
Reichsfürſten vor Andern zuſtehe und gebühre, Frieden zu 
halten, und ob ſich je Unfrieden und Zwietracht zutrügen, 
allen Fleiß fürzuwenden, um dieſelben auf friedliche Wege 
zu wenden. Zu den Kriegskoſten habe er gar keine Urſache 
gegeben, und ſey den Fürſten von unnöthen geweſen, denn 
wo ſie ſolche Sachen nur mit einem ſchlechten Briefe an den 
Biſchof hätten gelangen laſſen, fo würden ſie ſich von feiner 
friedlichen Geſinnung überzeugt haben; man bitte alſo das 
Land Würzburg weder zu überziehen noch in andere Wege 
zu beſchweren, und von der Forderung des Koſtenerſatzes 
abzuftehen.« Der Biſchof erbot ſich ubrigens auf ſchiedsrich⸗ 
terliche Entſcheidung durch den römiſchen Kaiſer, Statthal⸗ 
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ter und Regiment im Reich, das Kammergericht oder den 
ſchwäbiſchen Bund oder durch den Churfürſten von Trier 
und jenen von Pfalz “). N 

Bei einer ſpätern Gelegenheit äußerte Philipp, »dal 
er anders würde gehandelt haben, wenn er die Sache, wie 
fie war, gekannt hätte, die Anzeigung aber ſey fo glaub⸗ 
lich geweſen, daß er achte, die möchte auch einen älteren 
von Jahren, denn er damals geweſen, wohl bewegt ha⸗ 
ben. Habe er den Biſchöſen geundienet, fo könne er ihnen 
wiederum dienen. Es habe ſich ſo zugetragen, daß er nicht 
anders gewußt, als er thue ihnen recht.“ 

XII. Während durch jene allfeitige und entſchiedene 
Abläugnung der Grund und Vorwand eines Feldzuges hin⸗ 
megfiel, blieb doch Landgraf Philipp auf ſeiner Forderung 
des Kriegskoſten⸗Erſatzes. Vielleicht hätte mit größerem 
Rechte Würzburg einen Koftenerfag für die gemachten Rü⸗ 
ſtungen zur Vertheidigung fordern können. — Da durch 
dieſe Forderung Philipps der Friedensſtand noch immer ‚ber 
droht blieb, ſo kamen die Churfürſten von Pfalz und Trier 
perſönlich, um den Streit zu vermitteln. Der Marſchall des 
erſtern, Wilhelm von Habern, welcher voraus geſendet wur⸗ 
de, traf den Landgrafen mit feinem Heere unweit Schmal⸗ 
kalden, und trug auf einen Waffenſtillſtand an. Der Lande 
graf antwortete, »es ſey ihm ein Stillſtand beſchwerlich, 
weil ſich unterdeſſen feine Gegner ſtärken möchten, und fein 
Kriegsvolk dem Lande zur Laſt falle; er wolle ſelben jedoch an⸗ 
nehmen, wenn der Churfürſt Ludwig in eigener Perfon bis 
zum Pfingſtfeſt in Schmalkalden erſcheinen wolle. Dieß 
geſchah. Churfürſt Ludwig vereinigte ſich mit jenem von 
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„) Ju ahnlicher Weiſe ſchidte „Philipp Geſe den Bischof ven 

Bamberg (Otto Hund und e Belchen Erſog 

der Kriegskoſten zu fordern, welche der Biſchof durch das Ver⸗ 
wiechen Geſandte nach Hildburghauſen zu ſchicken, hinhlelt⸗ 
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Trier zu Wertheim am Main, von wo Beide über Carl⸗ 
ſtadt, wo ſie von dem Biſchof von Würzburg ehrenvoll em⸗ 
pfangen wurden, nach Schmalkalden zogen, dort am Pfingfts 
feſt eintrafen, und vom Landgrafen feierlich eingeholt wur⸗ 
den. — Auf dem Rathhauſe zu Schmalkalden geſchahen 
die Verhandlungen. Der trieriſche Kanzler, Forſter, führte 
das Wort zur Vermittlung in Gegenwart und im Namen 
der beiden Churfürſten. — Philipp antwortete: »Die Ent⸗ 
ſchuldigung von Würzburg und Mainz laſſe er auf ſich be⸗ 
ruhen. Er habe ſichere Kunde, daß man ihn mit Gewalt 
vom Worte Gottes dringen wolle. Den Mann welcher ihm 
eine Copie des Bündniſſes mitgetheilt, und der noch darauf 
beſtünde, könne er vorſtellen. Ertheilten ihm die Bifchöfe 
eine hinreichende Friedensverſicherung nebſt Erſtattung der 
Kriegskoſten, fo wolle er abſtehen, wo nicht, auch mit Ge⸗ 
fahr ſeines Lebens die Sache Gott befehlen.“ — Der Chur⸗ 
fürſt von Trier ritt ſodann perſönlich nach Meinungen, wos 
hin der Biſchof von Würzburg und Geſandte von Mainz 
und Bamberg in der Eile eingeladen worden. — Indeſſen 
kam auch der Churfürſt von Sachſen mit ſeinem Sohne 
nach Schmalkalden, und erklärte in einer abermaligen Con⸗ 
ferenz, weder er noch der Landgraf hätten das Bündniß ers 
dichtet; dieſer, an welchem die Sache zuerſt gelangt, habe 
viele und gute Gründe gehabt; der Kriegskoſten halber wolle 
er ſich nach ihm richten, und ſonſt mit der vorgeſchlage⸗ 
nen Verſicherung ſich begnügen. — Endlich kam folgen⸗ 
der Vertrag (am 5. Juni zu Stande: »Die Kriegsfür⸗ 
ſten follten wegen des Bündniſſes zufrieden ſtehen, und mit 
ihren Truppen abziehen, Bamberg und Würzburg ſollten 
dem Landgrafen, erſteres 20,000 fl., letzteres 40,000 fl. 
für die Kriegskoſten zahlen, und beide eine Verſicherung ges 
ben, daß ſie nichts gegen Sachſen und Heſſen vorneh⸗ 
men, noch ſie und die Ihrigen vom Worte Gottes drängen 
wollten. 1 

Geſchichte Ferdinand des 1. Bd. II. 25 
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Unterdeffen hatte Chur» Mainz ſich wider den Angriff 
Philipps an den ſchwäbiſchen Bund um Hülfe gewandt. 
Der Statthalter von Würtemberg, Truchſeß von Waldburg 
kam deßwegen perſönlich. Philipp rückte mit ſeinem Heer 
nach Gelnhauſen vor: Auch dahin begaben ſich noch die bei⸗ 
den vermittelnden Churfürſten, und auf einem Felde bei 
Gelnhauſen wurde auch Mainz am 14. Juni mit Sachſen 
und Heſſen vertragen. Mainz verſprach nicht nur, ſich dem 
ſpeieriſchen Abſchied und dem Landfrieden gemäß zu halten, 
und verſchrieb wie Würzburg 40,000 fl. zu bezahlen; ſon⸗ 
dern es verzichtete auch im Feldlager zu Hitzingen bis zum 
Religionsfrieden auf die Ausübung feiner erzbiſchöflichen 
Jurisdiction, mit Vorbehalt der Zehnten und Zinſen, in 
den ſächſiſchen und heſſiſchen Landen. 

XIII. Eine ſo große Nachgiebigkeit der geiſtlichen 
Staaten wurde vom ſchwäbiſchen Bunde übel empfunden. 
Dieſe abgedrungenen Geldzahlungen von zweien ſeiner Mit⸗ 
glieder erbitterten ihn, und er verlangte jetzt von Bamberg 
und Würzburg, daß fie dem Landgrafen die Bundesber⸗ 
wandtſchaft aufſagen ſollten; — von dieſem verlangten ſie, 
daß er den frevelhaften Angeber des erdichteten Bündniſſes 
in zweier Bundesſtände, oder in der vermittelnden Chur⸗ 
fürſten Hände ſtelle. Der Streit wurde noch mit Heftigkeit 
das ganze Jahr hindurch geführt, und zuletzt am 30. De⸗ 
zember, auch wieder unter Vermittlung des Churfürſten 
Ludwig dahin vertragen, daß die Verbriefungen der Bi⸗ 
ſchöfe herausgegeben, die vom Landgraf ſchon empfangene 
Summe aber nicht zurückbezahlt werden ſolle — wofür der 
Pfalzgraf dem Bunde einen Reiterdienſt mit 500 Pferden 
verſprach; Sachſen trat bei. 

XIV. Den Pack hatte der Landgraf nun freilich als 
den Angeber nennen müſſen, und da derſelbe ſich, wie na⸗ 
türlich, in ſeinen Schutz und Gewahrſam begeben hatte, 
ſo fand das Verhör desſelben, auf welches die betreffenden 
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Fürſten beſtanden und wozu fie Commiſſarien ſchickten, zu 
nächſt im Juli des ſelben Jahres zu Kaſſel Statt “). 

Die Forderung der Geſandten Ferdinands, Joachims 
und Georgs, den Angeber auszuliefern, da er weder heſſi⸗ 
ſcher Unterthan noch Landſaſſe ſey und am meiſten wider 
ihre Herren gehandelt hätte, und da nur ſo die Wahrheit 
herausgebracht, und der Betrüger nach Verdienſt beſtraft 
werden könne, — lehnte der Landgraf damit ab, daß eine 
ſolche Ueberantwortung beziehener und verdächtiger Perſonen 
in Deutſchland nicht üblich ſey; wo Jemand begriffen, dort 
werde er auch gerichtet. — Als nun der Kanzler Piſtoris 
mit einigen Nebenbeſchuldigungen zum Beweiſe von Packs 
zweideutigem Charakter, (3. B. daß er durch voreilige 
Kanzleidecrete ſich ein dehngut zu Weißenſee verſchaffen 
wollen u. ſ. w.), denſelben jener Angabe wegen für einen 
ehrloſen und meineidigen Böſewicht erklärte, (welchem die 
übrigen Geſandten zuſtimmten) — jener dagegen bei ſeiner 
Angabe, wie ſie oben erwähnt worden, blieb, uud darüber 
wo das Original hingekommen, als worauf der Grund ſei⸗ 
ner Sache beruhe, ohne ſicheres Geleit an die gehoͤrigen 
Orte u. ſ. w. nichts ſagen zu wollen erklärte, 
kurz wegen des weitern Beweiſes feiner Angabe Ausflüchte 
nahm, beſtand Piſtoris auf der peinlichen Frage. Jener ants 
wortete, ser wolle fie leiden, wenn der Kanzler, der allein 
außer ihm Wiſſenſchaft von der Sache habe, und ihn jetzt 
bezüchtige, fie vor und neben ihm leiden wollte. «“ — Der 
Landgraf widerſprach der Forderung und ſchlug vor, daß 


) Für den König Ferdinand Treuſch von Butlar, einer der Regenten 
von Würtemberg und Doctor Hemminger; für Brandenburg Eu⸗ 
ſtachtus von Schlieben und Docter Stark; für Herzog Georg 
Graf Hoyer von Manns feld und der Kanzler Simon Piforis; — 
für den Churfüeſten von Sachſen waren Friedrich Thum und 
Gberhart van der Tann da; für die vermittelnden Fürſten Pfolz 
und Trier, der Marſchall ven Habern und der Kanzler Forſter. 
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ein heſſiſches, von aller Verpflichtung wider ihn zu entbin⸗ 
dendes Gericht mit Beiſitzern neutraler Stände ferner dar⸗ 
über erkennen möge, ob Pack der Fälſchung und des Ver⸗ 
brechens der beleidigten Majeftät ſchuldig fey ? — Hierbei 
blieb es, ungeachtet doch auch der Landgraf es als eine Be⸗ 
leidigung hätte anſehen müſſen, von Pack betrogen worden 
zu ſeyn, und eine offizielle Unterſuchung als Beweis ſeines 
Abſcheues für friedenftörende Verläumdung ſelbſt in feinem 
Intereſſe zu liegen ſchien. — Ein Gutachten der Juriſten⸗ 
Facultät zu Wittemberg ging dahin, daß die Auslieferung 
unbillig, und der Landgraf zu einer officiellen Unterſuchung 
ohne neue förmliche Anklage nicht verbunden ſey; obwohl 
Pack in jedem Fall ſtrafbar ſey, da ſelbſt, wenn das Bünd⸗ 
niß wahr geweſen, er ſowohl ſeiner Dienſtpflicht wegen, 
als weil des Bündniſſes Ausführung auf ein erſt künftiges 
Mandat geſtellt geweſen, noch nicht die Befugniß gehabt 
haͤtte, es zu offenbaren. 

Nach einem Jahre entließ der Landgraf den pat ſel 
ner Gewahrſam gegen einen Revers, ſich erforderlichen 
Falls wieder gerichtlich zu ſtellen. 

Gegenüber unabweisbarer hiſtoriſcher Gewährleiſtung 
erſcheint ſeine Angabe als die Sache gewiſſenloſer Lüge und 
ſchamlos behaupteter Verläumdung, welche immer die ernſt⸗ 
lichſte Strafe verdient, wenn ſie gleich nur dadurch wahr⸗ 
haft verderblich zu werden pflegt, daß ſie mit leidenſchaftli⸗ 
cher Voreiligkeit gehört und geglaubt wird. — 
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Siebenter Abſchnitt. 


Fortwährende Parteiung der Reichsſtände, 
auf dem Grunde der getrennten Re⸗ 
ligion. Proteſta tion auf dem Reichs⸗ 
tage vom Jahre 1529 und Bündniſſe. 


Religions ⸗Decret des Reichstages zu Speier vom Jahre 1529. 
Proteſtation der fünf Fürſten und mit ihnen verbundener 
Reichsſtädte. — Geſandtſchaft an den Kaiſer; Bündniß für 
die neue Lehre; die ſchwabacher Artikel. 


Bergafit auf ewig Ihr der hoben Ahnen — — 
Die ernft, wie Rem, fo Schwert elt Grifel führten; 
Das Kitterthum durc Gaſars Würde lierten, 
Der neuen Dietlunft voliften Strom ergefen, 
Europa, ch die Kircht Drag, segierten : 
Schlegel. 
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Dass die wider den Kaifer in Itallen aufs neue entzündete Krieges. 
flamme, war deſſen Rückkehr ins Reich, — in der Art, welche aus 
den obigen Mittheilungen genauer ſichtbar wurde, — fortwährend ver⸗ 
zegert worden. Er beklagte ſich darüber auch 1527 in öſßentlichen Aus. 
ſchreiben an die Reichs fürſten, welche er jugleich für den Reichstag nach Res 
gens burg berief. Bitter beſchwerte er ſich über den König von Frankkeich, 
„welcher doch den Madrider Vertrag zu halten beſchworen, und auch nach⸗ 
dem er aus der Gefangenſchaft ſchon entlaſſen, und beim Ueberfchreiten 
der ſpaniſchen Gränge dieſes Verſprechen erneuert habe. Undankbar ſey 
der König, als welchen Er in der Geſangenſchaft gut behandelt, ihn 
dann freiwillig entlaffen, ihm auch feine älteſte Schwester zue Frau ber 
willigt. Aber jener in der Mitte Europens ſein Reich beſizend, und von 
der Gefahr der Türken entfernt, ſtore mit Vorbedacht den Friedens ſtand 
in der Ehriſtenheit, und zähle auch die Niederlage Ungarns zu ſeiuen 
eigenen Triumphen. Der Kaiſer zweifle nicht, daß die Reichsstände die 
franzöſiſchen Künſte kennten, Samen der Zwietracht aus zuſtrenen / und 
aus der Entzweiung Anderer eigennützigen Vorthell zu ziehen.“ in 

Il. Es kamen aber nach Regensburg keine Fürſten, fondern nur 
OGeſandte. Es geſchah dort wenig oder nichts, als nur, daß man aufs 
neue ein Schreiben an den Kaifer erließ, vom 16. May 1527, mit drin⸗ 
gender Vorſtellung, wie wünſchenswerth es ſey, daß die Kriege im Zus 
nern der Ghriftenheit: beigelegt würden, und wie nöthig die Gegenwart 
des Kaiſers im Reiche ſey. 

Ferdinand, welcher in dieſem Jahre, 1527, mit der Beſitznahme der 
bohmiſchen und ungariſchen Krone beſchäftiget war, hatte als feinen 
Stellvertreter im Reichsregimente Philipp von Baden *) ernannt. Dies 
ſer ſchrieb im Namen des Kaiſers abermals einen Reichstag aus, für 
den Anfang dee Marz im folgenden Jahre 1528, um über die Relis 
gionsangelegenpeit, und über den Krieg wider die Türken zu handeln. 
— Als aber aus Anlaß des Pack ſchen erdichteten Bündniſſes Krieg in 
Deutſchland auszubrechen drohte, wurde das Ausſchreiben zurückgenommen. 


®) Dieſer kam in den Ruf, Begünftiger der neuen Lehre zu fenn, der za 
trieb feinem Bruder, wenn das wäre, fa möge er Die Vollmacht zue Stel, 
vertretung zurüdnehmen. — Ferdinand meldete, 1527 , Iener babe neuer, 
dings einen Prediger entlaſſen. — 
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III. Unterm 1. Auguſt 1528 erließ der Kalſer alsdann von Balador 
nd aus ein Schreiben an die Reiheflände, worin er den Reichstag auf 
den Anfang des Febeuar des Fünftigen Jahres 1529 nach Speler 
ausfchrieb, für die zwel großen Hauptgegenſtände der Religion und der 
Türkenhülfe; zugleich wurden dle Urfachen erwähnt, welche noch im⸗ 
mer das persönliche Hinkommen des Kalſers ins Reich verzögerten, und 
zu feinen Stellvertretern für den Reichstag der König Ferdinand, der 
Pfalzgraf Friedrich, der Herzog Wilpelm von Balern, und die Bifhöfe 
von Teient und Hildespeim ernennt. — Diefer merkwürdige Reichstag 
begann am 15. Man 1529, unter zahlreicher Beſuchung der Fürsten. 
Lathollſcher Seits galt es den lezten Versuch, auch in Abweſenheit des 
Kaiſers als proviforifhe Geſetgetung noch einen dem Wormſer Edict 
moglich eutſorechenden Zuftand perbeisufügeen, und die Rachtpeilez 
welche der Speleriſce Beſchluß von 1526, und das einstellen jedem 
Reicoftande zugeſtandene Neſormatlonstecht gebracht hatte, zu vermin⸗ 
dern. 


Dei einigen Fürſten ſchlen der ernfle Wille dee Kalſers, da 
der Zupalt der Juſtructienen fon im voraus bekannt wurde, nicht 
ganz ohne Wirkung zu sen. Die perzege von Meclenburz ſchlenen 
mehr unentſchteden; — der Gpurfürft von Pfalz verbot feinen enten, 
als der Reichstag angefangen hatte, in die Predigten der ſächſiſchen und 
beſucchen Prediger zu gehen, und dem Churfürſten von Sacſen machte 
man keinen Beſuch. U 

IV. Am 15. März 1529 wurde der Reichstag eröffnet. Herzog Fried» 
rich von Pfalz hielt den Vortrag; die kaiſerl. Propofition wurde verle⸗ 
fen, und Konig Ferdinand fellte perfönlich die Größe der Gefahr ver 
den Türken vor. — Die Stände erinnerten in ibrer Antwort (18. März) 
da ſcch in dieſer geit im römifcgen Reich große Vefchtwerungen zutrugen. 
die zu Empörung und Aufrupr dienten, fo erforder die hohe Rotpdurft 
daß der Kaifer perſonlich im Reich wäre, wodurch viele Empörung hinge 
legt und künftiger Unordnung vorzebauet werden möchte. Sie achteten 
ferner, daß der Artikel vom Glauben, als der die Seele berührte, und als 
der treſflichſte und wichtigſte zu achten ſey, und ohne deſſen einmüthiger 
Wergleichung aller andern punkte halben nichts fruchtbatliches befchloffen 
werden möge, zuvörderſt vor Hand genommen werden müſſe, obwohl er 
als der zweite in der Ordnung proponitet wordenz zu welchem Ende für 
dann auch von den Ständen ein Ausſchuß erwählt wurde, beſtehend aus 
den Churfürſten von Teier und Sachsen, nebſt einem Rath für jeden 
der andern Gpurfücften; den Bifchöfen von Salzburg und Augsburg; 
Herzog Ludwig von Baiern und Markgraf Philipp von Baden nebſt Bot 
ſchaften von Würzburg, Conſtanz und Braunſchweig; dem Abt von Wein⸗ 
garten, Doctor Eck und dem Grafen von Solms. Geroldseck; für die 
Städte Sturm von Straßburg und Felzel von Nürnberg. Am 1 
König Ferdinand in Perfon vor, daß von Alters Seidel ER De 
halten fep, daß die Artikel der Brrathſchlagung nach der Ordnung vorge: 
women würden, wie das Ausfepeiben oder Die übergebene Qnftructigm 
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anzeige; und da der Artifel des Glaubens keines großen 
Rathſchlags bedürfe, fo ſey fein Begehren, dag man die Artikel 
entweder nach der Ordnung der Propoſition, oder alle zugleich vorneh⸗ 
men möge; den Ausſchuß genehmigte er. Man beſchloß ſodann, daß 
der Aus ſchuß den erſten und zweiten Artikel zugleich vornehmen folle. — 
Aus jenen Worten des Königs ſcheint hervorzugehen, daß, fo wie einer 
Seits die Türkengefahr für den Augenblick alles andere an Dringlichkeit 
aurüdlieh, — er die eruſte Botnahme der Religionsangelegenpeit im Reich 
fur die Rückehr des Kaiſers vorzubehalten gemeint hatte. 

In Folge dee Gutachtens des Ausſchuſſes vereinigten ſich Die Reichs. 
ſtände einer Antwort, welche dem König Ferdinand und den andern Com 
miſſarien des Kalſers am 13. und 15. April übergeben wurde. Zu Anfang 
wurde dringend gebeten, daß der Kaifer, als oberſter Vogt und Haupt 
der Eheiſtenheit, die ſchwere Lage Deutſchlands beherzigen und gewiß ber 
fördern möge, daß ein freies chriſtliches General - Coneilium zum eheſten 
als moglich, und längſtens binnen einem Jahre ausgeſchrieben und dann 
binnen einem Jahre oder anderthalb in deutſcher Nation an den hievor 
beflimmten Platzen, Metz, Colln, Mainz, Straßburg oder an einer ans 
dern gelegenen Malſtadt gehalten werde. Sollte das Goncil in ſolcher 
Zeit feinen Fortgang nicht haben konnen, fo möge der Kalſer eine Bers 
ſammlung aller Reichs ſtände und anderer, fo dazu zu erfordern nöthig / 
halten. Da aber der Artikel des Reichstags von 1626 bei 
vielen in einen großen Mißverſtand und zu Entſchuldi⸗ 
gung von allerlei erſchreclichen neuen Lehren, gezogen 

usgelegt worden, fo hätten ſich die Stände ent 
fhloffen daß jene, welche bei dem diet von Worms feit« 
ber geblieben wären, Dabei auch bis zum Goncilium wen 
parren ſolltenz bei den andern Ständen aber, bei weh 
chen die anderen Lehren entſtanden und zum Theil ohne 
merklichen Aufruhr und Gefahr nicht abgewendet werden 
konnten, folle doch Hinfüro alle weitere Neuerung; bis 
zukünftigem Goneil, fo viel möglich und menſchlich verhü⸗ 
tet werden. Insbeſondere ſollten etliche Lehren und Seeten fo viel die 
dem Sacrament des Leibes und Blutes Chriſti entgegen nirgend geſtat⸗ 
tet, deßgleichen die Aemter der heil. Meß nicht abgethan, 
auch Niemand an den Orten da die andere Lehre entſtan⸗ 
den und gehalten wird, die Meſſe zu hören verhindert, 
noch da gedrungen werden ). Gegen die Widertaufe weil dies 


Suat diefer Stelle wurde jur Bermitil Herzog Heinrich von Braun: 
toweig und Philipp ven Baden vergef „Sent mögen die Haltung 
und Hörung der Meß, fo von Ehurfürften , Fürsten und Standen auf ber- 
Bebrachten Gebrauch gehalten, auch die Mefen fo ven Ehurfücken, Fur, 
ben und andern, bei denen die andere &chre in Uebung, auf eine andere Maaß 
#ürgenommen , bis zu Fünftigem Goncilie (doch unbefräftiget dadurch tie 
miges WUIGDLAUNS) beider Geits ven gemeines ötladens wegen geduldet 
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ſelbe wider längſt zuvor ausgegangene kalſerliche und päpſtliche Rechte, 
auch eine offenbare und gewiffe Ursache und Vorhaben ſey neue Sedition 
und Aufruhr zu erwecken möge ein ernſtes Mandat erlaſſen werden. — 
Ferner follen die beiden Artikel des Nürnberger Reichstags wegen der pre⸗ 
diger und wegen der Druckſchriften wirkſamer beobachtet werden (daß 
nämlich jede Obrigkeit mit den Predigern handeln ſolle, daß fie al 
les vermeiden was zu Bewegung des gemeines Mannes wider die Ob⸗ 
rigkelt, oder die Ghriſtenmenſchen in Irrthum zu führen Urſach geben 
möge; fondern daß fie allein das heil. Evangelium nach Aus legung der 
von der Kirche approbirten und angenommene Schriften predigen; wegen 
diſputirlicher Sachen aber die Entfcpeidung des Goneils abwarten follen; 
— ferner ſollten die Obrigkeiten bis zum Goneilium in allen Drucke⸗ 
reien und bei allen Buchführern mit möglichftem Fleiß, Vorſehung thun, 
daß weiter nichts neues gedruckt und fonderlih Schmahſchriften oder 
Schmäpgedigte nicht gedruckt und verkauft würden; fondern alles was 
gedruckt werde, folle zuvor durch verſtändige Perſonen beſichtigt werden). 
Zugleich ſoll kein Stand den andern des Glaubens halber in einige 
Wege vergewaltigen, oder deſſen Unterthanen des Glaubens halber in 
Schutz und Schirm wider ihre Obrigkeit nehmen; und wo ein folder 
Ueberzug mit Gewalt geſchähe, ſolle das Kammergericht die Acht zu ers 
klaren, und unter Strafe der Acht die benachbarten Stände zur n 
des Angegriffenen aufzufordern Macht haben. 

Die Türkenhülſe betreffend, ſeyen zwar von dem Geld für die 20,000 
zu Fuß die zum Römerzuge zu Worms zugefagt, fpäter zu Nürnberg und 
dann zu Speier der Krone Ungarn zwei Vierthelle bewilligt, und das 
hierauf erlegte Geld noch vorhanden; hiemit aber konne nun bei dem 
zuvor erhaltenen Sieg der Türken und wie jetzt alle Sachen ſtänden, 
wenig Fruchtbares ausgerichtet werden. Man wolle daher auch die übrigen 
zwei Vierthel (namlich ein und ein halb Vierthel auf drei Monate und 
ein halb Vierthel auf ſechs Monate) und die zum Nömerjug noch bewil⸗ 
ligten 3000 Reiter zu Geld auſchlagen und zuſammt den vorgenannten 
zweien Vierteln als eilende Hülfe erlegen; und die im Abſchied zu Chr 
lingen dafür beflinimten Reichsſtände ſollten mit den vier Regiments rächen 
diefes Hülfsgeld empfangen, um dafür für Ungarn Kriegspolt zu werben 
und dorthin zu ſchicken. Man wolle ſich zu dieſem Ende zu Regensburg ver⸗ 
ſammeln, wohin wenn der Türk seinen Zug gegen Ungarn nahme, Oeſter⸗ 
reich Balern und Augsburg. — die beiden Ghurfürften Sachſen und Brau⸗ 
denburg berufen, wo aber gegen dieſe letztern Länder, dann dieſe die 
erſteren berufen follten. Gegen die Rückſtändigen möge der Fiscal wirk⸗ 
ſame Proceſſe am Kammergericht ausbringen; und mit denen, fo ſich 
—— — 

werden, alle daß kein Churfürf, Bärft nech andere Stände außerhalb ihrer 
weltlichen Oberkeiten den audern zu eder von feinem alten oder neuen Fürs 


nemen eder Haltung der Meflen in einigem Wege Nee e 
Davon dringen fol.“ 
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der Anschläge beschweren, und um Ermäßigung derſelben ſupplieirt folle 
fo viel gehandelt werden, daß dieſetmal die beſagte Hülfe ohne Rück 
ſicht darauf bezahlt werde, zugleich aber folle noch auf dieſem Reis: 
tag ein Ausſchuß die Beſchwerungen unterſuchen, und keiner eine fer. 
nere Anlage zu thun ſchuldig ſeyn, ehe wegen der Ermäßigung Beſchluß 


gefaßt ſey. 

V. König Ferdinand und die große Mehrheit der Reichsſtände woll · 
ten einen einſtweiligen Stillſtand der Neuerungen, welche auch den politi 
ſchen Frieden ſchon fo vielfach geſtört hatten. In den Ländern der Lu 
theriſchen ſollte keine weitere Aenderung vorgenommen werden, wogegen 
aber dieſe den Willen hatten, die Bewegung ganz durchzuführen; die ka; 
tholiſchen Stände follten durch das Reichs geſetz ausdrücklich verpflichtet 
werden, für jetzt keine Neuerungen zu machen, und auch dieſes empfan⸗ 
den die Anhänger der Spaltung als eine ihnen unleidliche Hemmung. 
Wirklich if eine angreifende Kraft als ſolche im Verluſt, wenn fir Still- 
fand ertragen fol. In den Reichsſtädten, als der Hoheit des Kaiſers 
unmittelbar unterworfenen Ständen, ſollten auch wohl bereits gemachte 
Neuerungen zurück genommen werden. — König Ferdinand ließ dem gemäß 
zuerſt am 3. April die Geſandten mehrerer Städte vor ſich kommen, welche 
noch nicht oder unentſchieden der Spaltung ſich anhängig gemacht hatten, 
um fie durch ernſtes Zureden und Drohungen von Neuerungen abzuhalten. 
Am 5, berief er die Geſandten von 25 Neicheftädten, worunter Straß. 
burg, Frankfurt, Nürnberg, Coftang, Augsburg, Ulm u, ſ. w. zu einer 
Berfammlung, und machte ihnen ſchwere Vorwürfe, daß ſie gegen 
das Edict des Kaiſers fo große Neuerungen gemacht hätten, mit der 
Ermahnung, „die Städte ſollen ſich der Meinung der übrigen Stände 
anschließen, und nicht durch das Beharren auf getrennter Meinung die 
Vereitelung des Reichstages veranlaſſen!“ — Jene erwiederten, „die ger 
machten Aenderungen feyen nicht zur Unbild des Kaifers gemeint; fie 
vor allen feyen der Eintracht beglerig, und verweigerten nicht die Ent; 
ſcheidung eines geſetlichen Coneils.“ 

Dieſe Städte übergaben nun auch wenige Tage nachher (8. April), 
nachdem der Entwurf des Ausſchuſſes in den Sitzungen des Reichstages 
am 6, und 7. vorgenommen, und die Subflang desſelben bis auf etwaige 
Milderung in Ausdrücken gutgeheißſen war, gegen denſelben eine Suppli 
cation an die Reichsſtände. 

Durch den Beſchluß von 1526 ſtellten fie vor, fen vielmehr 
überall der Frieden erhalten worden, fo daß ſich ſeitdem keine Gm: 
pörung und Aufruhr des Glaubens wegen im Reich zugetragen. (Näm⸗ 

nicht von unten her; die politiſchen Bündniſſe waren noch nicht 
zu oſſnem Krieg gediehen.) Sollte nun ſoſche endliche Determination 
exnſtliche Satzungen im Glauben vorgenommen werden, fo werde 
daraus Zertrennung und unerzählbare Beſchwerung erfolgen. Solche 
Aenderung des vorigen Abſchieds werde auch in den Städten ſchwer 
ſeyn bei den Unterthanen zu erhalten, ſondern in dieſen gefährlichen Zeit 
laufen eher Unruh und Zerrüttung / als Frieden und Einigkeit daraus 
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erwachſen. Der Prediger und Druckerei halber wollten fie ſich den Gute 
wurf gefallen Taffen.* 

Dagegen bewilligten den Entwurf 21 Städte, Collin, Aachen, Metz, 
Speier, Schweinfurt u. a. 

VL Was Straßburg insbeſondere betrifft, fo hatte der Senat die 

(chen feit dem Jahr 1523 immer durchgreiſender eingeführte Neuerung 

dadurch vollendet, daß auch in den Stiftern und inebeſondere auch im ho. 
hen Domftift (wo übrigens ſchon 1524 das evangeliſche Nachtmal in der 
Gruft gehalten wurde, während die Ehorherrn an dem Hochaltar Amt 
hielten, und ſeitdem das erſtere Morgens vor neun Uhr in der Kirche 
ſelbſt an einem Tiſch gehalten war,) — die Meſſe nunmehr gerade vor 
Anfang des Spehriſchen Reichstags gänzlich unterſagt wurde. Der Biſchor 
Hatte fih nach vergeblichen Gegenvorſtellungen an das Reichsregiment ge⸗ 
wendet, welches vor Kurzem von Eßlingen nach Speier verlegt war. Gegen 
Ende Dezembers des vorigen Jahres hatte dieſes eine Geſandtſchaft nach 
Straßburg geſchickt: mit ernfter Abmahnung, „daß fie die Feier der Meſſe 
nicht abſchaffen möchten. Es komme weder dem Kaifer noch auch den Reiche« 
ſtänden zu, die alte und von den Vätern überkommene Religion zu ändern, 
was nur durch ein allgemeines oder National- Concilium geſchehen könne 
— wofern ihnen das in zu weiter Aus ſicht geftellt erſcheine, fo ſollten 
fie wenigſtens den nachſten Reichstag zu Speier abwarten und dort 
ihre Forderungen anbringen. Die befondere Obrigkeit dürfe nicht aufe 
löſen, was durch Uebereinſtimmung des geſammten Erdkrelſes beſchloſſen 
worden: — würden fie aber fortfahren, fo würde der Kalſer, als die 
höchfte Obrigkeit, und fein Stellvertreter im Reich, Ferdinand, ſolches 
ſehr ſchwer empfinden: es zu unterlaſſen, und dieſe Mahnung zu hören ⸗ 
werde ihnen zum Ruhm und zum Hell gereichen.“ — Auch der Biſchef 
von Hildesheim, als Geſandter des Kaiſers hatte ähnliche 
gethan, und der Straßburger Biſchof mehrere Nathsglieder, welche 
Sepnöträger waren, auch bei ihrer ehnapfücht ermahnt, die Unterdrückung 
der Meſſe aus allen Kräften zu hindern. Dem allen ungeachtet, da die 
Prediger in täglichen Reden ans Volk die Abſchaffung forderten, und 
das Volt dafür erhitzt war, brachte der Rach im Februat 1529 die Sache 
an die Verſammlung der 300. Es wurde einer Seits zur Erwägung 
ſtellt, daß vom Kaifer Gefahr zu befürchten fey, wenn man die 
abſchaſſe; anderer Seits, daß Gott beleidiget werde, wenn man 
fie nicht abfcaffe. Die Bürgerschaft möge die Sache bedenken, 
und nach Zünſten verfanmelt, darüber rathſchlagen: am beſtimm⸗ 
ten Tage (den 21. Februar 1529) möge dann das Bürger ⸗Golle⸗ 
gium der 300 ſich wieder verſammeln, und die Sache entscheiden. Hier 
wurde ſodann entſchieden: die Meſſe ſolle unterbleiben, bis 
die Gegner beweiſen würden, daß 5 ange⸗ 
nehmer Dienft ſey. — Der Senat hatte dieſes Decret beſſatlgt, 
in der Stadt und deren ganzem Gebiet at dem Biſchoſe er 
öffnet, welcher antwortete: „er müſſe ſolches mit größtem Schmerz und 
Stufzern geschehen laſſen, und werde übrigens thun, was lunes aebi. 
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um nun diefen offenbaren Ungehorfam, der wohl mit Abſicht, um 
nicht an der Sache gehindert zu werden, noch gerade vor dem Anfang des 
Reichstags, ausgeübt worden, nicht ganz ungeſtraft zu laſſen, weil fie ge» 
gen alle im Namen des Kaiſers geſchehenen Verbote „folde christliche 
Aemter der Meß abgethan und inſonders auf dem, kalſerlichen Stift, dem 
Stift (am Münſter) darüber fie keine Gewalt hätten“ — wurde 
dem Geſandten von Straßburg zum Reichsregiment Mieg die Seſſion 
im Regimente verſagt (Straßburg ernannte nämlich nach der eingeführ⸗ 
ten Felge jcbee Jahr für das zweite Quartal mit Lübed die fädtifhen 
Deputirten.) Die Beſchwerde der Straßburger Deputirten zum Reichs⸗ 
tag, Sturm und Pfarrer, und auch die reichsſtäͤdtiſchen Reichs tagsgeſand 
ten überhaupt beim König Ferdinand, dem Regiment und dem Reichs⸗ 
tage gegen jene Ausſchlleßung blieben ohne Erfolg. Straßburg Pros 
daun auch zur Unterhaltung des Regiments nichts beitragen 
König Ferdinand aber entſchied noch in der lezten Sitzung des 
„als unter andern Beſchwerden der Städte, auch dieſe vorge ⸗ 
„dieweil die von Straßburg haben kön. Majeſtät in feine 
it gegriffen und fi ungehorſam erzeigen, alſo daß fie die Meß 
und von dem Sacrament nit halten, fo wolle Ihm nicht ge⸗ 
jiment ſigen zu laßen, und mögen die von Städten 
andre christliche Stadt zur Sefion in das Regiment verordnen.“). 
ſen mit Heſſen und den übrigen der Glaubensſpaltung an⸗ 
Ständen (namentlich Markgraf Georg von Brandenburg , Wolfe 
Anhalt, und dem Lüneburgſchen Kanzler Förſter) ftellten ges 
Entwurf vor, „daß dadurch der fpeierifche Abſchled nicht ſowohl 
als gänzlich aufgehoben und abgechan werde. Da fie nun in 
die Gottes Ehre und der Seelen Seligkeit angehen, Gott 
allem anzufehen verpflichtet, fo könnten fie ſich mit der Mehrheit 
vereinigen. Woher der Zwieſpalt verurſacht, wollten ſie dem Ge⸗ 
Gottes heimgeſtellt haben; fie ſießen es bei der Anzeige, die der 
Nuntius auf dem Nürnberger Reichstage angegeben. Wenn 
einen Theils Lehr“ auch vor dem Coneilium hätte abgethan oder ver⸗ 
urtheilt werden follen, fo würde nicht nothig geweſen ſeyn, fo oft von 
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der talſer· 


2 Me a Straßburg am 15. Mär, gleich nach Gröffnu 
Uchen Propoftionen: „ifet, daß Gott funberlich Onad mit und gehabt Hat, 
daß wir die Meße abaenellt haben, denn ich besorg, we es nit geſcheen 
war, daß es Hart geſchcen würde, ald es fi anlaßt, dena der Weg wir 
une verlaufen, Wo es aber debn bleiben ſeu, das ich doch zu Gott nit 
erbeſhe; denn noch ri krümmer Stett die iich dad un Wilen 
baten, fo wie gedan gaben; darum ic} u ie Gott beten ſoen, daß 
er inen auch zelfe uf der bablloniſchen Befängnif.“ — Micg berichtete am 
17. April: „Es Haben die Juden mehr Gnade, denn die Städte, fo ſich des 
Evangeliums annehmen. Dürfet euch anders nig verfeben, denn Verfolgung 
und die auf das allergrößen, darum wachet und fehlafet nit,“ — — „Ih 
wodt, daß ir mit mehr denn jwen Tage hier wärer, es würde uch wun: 
dern. Man fpillend Daruf, daß man die Stett dahinbringen will, was mau 
ertennt, dos fellen die Siet ipun. Gott wolle es verhüten. 
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Haltung eines Goneifiumd zu ſprechen. Durch Aunahme des Reicheſchluſ⸗ 
ſes würden fie aber mit beſchließen, daß jene fo bis jetzt 
beim Edict von Worms geblieben, ferner dabei blei⸗ 
ben, und ihre unterthanen dazu halten alſe von der Lehe 
ve, die fie für göttlich und chriſtlich hielten, abgeſondert bleiben ſoll⸗ 
ten; ſie würden ihre eigene Lehre bereits verurtheilen; — ſie würden 
dadurch in Betreff der Meſſe, nachdem die von Ihren Predigern, fo 
wie die eine Zeit her gebraucht worden, aufs höchſte angefochten und 
niedergelegt ſey, nun wiederum dieſe Lehre ihrer Prediger als unrecht 
urthellen. Es ſey ihnen beſchwerlich, daß die Mehrheit der Stände ib» 
nen dieſer Lehre (vom der Meffe) wegen, hinſichtlich ihrer Untertanen 
ein Maß fegen wolle, welches jene im Gegenfalle ungern oder gar 
würden leiden wollen. Da doch, wenn den katholiſchen Ständen 
Gebrauchs wegen beſchwerlich scheine, „beiderlei Meſſen, namlich 
die Opfer- und die chriſtliche Nachtwahls-Meſſec zuzulaf⸗ 
fen, es ihnen, um des Heilands offenbarer Einfegung feiner Meſſe und 
Nachtmahls wegen viel beſchwerlicher ſey, zuzulaſſen, was der göttlichen 
Einſetzung nach allein auf Menſchen Erfindung und Gebrauch beruhe.“ 
Folgerechter, als dieſe Darſtellung, da ja der katholiſche 
eben fo ſehr der behaupteten Einsetzung Ghrifi wegen, auf der Meſſe. 
als Feier des Opfers beſtand, war die hinzugefügte Bemerkung, daß 
dieſes Stück „nicht das geringfte ſeh, wovon in einem künftigen 
Gonecllium zu handeln ſeyn würde.“ — Ferner hätten die 
Stände feither ſchon da wo das Ediet von Worms nicht gel 
angemaßt, Renten und Zinſe (nämlich Einkünfte der in 
Gebieten liegenden Stiftungen) zu hemmen; Aehnliches würde 
ſchehen, wenn dieſes Edict für den größern Theil der Reid 
beſtätigt werde, welches denn zu Erhaltung von Ruh und Ein 
nichts dienen könne. — Der Artikel möge alſo ſo gemildert we 
des Ediets von Worms nicht erwähnt, ſondern „daß die Chr 
und Stände, weiche die hergebrachten Gebrauche, Getemonien und am 
dere Uebungen der gemeinen Kirche bisher gehalten und Dabei 
auch nun hinfüro bis zum künftigen Conell dabei verharren ut 5 
mochten, ohne Jemands Verhinderung; hinwider daß jene 
denen die andere Lehre entſtanden, wodurch die benannten 
Abgang gekommen, auch dabel ohne des andern 80 
Verhinderung bis zum Conellium gelaſſen werden 0 
Hinfüco alle weitere Neuerung oder Gecten im 3 
zum Coneilium, fo viel menſchlich und möglich, verhütet u 
Obrigkeiten ihres Ortes nicht geflattet werden. Und ſonderlich 0 
Lehr und Secten, fo viel die dem hochwürdigen Satt 
leichname und Blutes Ehriſi ag 
die zu predigen geftattet werden. Confl m. 
auf bergebrachtem Gebrauch gehalten, als die 
da die andere Lehre in Uebung, auf eine andere Maß 
bis zum Coneilium beider Seits um des Friedens wi 
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der Meſſen in einige Weife dringen folle.“ Man gab aber dieſer Vor 
stellung keine Folge, publizirte vielmehr am 19. April in öffentlicher Sie 
tung des Reichstags, einen Beſcheld, worin das Concluſum vollig ap⸗ 
probirt, und in der Form eines Rezeſſes zu bringen befohlen, die von 
den Evangeliſchen übergebene Gegenvorftellung aber in ihrem Werth bes 
laſſen, und denſelben auferlegt wurde, ſich dem Mehrtheil zu fügen. — 
Dieſer Beſchluß lag wohl in der alten Idee der Neichsgeſetze, daß nam ⸗ 
lich, was die ausgemachte Lehre der Kirche war, durch das Reichs geſetz 
auftecht erhalten werden müſſe, (pier durch die Duldung des thatſächli⸗ 
chen Zwieſpalts unter der angegebenen Beſtimmung gemildert) — wo⸗ 
bei es auf keinen Widerſpruch einer Minorität ankommen konnte. Nach ⸗ 
dem aber ſchon der Reichsſchluß vom Jahre 1526 jedem Reichsſtande 
eingeräumt hatte, in ſeinen Landen alles das in Religionsſachen zu verfü⸗ 
gen, was er vor Gott und auch dem Kaifer verantworten könne; ſo wollten 
ſich Die proteſtioenden Fürſten die piedurch der That nach eingeräumte Freir 


gleichberechtigt mit der alten un Reiche zu behaupten, welche fie in ihren Lan⸗ 
den mit volltommen gleichem Recht als die Katholiſchen in den ihren die alte 
Kirchenlehre aufrecht erhalten könnten. Hienach erneuerten fie ihre Proteſta⸗ 
tion auf das farmlichſte Wahrend die genannten Fürſten besonders beriethen, 
verließ der Konig Ferdinand mit den kaiſerlichen Commiſſarien den is 
bungeſaal; jene aber ließen dann in Eile eine Protelationsfchrift auffegen, 
und vor den noch verſammelten Fürſten mit der Bitte ableſen, daß dieſelbe 


dem Megefie einverleibt werden möge. Ste hatten den König Ferdinand 


bitten laſſen, ihnen des andern Tags eine Stunde zu beftimmen, da 
fie „etliche, ihree Beſchwarden und Rothdurſten“ vortragen könnten. Des 
andern Morgens entſchuldigten fie ſich aber, zur beſtimmten Stunde nicht 
kommen zu konnen; und als der König ihnen hierauf eine Stunde Nach⸗ 
mittags bestimmte, ſendeten fie anſtatt perſönlich zu erſcheinen, auch Ihm 
eine Proteftationsfchrift zu, welche auch die Herzoge Eenſt und Franz von 
Lüneburg und 14 Reichsſtadte unterſchrleben hatten, worin fie die Beweg⸗ 
gründe jener erſten Vorſtellung erneuerten, „daß fie nicht einwilligen könn⸗ 
ten, gegen ihr Gewiſſen die rechte Lehre zu verwerfen, welches eine öf⸗ 
sentliche Berläugmung Chriſti ſeyn würde. Daß aber die Prediger das 
Evangelium nach Auslegung der von heiliger chriſtlicher Kirche appro⸗ 
bieten. Lehrer vortragen follten, fo ſeh einer der größten Streite, was die 
rechte, heilige chriſtliche Kirche ſey. Daher fie für das gewiſſeſte hielten. 
daß ihre Prediger einen Text durch den andern erklärten, 
wobei fie auch zu beharren gedächten.“ Sie proteſtirten dann in feiere 
Tücher Form, „nicht zu gehelen und zu willigen in alle Handlungen und 
vermeinte Abſchiede, fo wider Gott und fein heiliges Wort und gegen den 
vorigen Speieriſchen Reichsabſchied vorgenommen würden, nach welchem 
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letzteren fie ſich verhalten wollten.“ Sie ſchickten dieſe Proteftation am 
21. April dem Könige Ferdinand und den kaiſerl. Commiſſarten durch einige 
Näthe zu. „Sie hätten gedacht, erklärten fie fpäter, König Ferdinand hätte 
zu bequemer und billiger Vergleichung greifen wollen, derſelbe hätte daun 
aber den Vormittag in der Reichs verſammlung eine Schrift, faſt wie eine 
angemaßte Weiſung thun laſſen.“ Ferdinand wollte die Proteftation nicht 
annehmen und ftellte fie den Ueberbringern zurück; als diefe fie dennoch im 
Zimmer liegen ließen, ſendete er ſelbe durch feine Räthe zurück. — Am Tag 
darauf schickte der König Ferdinand und die andern Gommiſſatien zu dem 
Ghurfürſt von Sachſen, ihn mit den andern einzuladen, am folgenden 
Tage (22. April) auf dem Rathhauſe mit den übrigen Neichsſtänden zu 
erſcheinen: „Die Commiſſarien ſeyen geneigt, der geſchehenen Proteftation 
wegen zum Beſchluß dieſes Reichstags zu handeln.“ — Sachſen mit den 
übrigen erklärten aber dem König Ferdinand durch eine Botſchaft, daß 
fie bereits an Heinrich von Braunſchweig und Philipp von Baden, ihr Ge⸗ 
müth angezeigt, fo viel fie mit Gewiſſen hätten thun mögen: jene hät⸗ 
ten ſich erboten, mit den Reichsſtänden auch davon zu handeln, 
fie die Antwort erwarten wollten. Wenn das aber erfolglos bliebe, fo 
wollten fie ihrer Proteftation gemäß, auf dem Abſchied von Speier be⸗ 
harren. Obwohl nun König Ferdinand fagte, „er hätte von Sachen. 
und ſonderlich dieſen Reichstag betreffend, daran männiglich und viel 
gelegen, mit ihnen zu reden,“ — ſo ſchickten die proteſtirenden Jürſten 
doch nur ihre Räthe, ohne die Verſammlung eigner Perſon 
zu beſachen. — Die beiden unterpandelnden Fürſten brachten 
ter eine Antwort des Reichstags zurück, wodurch ihre Meinung 
abgelehnt wurde. — Als nun die Commiſſarien noch einmal 
Proteſtirenden ſchickten um ihnen ihr Nichterſcheinen vorzuhalten 
neuerdings aufzufordern, ſich der Mehrheit anzuſchließen. 
jene noch einmal ſchriftlich darüber und ſagten unter ar 
jene beiden Unterhändler erhaltene Antwort zeige genugſam, es 
Frucht würde gebracht haben, wenn fie auch noch einmal perſönlich. 
wohl ſie nach ihrer Proteſtation ſich ſchon beurlaubt, in die Verſammlung 
gekommen wären. Sie wüßten nicht, und ſeyen nicht schuldig, dem flatt 
zu geben, als follte die Mehrheit zuvoran in ſolchen Sachen und auf 
die Wege, darauf dem mindern Theil ewiger Gottes Zorn und 

ihrer ſelbſt und vieler auserwählter Seelen () ſtehen wollte, wider 
mindern Theil zu beſchlleßen, und dieſen zu Gottes Ungehorſam auf 
Menſchen Gehorſam zu verbinden und zu verſtricken Macht haben; — 
ſo doch in menſchlichen Handlungen und Sachen, da die Sache nicht 
ihrer Biele insgemein, ſondern jeden beſonders belangt, bee 
wider den mindern Theil nicht vordringen möge. n 

ten und aller natürlichen Billigkeit ungemäß, daß, wo 
TTT 
der Mehrheit oder fonft über den andern vt 9 — Sie 
hätten ſich auch nicht verſehen, daß ihre den Abfepied eins 
zurerleiten geweigert werden würde.“ — Die letzte Erklärung des Kös 
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Ferdinand und der übrigen Commiſſarien mit den Reichsftänden 
ſie endlich entſchloſſen ſeyen den Reichs ordnungen, dem Lands 
dem jete gemachten Abſchied ſich gemäß zu halten, und 
ie fünf Fürſten des Glaubens halber bis zum Concilium in Uns 
mit der That nichts vorzunehmen, indem fie ſich eben fo von den 
Fürſten werfäpen; daß fie ſich gegen alle Stände friedlich und nach 
in Abſicht auf Landfrieden und Glauben erzeigen und in Angus 
nichts vornehmen würden; daß ſie ſich auch ſernerern Ausbreitens der 
enthalten und ſich damit begnügen würden, daß dieſelbe 


Amt 
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1 Acten behalten und dem Kaiſer überſchickt werde.“ 
Ihrer Seits erklärten die Proteftirenden beim Abreiſen in einer 
Schrift, daß fie ſich nicht begeben konnten, ihre Proteftarion zu 
pubiiziren; — des Friedens wegen aber ſagten fie: „wofern der König 
Ferdinand, Churfürften und Stände gegen fie des Glaubens auch jener 
Sachen wegen, fo ſich in die Artikel, davon in künſtigem Concilium ger 
handelt werden foll, ziehen und denfelben anhängig find oder daraus 
„ auch aller andern zeitlichen Sachen halb friedlich und nachbar 
lich halten würden, fo wollten fie ſich dagegen eben fo erzeigen, auch in 
Ungutem und mit der That nichts vornehmen.“ Der Chucfürſt und Land: 
gref publizirten ihre Proteftation jeder Befonders. Außerdem appellirten 
sie von dem Reichsſchluß an den Kaifer, an das künftige allgemeine oder 
National ⸗Concilium und alle unverdächtigen Richter. — Hier nun traten 
die der getrennten Lehre günſtigen Reichsſtäude zum erſten Mal öſſeutlich 
als eine volitiſche Gegenmacht, als getrennte Partei im Reiche auf, und 
der Name Proteſtanten rührt von jener Proteſtation her. Man kann al⸗ 
lerdings ſagen, daß hier die erſte Grundlage für die politiſche Gleichſtel⸗ 
tung der Religionen liege Damals handelte 4s ſich zwar von den Lehr⸗ 
meinungen Luthers mit einiger Unbeflimmtheit in Anfehung weniger Ar⸗ 
tikel, und es lag der Behauptung jener Gleichheit der Rechte für den 
neuen Glauben die Forderung zum Grunde, daß die von der Kirche unab- 
lauslegung und Lehre der Theologen, welche von der Staats 
macht als Gottes Wort anerkannt wurde, gleiches Recht haben ſolle, wie 
jene Lehre, welche die außerhalb des Staates beſtehende äußere Kirche ber 
zeuge. Dieſe Anſicht mußte aber, ſo weit fie thatfächlich durchgeführt wurde, 
in der ſpateren Entwicklung wohl nothwendig zu einer immer großeren 
Gleichheit mannigfacher, als Religionsdogmen vorgetragener Lehren in 
den neueren Staaten führen. Denn die Lehrmeinungen einzelner Theo» 
logen, eben fo wie das Gutbefinden der Staatsmänner, find etwas Wan⸗ 
delbares und unterliegen vielfältiger Verschiedenheit. — Zudem aber 
mußte das Prinzip der eigenen Meinungs- und Lehrfreiheit ſich immer 
unabhängiger von jeder Autorität geltend machen, indem eine göttliche 
Autorität in Glaubensentſcheidungen nicht mehr anerkannt wurde; eine 
menſchliche aber, ſey es von einzelnen Theologen, oder von der Staats⸗ 
macht, — ſobald es ſich von jenen Dogmen handelt, welche die ueſprüng⸗ 
lichen Geſetzt der Naturordnung überschreiten, — im Grunde gar nicht 
gedacht werden kann. 
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VII. Der Ghurfürſt von Sachfen. hatte auch über die Faiferl. ag 
fition ein Gutachten von Luther erfordert, welcher in demſelben ſich für 
jet vor allem darauf fügte, daß gar greße Miß bräucht der 
Geiſtlichen geweſen, wogegen auch die Neicheſtände ſchon zu Worms 
geklagt, welche auch Papft Adrian VI. ſelbſt durch feinen Otator zu 
Nürnberg bekannt habe und daß aller dieſer Unrath aus der Geifllichen 
Mißbrauch entflanden ſeh. Dieſe Mißbräuce ſeyen aber nicht durch die 
geändert worden, ſo es billig thun ſollten, ſondern ihre ungeſchickten 
Schreiber hätten ſolche Mißbräuche noch wellen vertheidigen und hätten 
das Uebel ärger gemacht. Alle Welt ſey diefer Miß brauche müde und 
feind geweſen, fo daß zu beforgen, wo des Luthers Lehre nicht drein 
gekommen wäre, damit die Leute unterrichtet worden vom Glauben 
Gheiſt und vom Gehorſam der Obrigkeit, es wärt ein jämmer- 
lich Verderben in deutſchen Landen entflanden; es wäre keines Wehrens 
geweſen; es wäre eine unordige, ſtürmiſche, fährlie Mutation oder 
Aenderung geworden (wie ſie der Münzer auch anfing), wo nicht eine bes 
Rändige (2) Lehre dazwiſchen gekommen wäre, und ohne Zweifel die ganze 
Religion gefallen und lauter Epikurer worden aus den Gpriflen. — Der 
Churfürſt hätte nun nichts weiteres dabei gethan, als daß er die Wiß⸗ 
Bräuche und die Geiſſlichen ſelbſt, welche verachtet worden und dahin 
fielen, nicht Hätte aufrecht erhalten konnen noch mögen, unchriftliche Lehre 
gleichwohl nicht aufkommen laſſen. Er könne nun dem Kalſer vorſtellen 
„daß die Ueſeche und Schuld der gefallenen Miß brauche und verachtelen 
Geistlichen auf Erden Niemand ſey, denn die Geiſtlichen ſelbſt, welche, 
ob ſie wohl wußten, daß die Stande des Reiche zu Worms darüber ges 
Mage und fie nicht länger Hätten leiden wollen, dennoch ſelbe mit Frevel 
und Gewalt durch viel Zirannet und ungeſchlckte Schreiber vertheidigt (2) 
und damit den Unwillen der Leute größer gemacht und ihr eigen Une 
glace geſucht hätten. In solchem wilden wüſten Stande habe nun der 
Ghueſürſt fallen laſſen was da fiel und indeß auf künftige Beſſerung 
das in feinen Landen halten laſſen, was er nicht anders wiſſe, als daß 
es criſtlich und göttlich geordnet fey. Den fpeierifchen Abſchled, welcher 
fordere, daß des Reichs Stände dieſe Lehre laſſen ſollten, welche dach 
Seine churfürſtlichen Gnaden für cheiſtlich halte und auch tröfilich erfahren 
hätte, konne derſelbe daher mit gutem Gewiſſen nicht annehmen; denn 
er würde wider ſein Gewiſſen thun und die Lehre verdammen, die er vor 
Gott chriſtlich und heilſam erkenne; andere hiezu euch darch fein Beiſpiel 
verleiten, die Unterthanen zwingen, die gefallenen Miß⸗ 
brauche wieder aufzurichten (?) oder anzunehmen und ſelbſt dazu 
einwilligen, daß die zu Worms von den Neichsſtänden angeklagten Bes 
ſchwerungen der Geistlichen wieder geſtärkt würden. Daß ferner der 
Ghurfürſt nichts Unchriſtliches gehandelt, könne der Kaifer daher fpüren, 
daß die Reichsſtande (zu Nürnberg) dieſe Lehre nicht verdammt, fondern 
aufs Concilium geſchoben hätten, und da dieſe Sachen auf kaiserlicher 
Majeſtät Verhör und Erkenntniß geſtellt worden, und auch alle Stände 
eines Conciltums erwarteten, fo mochten Faiferliche Majeſſät rothen und 
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Helfen, daß chriſtlicher Frieden mit rechter ordentlicher Welſe gefördert, 

und die Sachen nicht fo unerkannt verdommt würden, welches ein ge⸗ 

und gezwungener, und nicht ein herzlicher, williger Friede ſehn 

— Diefe Derſtellung beruhte darauf, daß Gegenſtand der Spal. 

im jene Mißbräuche waren, welche von den weltlichen Standen des 

zu Worms und Nürnberg vorgebracht worden, da doch Luther 

wußte, daß es id nicht von dieſen Beſchwerden, wovon viel 

von der Kirche ſelbſt als Mißbrauche anerkannt wurden, ſondern vom 

Läugnen folder Lehren handelt, welche die Kirche wean ee die 
Grundfeſten ihres Beſtandes anfab *). 4 mi 
. Die Proteflicenden befchloffen. auch eine Gefandtfchaft an den Kaifer, 
mogu Job. Ehinger, Aler. Frauentraut, und der Nürnberger Gaden 
auserſehen wurden. Die ihnen mitgegebene Inſtruction in lateiniſcher, 
deutſcher und feanzöſiſcher Sprache war vom 27. Mal. Sie bejeigten darin 
weitläufig ihren Gehorfam gegen kaiſerl. Majeſtät, und beriefen 
auf die geſezliche Kraft des ſpeietiſchen Decrets von 1526, 
welches auch König Ferdinand zu handhaben fi verpflichtet: Gs geilem 
ih nicht, jenes Decret aufzuheben, als wodurch die Sache in den alten, 
gefährlichen Stand geſetzt würde; ſolches ſey dem Kalſer 
obne Smeifel von folchen Leuten beigebracht, welche die Wichtigkeit der 
Sache nicht verſtehen, oder ihr Privatintereſſe ſuchen. In dieſer aller⸗ 
Höchften trefflihften Sache, als die nicht das zeitliche Gut, fondern im 
Grund und ohne Mittel die Ehre Gottes und die Gewiſſen betreffe, müſſe 
auch ein jeglicher vor Gott und feinem gerechten unwandkibaren, ernst, 
lichen Gericht für ſich ſelbſt Rechenſchaſt und Verantwortung geben 


is beſchlleßen oder fürtragen, — „Wir achten auch gänzlich ‚dafür, 
es uns träglicher und weniger nachtheilig wäre, das Zeitliche in Ger 
fahr zu ſtellen, denn durch dergleichen Bewilligung öffentl. 
cher 15 dammlicher Sünden in die Hände des allmächtigen Got⸗ 
fallen. Man meine zwar, fie. hätten ein irrend Gewiſſen; fie bes 
Be mals, daß Jemand ſie des Irrthums aus Gottes Wortes 
ien ſie willig davon abflehen. Es gebühre auch im Nas 
men 2 Sete einem jeden Ghriſten weder auf die Menge, auf 
alte Gewehahelten und widermärtige Gebräuche, ſondern auf das lau 
tere Wort Gottes zu ſehen“ u. . w. 


| 0 

” 55 dieſem Jahre 1529 wurde auc Deurrarand, die Mieberlande, England 
} h von einer peſtartigen Krankheit heungeſucht, weiche gerade das mittlere Ler 
1 


bensattet angriff, indem die Kinder sowohl, als die Greiſe, frei davon 

blieben; und welche ganz geſunde Männer bei Tiſche, auf der Straße, im 

| Schaf ergeif — viele innerhalb a4 Stunden tödtete, eder wieder verlief. 

Die ehe wußten nicht zu Herten, Zu Antwerpen farben in Drei Tagen 

jr Menſchen 5. — Damals wurden die leiden schaftlichen Bewegungen 

mm Anſebung der Religion einigermaßen gefiillt; die Zahl der Priefter um 

den Kranken die Socramente zu reichen, war klein, — und fie wurden Daher 
laß wie Höhere Weſen verehrt. 
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Indeſſen kam in dieſem Jahre, in der noch näher zu erzählen. 
den Weiſe der Kaiſer wirklich nach Italien, um dann nach vollbrach⸗ 
ter Krönung und endlicher Berichtigung der dortigen Angelegenhetten 
wieder in's Reich zu kommen. — Die Geſandten reifeten bis Genua, 
wo fie die nahe Ankunft des Kalſers erfuhren (12. Auguſt 1529). Epär 
ter, am 9. September wurden fie von den Miniſtern des Kalſers ges 
hört, dem Kanzler Mereurinus Gattinara, (welcher Tags zuvor Cardinal 
geworden) Heinrich v. Naſſau, Alexander Schweiß und Alfonſo Valdez. 
Zur Audienz beim Kaiſer felöft wurde ihnen der 12. September ber 
ſtimmt, mit der Ermahnung, ihren Antrag ſcheiſtlich zu faſſen und nicht 
weitläufig im Reden zu ſeyn, wegen des Kaiferd vieler und höchſt wich. 
tigen Geſchäfte. Als fie vor dem Kaifer erſchienen, wurden fie aufs neue 
duech einen Dollmetſch erinnert, ſich kutz zu faſſen. Sie trugen vor, 
jenes erſtere Deeret, (vom Jahre 1526) fen durch dieſes neuere 604 
1529) aufgehoben, wenn das letztere gelten ſollte, fo ſeyen daraus die 
größten Berwirrungen du befürchten; — deßhelb hebe der Chusfürft vo 
Sachſen und feine Genoſſen erklärt, demſelben nicht zuſtimmen zu kon⸗ 
nen, ſie baten, der Kaiſer möge ſolches nicht übel aufnehmen und ihnen 
nicht zur Last legen, fondern der Notpwendigteit beimeffen: 
bis zum Concilium nichts thun, was ſie nicht vor Gott ut 
dem Kaiſer verantworten konnten, und in Anliegen für das 15 
die Würde des Reiches, ſey es zum Türkenkriege oder ſonſt fe 
reit, gleich ihren Vorältern alles Gebührende zu thun; — 
moge einer anderen Darftellnng nicht glauben, obne Entſchuldl, 
in haben, beſenders da fir ſch jederzeit erbochen, daß wofern ſie mit gent 
niß der Schrift überführt würden, fie nichts hartnäckig oder gegen di 
Gebühr thun würden. Sie überreichten zugleich eine ausführliche 
Der Kaiſer antwortete durch einen Dollmetſch, er a ih 
verſtanden, die willfähtige Geſinnung, die fie Namens . 
verſichert, ſey ihm ſehr genehm; er werde nach gepflog⸗ 
scheid erthellen, wie er ihn billig achte.“ — Am 14. Okte fo 
fodann die kaiſerliche Verbeſcheidung des Juhalts: „Bon dem 9 
der Sache fey er chen durch feinen Bruder Ferdinand und dle 
Bevollmächtigten unterrichtet geweſen. und diefer Zwieft 
Anlaß zu vielen Gefahren und Uebeln gebe, ſey ihm it 
lich. Seines Amtes ſey, ſolchen Dingen vorzubeugen oder w 
ben, felbe zu beſſern; deßhalb habe er lang und ernſtlich mit fei 
then die Sache erwogen, und finde fie alſo: Jenes an 
anderes bezielt, als daß von nun a ert 
und daß keine Secten Raum fün 
Se g en er N ai 
werde, r 
Saöfen und feine Genoflen ey ebenfal 
men follen. Ihm, dem Kaiſer und den übrigen Rı 
nicht weniger als Jenen, an dem Heil ihrer Seele und 
auch wünſche gg Feſthaltung der Dinge im Neich, nie 
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Jene, das Concilium, wie wohl es nicht fo nöthig ſeyn würde, wenn 
man das beobachte, was mit gemeinſchaftlichem Willen und Uebereinſtim⸗ 
mung beſchloſſen worden; wenn inſonderheit auch das mit Zuſtimmung 
aller Staude erlaſſene Wormſer Decret und das damit verbundene Bai- 
ſerliche Edict beobachtet würde, wie fie denn ja ſelbſt ſagten, daß die 
früheren Decrete nicht wieder aufgelöft werden ſollten. — Da nun her⸗ 
gebracht ſey, daß was der größere Theil der Reichsstände beſchloſſen, 
nicht durch einige Wenige entkräftet werden könne, fo habe er bereits 
an den Churfürſten und deſſen Genoſſen den Befehl erlaffen, 
daß fie dem letzten Decrete zuſtimmen und nicht das 
gegen handeln; ſondern nach den pflichten, womit fie 
Ihm und dem Reich verwandt feyen, demſelben Folge 
leiften möchten, denn ſonſt werde er gensthiget ſeyn, als 
Reichsoberhaupt und des Beyſpiels wegen, ſtrenge ge 
gen fie zu verfahren. Er wünſche, daß fie thun möchten, was er 
verlangt habe; um fo mehr jetzt, da wegen der Fortſchritte der Türken 
in Ungarn der iunere Frieden im Reich um fo nöthiger ſey. Möchten 
jene auch zum Türkenkriege und den andern Anliegen des Reiches Geld 
und Hülfe geben, fo könnte doch, wenn nicht aufrichtige Eintracht der 
Frieden und Wohlwollen unter allen Ständen beftänden, ge⸗ 
gen einen ſolchen Feind nichts Heilſames ausgerichtet werden. — Jene 
ſollten, mit Ablegung aller Streitſucht mit den übrigen Neichsſtan⸗ 
den beraten, wie dem Könige Ferdinand kräftige Hülfe geleifter werden 
11 um den Türken Einhalt zu thun. — Er ſelbſt werde fofort mit 
dem Papſt verhandeln, auf welche Weife jener fürchterliche Jeind zus 
rückgeteieben und wie die Religionspandlung zur Ehre Gottes und für 
die allgemeine Ruhe binausgeführt werden könne; — er heſſe ſodann 
nach Herſlellung des Friedens ſtandes in Italien, ſebſt feine ganze Macht 
gegen die Türken wenden zu können.“ 

Auf dieſe kaiſerliche Ermahnung überreichten die Gefandten ſodann 
die Appellation, mie fie zu Speier gefaßt war, im Beyſeyn von 
Jeugen, dem Schweiß, welcher fie nach einiger Weigerung annahm 
und dem Kaiſer überbrachte. — Nachmittags kehrte er zurück und 
kündigte den Befehl des Kaiſers an, daß die Geſandten weder ihre Her⸗ 
berge verlaſſen, noch etwas nach Haufe berichten, noch einen der Ihri⸗ 
gen irgendwo hinſenden follten, bis auf andere Weifung, — unter Straſe 
an Leben und Vermögen. 

Damals war gerade Michael Caden vom Hauſe abweſend und als 
er das Ganze durch einen Diener erfahren hatte, ſchrieb er es dem Se 
nat von Nürnberg mit größter Beſchleunigung. — Die in Haft Gehal⸗ 
tenen wurden angewieſen, dem Kaiſer zu folgen z zu Parma eröffnete 
ihnen dann Granvela, welcher die Stelle des erkrankten Mercurinus 
verſah: „Obwohl der Kaifer die übergebene Appellation ungnädig aufe 
genommen habe, ſo erlaube er ihnen doch die Heimkehr; Caden aber 
folle bei Lebensftrafe bleiben.“ Anlaß der letztern Beſtimmung war eine 
Schrift mit dem neuen Religionsbekenntniß, welche der Landgraf dem 
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Gaden mitgegeben, und welche dieſer dem Raifer, als Er zum Gottes 
dienfte ging, überreicht hatte. Jener glaubte aus den Worten Granvel. 
16 Gefahr fur fh befürchten zn müſſen und entfloß zu Pferde über 
Ferrara nach Venedig und danu in feine Heimat. 

X Unterdeſſen hatten die proteſtantiſchen Stände wegen eines bes 
wilde u Speier in Vorfchlag gebrachten Bemaffneten Bündniffes, weh 
man auch die der Proteſtatton anhangtgen Reichsſtadte einlud, wieder, 
holte Berathungen gehalten. Bald nach dem lezten Reichstag wurde zu 
Nürnberg dle Bündntßurkunde entworfen. Man kamm zu Rotach und im 
October zu Schwabach zuſammen. Die Verſchledenheit der Lehre vom Sa⸗ 
erament wurde ein Hinderniß für den alöſchluß jenes Bündulſſes, da Ghor⸗ 
Sachſen ſtreng an der Lehre Ruthers hielt und ſich mit Solchen, welche die wirt 
liche Gegenwart nicht eutfehieden bekannten, nur ungern in ein Bündniß einlaſ⸗ 
fen wollte. Luther widertieth Anfange ein ſelches Bündniß aus merkwür⸗ 
digen Grunden. „Solch Berbündniß muß obne Zweifel ſic gründen und fie- 
ben auf das Gewiſſen und Glauben derer, fo fich verbinden, daß fie wollen 
einträchtiglich glauben. Run iſt aber ſolcher Glauben bei den andern uns 
unbewußt und ungewiß; wenn nun der Kaifer etwa angriffe, ſo würden 
ſich gas wenig finden, die befichen, und würden die andern ale abfallen 
— — def haben wir Crempel genug en Mühlhauſen, Norphaufen, Er⸗ 
furt, Augsburg, Schwabiſch⸗ Hall, welche vorhin das Gvangellum freſ⸗ 
ſen wollten für diebe, nun aber plöglic und leichtlich umgefallen. 

At zu fürchten, daß auch mit Ulm, Straßburg gehen würde, noch 
viel darinnen find dem Gyangelium fend. — Zum andern it gefähelic, 
des Landgrafen halber; weil er ein uncuhlger Mann it, möcht er aber 
mal, wie er jemals that (nämlich in der Packiſchen Unruhe,) Stifte und 
Kloſter ſtürmen, ohne unſern Willen, fo müßten wir hiernach mi 
oder mitgethan haben, was er that; deßgleichen auch der Städte 
Dafel und Straßburg die die Stifte, fo do niche in iprer Ge. 
walt, mit eigner Gewalt verſchloſſen und eingenommen haben. 5 
müßten wit allis mitgethan haben und helfen vertheidigen. — Jum 
deitten iſt verdächtig und ärgerlich, denn wer kaun fo viel gente Dafür 
halten, deß fie hierin nicht ſuchen weltlichen Arm, das if, mehr Troß 
und Trat auf menſchliche Hülfe, dann auf Gott. Ja gar wenig würden 
fo reines Glaubens ſeyn, die nicht ſolchen Bund würden ihren Abgott 
Leon laſſen. — — Zum vierten iſts unchtiſiich, der Kegerei helber wider 
due Sacrament; denn wir fie nicht können im Bund haben, wie wüßten 
folde Reperei mithelfen ftärten und vertpeidigen; follten fie wohl ärger 
werden, denn vorhin, — — Spricht man der Bund betreffe nicht dle 
Lehre, ſondern fol wider äußerliche Gewalt, die man wider Recht 
fürnimmt, Antwort; „Das hält ncht, denn man we ß, daß uns 
der Widertpeilum keiner ur fachen willen angreifen will, 
den num der vehre willen; darum läßt ſichs nicht glauben, 
daß wir wider unrechte Gewalt ſolchen Bund ma 
„e Relac kan man in, Junius zufammen, wohin Chur » Sadfen 
feinen Geſandten mit dem Auftrage ſchicte, ver der Hand allein mit 
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den Abgeordneten von Nürnberg zu conferiren, weil Straßburg der 
Zwingliſchen Lehre anhing, überhaupt aber alle Tractate nur auf 
die Vertheidigung zu richten, wenn man des Glaubens halber ange: 
— — würde. — Dort wurde nun die Anlage zu einem Bündniß ger 

uͤber welches man um Bartholomäl zu Schwabach weiter vers 
handeln wollte, — Der Landgraf beklagte ſich bitterlich, insbefondere in 
einem Schreiben vom 19. July, „daß der Churfürſt um des Artikels vom 
Abendmal ſich der Gonföderation mit den Städten entrelzen wollte. Da 
dech an demfelben ſo hoch vortreflich viel nicht gelegen, als daß unfer 
Glaube und Seligkeit daran hängen ſollte. Wenn wir uns hätten dar⸗ 
über follen von einander trennen laſſen, fo unſere Gelehrten zweihellig 
würden, fagte er, „wie oft hätten dann euer Liebden und wir uns von ein 
ander thun muüſſen ? Und ſonderlich der Urſachen halber, fo der Luther 
und die Seinen müſſen bekennen, daß fie unrecht gethan, daß ſie un⸗ 
fern Dpeim und Better Herzog Georg zu Sochſen, mit solchen Schmä⸗ 
hungen angegriffen haben; deßgleichen auch Agricola Eisleben jeto in eis 
nem Buche genannt Sprichwort, ſo er neulich hat ausgehen laſſen, den 
guten verjagten Herzog Ulrich von Würtemberg mit etlichen Schmähwor⸗ 
ten mit Unwahrheit hart angetaſtet. Und ſo es ſchon alſo geweſen, wie 
er schreibt, follt er als ein Evangeliſcher billiger, wie fie uns lehren, 
ſeines Nächſten Schande geſchwiegen, und nicht ſo vor der ganzen Welt 
aufgedeckt haben.“ — Der Churfürſt antwortete, was Jener von Luther 
und Eisleben gedacht, ſeyen Geſchichten, die nichts mit der Lehre zu thun 
hätten. Er beſtand auf der Wichtigkeit jenes Unterſchiedes in der Lehre 
und wünſchte wiederholt eine Zuſammenkunft mit dem Landgrafen, welche 
dieſer auch acht Tage vor dem Convent zu Schwabach bewilligte. Der Land⸗ 
graf fah die vom Kaifer drohende Gefahr für immer dringender an und 
wollte entſchiedene Gegenmaßregeln. — So ſchrieb er am 14. Septem- 
ber eigenhändig dem Ghurfürſten: „Ich habe nun mehr denn einmal euer 
Liebden geschrieben, daß mir ſolch glaubliche Mahnung kommen, daß ' kai⸗ 
ſerliche Majeftät nachdem fie ihre Sachen nunmehr zum Vertrag gebracht 
bat, die Lutheriſchen zum Gehorſam päypſtlicher Kirche bringen wolle. — 
Ich kriege ſolche glaubhafte Warnung von Churfürſten, Fürſten, Städ⸗ 
den, Grafen und Edeln, daß ichs nicht zu verachten weiß. — Will ſich euer 
Liebden nun gegen den Kaiſer wehren, fo er uns davon dringen will, 
ſo ſchreib mirs euer Liebden und was ich mich zu euer Liebden vertröſten 
ſoll, ſo ich überzogen würde; wollt ihr euch nicht wehren und leiden, 
oder davon abfallen, als ich zu Gott nicht hoffe, fo ſchreib mirs euer Lieb: , 
den auch. — Soll nichts helfen, und daß wir alle ſo verzaget wollen werden, 
daß wir uns nicht wollen wehren und uns einander verlaſſen und einan⸗ 
der zu fehen, jo erbams Gott, fo ie nichts, denn wet von Gott 
über uns verzagte Deutſche.“ 

In der Inſtruction zu dem Convent zu Schwabach empfahl zugleich 
der Landgraf auf das dringendſte: „Nachdem Gott die Sache zu Mar 
burg ſo geſchickt habe, daß die Gelehrten aller Artikel einträchtig ſeyen, 
indem die Irrung in den Hauptſtucken des Glaubens mit Ausnahme der 
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leiblichen, weſentlichen Gegenwärtigkeit beigelegt fey, daß man die An- 
dern nicht mehr von den Nathſchlagen und Handlungen ausſchliehe. Denn 
es ſey ja zum Erbarmen, weil fie in allen Stücken welche den chriſtlichen 
Glauben, die Liebe des Nächten und der Seligkeit engingen, einig 
beben, daß man ſich follte fo licderlich von ihnen scheiden. Man finde 
auch, daß Angufinus und andere dehrer, welche nach den Apoſteln gekem⸗ 
men, dieſelbe Sache nicht mit gleichen Worten genannt.“ 

XI. Zwifhen Sachſen und Brandenburg, Ansbach und Balreich kam 
es dagegen zu einer Unterredung in Schlaiz, wobei der Landgraf ſeine 
Abweſenheit entſchuldigte, und wo man ſich vorläufig zu einer Jnſtrue⸗ 
tien verglich. womit man dle Gefandten auf den Tag nach Schwabach 
verſehen wolle. Der Hauptpunkt blieb, daß ſie mit Niemand ſich in ein 
Bündniß einlaſſen wollten, der nicht mit ihnen eines rechten 
Glaubens fey, eine Taufe und Saerament hielte; deßwegen ſey us⸗ 
thig, einen Auffag der Lehre der Einung einzuverleiben. ö — 

iernech wurden denn gleich in der erſten Sitzung des Convent zu 
Schwabach Lehrartikel, über welche man einig ſeyn müſſe, verleſen, wel⸗ 
che eigentlich die Grundlage der Augeburgiſchen Gonfeifion geworden 
find. Die Deputirten von Straßburg und Um erklärten, da auf dem 
vorigen Tag zu Rotach folder Lebtartkel keine Meldung gefchen, To 
feyen fie deßwegen ohne Befehl und könnten ſich nicht darüber erklären. — 
Weil man ſich alfo mit den Städten nicht einigen konnte, wurde ein 
anderweitiget Tag auf den 13. Dezemter nach Schmalkalden angeſehe 

Die indeſſen einteeffende Nachricht ven der ungnädigen Aufnahme 
der Geſandten machte bey Chur⸗ Sachsen ſowohl als den andern Stan- 
den allerdings Eindeud. Der Landgraf ſchcte den Sigmund von Bol⸗ 
neburg au den Gpurfürften, mit dringender Bitte, daß man bei der vor 
Augen ſcwebenden Gefahr die Städte Ulm und Straßburg nicht zurüch 
ftoßen: möge. — Er fcheieb übrigens dem Gpurfürften: „mich bedünkt, 
Gott hat uns allen Gnad und Glück bewieſen, daß kalſerliche k 
ihe Gemüth alfo entblöfet hat; e& if viel beffer, denn daß er ı 
halben guädigen Beſcheid gegeben und doch Bofes im Sinne 
Sache ift, ob Gott wolle, wohl Kath zu finden, fo wie uns 
der halten wollen, und es nicht verachten.“ — Auch der ma 
Kanzler, Georg Vogel, verfaßte ein Vedenken zur 
Dündniſſes. In demſelben wurde der Kaifer auch als der 
Herr der Proteſtanten anerkannt, aber wenn derſelbe über 
Seele und Oewiſſen herrschen wolle, greife er Gott in fein 
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crament verglichen Hätte, die meiften Ctädte dagegen wollten zuerſt vom 
Bunde In. Der Landgraf that alles, einen Vergleich zu ſtiſten. — 
Man machte endlich den Schluß, daß alle die, welche die ſiebzehn Ar⸗ 
titel annahmen, zu einem andern Convent auf den 6. Jänner 1530 
nach Nürnberg kommen follten, wodurch die zwingliſch⸗geſtunten Reichs 
ſtadte ausgeſchloſſen wurden. * 
Nach Nürnberg ſchickten von andern Städten uur Weinsheim, Reut⸗ 
lingen und Weißenburg, Vollmacht. Heilbronn hatte erklärt, ſich zwar 
zu den fiedzehm Artikeln zu bekennen, aber durch triftige Urſachen abge⸗ 
Halten zu ſeyn, den Tag zu Nürnberg ju beſchicen — Chur» Sachſen 
batte ſeinem Kanzler Baier ſehr gemeſſene Inſtruction ertheilt, ſich mit 
keinem, der nicht den Schwabacher Artikeln anhange, in Tractation eins 
zulaſſen. Markgraf Georgs Geſandte erklärte ſich einverſtanden, jener 


des Landgeafen entſchuldigte ſich zwar, keinen beſondern Beſehl zu ha. 


ben; — gab aber zu, daß der Landgraf ſchon durch Beſchickung dieſes 
Tages zu erkennen gegeben, daß er für ſich die ſiebzehn Artikel annahme. 
Sodann beſchloß man eine Geſandtſchaft an den Kaifer, um ſich über 
das harte Verfahren gegen die frühern Geſandten zu beſchweren, und 
ihr Verfahren zu entſchuldigen; man wollte Anfangs eine fürfliche Per» 
ſon dazu erwäplen, größeren Anſehens halber und zwar eine ſolche, die 
der franzeſſſchen Sprache kundig ware, welche der Kaiſer faſt allein 
rede. Auch an König Ferdinand wollte man eine Geſandtſchaft ſchicken. 
Nüruberg bewirkte aber, daß dieſes Vorhaben wieder aufgegeben wurde. 
Es ſtellte vor, daß am kaiſerlichen Hofe nichts zu erlangen ſey, zumal 
was die Glaubens ſachen in deutſcher Nation betreffe, da alles zu- 
ver am königlichen Hofe (mit Ferdinand nämlich) berathſchlagt 
und vorbereitet werde. Auch ſey das Mandat, worauf der Kaifer 
ſich in ſelner Antwort an die proteſtantiſchen Geſandten berief, noch 
nicht inſinuiet Da der Kalſer dem Papſt fo nahe ſey und mit demſelben 
in ſo guter Freundſchaft ſtehe, ſo werde ſchwerlich etwas in dieſer dem 
Papſt vechaßten Sache zu erlangen ſehn. — Da nun ohnehin immer 
beſtimmtere Nachricht von des Kaifers naher Ankunft ins Reich einlief. 
ſo gab man jenen Gedanken auf, und beſchloß dis dahin zu bera⸗ 
then, was preteſtantiſcher Seits auf dieſem Reichstage 
zu proponiren ſeyn werde: innerhalb eines Monats 
ſollte jeder darüber an Sachſen berichten. 
XII. Die Frage ob man ſich gegen den Kaifer zu Wehr ſtellen dürfe, 
wenn derſelbe einen Stand der Religion wegen angriffe, wurde auf dies 
ſem Convente wieder beſprochen; — es kam jedoch in dieſer Beziehung 
nicht zu einem ganz vollendeten Bündniß, beſonders auch, weil man 
ſich überzeugte, daß von Seiten des Kaifers der Angriff nicht nahe zu 
befürchten ſey. — Luther wurde hierüber aufs neue zum Gutachten auf⸗ 
gefordert, welches er am 6. März 1530, fo wie fhon früher 18. No. 
vember 1529 erſtattete und zwar im Sinne des Friedens und mit ſchar⸗ 
fer Hervorhebung des Grundſahes, daß die Fürften als Unterthanen des 
Kaiſers in keinem Falle wider diefen die Waffen führen dürften. Neben 
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dieſem ging die Anſicht durch, welche auf dem Gefühl der wirklichen Lage, 
worin die Sache der Proteſtirenden ſich befand, beruhete, daß eine nahe 
Gefahr von einem Angriff des Kaiſers damals nicht zu befürchten ſey; 
kriegeriſche und offenfive Maßregeln aber Nachtheil batten bringen 
können. Er ſagte unter andern: „indem wir's auch dafür achten, daß 
ſolch des Kaifers Vornehmen ein lauter Dräuen des Teufels ſey, das 
ohne Kraft ſeyn wird. — — Ich bitte und ermahne unterthäniglich: 
Eure churfürſtiche Gnaden ſeyn getroſt und unerſchocken in ſolcher Gefahr; 
wir wollen, ob Gott will, mit Bethen und Flehen gegen Gott, mehr 
ausrichten, denn fie mit allem ihren Trotzen. Allein daß wir unfre Hände 
rein von Blut und Frevel behalten, und wo es dazu kame, als ich 
nicht meine, daß der Kaifer fortdränge und mich oder die andern for: 
derte, fo wollen wie von uns ſelbſt mit Gottes Hülfe erſcheinen, wie 
ich vormals auch oft Eurer königlichen Gnaden Bruder, meinem gnär 
digſten Herrn Herzog Friedeich angezeigt. — — Indeß verläuft viel Waſ⸗ 
ſers und wird Gott wohl Rath finden, daß nicht fo gehen wird, wie fie 
gedenken u. f. w. — Es war zugleich ein richtiges Gefühl des Augen 
blicke, was um fo deutlicher wird, wenn man die Erwägungen kennt, 
welche eben in dieſem Winter der Kaiſer über die Gefahr eines allgemeir 
nen Wiederausbruchs des Krieges anftellte, und wenn man damit die 
Gründe vergleicht, womit der Senat von Venedig auch dem Papſt die 
Anwendung von Gewalt gegen die Proteſtanten als gefährlich ſchilderte. 
Wirklich hatten letztere nicht leicht einen Angriff des Kaiſers zu befürchten: 
wohl aber hätten fie fich durch zuverkommenden Angriff in das nachtheligſte 
Licht gebracht, und es hätte leicht der Erfolg ſeyn können, da der Papft 
damals aufrichtig mit dem Katzer ausgeſöhnt, da Frankreich wohl auch ei 
niger Ruhe bedürftig, und da der Türke entfernt war, daß der Kaiſer 
fie sehnell überwunden und durch feine Uebermacht die fernere Gonſolidirung 
des getrennten Kirchenweſens ſehr gehindert hätte, Griffen die Fürſten ſelbſt 
an, fo war Dies weit eher zu befürchten, als wenn fir nur des Kaifers 
Verfahren erwarleten. . Al 
Indeſſen hatte das getrennte Fürſtenbündniß im Reich, welches ſchon 
vier Jahre zuvor gegen die kathollſchen Stände und deren im Sinne 
der alten Reichsgeſetzgebung gemachten Einung dahin geſchloſſen war, 
um jede Ueberziehung zur Execution des Ediets von Worms oder ſonſt 
den ven Lehre wegen mit Gewalt abzuwehren, — ſich nunmehr Das 
hin ausgebildet, daß man dem Kaifer mit der Waffe und den 
eines gemeinſamen, jede innere Trennung verdeckenden Bekeuntniſſes 
entgegen treten kounte. BL n 
XIII. Unterdeſſen hatte ſich auch das einzelne Straßburg. — der Ungnade 
des Kaiſers mehr noch als andere ausgelegt, und in dem Glaubenspunet 
vom Abendmal mit den proteſtantiſchen Fürſten nicht einig, — ein Der 
kenſtons-Bündniß mit Jürch, Bern und Baſel abgeſchloſſen, auf den 
Fall, daß einer der beiden Theile der Religion wegen Gewalt erlitte; 
würde Straßburg angegriffen, fo follten jene Republiken fo viel Mann: 
ſchaft ſtellen als nothig ſey, und Straßeurg monatlich auf 1000 Fuß 
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— Goldgulden zahlen; — das Bündniß wurde auf fünßßehn 

Jahre geſchloſſen, (am 5. Janner 1530) — das Reichs regiment, deſſen 

Vorſtand damals Friedrich von der Pfalz war, erließ deßhalb an Strafe 

burg ein ſcharfes Abmahnungsſchreiben, weil die welche dem Reiche 

2 ſepen, keine Bundniſſe unabhangig vom Kaiſer fließen 
— Gr 

XIV. Bon — Republiken hatte Lucern und dle vier 
Waldſtadte, welche getreu an der alten Lehre hielten, am 29. Februar 
im Jahre 1829 ein Bündniß mit König Ferdinand verabredet, welches 
am 22. April völlig zu Stande kom. 

In dem erſten Artikel dieſes Vertrages wurde vorausgesetzt, daß 
beide Theile mit ihren Ländern und Gebieten bei dem alten Glauben und 
Sacrament ohne alle Abänderung bis zu einer allgemeinen chriſtlichen 
Reformation bleiben wollten, ausgenommen, wenn einige Miß brauche 
wären, welche das Weſen des alten Glaubens und die Sacramente in 
nichts berührten, und deren Abstellung zu gemeinem Frieden diente. — 
In dem fünften Artikel war geſagt, daß wenn dem einen Theil der Nee 
ligion wegen Unrecht und Gewalt geſchahe, derſelbe für ſich allein keinen 
Krieg anfangen folle, ſondern nur nach vorheriger gemeinſchaftlicher Ber 
rathung. llebrigens versprach König Ferdinand im Falle einer nothwen. 
dig erkannten Vertheidigung eine Hülfe von 6000 Mann zu Fuß und 400 
reiſigen Pferden. 

Bald zeigte ſich eine ernfte Spannung zwichen den genannten Tas 
tholiſchen Gantonen mit ihren proteſtantiſchen Nachbarn. Jene beſchwer⸗ 
ten ſich nun, daß die von Zürch den ganzen Thurgau und das Reinthal 
dahin vermocht hätten von der alten Religion abzufallen und begehrten 
deßhalb, weil fir nicht zuſehen könnten, daß ſolche Lehre weitere Wur⸗ 
zeln faſſe, vielmehr mit den Waffen ihre alte Religion zu vertpeidigen 
gemüßiget wären, von der öſterreichiſchen Regierung zu Enfisheim, auf 
den 8: Juni einige Näthe zur Berathſchlagung dieſes Gegenſtandes nach 


. Baldeput zu schicken. Die Regierung ven Würtemberg fendete auf das 


Verlangen jener zu Enſisheim ebenfalls zwei Räthe dazu ab. — Sie hats 
ten den Auftrag, die verbündeten Gantone zu ermahnen, vor allem die 
Güte zu verſuchen, und wo diefe nichts ausrichte, den Angriff zu 
erwarten. Wegen der Anzahl der zu bewilligenden Hülfe ſtellte man 
das Unvermögen des Fürſtenthums vor. Man beſorgte nämlich, daß die 
Stände des Landes nur ungern dieſe Hülfe bewilligen würden, König 
Ferdinand hatte mit Schreiben vom 11. May 1529 an Pralaten, Adel 
und Städte des Furſtenthums Würtemberg, denſelben von dem Bündniß 
mit den fünf Orten Nachricht gegeben, und ſie angewieſen, wegen der 
nö thigen Falls zu leiſtenden Hülfe mit den königlichen Räthen zu handeln. 
Dem Statthalter und Rathen hatte er befohlen, ſich zunächſt nur mit dem 
ſtandiſchen Ausfeguf einzulaſſen, und wenn dieſer Die Hülfe bewillige, dem- 
ſelben zu bedeuten, daß der König ſelbſt jedem Erbland feine Gebühr an 
der Hülſe auflegen wolle, oder auch geſchehen laſſen wolle, daß die Laud⸗ 
ſchaſten Tirol, Enſisheim und Würtemberg, ſich darüber verglichen. Et 
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mußte aber die Sache einem allgemeinen Landtag (am 29. Juni 1529) 
durch beſondere Commiſſarien vorgetragen werden, weil der Ausſchuß 
die Sache nicht auf ſich nehmen wollte. Die Gommiffarien ſtellten vor, 
wie unter dem Schein des Evangeliums und Gottes Worts die Ginfältie 
gen durch verführende Prediger vom wahren cheiſtllchen Glauben und 
den in der Kirche löblich hergebrachten Satzungen und Gebräuchen abge 
führt oder mit Gewalt verdrungen würden, wovon die betrübten Folgen 
Gottesleſterung, Verſchmähung der Sacramente, Verdammaiß der Ser 
len, Ungehorfam gegen die Obrigkeit, Unterdrückung der Gleriſel, Un. 
gebundenheit zu Laſtern und Zerrüttung aller Ordnung ſey. Diefe ver⸗ 
derbliche. Neuerung breite ſich nicht nur in der Eidgenoſſenſchaft aus, 
fondern ergeeiſe auch die öſterreichiſchen Lande, und da die benachbar⸗ 
ten kathollſchen Cantone von den der Lehre des Zwingli, Oekolampadius 
und anderer zugethanen Cantonen mit einem feindlichen Angriff bedroht 
würden und diefe ſchon zu Felde lägen, fo fen der König verbunden, 
ihnen ſchleunige Hülfe zu ſchicken. Weil er aber feine übrige Kriegsmocht 
wider die Türken gebrauchen muſſe, fo hoſſe er, daß die Landftände ihm dieſe 
Hülfe nicht verfagen würden. — Pralaten und Lendſchaſt aber wollten ſich 
nicht dazu entſchließen und ftellten vor, daß die Gidgenoffen ſich nie mit der 
Laudſchaft auf eine Hülfe hatten einlaſſen wollen, und daß fie aus je⸗ 
nem Bündaif nicht ſahen, welchen Veiftandes fie ſich aus andern öfter 
reichiſchen Landen zu getröften hatten, wenn fie vom Herzog Ulrich oder 
andern Feinden angegriffen würden. Vor allem alſo wäre königl. Würde 
zu bitten, daß die Grafſchaft Tirol nebſt andern vorder - oͤſterreichiſchen 
Landen in einen gewiſſen Anſchlag gebracht werde, um dem für Würtem⸗ 
berg geäußerten Mangel abzuhelfen. Sie ſchlugen zu dem Ende eine 
Zusammenkunft zu Enſisheim vor, welche aber nicht mehr ſtatt hatte, well 
in der Schweiz der Frieden damals noch aufrecht blieb. „e 
Die der neuen Lehre anhängigen Cantone hatten einer Seits den 
Katholiſchen Mißbandlungen einzelner Bürger in Schwyz, Beschimpfung 
der Wappen von Zürch, Bern, Baſel und Straßburg in Unterwolden 
vorgeworfen. Beſonders aber machten fie ihnen ein Verbrechen ſelbſt aus 
jenem Bündwiß mit Defterreich, wodurch fie die Religion ihrer Mitflände 
unterdrücken, und deren Gebiet bis an den Rhein für ſich erobern woll⸗ 
ten. — Damals jedoch wurde die Sache vermittelt, als die Heere ſchon 
gegen einander über ſtanden '), und es wurde in Worten feſtgeſezt. daß 
der Religion wegen kein Krieg unter ihnen ſeyn ſolle, und man ſich beir 
der Seits ins Künftige böfer Schimpfreden enthalten wollte. Im 


Arütel des Friedens hieß es, „weil die Ferdinendeiſche Bündniß alleia 


des Glaubens Halb aufgerichtet worden, und aber jetz durch die Schleds. 
leute vertragen ſey, daß kein Theil den andern des Glaubens 
halb Logen, fehden noch haſſen ſolle, fo ſolle die Bundes. 


—— 
Bert 
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urkunde zu der Schiedleute (von den vermittelnden Cantonen Glaris, 
Freyturg, Solothurn, Scafpaufen und Appenzell) Handen aus dem 
Feld gegeben und überantwortet werden, und dieſelbe unnütz todt 
und ab ſeyn.“ 

XV. ucbrigens unterhandelte Landgraf Philipp fortgefegt wegen eis 
nes Bündniſſes zwiſchen ihm und den proteſtirenden oberländifchen und mit 
den ſchweizeriſchen Städten, (mit Ausnahme der fünf mit Ferdinand ver⸗ 
bündeten,) dann mit Frankreich und Herzog Ulrich. Dieſes Beſtreben war 
auch zum Theil Gegenſtand eines Briefwechſels, in welchem Philipp ſeit 
dem Marburger Geſpräch durch einige Jahre mit Zwingli ſtand. Indem 
dieſer in einem Schreiben (vom 2. November 1529) den Landgraf bat, 
„Synoden anzuſtellen und die Verfolgung zu verhindern, denn das Lu⸗ 
therthum werde fo ſchwer als das Papſithum,“ — meldete er zugleich: 
„Hürich, Bern und Baſel ſtänden in der bewußten Handlung: Straßburg 
müſſe noch beitreten.“ Vom 9 März 1530: „Bugenhagen und Luther hat⸗ 
ten den Grafen von Oſtfriesland vermocht, alle Prädikanten, welche ſich 
der Meinung Zwingli's vom Saeramente zugeneigt, zu verjagen. Der 
Landgraf möge doch den verführten Grafen eines Beſſern berichten, das 
mit nicht das Wort Gottes in Gewalt der Sachſen, ſondern in Kraft des 
Gaſtes geführt werde“ ). 

XVI. Außer der ſtreitigen Religions ſache bildete auch die Eiſerſucht 
um den politiſchen Vorrang der Fürſtenhäuſer einen Grund der Zwietracht. 
Schon im Jahre 1524 war, wie wir oben ſahen, die Rede von einer romi⸗ 
ſchen Königswahl in einem zwieſpaltigen Sinne geweſen. Einer Seits was 
ren viele geneigt, dem Haufe Oeſterreich die Nachfolge im Reich durch die 
Wahl Ferdinands zum römifchen Könige zu ſichern ; anderer Seits waren 
die lange Abweſenheit des Kaiſers und der unruhige Zuſtand des Reichs in 
Verbindung mit den fortwährenden Kriegen Frankreichs und der italleniſchen 


Mächte gegen Cart, — den übertriebenen Vitariatsprätenſionen des durpfäle 


zischen Hauſes, und den Entwürfen der herzoglich + baierifchen Linie güns 
fig, ſich im Reich auf Loſten des öfterreichifchen Hauſes zu erheben. Wäh⸗ 
rend Ghur⸗Sachſen und Heſſen durch die Religionstrennung eben damals die 
Stellung von Häuptern einer mächtigen Gegenpartei erhielten, war zu 
beſorgen, daß jene Beſtrebungen politifhen Ehrgeitzes ſich mit denen der 
1 im Reich verbünden — In Bellahung auf 


) Wabrend des Augeburger Reichstage ſchrieb er unter andern an philipp 
en Zul 1830): „s if auch alle por (Worich der Geburt und Herrlich 
dial Hein ja mügid gegen der Gler, da mau im Pimmel hund Erden beten, 
ven und loben wird, daß it der einig und der erfle feidt auß alen uren, 
der obne Linder fich eben den Pflug hebt,“ und ferner vom 3: Auguft 1530 

> Über den Ferigang der ſchweizeriſchen Verbindung, unter andern mit den 
Worten „warlich, warlich, laßt der Raifer die Kugel an, fo wirt im le ver- 
Haufen.“ — Und vom felgenden Jahre (j. Oktober 1531) bald. werde er 
ben einige Sachen meiden, die er jetzt noch der Feder nicht anvertrauen kon. 
e die der Landgraf gern hören werde, und die den Leuten, welchen auch er 
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ahnliche Beforchtungen und Gerüchte ſcheint eine Reife des Pfalzgrafen 
Friedrich im Jahre 1526 nach Spanien geſtanden zu haben, über welche der 
Kaifer an ſeinen Bruder ſchrieb: „Der Pfalzgraf Friedrich iſt zu mir gekom⸗ 
men, und hat mie gefagt, daß fein Kommen nur ſey, um ſich zu eutſchuldigen 
wegen der Berichte, die wider ihn gemacht feyen, ſowohl durch den Cardinal 
von Mainz, als Andere; und daß man ihm berichtet, ich hätte geſoge. 
daß ich wohl vermochte, das Baiern zu ſtraſen (qu'il droit en moi, 
de chasiier la maison de ; und daß er nur wünſche, allezeit 
mein guter Vaſall und Diener zu ſeyn.“ Er habe geantwortet, daß er 
jene Worte niemals geſagt habe, daß er aber wohl im Allgemeinen könne 
geſagt haben, daß, wenn einige feiner Unterthanen handelten, wie ſte 
nicht handeln follten, es in feiner Macht ſtehe, fie zu betrafen. — Der 
Pfalzgraf habe bei der Rückreiſe wohl zufrieden geſchlenenr. 

Die erſten Verhandlungen wegen einer Wahl Ferdinands zum rö⸗ 
miſchen König mögen etwa auf das Jahr 1525 zurückgehen. Mehrere aus 
den Churfürſten bemühten ſich dafür. Carl äußerte feinem Bruder, daß 
es ſchelne, man müſſe von dieſer Sache einſtwellen ſchweigen, da | 
vor feiner eigenen Krönung keinen Erfolg haben könne, und 
ſagte hierüber dd. Tübingen den 20. März 1526, er ſey derſelben Mei 
nung. Carl ſchrieb feinem Bruder, Granada den 29. re, 
babe mit großer Freude aus deſſen Briefen erfehen, daß 
fürften aus guter Geſinnung zu jenem Ende Unterhandlung gepflogen 
hatten; es werde ſehr gut ſeyn, dieſe Churfürſten in ihrer gr 
nung zu erhalten. Er wünſche ſehr, daß Ferdinand dieſe 
möge, wie er ſchon früher geſchrieben; nothwendig aber ſey, daf 
erſt die Kaiſerkrone erhalten habe, weil nicht zwei römiſche Kor 
gleich ſeyn konnten, und er ſelbſt, fo lauge er die Kalſerkrone 
halten habe, nur römiſcher Konig, erwählter Kaifer ſeh. — 5 
schrieb ſodann gleich nach feiner bohmiſchen Krönung: »Er 
dem guten Willen einiger Epurfürften, ihn zum 
len, nicht aus Ambition geſchrieben; und werde ſich in al 
nach ſeines Bruders Gutbefinden und Befehl richten.“ — 7 
von Trier hege gute Geſinnungen, und der 3 
mäßig geſchrieben. 

Später fanden mehrfache Gegenverhandlungen 4 
Jerdinands zum romiſchen Könige, und feiner Nachfolge im R 
autommen, und insbefondere die Wahl auf 
Balern zu lenken. Diefer ſette fich iche 
bung in ahnlicher Act mit dem Erzherzoge Ferdinand, 
von Frankreich in Abſicht auf die Kaiſerkrone e, 

— Derſabe war zu Prag an danach ung 


und Frankreich einige Verhandlungen gepflogen, 

Könige würde zu bringen, zum 5 . 
Nachdem die Bewerbung um die böhin 

geschlagen hatte, behielt man doch die Mög 
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fligem Ariegsglüc, durch die baleriſche Partei in Böhmen dort noch eine 
Aenderung der Dinge hervorzubringen. Der Kanzler Eck ſchrieb an Herzog 
Wilhelm: „Gedenken Euer fürſtl. Gnaden mein: iſt die Sache, daß die 
Kaiſerlichen geschlagen werden, fo wollen wir den Erzherzog von der Krone 
auch bringen, davor ſoll ihm nichts dann Gott allein helfen.“ Durch 
„ganz geringe Practica“ hoffe er in ſolchem Fall den Erjherzog vertreiben 
zu können. — Durch die erfolgte Krönung mußte dieſe Ausficht freilich 
ſehr verengt werden. Außerdem aber fanden noch länger Verhandlungen 
wegen der roͤmiſchen Königswürde Statt. Chur Sachſen wollte ſich 
nicht darauf einlaffen fein Wort zu geben und erklärte „feine Wahl bel 
ſich behalten zu wollen bis zu dem Wahltage.“ — Dagegen aber kam 
mit Chur⸗Moinz, was man wohl nicht meinen follte, noch erſt im Jahre 
1529 ganz kurz vor dem Frieden zu Greöpy (welcher am 5. Auguſt un⸗ 
terzeichnet wurde), eine sehr beftimmte Uebereinkunſt zu Stande, (viel⸗ 
leicht auf den Ball, daß der Papft noch jetzt zu extremen Mitteln, 

als Bann und Abſetzung, wider den Kaifer greifen möchte,) nach wel⸗ 
cher der Ghurfürſt in einer Urkunde dd. letzten Juli Abſchaffenburg, ver⸗ 
— den Herzog Wilhelm zum romiſchen Kaifer oder König zu erwäh⸗ 
len und dazu zu verhelfen, und dieſer dagegen in einem Revers vom 
3. Auguſt Vielerlei verſprach, ſobald er durch den mehrern Theil der 
Shurfürften und die Stimme von Mainz zum romiſchen Kaiſer oder Kö. 
nig würde erwählet ſeyn. Erſtlich wolle er ſeine Bestätigung von Niemand 
als dem Papſt nehmen, dann auch alle Irrung und Zwieſpalt chriſilichen 
Glaubens, inſoaderheit die irrige lutheriſche Lehre fo viel möglich ausreu⸗ 
ten, die Heilige Kirche und Glauben ſchützen, und ernſtlich ſchaffen, daß 
alle gute Ordnung und Gottesdienſte allenthalben im Reich zu chriſtlicher 
Einigkeit, wieder erhalten, einförmig bewahrt und alle Ketzerelen abge⸗ 
than werden. Der zweite und dritte Artikel betraf Beſtätigung aller 
Privilegien, Rechte und Freiheiten der Stifte Mainz, Magdeburg 
unb Halberſtadtz auch daß die beiden erſtern Städte und Erfurth bei 
den Stiftern bleiben und die Rechte und Privilegien der Stifte durch die 
den Städten im Reich zu gebenden Freiheiten niemals gemindert werden 
ſollten; — ferner daß Er den Churfürſten dieſer Electton halber und 
ſonſt wider Jedermann ſchützen und fhirmen; wo derselbe mit gewaltiger 
That verunrechtet würde, ihm mit aller Macht und Allen die er dazu 
werde ermahnen und bringen können, beiſtehn wolle; einen Reichs vicar 
wolle er nicht ohne deſſen Beſtätigung ernennen; Jölle in den Landen 
derſelben wolle er nicht erhohen; — ledig werdende Reichslehen in deut⸗ 
ſchen und welſchen Landen, „zu ſammt dem Land von Mailand 
wollen wir uns bemühen, uns gehorſam zu machen und wieder zum Reich 
zu bringen. — Zu freundlicher Verehrung“ wolle Er dem 
baar und auf einmal zahlen hundert taufendGulden in 

Goldz und außerdem jährlich zu gebzeit des Churfüeſten 5000 Goldgulden; 
ehe noch die Wahl geſchehe, folle hierüber zur Wahlzeit Verſchrelbung ausge: 
flellt werden; ferner wolle er demſelben eine konigl. Verehrung eines Lüfte 
lichen Kleinods und Heiligthums machen, für die Kirche zu Halle; 


= Google 5 m 


416 

ferner wolle er die beiden Meilen von Frankfurt nach Mainz 
teansferiren mit allen ihren Gerechtigkeiten und Freiheiten, fo viel 
fi Hierin wolle thun und verändern laſſen; — bei den ſchwäbiſchen 
Bundes ſtänden wolle er daran ſeyn, daß der Churfüeſt wegen der 
eüchftependen Schulden nicht gemahnet werde; — vom Papft wolle er 
für den Churfürſten in deſſen Landen die Faculıntes eines Legatus a ltere 
erwirken, mit dem Rechte der Ernennung zu allen Pfeünden in den päpft- 
lichen Monaten. Bei den Gapiteln wolle Er fih bemühen, daß Goadju: 
toren in den drei Stiftern, wie fie der Churfürſt wünfhe, gewählt wür ⸗ 
den. — Aller Steuer, Hülfe, Anlage ıc. folle der Churfürſt ſammt jenen 
geiſlichen und weltlichen Unnterthauen, welche er ſich vorbehalten wolle, 
ganz frei und ledig ſeynz etliche der Rathe desfelben, welche Er 
ihm namhaft machen würde, wolle er mit gnädiger Verehrung verſe⸗ 
hen u. ſ. w. — Endlich aber wurden auf jene 100,000 fl. eine Summe 
von 12000 fl. ſchon wirklich im voraus zu Aſchaffenburg 
entrichtet mit der Verbindlichkeit zur Zurücklahlung, falls die Wahl 
nicht vor ſich ginge ). 

Das Kriegsglück des Kaiſers in Italien, auch in den Jahren 1528 und 
1529 und der zu Erespy geſchloſſene Friede vereitelte wohl von ſelbſt 
alle Entwürfe, welche auf der vorausgeſetzten Demüthigung des Hauſes 
Habsburg beruheten. Als aber im Jahre 1539 der Kaifer und Konig 
auf dem Neichstage zu Augsburg mit größerer Macht auftraten, und zu 
Ende des ſelben die romiſche Königswürde für Ferdinand von ſechs Chur⸗ 
fürſten bewilligt ward, wurde das Beſtreben, die allgemeine Anerken⸗ 
nung zu hindern oder zu verzögern, ein Hauptbindungsmittel für ein 
politiſches Fürſtenbündniß im Reich gegen die wachſende Macht Oeſterrelchs. 

So waren gegen die Zeit der endlichen Zurückkunft des Kalſers nach 
Deutſchland vielfache Elemente der Zwietracht und regelloſer Bewegung 
vorbereitet. Was die Reichsgeſetgebung zur Schlichtung der großen Haupt⸗ 
ſache, nämlich der Neligionsangelegenheit vermochte und nicht vermochte; 
thells durch ſtrengeres Ausſprechen der alten Rechtsgläubigkeit, wie durch 
das Wormſer Ediet unter dem Kaiſer ſelbſt und die Faiferliche Propoſi⸗ 
tion auf dem Speieriſchen Reichstage von 1526, — theils unter Ferdi⸗ 
nands Leitung durch vorgeſchlagene Mittel des Gonciliums und der Res 
formation des geiſlichen Standes, dann durch eine Mäßigung und Ber 
ſchrankung der nicht mehr zu hiadeenden Neuerung und yolitiihen Feier 
den im Reich nach einer Art von Interim, — wie vorzüglich auf den 

0 Nur betannt aus Stumpf diplomatiſcher Gefchichte. — Nach das berwandee 
Oburbaus Pfalz hatte ſich in derartige Zuſagen eingetaſſen. Bel den cur. 
Wätzifpen Wablacten liegt wirklich, wie Stumpf verſchert, das Eoneipt - 

des Botums für Herzog Wilhelm, weben nachher kein, Gebrauth 
wurde. Der pfälzische Kanzler ſaate ſpäter dem Kammermeiſter 
098, „fein Herr, der Gbarfürſt hätte ih wohl erinnert 
Wilhelm mit ibm zu Heidelberg deim Scheibenschießen, und in 2 
wangen, wegen der römifgpen Königewabl geſprochen babe aber die um, 
Hände Hätten ſich uechher anders geſtalien . eee 
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Reichstagen von 1525 zu Nürnberg und 1629 zu Speer, — das hatte 
damals bereits die Erfahrung gezeigt. — Man meinte das Gewicht 
der kalſerlichen Autorität würde bei perſönlicher Anweſenheit des Kaiſers 
und gründlicher Grörterung der Sache mehr zur Heilung des llebels vers 
mögen; es bietet aber auch die Geſchichte der folgenden Reichstage nichts 
weſentlich anderes, als die Fortfegung oder Weiterentwicklung deſſen dar, 
was dieſe früheren ſchon geleiſtet hatten. Nur daß der Verſuch gemacht 
wurde, durch Etörterung der Religionsfragen ſelbſt und durch friedliche 
Uebereinkunft ſich zu verſtändigen, ein Verſuch, welcher zwar diente, die 


trennung der Reichsſtände ſelbſt zuvor zu kommen oder vor ihrer ganz 
entſchiednen Ausbildung wieder zu beſchwichtigen. Wie aber die Sache ſich 
entwickelt hatte, fo konnte ſechs Jahre fpäter die Vornahme der Religions 
frage auf dem Reichstage ſelbſt wohl nur mit Ueberreichung eines fer⸗ 
tigen getrennten Bekenntniſſes beginnen, von dem nicht abgehen zu wollen, 
man den entſchledenſten Willen hatte. Erinnert man ſich nun der hefti ⸗ 
gen und leidenſchaſtlichen Aufregung der Gemüther, welche die Predigt 
des neuen Evangeliums begleiteten, des Bauernkrieges, der unruhigen 
Bewegungen in den Städten, der krlegeriſchen Auflehnung des Adels, 
der Geneigtheit, welche Landgraf Philipp zum Bürgerkriege gezeigt, der 
Jeindſeligkelten der Schweizer Cantone, des Mißtrauens welches dem 
Bundniß der Proteſtanten zu Grunde lag, der Entſchiedenheit, womit die 
Häupter derſelben gegen beſchränkende Reichsſchlͤſſe proteſtirten, und un. 
beftinimt dagegen appellirten, fo ficht man wie ſehr fhon damals die Ger 
fahe eines Krieges im Innern des Reichs zwiſchen deſſen geteilten Glie⸗ 
dern von nahem drohete — Hierzu kommt, daß die Machtvermehrung 
Oeſterreichs durch die Krone von Ungarn und Böhmen in Oſten, und 
durch die Erwerbung Würtembergs in Schwaben und auf der Schweizer 
Gränze, gleichwie fie einer Seits die Mittel der Vertheidigung der alten 
Ordnung zu vermehren schien, andrer Seits die politiſche Eiferſucht der 
Fürften anregte. Ferdinand hatte indeffen in dieſem Decennium, worin 
für alle 'pätern Entwiclungen bereits der Grund gelegt worden, unter gro⸗ 
ben Hinderniffen und Anſtrengungen die Regierung geführt, auf vier denk ; 
würdigen Reichstagen in der oben näher gezeigten Art für die Erhaltung 
der Religionseinheit und des Friedens, auf dem Wege der Reichsgeſetzge⸗ 
bung ſich bemüht; das Reichsregiment, das Kammergericht, und den 
ſchwabiſchen Bund erhalten — er Hatte Thell genommen an den Kriegen 
des Kalſers gegen Frankreich durch vielfache und kraftvolle Mitwirkung in 
Itullen, durch Bemühung bel den Schweizern, durch feine Stellung im El⸗ 
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ſas; thätigen Theil genommen an Unterdrückung des Bauernkriegs; die 
Regierung feiner eigenen Lander mit Kraft und Sorgfalt geführt; Wür⸗ 
temberg behauptet; ein ſchützendes Bündniß mit den kathollſchen Gantonen 
geſchloſſen; die Intereſſen und Rechte feiner Länder gegen Venedig und 
Mailand fo viel als die allgemeinen politiſchen Verhältniſſe es geſtatte⸗ 
ten, mit Fleiß behauptet; — Verträge mit Böhmen und mit Lothringen 
zum Beſten der Unterthanen geſchloſſen, und Hülfe gegen die Türken, Des 
ſonders an der ſüdöſtlichen Reihsgränge geleiſtet; — in jenem Augen- 
blicke, der unter allgemeinen Unfällen der Ghriſtenheit von der Vorſehung 
geordnet zu fepn ſchien, die Kronen von Böhmen und Ungarn auf fein 
Haupt geſetzt, und durch Führung der Friedensgeſchafte in dem einen, 
durch Unterhaudlung und Waſſenmacht, in dem andern dieſer Reiche 
fein Anſehen befeftigt; — gegen den übermächtigen Ueberzug der Tür: 
ken rühmliche Anstrengungen des Widerſtandes gemacht, und unter Mite 
wirkung der vom Reich erhaltenen Hülfe, wenigſtens durch die Behaup⸗ 
tung Wiens, das Reich und die Gheißenheit mit rettendem Erfolg ver⸗ 


E 


Alsbald nach dem Abſchluß des Friedens mit dem Papſt 
trat der Kaiſer feine fo lang verzögerte Reife nach Italien, 
zu Waſſer mit einer Kriegsmacht von 1000 Mann ſchwerer 
Reiterei, und 9000 Mann Fußvolk an, nachdem er dem 
Papſte durch ſeinen Kämmerer de Prato von dem jetzt gefaß⸗ 
ten Beſchluß zur Reiſe Nachricht gegeben hatte, und landete 
nach einer beſchwerlichen Seefahrt zu Genua am 12. Auguſt 
1529. Er kam zunächſt um den Frieden Italiens vollends 
zu befeſtigen. Die Lage dieſes Landes in Folge der endlo⸗ 
fen Parteiungen und Kriege ſchildert Hieronimus Niger 
an Sadoletus in einem Schreiben vom 17. März 1529: 
»Das iſt der Stand der Dinge, und ſo groß das Lei⸗ 
den des ganzen Italiens, daß kein Winkel gefunden 
werden kann, in welchem nicht entweder Feinde wüthen 
oder Tirannen herrſchen.« — Nach Genua kamen Geſandte 
der Florentiner, welche um Aufnahme in das Bündniß des 
Kaiſers baten; ſie wurden aber dahin beſchieden, daß ſie zu⸗ 
vor mit dem Papſte ſich aus zuſöhnen ſuchen ſollten. — Der 
Papſt entſchloß ſich, weil die Hinkunft Carls nach Deutſchland 
auch insbeſondere der Invaſion der Türken wegen fo drin⸗ 
gend nothwendig ſchien, und wohl um ſeiner Seits, ebenfalls 
Bereitwilligkeit zu zeigen, (da er ja früher fo oft zur Reiſe 
nach Spanien um der Pacification willen ſich erboten, nach 
Bologna zu gehen,) wohin der Kaiſer mit Abkürzung ſeines 
Weges kommen konnte, um nach gemeinſamer Berathung 
den Frieden zu vollenden. Nachdem jener ſolches angenom⸗ 
men, erhob ſich Papft Clemens von Rom am 7. Oktober 
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1529. Vor ihm wurde das Sacrament auf gefhmiücdtm 
Pferde getragen, und von drei Biſchöfen begleitet. Den 
Einzug in Bologna hielt der Papſt, von 15 Cardinälen 
umgeben, und eingeholt vom Adel der Stadt, den Vierzi⸗ 
gen des Regiments, der Geiſtlichkeit ꝛc. mit großer Fei⸗ 
erlichkeit. Eine unzählige Menge füllte die Straßen, von 
geſchmückten Balconen und Gerüſten vor den Häufern fi 
Männer und Frauen dem Zuge zu. Der Papſt wurde 
an die Peterskirche getragen, wo er, nachdem er an der Thür 
das Kreuz geküßt, ſich und die Cardinäle mit Weihwaſſer be⸗ 
ſprengt, und der Cardinal Cibo vor ihm Weihrauch verbrannt 
hatte, unter dem Geſang: Dich o Gott loben wir, einzog, am 
Altar betete und das Volk ſegnete. — Am 29. Oktober wurde 
ein Conſiſtorium gehalten, und aus jeder Ordnung der Car⸗ 
dinäle zwei ernannt, um alles Nöthige zur Kaiſerkrönung 
zu beſorgen und vorzubereiten; man beſchloß, daß wenn ſie 
zu Bologna, alſo außerhalb Rom ſtatt fände, durch eine 
nachträgliche Declaration alles für eben fo gültig erklärt 
werden ſollte, als wenn die Krönung zu Rom geſchehen 
wäre. Es war eben damals auch die frohe Nachricht 
von Aufhebung der Belagerung Wiens eingetoffen, wofür 
am Sonntag darauf in der Petroniuskirche ein feierliches 
Hochamt durch den Cardinal von Hyporegio gehalten 
wurde. — Unterdeſſen war der Kaiſer nach Piacenza ge⸗ 
kommen, wohin drei Cardinäle ihm als Legaten entgegen 
kamen und beim Eintritt ins päpſtliche Gebiet den gewohn⸗ 
ten Eid abnahmen, daß er niemals etwas von den päpſt⸗ 
lichen Rechten und Freiheit ſchmälern wolle. Am 4. kam 
der Kaiſer bis zur Karthauſe vor der Stadt Bologna: 
faſt alle Cardinäle zogen ihm entgegen, und der Decan des 
heiligen Collegiums, Farneſe, bewillkommte ihn im Namen 
des Papſtes. Andern Tags hielt der Kaiſer ſeinen feſtlichen 
Einzug. Voraus die Vornehmen der Stadt, dann das Mi⸗ 
litär, Reiterei, Artillerie, Fußvolk, einige Tauſend; dann 
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Fürſten und Ritter im Waffenſchmuck; der Kaifer ſelbſt glän⸗ 
zend bewaffnet, auf weißem Pferde, vor ihm ein Fürſt mit blo⸗ 
ßem Schwerte. Am Stadtthore küßte der Kaiſer das Kreuz 
und empfing den Weihrauch zin der Stadt umringte ihn das 
Collegium der Doctoren, die Anzionen trugen den Baldachin. 
Ihm folgten Markgrafen, Herzoge, Prälaten und andere 
Große. Freudenruf erfüllte die Luft, das Volk im dichteſten 
Gedränge rief unaufhörlich: Cesare, Cesare! Imperio, Im- 
perio! — Auf einer errichteten Tribune vor der Petronius⸗ 
kirche ſaß der Papſt mit den Cardinälen; hier kniete der Kai⸗ 
ſer an der Stufe des päpſtlichen Stuhls, dann hinaufſtei⸗ 
gend abermals, und küßte dem Papſte Fuß und Hand, und 
ſodann, aufgehoben von ihm, das Antlitz. Er begrüßte den 
Papſt in ſpaniſcher Sprache dieſer erwiederte die Anrede auf 
das freundlichſte und mit Aeußerungen der größten Friedens⸗ 
liebe. Dann folgte der Fußkuß der Herren vom Gefolge 
des Kaiſers, die dieſer ſtehend dem Papſte nannte. Beide 
ſtiegen dann, der Papſt jenen an der Hand führend, die 
Stufen des Gerüſtes, gegen den Eingang der Kirche herab, 
in welche der Kaiſer unter Feyergeſängen einging. Es war 
billig, daß diefe beiden Häupter der Chriſtenheit, durch po» 
litiſche Kriege und feindſelige Bemühungen Vieler getrennt, 
ihre Eintracht für ernſte Abhülfe der öffentlichen Zerrüttun⸗ 
gen in feierlichen und verföhnenben Ceremonien dem Volke 
kund machten. 

II. Es wohnten nach jenem Empfang Papſt Clemens 
und Carl im Palaſte mehrere Monathe hindurch unter dem⸗ 
ſelben Dache und pflogen friedliche Unterhandlungen, bei 
denen der Kaiſer zur gänzlichen Herſtellung des Friedens in 
Italien ſeine gute Geſinnung in jeder Weiſe bethätigte. Am 
20. November kam der Markgraf von Mantua nach Bo⸗ 
logna und wurde ehrenvoll empfangen; bald darauf kam 
auch Herzog Sforza von Mailand, auf einladende Briefe 
des Papſtes, welcher ſchon ſeinetwegen günſtige Aeußerungen 
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vom Kaifer erhalten hatte, derſelbe hatte ſich alle Ehre 
des Empfangs verbeten. Obwohl er aus Krankheit ſich 
kaum am Stabe aufrecht erhielt, ließ er ſich nicht abhal⸗ 
ten, dem Papſt den Fuß zu küſſen, und wollte nicht ſitzen, 
ſondern redete ſtehend. Dann umarmte er die Cardinäle. — 
Der Kaiſer hatte ſich entſchloſſen, die gerichtliche Unterſu⸗ 
chung, worauf er nach dem Frieden von Barcelona beſtehen 
konnte, als Sieger und Ueberwinder großmüthig fallen zu 
laſſen und beftätigte dem Herzog die Inveſtitur unter Aufs 
legung einer Geldzahlung von 400,000 und einer jähr⸗ 
lichen Abgabe von 50,000 durch zehn Jahre. 

Die Venetianer hatten den nach dem fünfjährigen 
Stillſtand im Jahre 1523 geſchloſſenen Frieden ſehr ſchlecht 
gehalten. Wir ſahen daß der Kaiſer ſchon längſt geneigt 
war, fie unter milden Bedingungen wieder zum Bündniß 
zuzulaſſen, und auch den König Ferdinand empfahl, auf 
ſeinen Anſprüchen aus jenem Frieden nicht mit aller Strenge 
zu beſtehen, um die Republik nicht mehr zu reitzen. — Zwei 
Jahre zuvor (23. September 1527) waren den Botſchaf⸗ 
tern Venedigs folgende Artikel proponirt: »Obwohl der 
Kaiſer und Ferdinand Grund hätten, mehrere große For⸗ 
derungen geltend zu machen, theils auf Gegenſtände, wel⸗ 
che die Venetianer gegen Recht und Vernunft zurückhielten, 
theils, weil dieſe durch Nichthaltung der Capitulation von 
1523 nicht ohne ihre große Schuld dem Kaiſer Urſache ger 
geben hätten, feine Kriegsmacht vermehren zu müſſen; — 
ſo ſey er doch des allgemeinen Friedens wegen geneigt, 
darüber hinauszugehen und da man angefangen hätte, mit 
Frankreich über Frieden und Erhaltung der Freundſchaft zu 
handeln, ſo wolle er nicht Venedig in Zweifel und in 
der Einbildung laſſen, als ſänne er auf Rache wider das⸗ 
ſelbe. Sie follten daher die verfallenen Termine der in der 
Capitulation bedungenen Zahlungen entrichten, (200,000 
Ducaten in jährlichen Raten von 25,000, an den Kaiſer, 
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und an die Verbanneten jährlich 5000 Dutcaten; — ſtatt der 
nicht geleiſteten Hülfe, wie ihr Geſandter ſchon angebo- 
ten, für Neapel 120,000 Ducaten und für Mailand 
200,000 Ducaten); — fie ſollten Ravenna und Cervia dem 
Papſte zurückſtellen; — Cremona und Lodt, was ſie beſetzt 
hatten, verlaſſen; — und für die mit Ferdinand wegen Aus. 
führung der Capitulation von Worms noch ſchwebenden Streit. 
punkte ſich dem Aus ſpruch der rota romana unterwerfen. a 

‚Seht kam ungefähr auf dieſe Bedingungen, der Frie⸗ 
den zu Stande. Im Eingange des Inſtruments (vom 28. 
Dezember 1529) wurde das böfe Geſchick der Zeiten als 


ur ſache angeklagt, warum nicht nur die früheren Bünd⸗ 


niſſe nicht gehalten, ſondern neue, völlig entgegengeſetzte, 
auf Störung des Friedens gerichtete Bündniſſe erweckt, 
und unter Vorwand derſelben faſt in allen Theilen Italiens 
neue und heftigere Kriege entſtanden ſeyen. Da jetzt aber 


Kaiſer und Papſt, als einander gegenſeitig entſprechende 


Lichter, welche die ganze chriſtliche Welt erleuchten follten, 
begehrten, die chriſtliche Heerde nach und nach zum allgemei⸗ 
nen Frieden zu leiten; ſo wollten ſie, nachdem auch Sforza 


durch die Güte des Kaiſers reſtituirt worden, ebenfalls Ve⸗ 


nedig, als das mächtigſte Glied Italiens zum Frieden brin⸗ 
gen, Vor allem follten Ravenna und Gervia reſtituirt wer ⸗ 
den; der Papſt verzieh zugleich den Einwohnern, welche 
ſich parteiiſch für die Republik gezeigt. Sodann ſollten ſie 
die im Königreich Neapel eingenommene Städte Trani, 
Monopoli ꝛc. reſtituiren; der Kaiſer beſtaͤtigte aber den Ve⸗ 
netianern alle Privilegien und Rechte, welche fie vor dem 
Kriege im Königreich gehabt, auch den Palazzo St. Marco 
in Neapel. Die Zahlung der 200,000 Ducaten ſollte in 
achtjährigen Raten erfolgen; der Papſt wollte ſich bemü⸗ 
hen, daß eheſtens 50,000 gezahlt, und die andern Termine 
abgekürzt würden; den Verbannten ſollten jährlich die 
5000 Ducaten und außerdem dem Kaiſer 100,000 Sonnen⸗ 
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thaler zu Ende des Jänners und zu Allerheiligen des nächften 
Jahres gezahlt werden. Ueber die Differenzpunkte mit 
Ferdinand ſollten Schiedsrichter binnen Jahresfriſt ent⸗ 
ſcheiden, zugleich über e ene des, n os 
Aquileſu. 

König Ferdinand ſendete feiner Seits die Katificatio: 
nen für die Tractate mit Mailand und Venedig dd. Bud⸗ 
weis 15, Jänner 1530 obwohl in doppelter Ausfertigung, 
indem er in der einen noch einige kleinere Abänderungen 
hatte eintragen laſſen / welche der Kaiſer, wo e be⸗ 
wirken möge. 

So war Italien in allen —— zum Frieden 
gebracht; derſelbe wurde am letzten Tage des Jahres in Bo⸗ 
logna puplicirt mit Venedig, mit dem Herzog Sforza, mit 
Savoien, mit Montferrat, mit dem Markgrafen von Man⸗ 
tua und Lucca. — Weil Florenz die ihm geſetzten Bedin⸗ 
gungen nicht hatte annehmen wollen (während den Unter⸗ 
handlungen ſoll Papſt Clemens nicht ſowohl die vorige Herr⸗ 
ſchaft, ſondern nur die ehrenvolle Zurückführung ſeiner Fa⸗ 
milie und die Unverletztheit des angegriffenen Kirchengutes 
verlangt haben) ſo wurde es, wie noch zu erwähnen, 
durch die Kriegsmacht 1 Kaiſers zur Unterwerfung ges 
nöthigt “). 

III. Nach jenen Friedenshandlungen mußte zur Ent 
ſcheidung kommen, ob Carl der Krönung wegen nach Rom 
gehen, und auch die Angelegenheiten Neapels beſſer ordnen, 
oder ſo ſchnell als möglich nach Deutſchland eilen ſolle. Es 
iſt bemerkenswerth, daß die Möglichkeit eines gänzlichen 
und plötzlichen 1 des Krieges mit — 


>) In der Weihnachtsnacht bel der feierlichen Meffe las der — 
Guoangelium: „Es ging ein Beſehl aus vom Kaiſer Augustus u. ſ. w. 

Den celebricenden Papſt bediente dei den Handwaſchungen 
der Herzog von Gaſtro, das zweite Mal Alexander von 
das brite * Sſorza, des vierte Mal der Kaiſer ſolbſt. 
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und allen italieniſchen Mächten hierbei ganz ernſthaft als ein 
Hauptmoment der Erwägung betrachtet wurde. Der Kaiſer 
und ſeine Rathgeber waren durch ſo viele Jahre mit den 
entſcheidenden Angelegenheiten Italiens beſchäftiget gewe⸗ 
fen, und die ſyſtematiſche Treuloſigkeit der italieniſch fran 
zoͤſiſchen Staatskunſt hatte das Vertrauen dergeſtalt er⸗ 
ſchwert, daß man auch damals ſich noch nicht leicht entſchloß, 
die dortigen Angelegenheiten für beendet anzuſehen, ohne 
abermaligen Wechſel der Bündniſſe und Entſchließungen, ohne 
einen verderblichen Umſchwung, wie nach der Schlacht von 
Pavia, zu fürchten. Dieſe Befürchtung war wie der Erfolg 
zeigte, ſo viel Rom betraf, ganz ungegründet und Frankreich 
fehlte es damals an der Macht, den Frieden fogleich wie⸗ 
derum zu ſtören. — Ueber die Gründe und Gegengründe 
nun, ob der Kaiſer den Sommer noch in Italien verwei⸗ 
len oder nach Deutſchland zu kommen eilen ſollte, fanden 
merkwürdige Verhandlungen mit dem Könige Ferdinand 
und deſſen Kanzler ſtatt. Letzterer, der Biſchof von Trient, 
welcher eben zu Trient war, antwortete auf den ihm zus 
geſendeten Bericht des Geſandten Ferdinands, Andreas 
de Burgo, ſchon vorläufig, weil er näher ſey, obwohl er 
nicht amtlich reden könne: — »Die Urſache, warum Kö⸗ 
nig Ferdinand und auch er ſo oft geſchrieben, daß der 
Kaiſer nach Herſtellung des Friedens in Italien nach“ 
Deutſchland kommen möge, ſey geweſen, daß der ges 
fahrvolle Stand der Dinge (res in praecipiti \consti: 
tuta) ſolches erfordere. So wie Straßburg neuerlich nach 
dem Beyſpiel von Conſtanz, abgefallen ſey, ſo ſey Aehnli⸗ 
ches von den anſehnlichſten Städten des Reiches zu befürch⸗ 
ten. — Der Krönung zu Rom wegen gebe der Vorgang mit 
Kaiſer Maximilian Maß; als nämlich von der Wahl Carls 
zum römiſchen König gehandelt worden und Gefahr gewe⸗ 
ſen, daß fie nicht erreicht werden könnte, weil Maximilian 
ſelbſt nicht als Kaiſer gekrönt worden, fo habe er vom da⸗ 
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maligen Papſte einige noch vorhandene Breven erwirkt, 
daß deſſen Kaiferfrönung auch zu Mantua 
oder zu Trient durch einen Legaten gültig 
ſolle geſchehen können. — Jetzt werden die Ange⸗ 
legenheiten Deutſchlands um ſo dringender, da der Frieden 
erfolgt und bis auf die Sache mit Florenz, welche friedlich 
oder mit Gewalt auch eheſtens beendet werden müſſe, alles 
beruhigt ſey, alſo alle Verſprechungen des Papſtes binnen 
kurzem gehalten werden könnten. — Betreffend den Grund, 
daß es für den Kaiſer nicht ganz ſicher ſey, ſich dem Schick⸗ 
ſal bloß zuſtellen, als nur nach einer genaueren Kenntniß 
des Standes der Dinge in Deutſchland, ſo ſey wahr, daß 
es von größter Wichtigkeit geweſen ſeyn könnte, wenn der 
Kaiſer ſchon längſt einige berufen oder fie jetzt bei ſich hätte, 
welche von der Lage Deutſchlands völlig unterrichtet wären; 
ſie ihrer Seits hätten wohl daran erinnert, nachdem das 
aber verſäumt ſey, könne der Gang beobachtet werden, daß 
der Kaiſer bei der Ankunft in den Staaten ſeines Bruders 
mit dieſem (und einigen andern Fürſten) alles Nöthigfte 
berathe. — Es fen dringend daß der Kaiſer komme, um den 
Secten keinen Anlaß zum Argwohn zu geben, 
daß er ſich vielmehr zum Kriege als zum Frie⸗ 
den rüſte. Wenn aber, was Gott verhüte, nothgedrun⸗ 
gen mit den Waffen gehandelt werden müßte, dann würden 
beiden Majeftäten die Mittel nicht fehlen, die Verwegen⸗ 
heit der Gegner zu bändigen. Die nämlichen, welche zu Speier 
vom alten Glauben zugleich und von ihrem Herrn ſich los⸗ 
geſagt, beriethen ſich in immer engerem Einverſtändniß, wie 
ſie dem widerſtrebenden Kaiſer ſich entgegenſetzen könnten, 
darauf vorzüglich vertrauend, daß der größere Theil der 
Schweizer mit ihnen einſtimmig ſey. Gäbe es aber einige 
Getreue, und deren kenne er ſehr wenige (quos paucissimos 
intelligimus) fo ſey nöthig, dieſen zu Hülfe zu kommen, 
damit fie nicht endlich wider willen genöthiget n 
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Jenen Gefege anzunehmen, oder ganz zu Grunde zu 
gehen. Und daß ſolches bald zu befürchten, und noch Aer⸗ 
geres nachfolgen werde, achte er für ſicher, wofern nicht 
durch die Ankunft des Kaiſers in jenen Gegenden noch zei⸗ 
tig vorgebeugt werde, ehe alles angeſteckt worden.“ Von 
welcher Natur der Ausgang der Dinge ſeyn würde, mag man 
daraus abnehmen, daß der lutheraniſchen Menge die gün⸗ 
ſtigſte und von jener vor fünf Jahren ſehr verſchiedene Gele⸗ 

zum tumultuiren gegeben wird, indem ſchon ſeit 
lange ſelbſt die Fürſten trachten, die vorlängſt Angeſteckten als 
Bundesgenoſſen anzunehmen, ſo daß ſie mit aller Gattung 
der Kriegswehr und Befeſtigung verſehen ſind, deren ſie 
zu jener Zeit entbehrten. Des Kaiſers Ankunft werde noth⸗ 
wendig gute Folgen haben; ſie werde namentlich das Reichs⸗ 
regiment verſtãrken können, welches kraftlos ſey und in keinem 
oder nur geringem Anſehen ſtehe; — hinwegfallen werde jenes 
Reden von Erwählung eines andern Hauptes, 
und es würde verhütet, daß nicht die oberſte Gewalt ſelbſt 
(regimen ipsum) in deren Hände komme, welche Reichs-Vi⸗ 
carien zu ſeyn prätendirten; — es würde auch durch 
die That ſelbſt die innigſte Eintracht der bei⸗ 
den Brüder bewieſen werden. — In Abweſen⸗ 


heit des Kaiſers einen Reichstag zu halten, würde nicht 


rathſam ſeyn. »Denn daraus würden, erachten wir, nur 
Uebel hervorgehn, und wir können das aus Erfah⸗ 
rung behaupten, denn von dem Tage der Ab⸗ 
reiſe Seiner Majeſtät nach Spanien an, ſind 
wir auf allen Reichstagen geweſen, daß von 


jedem Reichstag ins Schlimmere gearbeitet 


worden iſt, wie es die Proteſtationen, welche 
zuletzt zu Speier gemacht worden ſind, be⸗ 
zeugen; — und da das Uebel ſchon fo weit um fih - 
gegriffen hat, fo würde es gewiſſer als gewiß ſeyn, daß 
aus ſolcher Haltung eines Reichstags (ohne den Kaiſer) 
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die ganze Religion in höchſte Gefahr gebracht würde; 
— und wir können uns nicht überreden, daß, wenn 
auch der Reichstag für den Anfang März ausgeſchrieben 
würde, einige Fürſten an den beſtimmten Ort kommen 
würden, als nur wenn ſie hörten, n 
hintäme.« (7. Janner 1530.) 250 zl ie 
IV. An den König Ferdinand erließ Dierüber der da 
fer ein eigenhändiges Schreiben von ſechzehn Seiten, (dd. 
Bologna vom 11. Jänner 1530) worauf dieſer antwortete 
dd. Budweis 28. Jänner 1530 5). Zuerſt des Stillſtands 
mit den Türken wegen, wovon wir an feinem Orte Ermäh- 
nung thun. Sodann hatte Carl ſeinen Bruder um Rath ge⸗ 
fragt, ob er ſich ſogleich zu Bologna krönen laſſen und dann 
Deutſchland kommen ſolle; — oder in Rom, um dann 
im Mai oder Juni nach Deutſchland zu kommen; — oder 
ob er nach der Krönung nach Neapel gehen möge, um nach 
abgemachten Geſchäften erft im Spätjahr nach Deutſchland 
zu kommen? Er begehrte deſſen Rath für den Fall des Frie⸗ 
dens wie für den des erneuerten Kriegs, unter Erwähnung, 
mit welchen Abſichten und Hoffnungen er Spanien verlaſ⸗ 
ſen. Ferdinand antwortete hierauf, er hoffe es um den Kai⸗ 
ſer zu verdienen, daß dieſer großentheils um ihm zu helfen 
und alles auf guten Weg zu leiten aus Spanien gekommen 
fen. »Ich ſehe daß es an euch nicht liegt, ſchrieb Ferdinand, 
und daß ihr handelt als der tugendhafte und christliche pürſt, 
der ihr ſeyd; immer wohl und klug erwägend, wie ihr 
Heilmittel ſetzen möchtet gegen ſo viele Uebel, die in der 
——— erwartet —— ſo eee 
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geben kann, und daß alle, welche die volle Wahrheit kennen 
(qui savent la vraie verite) und fie geſtehen wollen, nicht 
anders ſagen können, als daß es an euch nicht gelegen hat, 
daß nicht alles gut gegangen. — Daß ihr beſorgt, die Liebe, 
welche der Papſt euch beweiſet, möchte nicht aufrichtig ſeyn, 
ſo würden freilich, wenn das wäre, eure Angelegenheiten 
nicht in gutem Zuſtande ſeyn, zumal wenn Frankreich und 
England brächen, wie ihr mir ſchreibet, daß es zu ſürchten 
ſey; und ich kann nicht glauben, daß Frankreich und Eng ; 
land brechen würden, ohne Einverſtändniß zu haben mit dem 
Papſt, Venedig und Mailand, und wenn alles das auf ein⸗ 
mal bräche, fo hättet ihr viel zu thun. (Aber auch im ſchlimm⸗ 
ſten Falle deal Tum in Deutſchland, als in Ita⸗ 
lien zu ſeyn. ür g det rn? 
»Ihr moͤgt denken, guäbiger Herr, in welcher Lage ihr 
ſeyn würdet / wenn ihr umringt wäret von Feinden und 
daß wenn ſie eure Perſon in ihre Gewalt bekommen könn⸗ 
ten, ſie das Ende des Kriegs hätten, und den König von 
Frankreich und feine Kinder und alles was ſie wollten z und 
deßhalb ſchiene mir, ihr wäret um ein großes ſicherer dieß⸗ 
ſeits, unter euren Unterthanen, unfern eurer Niederlande 
und unfern Oeſterreichs, und wo iht Mannſchaft zu Fuß 
und zu Roß haben könntet, und auch verhindern, daß die 
Feinde weder Deutſche noch Schweizer erhalten könnten, 
ohne welche ſie nicht Krieg zu führen vermö⸗ 
gen, und ihr könntet wachen, daß dießſeits alles in Frie⸗ 
den bliebe. Wo hingegen, wenn ie euch eingeſchloſſen in 
Italien ſähen, und ihr Feinde von innen und außen hättet, 
die Lutheraner vielleicht die erſten ſeyn würden, welche 
den Krieg anſingen; und wenn ihr ſo in Italien gehindert 
wäret, und in Frankreich Krieg hättet, ſo würden alle jene, 
welche eure guten Unterthanen find, den Muth verlieren. — 
Der Hauptartikel iſt ob eure Perſon geſichert ſeyn würde, 
(wovon das Wohl der ganzen Chriſtenheit abhängt) was 
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ich nicht weiß, ob es in Italien der Fall wäre, eingeengt 
von innern und äußern Feinden, und wenn in Deutſchland 
ein Krieg oder Rebellion ausbräche, wäre es nicht möglich 
euch Mannſchaft zu ſchicken, und ich weiß nicht, ob ihr ge⸗ 
nug verſehen ſeyn würdet. Die Zahlungen von Frankreich, 
vom Papſte, Venedig und Mailand würden euch fehlen, 
und ihr bliebet ohne Geld ꝛe. — Und was Frankreich betrifft, 
ſo ſcheint mir, ihr möget demſelben nicht trauen als ſehr 
bedingt (bien à point) den ihr kennet ihn ſchon und beſſer iſt, 
gutes Aufſehen zu haben und das Schlimmſte ſich vorzuſt ellen, 
was kommen kann, und darnach ſeine Rechnung zu machen, 
und wenn es dann nachher gut geht, ſo ſeyd ihr um ſo viel 
beſſer daran, — wiewohl ich hoffe, daß es nicht zum Bruch 
kommen wird, zumal wenn der Papſt und Venedig treu 
bleiben. 4 2 
»Was die Frage betrifft, ob ihr in einem ſolchen Fall 
nur auf Vertheidigung bedacht feyn , oder ihnen entgegen 
gehen ſolltet, fo ſcheint mir, g. H. daß wenn ihr hier wäret, 
ihr für eure Perſon ſicher ſeyn, und hoffe ich, Gelegenheit 
finden könntet von Seite Burgunds etwas zu unternehmen. a 
Betreffend die Beruhigung der Lutheraner, erläu⸗ 
terte Ferdinand die Inſtruction, welche er hierüber ſeinen 
Geſandten zugeſchickt. Alles ſey nur gemeint bis zur Ankunft 
des Kaiſers, ohne welche er keine Hülfe für die Religions 
handlung ſehe. »Aber durch dieſes Mittel kann ich die Dinge 
wohl in etwas beſſere Ordnung bringen, und ſo vorberei⸗ 
ten, daß es bey eurer Ankunft um ſo leichter ſeyn wird, ei⸗ 
nen guten Abſchluß zu machen. Und wenn ihr gleich denken 
möchtet, daß durch jenes Mittel, welches ich meinen Bots 
ſchaftern ſchreibe, ich zu viel Gnade erzeigte, und daß nach⸗ 
her ihr nicht mehr ſtrafen könntet, fo will ich mich gnäd. 
Herr, ſo viel als ich kann im Unentſchiedenen halten (en 
suspens) ohne abzuſchließen, und wenn ich (auch) abge⸗ 
ſchloſſen Hätte, fo gibt es noch andere Mittel, welche zu 
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ſchreiben zu lang wäre, vermöge deren ihr ſobald euch fols 
ches gut ſchiene, die Vorzüglichſten von jenen nach Gerech⸗ 
tigkeit ſtrafen könntet; ohne Erwähnung zu thun, daß es 
wegen der Häreſien geſchähe; denn ihr werdet fo viel ans 


dere boͤſe Dienſte (mauvois tours) finden, die ſie außer⸗ 


dem gethan, daß ihr ſie nach der Gerechtigkeit ſehr wohl 
ſtrafen könnet, und ihr werdet Leute ſinden, die euch hel⸗ 
fen; — aber je ſpäter ihr kommet, um ſo ſchwerer wird 
zu helfen ſeyn, und durch Zufall könnte bei der Verzöge⸗ 
rung eine Unbequemlichkeit (inconvenient) entftehen, daß 
nachher nicht mehr moglich, oder doch ſehr ſchwer ſeyn wür⸗ 
de, zu helfen. 

V. Carl hatte auch nach Ferdinands Meinung über den 
Vorſchlag gefragt, daß während er zuvor nach Neapel ginge, 
Ferdinand noch eine Fürſtenverſammlung hielte, um ihren 
Willen zu vernehmen, und wobei Ferdinand ihnen die Ver⸗ 
ſicherung des Kaiſers ertheilen könnte, daß er nicht übers 
Meer zurückgehen werde, ohne Deutſchland beſucht zu ha⸗ 
ben, wobei denn auch Ferdinand ſuchen möchte ſich zum rö⸗ 
miſchen König erwählen zu laſſen. — Ferdinand ſagte nun, 
dieſe Sachen ſeyen hochwichtig, und er möchte ſehr ungern 
einen Rath geben, der ſich durch Aenderung der Umſtände, 
oder an ſich ſpäͤter als nachtheilig erwieſe, — „doch um mei⸗ 
nen einfältigen Rath anzufangen, ſo ſcheint mir, wenn ihr 
entſchloſſen ſeyd zu kommen, daß die erſte Zeit die 
beſte ſey, und da ihr ſchon aufgebrochen ſeyd, um nach 


Rom zu ziehen, daß ihr euch beeilen möget, fo viel als thun⸗ 


lich iſt, euch in Rom krönen zu laſſen, und den Reichstag 
auf den 1. Mai anſetzet, und daß ihr von dort eu⸗ 
ren Weg hierher nehmet, ſo daß ihr ſchon in Deutſchland 
ankommen könnet um das Ende des März oder im Monat 
April; und in der Zwiſchenzeit bis zum Reichstage werdet 
ihr verhandeln können was nöthig feyn wird, um dieſen zu 
einem guten Ende zu bringen. — Denn wenn ihr nach 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. II. 28 
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Neapel ginget, fo feheich nicht, daß die Gefchäfte in Deutſch⸗ 
land das ertragen würden noch warten, und ich bin nicht 
gewiß, ob Jene fo lange warten würden, ohne irgend etwas 
tolles (quelque folie) zu unternehmen; denn auf dieſe Leute 
ohne Glauben (sans foy) kann man ſich nicht verlaſſen; denn 
ſie haben große Furcht vor eurer Ankunft, und daß ſie ſtark 
geſtraft werden möchten, wie fie es wohl verdient haben; 
und ſie möchten wohl vor eurer Ankunft dergeſtalt ſchon den 
Stand der Dinge verwirret haben, daß ihr nachher große 
Mühe hättet, ihn wieder zu beruhigen. — Wofern ihr 
aber früher kommt, und ſie ſehen, daß ihr gegen ſie euch 
nicht ſo ſtrenge zeigen wollet, und ſie eure Gegenwart ſe⸗ 
ben mit gutem Hoffen, und zugleich auch mit Furcht, fo 
werden ſie nicht wagen, eine Bewegung zu machen, und viele, 
welche zu ihrer Partei halten, werden ſich von ihnen trennen, 
und ich hoffe, daß wenn ſie nicht zur Vernunft kommen 
wollen (venir ä la raison) fo werden fie doch fo unter⸗ 
würfig ſeyn, daß ihr handeln könnt, wie es euch gut deucht; 
aber wenn ihr nach Neapel gehen ſolltet, wenn ich ihnen 
gleich Verſicherung gäbe, fo würde niemand etwas anders den⸗ 
ken, noch glauben, als daß ihr niemals in Deutſchland Reichs 
tage halten (journer) wolltet, und alles in der Welt würde 
nicht vermögend ſeyn, ihnen dieſe Einbildung (ſantasie) zu 
benehmen, und alle Guten würden verzweifeln, fo daß nach⸗ 
ber Ihr viel zu thun haben würdet, ſie zurückzuführen. 
Denn ich glaube fürwahr, es fehlt nicht viel, daß fie 
fi mit ihnen ackordiren, und fie (ſelbſt) würden ſich in ſol⸗ 
cher Art ftellen und verſichern, daß man fpäter viel zu thun 
haben würde, fie zu eurem Gehorſam zurückzuführen. — 
vund wenn die Laſt des Krieges von Frankreich oder mit 
dem Türken uns überfäme, fo könntet ihr das Mittel finden, 
irgend welcher ſchicklichen Vertagung (honneste superses- 
sion) der Glaubensangelegenheiten bis zu einem allgemei⸗ 
nen Concilium; welches ſicher nothwendig i, wie ihr ſelbſt 
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es wohl und weiſe bedacht habt; denn ein National - Eon« 
cilium iſt weder (frommend) für euch noch für den Papſt, 
noch für die Chriſtenhet im Ganzen; und iſt nur bloß gut 
und bequem (duisable) für die Lutheriſchen und andere Ke⸗ 
der, und ich hoffe, daß man wenn während der Unter⸗ 

| handlung mit ihnen der Krieg mit Frankreich ausbräche, 
| oder der Türk käme, durch gewährte Gnade oder Su⸗ 
| ſpenſion der Strafe, von ihnen einige gute Hülfe erlangen 
| würde. 5 
»Denket was man fagen würde, daß ihr fo nahe ges 
weſen und das Vermögen zur Abhülfe gehabt, und es nicht 
gethan hättet, als Haupt von Deutſchland und von der gan⸗ 
zen Chriſtenheit; — ich ſchreibe dieß hier nicht als von mir, 
ſondern was ich fo oft ſagen gehört habe von Fürſten und 
andern, daß mir ſcheint, wenn ich euch nicht davon Nachricht 
gäbe, ich nicht thun würde, was meine Pflicht iſta ac. — 
„Betreffend, daß einige ſagen, daß falls ihr nicht 
ſobald kommt, ihr euch nicht kroͤnen laſſen möget, damit 
man nicht indeſſen einen andern römiſchen König erwähle 
als mich, ſo ſcheint mir, ſo weit mein einfaches Ver⸗ 
ſtändniß reicht, daß eure Krönung nicht aufgeſchoben wer⸗ 
den muß, ſondern daß ihr ſie beſchleunigen müſſet, ſo viel 
als thunlich, und ſie (jedenfalls) zu vollbringen bedacht ſeyn 
müſſet, vor dem Zeitpunkt da ihr fürchtet, daß Frankreich 
losbrechen möchte; denn wenn es losbräche und Einverſtand⸗ 
niß mit dem Papſte hätte, wie ich nicht zweifle, daß es ſolches 
| wenn es losbricht haben würde, fo könnte die Sache große 
Schwierigkeit haben, und vielleicht gar nicht geſchehen; — und 
darum ſcheint es mir, daß ihr nicht warten müſſet, denn ich 
habe immer ſagen gehört, daß man das Eifen ſchmieden 
muß, wenn es heiß iſt, und daß was man heute thun kann, 
man nicht auf Morgen verſchieben muß. 
Dann führte Ferdinand abermals aus, daß wenn Carl 
| fein Hinkommen nach Deutſchland bis zum Spätherbſt ver⸗ 
* 28 * 
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ſchöbe, möchte er gekrönt werden oder nicht, Jedermann 
glauben würde, er werde gar nicht kommen; vunde ſagte er, 
vich fürchte und halte für ſo gut als gewiß, daß keiner 
von uns, die ihr als Chriſten kennt, und die wir den Glau⸗ 
ben vertheidigen, uns noch würden zu behaupten wiſſen 
(entretenir), oder wenn wir uns wider die andern verthei⸗ 
digen wollen, ſo werden wir in Gefahr vor unſere eigenen 
Unterthanen ſeyn, wenn die andern uns überfallen (pren- 
dent sur main), da ſie ſehen daß ihr nicht kommt, und 
daß fie thun konnen, was ihnen gefällt: fo daß wir wer⸗ 
den genöthiget ſeyn, entweder mit ihnen einzuſtimmen, 
oder uns in offene Gefahr unſerer eigenen Perſonen zu be⸗ 
geben. a 

vum nicht in ſo wichtigen Dingen für den Er⸗ 
folg zu bürgen, wage ich nicht zu rathen, ob ihr kom⸗ 
men ſollt oder nicht, aber gut wird gethan ſeyn, wenn 
ihr es wollt, je eher je lieber; ihr konnt bedenken 
gnädiger Herr, — wenn ſich ſolches zutrüge, daß die Un⸗ 
fern vom Glauben fielen, und daß man einen roͤmiſchen König 
machte, welches dann keiner ſeyn konnte, als der unſer Feind 
wäre, in welcher Gefahr ich ſeyn würde und wie nahe dann 
der Untergang unſeres Hauſes wäre, wovon wir unſern vor⸗ 
nehmſten Namen und Wappen tragen, beſonders in ſolcher 
Gefahr vor dem Türken. 

Ferdinand führte weiter aus, wie dann in ſolchem Falle 
auch die Perſon Carls in Italien gefährdet ſeyn würde, in⸗ 
mitten dortiger Feinde, wenn dann auch Frankreich feind wäre, 
und Deutſchland rebellirend, und ein anderer Rebell und Wi⸗ 
der ſacher des Kaiſers römiſcher König ꝛe. — »Sch ſchreibe es 
wie ich es verſtehe und fühle, und wenn ich es beffer verftän- 
de, würde ich euch gern berichten, aber es könnte ſeyn, daß ich 
als der ſo nah den Gefahren und in großem Bedürfniß bin, 
und auch fo ſehr begehre, euch zu ſehen, verblendet wäre, und 
es nicht recht ſaͤhe; doch davon moͤgt ihr ſicher ſeyn, daß we⸗ 
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nigſtens fo gut ich es verſtehe, ich es euch mit gutem Eifer 
ſchreibe. Ich bitte den Schoͤpfer, daß er ſeine Gnade geben 
möge, daß wir uns in kurzen ſehen können, und ich will dann 
um ſo bereitwilliger ſterben, nur daß ich euch geſehen haben x. 
VI. In einem ferneren Schreiben des Biſchofes von 
Trident vom 12. Jänner 1530, führte derſelbe noch Fol⸗ 
| gendes zur Begründung der baldigen Reife des Kaiſers nach 
| Deutſchland aus. »Da der erſte Termin der franzoͤſiſchen 
Zahlungen erſt im Anfang des März ſtatt finde, und ſchon 
deß halb die Ausführung in Italien zu verzögern ſey, fo ſcheine 
ihm, daß man inzwiſchen weit beſſer nach Deutſchland gehen; 
in dem Falle, daß die Könige von Frankreich und England den 
Frieden nicht hielten, würde der Kaiſer mehrere deutſche Fürs 
ſten finden, welche bei Erkennung ſo großer Boßheit und 
Untreue ehrenvolle Hülfe leiſten, und mit ihren Perfonen 
und allen Gütern ihm beiſtehen würden. — Den Punkt 
betreffend, daß die kaiſerl. Majeftät, mochten nun in Deutſch⸗ 
land die Sachen friedlich oder mit Krieg zu führen ſeyn, 
mit Kriegsvolk und einem Heer kommen wolle, ſo lobe er 
ſolches hoͤchlich, obwohl im erſtern Falle einige Lutheraner 
Verdacht ſchoͤpfen könnten, welchen man aber auf die ges 
eignete Art begegnen würde. Der Kaiſer möge durch die 
Lande ſeines Bruders reiſen, dann den Reichstag halten, 
und von da nach Nieder⸗Deutſchland ziehen, in dieſer Ord⸗ 
nung werde ſein Handeln heilſam für die Religion ſeyn; 
denn bisher habe auf jenen Reichstagen, da der Konig Fer⸗ 
dinand allein gegenwärtig geweſen, die Sache ſich immer 
zum Schlechteren geneigt. Käme der Kaiſer nicht, fo dürften 
die Fürſten vor dem Juni oder Juli zuſammen kommen, und 
mit einander von der Wahl eines neuen Hauptes 
handeln, und fofern fie nicht übereinſtimm⸗ 
| ten, würde jede Partei ſich einen eigenen 
Herrn wählen; und Deutſchland könne alfo 

nicht länger fo wie es ſey beſtehen.« 
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Der Biſchof von Trient wurde auch vom Könige Fer⸗ 
dinand nach Bologna geſchickt und fand die beſte Auf⸗ 
nahme. Er wurde bald nachher (am 29. März) zur Car⸗ 
dinalswürde erhoben. Der Kaiſer machte es ganz ſo wie 
fein Bruder wünſchte und ließ ſich zu Bologna krö⸗ 
nen, um deſto eher nach Deutſchland kommen zu können. 
Er berief ſich mit Schreiben vom 13. März an feinen Bru⸗ 
der auf die Nachricht, die er dieſem durch deſſen zurückge⸗ 
hende Geſandten und den Biſchof von Trient darüber gege⸗ 
ben, in welcher Art er fortfahre, die italieniſchen Angele⸗ 
genheiten zu ordnen, und beim Papſt alles ſo einzurichten, 
daß er eheſtens nach Deutſchland kommen könne. Das Hin⸗ 
kommen des Biſchofes von Trient habe ihm zu großem Vers 
gnügen gereicht, um das Ganze mit ihm zu berathen, und 
die Lage der Dinge in Deutſchland beſſer zu verſtehen und 
über ſeine Reiſe und den Weg zu beſchließen, und er habe 
ihn gefunden, wie er geachtet habe, klug und erfahren, 
und gänzlich dem Dienſte Ferdinands und dem Seinigen er⸗ 
geben. Er ſchickte feinem Bruder zugleich Einladungsſchrei⸗ 
ben für den Cardinal von Straßburg, für den Herzog Wil⸗ 
helm von Balern, oder in deſſen Abweſenheit für den Her⸗ 
zog Ludwig und für Pfalzgraf Friedrich nach Innsbruck, um 
auf ſeiner Reiſe mit ihm und Ferdinand vor dem Reichstage 
zuſammen zu kommen, überließ aber ſeinem Bruder, wenn 
er es beſſer finde, die Einladung nur in deſſen eigenem 
Namen auszuſtellen. Ferdinand antwortete unterm 27. 
März, über die Entſchließung des Kaiſers habe er die 
größte Freude empfunden; die genannten drei Fürſten habe 
er vorgezogen, in ſeinem eignen Namen einzuladen. 

VIII. Es kam noch die Nebenfrage zur Sprache wo Carl 
die zweite, nämlich die eiſerne (italieniſche Königs) Krone em⸗ 
pfangen wolle, welches theils zu Mailand, theils zu Monza 
geſchehen ſey. Er wählte aber, damit ebenfalls zu Bologna 
gekroͤnt zu werden, wenige Tage vor der Krönung mit der 
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goldenen Kaiſerkrone. Man brachte jene Krone (welche von 
innen nach dem Haupte von Eiſen war) von Monza, und die 
Krönung damit geſchah mit allen Feierlichkeiten in der Ka⸗ 
pelle des Papſtes am 22. März, wobei dem Kaiſer der 


Markgraf von Aſtorga das Schwert, der Herzog Ale⸗ 


rander von Medicis den Apfel, der Graf von Aſti den Scep⸗ 
ter, die Krone aber der Graf von Nanſon trug: und die 
Cardinäle von Medici und Doria ihm Beiſtand leiſteten. 
Nach Vollendung der feierlichen Handlung, als der Kaiſer 
vom Papſt ſich trennte, fagte der Ceremonienmeiſter des 
Papſtes mit erhabener Stimme: »unüberwindlicher König, 
heute wirft du berufen zur Krone von Conſtantinopel ze 
Carl aber lächelte. 

IX. Zwei Tage darauf war die prachtvollere Kaiſer⸗ 
krönung in der Petroniuskirche. Carl hatte dieſen Tag ge⸗ 
wählt, als ſeinen Geburtstag, an welchem mehrere für ihn 
glückliche Begebenheiten ſtatt gefunden hatten, indem er 
an dieſem Tage vormals zum roͤmiſchen König erwählt, 
der Sieg bei Pavia an diefem Tage geſchehen war u. ſ. w. 
— Man hatte eine große Brücke von Holz vom Pallaſte 
nach der Kirche errichtet. Zuerſt wurde der Papſt hingetra⸗ 
gen, vor ihm alle Cardinäle mit Ausnahme der beiden Sal⸗ 
viati und Ridolphi, welche beſtimmt waren, dem Kaiſer 
zu aſſiſtiren; den Baldachin über dem Papſt trugen der 
Gonfaloniere und die Aelteſten der Stadt, alle übrigen Vor⸗ 
nehmen begleiteten den Kaifer. — Vor dieſem trug der 
Markgraf von Montferat, im markgräflichen Pomp den 
Scepter; — der Herzog von Urbino, Präfect von Rom, 
im Coſtüme ſeiner Würde das bloße Schwert; — der Sohn 
des Churfürſten von der Pfalz in deutſcher Toga den Apfel, 
die dreifach getheilte Welt vorſtellend; und der Herzog 
von Savoien, im herzoglichen Ornat, die Kaiſerkrone. — 
In einer eigens dazu eingerichteten Kapelle waren, in Nach ⸗ 
ahmung der Kapelle zur heiligen Maria zu Rom, die Ca⸗ 
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noniker von St. Peter verſammelt, um den Kaiſer zu ei⸗ 
nem Canonicus von St. Peter in Rom aufzunehmen und 
begleiteten ihn dann bis zum Eingang der Kirche, die Re⸗ 
ſponſorien ſingend: Petrus! liebſt du mich ? u. ſ. w. In 
der Kirchenthüre kniete der Kaiſer nieder und ein Cardinal⸗ 
prieſter ſang über ihm das Gebeth: »Gott in deſſen Hän⸗ 
den die Herzen der Könige ſind — verleihe dem König, dei⸗ 
nem Diener die wahrhafte Weisheit, damit er durch aus dei⸗ 
ner Quelle geſchöpfte Rathſchläge, dir gefalle und Allen 
voranleuchte. “ Dann bethete der zu Krönende in einer Ka⸗ 
pelle welche die St. Gregorius Kapelle zu Rom darſtellte. 
Dort mit dem ſchweren aus Gold und edlen Steinen beſetz⸗ 
ten kaiſerlichen Kleide angethan, immer noch die eiſerne 
Krone tragend, ging er im feierlichen Zuge, bis in die 
Mitte der Kirche, wo die rota porphyrea der Peterskirche 
zu Rom dargeſtellt war, woſelbſt er kniete und der Cardi⸗ 
nal von Ancona ein feierliches Gebet über ihm ſprach. — 
Hierauf legte ſich der Kaiſer abermals flach auf der Erde 
hin, an einem niedrigen, den Eingang zur untern Peters⸗ 
Kapelle zu Rom darſtellenden Orte, wo zwei Cardinäle die 
Litanei ſangen. — Sodann kam der Decan des heiligen Col⸗ 
legiums, den Kaiſer in eine, die Mauritius⸗Kapelle zu Rom 
vorſtellende Kapelle zu führen, wo die Salbung des rech⸗ 
ten Armes des Kaiſers mit dem heiligen Oel geſchah, uns 
ter beſonderen Gebethen. Alsdann begab ſich der Zug in 
die Hauptkapelle, wo der Papſt mit den Cardinälen ver⸗ 
ſammelt war und nachdem Carl mit entblößtem Haupte das 
Knie zur Begrüßung gebeugt, ging der Papſt an den Altar, 
und nach dem gemeinſchaftlich geſprochenen Conſiteor, em⸗ 
pfing er Jenen zum Kuß auf Haupt und Bruſt, worauf beide 
ihre Throne ſeitwärts vom Altar beſtiegen, jener des 
Kaiſers war um etwas niedriger. Die von den vier Fürſten 
getragenen Inſignien wurden auf den Altar gelegt. Dann 
las der Papſt das Hochamt; der Kaiſer mit feinen Präla- 
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ten nahmen Theil am Gefang des Gloria. Nach der latei⸗ 
niſchen und griechiſchen Epiſtel geſchah die umgürtung 
mit dem Schwert durch den Papſt mit Hülfe des Cardi⸗ 
nal Eibo nach einer ſegnenden Anrede: »Empfange die⸗ 
ſes vom Körper des heiligen Petrus genommene Schwert, 
mit welchem du die Stärke der Billigkeit vollziehen, die hei⸗ 
lige Kirche und ihre Gläubigen vertheidigen mögeft« u. ſ. w. 
— Der Kaiſer zog dann, gleichſam als gewordener Krie⸗ 
ger des heiligen Petrus das Schwert aus der Scheide und 
führte es drei mahl. — Dann überreichte der Papſt gleich⸗ 
falls mit ſalbungsvoller Anrede den Reichsapfel in die rechte, 
den Scepter in die linke Hand des Kaiſers und hierauf nahm 
er die Krone mit dem Diadem in beide Hände und ſetzte 
fie auf deſſen Haupt desſelben mit den Worten: »Empfange 
das Zeichen der Glorie und das Diadem des Reichs, die 
Krone des Kaiſerthums. Im Namen des Vaters u. f. w. 
auf daß du mit Verachtung des alten Feindes und der An⸗ 
ſteckung jeglichen Laſters alſo liebeſt Gerechtigkeit, Barm⸗ 
herzigkeit und Urtheil, und alſo gerecht, barmherzig und 
gottfelig lebeſt, daß du von unſerm Herrn Jeſus Chriſtus 
ſelbſt in Gemeinſchaft der Heiligen die Krone des ewigen 
Reiches empfangen mögeft.« — So gekrönt ward der Kai⸗ 
fer auf feinen Thron zurückgeführt und las allda die Epiſtel 
und das Graduale. — Dann ſang man die laudes für den 
Kaiſer; — das griechiſche und lateiniſche Evangelium ꝛc. 
worauf der Papſt das Credo anſtimmte und im Hochamte 
fortfuhr. Bei der Opferung brachte der Kaiſer ohne Inſig⸗ 
nien und in der bloßen Dalmatika 30 Goldſtücke der Sitte 
gemäß dar, und that nachher die Dienſte eines Diacons, ins 
dem er die Patena mit der Hoſtie und den Kelch mit Wein 
und Waſſer darreichte, »alfo ſchoͤn und erbaulich, daß alle 
Umſtehenden ſich wunderten und freuten, und als ob er in 
ſolchen Dingen erfahren geweſen und lange Uebung gehabt 
hätte.“ — Beim Verfolg der Meſſe fang der Kaifer mit 
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feinen Prälaten antwortend das Sanctus und Agnus Dei. 
Dem Gebrauche gemäß bei der feierlichen Meſſe des Papſtes 
wurde zuerſt die Patene mit dem Sacramente, dann der 
Kelch, nach Erhebung derſelben im Umkreiſe, dem Papſte zur 
Communion gebracht und dann auch eine ander Hoſtie dem 
Kaiſer, welcher knieend mit vieler Andacht communicirte, 
darnach aufſtand, und das Antlitz des Papſtes küßte. — 
Dieſer ſprach ſodann über dem wieder niedergeknieten Kai⸗ 
ſer, während Manche der Umſtehenden zu Thränen gerührt 
waren, die ins Einzelne eingehenden ſegnenden Gebete. — 
Nach Beendigung des Hochamtes dankte der jetzt feierlich 
gekrönte Kaiſer dem Papſt, legte in der Mauritius⸗Kapelle 
ein leichteres Kleid von Goldſtoff an, und verließ die Kirche 
an der Seite des Papſtes. Als dieſer ſeinen Zelter beſtieg, 
hielt der Kaiſer ihm den Steigbügel, was der Papſt zwar ab⸗ 
lehnte und ſelbſt den Steigbügel berührte; jener aber be⸗ 
ſtand darauf und führte das Pferd einige Schritte weit. 
Seinen eigenen Zelter beſtieg der jugendliche Kaiſer mit ſol⸗ 
cher Schnelligkeit, daß der Herzog von Montferrat welcher 
ihm den Steigbügel halten ſollte, kaum denſelben berühren 
konnte. — Dann ritten Papſt und Kaiſer zuſammen durch 
die Stadt unter demſelben von 40 Bologneſer Adeligen ge⸗ 
tragenen Baldachin; vor ihnen der lange feierliche Zug, die 
Großen, die Cardinäle, die Prälaten, der Adel u. ſ. w. 
nach ihrer Rangordnung. »Iene beiden großen Lichter der 
Welt glänzten wie Sonne und Mond unter demſelben Trag⸗ 
himmel und es war ein ſchöner Anblick den Zug von zwei 
ſolchen höchſten Häuptern in ſolcher Schönheit: und Ord⸗ 
nung. Auf einem weißen Pferde mit Glöckchen führte man 
vor ihnen das in einer Kapſel verwahrte Sacrament, ums 
geben von 16 Canonikern mit Fackeln und unter einem von 
Bologneſern Bürgern getragenen Baldachin u, ſ. w. — 
Ein päpſtliches Decret vom 1. März erklärte die volle 
Gültigkeit der Krönung als wenn fie zu Rom vor ſich ge⸗ 
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bangen wäre, und erneuerte die Diſpenſation, daß Carl den 


Beſitz von Neapel mit der Kaiſerwürde vereinigen könne *), 

X. Nachdem ſodann noch wegen Ferrara das Abkommen 
getroffen war, daß die Streitfrage über Modena vom Kaiſer 
nach gerichtlicher Handlung entſchieden werden möge und der 
Herzog von Ferrara mit Carpi belehnt worden, verließ 
Carl Bologna am 22. März, vom Papſte bis an das Thor 
des Palaſtes, von den Cardinälen bis an das Stadtthor ge⸗ 
leitet, nachdem er zum wahren Wohl Italiens und der Chri⸗ 
ſtenheit überhaupt, durch fünftehalb Monate mit dem Papſte 
unter einem Dache gewohnt hatte. Dieſes Zeichen von er⸗ 
baulicher Uebereinſtimmung und Vertrauen war durch den 


) Bon dieſer Krönung berichtet ein deutſcher Erzähler unter andern: 
„Auf der Brucken vor der Kirchen ward gemacht ein Altar, 
ward die Brücke ganz luſtig gemacht mit Bäumen und grünem 
Laub und in der Kirchen wurden gemacht viel Brücken; deren 
brachen etliche ein und geſchah nicht wenig Schaden. — Voraus 
dem Papfle gingen zuerſt die oberſten Bürger und Doetores von 
Danonien, dann wurde eine ſchönt, offene Inful getragen, dann 
folgten 56 Biſchöſe in Ghormänteln, dann 20 Cardinäle in Mefr 
gewanden. Der Papſt, von 12 Männern getragen, in einem gol⸗ 
denen Ehormantel. — Vor der Kirche, gleich hinter des Kalſers 
Perſon brach die Brücke bel zwei Klaftern ein und fiel viel Volks 
herab. Beim zu Haufe reiten hielt der Kaifer mit der linken den 
Zaum des Zelters und griff mit der rechten gegen den Stegreif 
ohne ihn wirklich zu halten. Im vorausreitenden Adel zählte man 
64 lange goldene Röcke; goldene Leibröde hatte faſt jeder Edel 
mannz denn Sammet, Atlas und Damaft galten nichts. Man 
führte 3 ſchöne, englifche Zelter vor, die der Kaiſer dem Papfte, 
auf alle St. Peterstage eines ſchenkte, mit goldenen Stücken vers 
deckt.“ — Daß die Churfürſten der Eile wegen nicht hatten zeitig 
zur Krönung beſchieden werden können, wurde in dem Schreiben 
des Kaifers über die beſchehene Krönung entſchuldigt; die Chur⸗ 
fürften erklärten in der Antwort: daß fie, früh genng verſtän⸗ 
digt, wenigſtens etliche aus ihnen, in eigner Perfon, ihre Aemter 
bei der Krönung würden verfehen haben, die jet zum Theil durch 
wälfche Fürſten verſehen worden; — und verwahrten ihre Rechte, 
namentlich die des Ghurfürften non Cöln als Erzkanzlers durch 
Italien, 
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ärgerlichen, vorhergegangenen Streit um fo nothwendiger 
geworden *). 7 

XI. Der Kaiſer drang übrigens auch hier, wie ſchon 
früher in Uebereinſtimmung mit feinem Bruder und den 
deutſchen Fürſten auf ein Concilium. Gattinara ſoll die 
Wünſchenswürdigkeit desſelben in einer längeren Rede 
vor dem Papſte und den Cardinälen dargeſtellt haben. 
Clemens VII. ſtellte entgegen, daß längſt entſchiedene 
Glaubens⸗Wahrheiten nicht aufs neue in Sinoden zur Di⸗ 
ſputation gebracht, und nicht jedem unruhigen Kopfe zu⸗ 
gegeben werden müſſe, einen neuen Lehrſatz nach dem 
andern zu erdichten und öffentlich zu vertheidigen. — 
Die Proteſtanten wollten nicht mit Aufrichtigkeit ein Con⸗ 
cilium, ſondern würden, wo es erfolge, nur offener wider⸗ 
ſtreben, ſowohl der geiſtlichen, als weltlichen Macht. 
Das beſte werde ſeyn, wo möglich, die Lutheraner durch 
kaiſerlichen Befehl zu nöthigen oder ſonſt, wenn fie Krieg 
führen wollten, ihnen mit den Waffen zuvorzukommen. 
Was hiervon wahr iſt, läßt ſich nicht mit Genauigkeit aus⸗ 
mittteln. Es ſcheint, daß der Papſt der Idee, die Pro⸗ 
teſtirenden in Deutſchland durch Krieg zur Einheit der 
Kirche zurückzuführen, an welchem dann alle chriſtliche 
Staaten Theil zu nehmen hätten, nicht abgeneigt war und bot 
dazu dem Kaiſer Geldbeiträge an. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß dieſes dem Kaiſer als das letzte zu verſuchende Aus⸗ 


*) Eine Juſchrift in dem großen päpſtlichen Palaſte zu Bologna ber 
wahrt das Andenken an diefe Zuſammenkunft. Clemens VII. fey 
hier um den chriſtlichen Erdkr eis zu verbeſſern mit Carl V. jur 
ſammengekommen, welcher, nachdem Er den Sforza in fein groß⸗ 
väterliches Reich Hergeflellt, den Venietianern den Frieden gewährt. 
und ganz Italien den lang erſehnten Frieden zurückgegeben, die 
kaiſerliche Krone empfangen habe, und dann nach einem bald fünfe 
monatlichem Aufenthalte zur Unterdrückung der Widerfeglichkeit ( 
impios rebellium conatus reprimendum) und zur Beendigung 
des Türkenkriegs mit feinem Bruder dem Könige Ferdinand, 
gereiſet ſey. 5 
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kunftsmittel, zu dem er genöthiget ſeyn konnte, vor⸗ 
ſchwebte, in jedem Fall aber erſt wenn alle friedlichen 
Mittel der Ermahnung und Geſetzgebung angewendet, vor 
allem das Concilium berufen wäre. — Die Schwierigkei⸗ 
ten eines in Deutſchland zu führenden Krieges waren übri⸗ 
gens, auch von der Geſinnung des Kaiſers abgeſehen, ſo 
einleuchtend, daß auch die italieniſchen Mächte entgegen 
waren. Der Papſt hatte die Republik Venedig um ihr 
Gutachten erſucht. Der Senat hielt dafür, daß man ſich 
von Krieg und Waffengewalt enthalten müſſe, damit nicht 


die von fo vielen Stürmen ſchon feither erſchütterte Chri⸗ 


ſtenheit hiedurch in noch größere Verwirrung gebracht 
werde. Sie antworteten, indem ſie des Papſtes eifrigen 
Sinn für Herſtellung der Religion und ächtere Kirchen⸗ 
zucht erhoben, daß zum Kriege nur nothgedrungen ger 
ſchritten werden möge, »weil dadurch die deutſchen Fürs 
ten wie von Wuth ergriffen, einen gräuelvollen und uns 
abſehbaren Krieg erregen möchten. Dieſe Menſchen ſeyen 
ſo geartet, daß ſie von ihren einmal ergriffenen Meinun⸗ 
gen nur ſchwer und unter Einwirkung des allmächtigen 
Gottes zur guten Frucht zurückgebracht werden könnten; 


gegen ſie müſſe mit dem Anſehen der heiligen Schriften 


und Vernunftgründen gekämpft werden. Der Papſt möge 
bedenken, in welcher Lage die chriſtliche Republik ſich be⸗ 
finde, welcher vor allem Ruhe vonnöthen ſey, und nicht 
neue Kriege. — Auch würde kein italieniſcher Staat im 
Stande ſeyn, bedeutende Anſtrengungen dafür zu machen; 
und kaum würde man in Deutſchland der Geſinnung der 
Churfürſten, der freien Städte u. ſ. w. verſichert ſeyn — 
Man möge daher trachten, daß mit Beſeitigung der Zwie⸗ 
tracht, mit Tilgung gehäſſiger Leidenſchaften, die Einheit 
der uralten katholiſchen Religion erhalten werbe« u. ſ. w. — 
Papſt Clemens vereinigte ſich dann auch mit dem Kai⸗ 
ſer, daß man vor allem ſuchen müſſe, durch friedli⸗ 
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che und freundliche Mittel die Getrennten zur Einheit 
der Kirche zurückzuführen. Unter welchen näheren Be⸗ 
ſtimmungen er gleich nach dem Augsburger Reichstag das 
Concilium bewilligte, wird an feinem Orte erzählet wer⸗ 
den. 

XII. Außer der mit der ganzen päpftlihen Machtfülle 
gegebenen Beſtätigung und Bekräftigung des Friedens zu 
Cambrai (unterm 16. März 1530) hatten auch zu Bologna 
Verhandlungen ſtatt über den ärgerlichen Scheidungspro⸗ 
ceß König Heinrichs VIII. Dieſer hatte durch feine Agen⸗ 
ten die Caſale, Knight, Gardiner u. ſ. w. bei dem Papſt 
in den letzten beiden Jahren unermüdet und aufs äußerſte 
zur Begünſtigung der Scheidung anhalten laſſen. Cardi⸗ 
nal Wolſey, päpftlicher Legat in England, hatte zwar, 
wie es ſcheint, die Scheidung gewünſcht und gemeint, 
daß fie ſich auf dem Grunde, daß die Diſpenſation zur Hei 
rath mit Catharinen ohne Heinrichs Wiſſen ertheilt wor⸗ 
den, würde durchſetzen laſſen; — er wünſchte aber den 
König mit einer franzöſiſchen Prinzeſſin vermählt zu ſehen; 
die Verbindung mit Anna Boleyn, deren Partei ihm Ver 
derben drohte, ſah er mit Beſtürzung. So viel nun auch 
Wolſey ſelbſt that, um Scheingründe für 3 
tend zu machen, und ſo ſehr ihm Anna ſchmeichelte, ſo 
doch kniefällig ſeinen Monarchen, von ſeinem Vo 
abzuſtehen. Außerdem war es in jedem Falle nöthig, da 
der Papſt die alte Ehe für ungültig anerkannt habe, wenn 
die legitime Sucteſſiun aus der zweiten Ehe undeſtritten 
feſtgeſtellt werden ſollte. Das Reſultat der 
war nun zunächſt, daß der Cardinal Campeggio 
1528 nach England geſchickt wurde, um 2 
der Scheidungsſache gerichtlich zu verfahren. 
konnte bei aller Abhängigkeit des Cardinals 
Laune, dem Urtheilsſpruch desſelben doch nicht mit 2 
higung entgegenſehen, beſonders da auch de vom anne 
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berufenen engliſchen Prälaten zu keinem andern Zugeſtänd⸗ 
niß hatten gebracht werden können, als daß der König die 
Sache der Entſcheidung des Papſtes unterziehen moͤge. König 
Heinrich hatte alles angewendet, um ſich des Erfolgs im 
voraus zu verſichern, und es wirklich dahin gebracht, daß 
Papſt Clemens (welcher politiſch in der peinlichſten Velegen⸗ 
heit war, ſich die Freundſchaft Heinrichs zu erhalten und 
anderer Seits den Kaiſer nicht zu beleidigen) eine Decretal⸗ 
Bulle unterzeichnete, daß das Verbot im 3. Buch Moſis (e. 18) 
gegen die Ehe mit der Frau des Bruders goͤttlichen Rech⸗ 
tens ſey, welche Decretal⸗Bulle aber eigentlich keine war, 
indem Cardinal Campeggio den ſtrengſten Befehl hatte, 
dieſelbe nur dem König und Wolſey vorzuleſen und 
dann zu verbrennen. Eine Congregation von Cardi⸗ 
nälen und Theologen hatte einſtimmig erklärt, eine De⸗ 
eretal⸗Bulle würde einen Arkikel betreffen, der ſeither 
in den Schulen frei discutirt worden ſey, und der Befehl 
im 5. Buch Moſis, wonach der Bruder die Witwe des 
Bruders, wenn die Ehe kinderlos geblieben, ehelichen ſolle, 
wie auch die Diſpenſation des Papſtes ſelbſt entgegen ſtehen. 
Er hatte ferner ein Verſprechen ausgeſtellt, nie das Urtheil 
des Legaten umzuſtoßen, welches aber dadurch ſo gut als 
aufgehoben wurde, daß Campeggio den Befehl erhielt, in 
keinem Fall das Urtheil zu fprechen, ohne bei dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhle angefragt zu haben. — Früher hatte er dem 
Heinrich eine neue Diſpenſation bewilligt, im Fall der Nich⸗ 
tigkeit ſeiner erſten Ehe eine andere Gattinn zu nehmen, 
wenn dieſe gleich Braut eines andern ſey, oder mit ‚Hein 
rich ſelbſt im erſten Grade verſchwägert (aus erlaubter oder 
unerlaubter Verbindung) ſey, was ſich in Heinrichs Meinung 
darauf bezog, daß Anna Boleyn ſchon mit Percy verlobt ge⸗ 
weſen, und ihre Schweſter Heinrichs eigene Maitreſſe ge⸗ 
weſen war. — Man ſuchte aber die Sache hinzuhalten, 
Campeggio wurde angewieſen, kurze Tagreiſen zu machen, 
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der Catharina vorläufig vorzuſchlagen, ob fie ins Klofter ge 
hen wolle, alle Foͤrmlichkeiten zu beobachten 2c. Unter den Bes 
mühungen Heinrichs fic mehr ſicher zu ftellen, und dem Papfte 
unbedingtere Zugeftändniffe abzudringen, vergingen feit Cams 
peggio's Ankunft in England (7. Oktober 1528) fibenMo- 
nate bis zu einer gerichtlichen Handlung. Heinrich hatte An, 
fangs die Anna Boleyn des Anſtandes wegen vom Hofe ent: 
fernt, nach zwei Monaten fie aber zurückrufen, und Gatha- 
rinen nach Greenwich gehen heißen, und jene herrſchte unbes 
ſchränkt am Hofe. 

In der zweiten Sitzung am 21. Juni wo Heinrich und 
Catharina beide perſönlich gegenwärtig waren, proteſtirte 
die letztere anfangs gegen das Gericht, und indem fie dann 
dem Könige zu Füßen fiel, rief fie Gott zum Zeugen an, 
ſowohl dafür, daß fie ihm immer ein treues und rechtſchaft , 
nes Weib geweſen, und ſich zur Pflicht gemacht habe, nuch 
feinem Willen zu leben; — als auch dafür, daß fie noch 
Jungfrau geweſen, als fie Seine Gemahlin geworden, (ao 
ihre erſte Ehe mit Arthur nicht confumirt ſey / wonach alfo 
der ganze Grund feines vorgeblichen Serupels wegſielh) 
und forderte Ihn auf, nach feinem Gewiſſen zu fagen, ob 

dem nicht fo ſey ). — Obwohl nun die beiden Legaten in der 
gerichtlichen Handlung fortfuhren, und die Königin, wel 
ſie nicht weiter erſcheinen, noch einen Anwald ſtellen wol 
te, für widerfpenftig erklärt wurde, fo bat doch Gampeggie 
in einem Schreiben den Papſt, die Sache vor feinen dige 
— Val 

) Arthur war erſt 49 Jahre alt und ven ſchwächlicher Gefundhet a 

weſen, und nach vier Monaten geſtorben. Gleich 

man die Meinung, daß jene Ehe ohne Kane 

Gatharina hatte gleich damals ſich erbeten, die 

zu beſcworen und durch das Zeugniß von Matronen gu bea 

gen: Sie war mit Heinrich unter den bel * 

Geremonien, mit weißem Klelde und fliegenden 

— Heinrich ſelbſt hatte dem Kaifer 4 er habe 

frau erhalten. wre ai 
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nen Richterſtuhl zu ziehen, Und da auch von Rom berichtet 
wurde, daß die Appellation der Königin nebſt eidlicher Bes 
kräftigung der Gründe auf denen ſie beruhete, vom Papſte 
angenommen ſey, fo wurde in der letzten Sitzung (23. Juli 
1529) von Campeggio erklärt, er habe mit feinem Collegen 
beſchloſſen, die Acten dem apoſtoliſchen Stuhl vorzulegen, 
und dieſen zu befragen.“ — Diefer Ausgang veranlaßte den 
Sturz des Wolſey, welcher ſchon am 9. Oktober angeklagt 
wurde, und am 19. das große Siegel den Verwandten der 
Anna Boleyn abgeben mußte, worauf denn Schlag auf 
Schlag des Mißgeſchickes wider ihn erfolgte, und er ein 
Jahr ſpäter ſtarb. — Heinrich war über jenen Ausgang 
um ſo mißvergnügter, weil der Papſt bei der erfolgten An⸗ 
näherung an den Kaiſer und dem nahe bevorſtehenden Frie⸗ 
den, durch äußere Rückſichten eher veranlaßt ſeyn könnte, 
gegen Heinrich zu entſcheiden oder vielmehr unabhängiger 
in feinen Entſchließungen war. Als nun die Zuſammenkunft 
zu Bologna Statt fand, beſchloß derſelbe eine feierliche Ge» 
ſandtſchaft an den Papſt und Kaiſer zur Bewerbung um die 
Scheidung zu ſchicken. — Zu gleicher Zeit ſprach er zu ſei⸗ 
nen Vertrauten, von dieſen Verſuch, als von ſeinem letzten; 
»mißlinge derſelbe, fo werde er dem Clemens 
als einen durch Simonie und Unwiffenheit 
ſeines Amtes unwürdigen Papſte, den Gehor⸗ 
fam auffagen, und in England einen Patri⸗ 
archen aufſtellen, der ſtatt des Papſtes die 
geiſtlichen Stellen beftätige« ). 

Unterdeffen betrieb der Kaiſer auch jetzt in perſönlicher 
Anweſenheit, ſo wie früher durch ſeine Geſandten ſolche 
Schritte beim Papſte, wodurch das Recht und die Ehre 


) Während der Peft Im Jahre 1529 unterbrach Heinrich vIII. feine 
„hroße Angelegenheit“ entfernte die Anna Boleyn vom Hofe, und 
Beichtete täglich. Doch war das ohne bleibende Wirkung. 
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feiner Tante, der tugendhaften Catharina, geſichert werden 
konnte. Mit edler Indignation über das unwürdige Betra⸗ 
gen Heinrichs, ſchrieb Ferdinand hierüber an den Kaiſer 
nach Bologna dd, Budweis 28. Jänner: 

»Was die Ehetrennung des (Königs von) England bes 
trifft; fo iſt das eine nie erhörte, und allzu abſcheuliche 
Sache, und wenn es geſchieht, wie ich fürchte, daß es ges 
ſchehen möge, fo iſt nicht möglich, daß Gott fie dulde ohne 
äußerfte Beſtrafung, und wie ihr mir ſchreibt, gnädiger 
Herr, würde ſie großen Grund zum Kriege geben, und be⸗ 
treffend, daß der Papſt zweifle, ob er zuſtimmen möge oder 
nicht, aus Beſorgniß, daß man den Gehorſam desſelben 
verlieren, und daß es ein böſer Anfang ſeyn möchte: — ſo 
ſcheint mir, daß Er in keiner Weiſe zuſtimmen müſſe, und 
daß es um vieles beſſer iſt, wenn ein fo böſer 
Handel ohne feine Zuſtimmung geſchieht, als 
wenn es mit derſelben geſchähez und daß Er 
mehr an Gehorſam verlieren würde durch Zu⸗ 
ſtimmung, als ſonſt; — denn nicht zuſtimmend verlöre 
Er den Gehorſam nur vom Könige von England; feine Zuſtim⸗ 
mung aber zu einem ſo abſcheulichen Handel, würde, fürchte 
ich, Urſache ſeyn, den Gehorſam auch an vielen andern Or⸗ 
ten zu verlieren, und mir ſcheint, gnaͤdiger Herr, daß ihr 
beim Papſte darauf halten möget, daß er in keine Weiſe 
dazu einwillige / denn durch die Verweigerung handelt er 
nur wider den König von England, durch die Zuſtimmung 
aber würde er gegen Gott und die Welt handeln, und gegen 
feine eigene Reputation; und wenn der König von Frank⸗ 
reich dazu hilft, ſo mögt ihr beinahe gewiß ſeyn, daß Gott 
ihn auch ſtrafen wird Andern zum Beiſpiele. — — Im 
Fall daß die Eheſcheidung ihren Fortgang hätte, wäre 
ich willens, den König von England feinen Orden ) 
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zurück zu ſchicken, denn ich wollte keinen Orden tragen, deſ⸗ 
fen Haupt eine fo abſſcheuliche Handlung gethan hätte um 
fo mehr, da es meine Tante iſt. a 

Die Anträge des Kaifers beſtimmten den Papſt auch 
endlich, ein Breve zu unterzeichnen (7. Marz /) worin er 
Heinrichen verbot, vor Bekanntmachung der Sentenz zu hei⸗ 
rathen, und ihm vorſchrieb, bis dahin Catharinen als ſeine 
rechtmäßige Gattin zu behandeln. — Da jedod wenige 
Tage nachher die engliſchen Geſandten ankamen, fo wurde 
das Breve einſtweilen ſuſpendirt. Die Geſandten waren der 
Graf von Wiltſhire, der Vater der Anna Boleyn, und 
mit ihm Stockesley, erwählter Biſchof von London, Lee, 
(welcher ſpäter, als die Sache noch in keiner Form entſchie⸗ 
den war, aber Anna Boleyn Mutter wurde, am 25. Jän 
ner 1535 die Verbindung des Königs mit ihr auf Befehl 
einfegnete,) Thomas Krammer, ein in Dlenſten der Familie 
Boleyn ſtehender Geiſtlicher, welchen Heinrich fpäter zum 
Erzbiſchof von Canterbury ernannte, und durch ihn die 
Scheidung ausſprechen ließ (23. März 1533). Dieſe mit 
noch einigen andern kamen damals nach Bologna. — Als 
fie dem Kaifer vorgeſtellt wurden, konnte dieſer bei dem 
Anblicke des Hauptbotſchafterz, des Vaters der Nebenbuh⸗ 
lerin feiner Tante, feine gerechten Empfindungen nicht ver⸗ 
bergen: „Halt Sir« ſagte er, »laßt eure Collegen reden, 
ihr ſeyd in dieſer Sache Partei.“ Die Geſandten boten dem 
Kaiſer für feine Einwilligung 300,000 Kronen, die Rück; 


zahlung von Catharinens Heirathsgut, und Zuſicherung ei⸗ 


nes lebenslänglichen, ihrem Range entfprechenden Einkom⸗ 
mens. — Er antwortete: »Er ſey kein Krämer, und werde 
die Ehre feiner Tante nicht verkaufen. Die Sache ſey jetzt 


beit und Adel willen, wovon der Ruf lentpafben verbreitet fen,“ 
ſchon am 18. Auguft 1523 zum Ritter des Georg: Ordens er 
nannt. 
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vor dem Richter, vor welchen fie gehöre. Entſcheide der 
Papſt gegen Catharina, ſo werde er ſich damit beruhigen; 
entſcheide er für ſie, ſo werde er ſie mit allen Mitteln un⸗ 
terftügen, die ihm Gott gegeben. — Der Papſt feiner Seits 
bewilligte dem Könige eine fernere Friſt, einen Anwald in 
der Sache beim apoſtoliſchen Stuhle zu ernennen. Den wei⸗ 
tern Verfolg der Sache zu erwähnen, wird ſich ein anderer 
Anlaß darbieten. 

XIII. In Anſehung Ungarns wurde zu Bologna der 
Woiwode Zapolya durch eine päpſtliche Bulle als Anhän⸗ 
ger der Türken mit dem Anathema belegt und des Reiches 
entſetzt, und zum Kriege gegen die Türken wurde dem Köͤ⸗ 
nige Ferdinand eine Kreuzzugsbulle vom 27. Jaͤnner 1530 
bewilliget, worin deſſen Anſtrengungen, und insbeſondere 
die Vertheidigung Wiens, mit ausgezeichnetem Lobe er⸗ 
wähnt wurden. Der Türke, wurde gefagt, hat jene Haupt⸗ 
ſtadt Oeſterreichs, Wien, die Heimath fo vieler Könige und 
Kaiſer, wo fie geboren, genährt, erzogen und zum ober» 
ſten Gipfel der Geſchäfte erhoben ſind, mit härteſter Bela⸗ 
gerung heimgeſucht, und durch einen ganzen Monat in je⸗ 
ner Belagerung mit Bombenwürfen, Unterminirungen, 
Wurfgeſchützen der Stadt, den Thürmen und Bollmerken - 
zuzuſetzen nicht nachgelaſſen (und die Lande mit Verwü⸗ 
ſtung und Mord erfüllt). Wenn nicht der König Ferdinand 
mit heroiſcher Tugend, und nicht gemeiner Größe der Seele, 
ſich jenen unmenſchlichen Tirannen entgegengeſetzt, und mit 
Hülfstruppen, die er von Deutſchlands Fürſten und den 
Völkern des Koͤnigreichs Böhmen überall geſammelt, die ſchon 
dem Verderben nahe Stadt dem Rachen der Türken entriſſen 
hätte, fo wäre es um Oeſterreich und das übrige Deutſch⸗ 
land geſchehen geweſen, und die übrigen Provinzen der Ehri⸗ 
ſtenheit wären in die äußerfte Gefahr gerathen. Aber durch 
Ferdinands Tapferkeit und Glück iſt es geſchehen, daß der 
Tirann der Türken mit dem Woiwoden unverrichteter Sache 
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und von der Belagerung abſtehend zurläckzuziehen, und aufs 
weiteſte ſich zu entfernen, und was er in Ungarn beſetzt hats 
te, zu verlaſſen gezwungen iſt. — Aber obwohl Ferdinanden die 
glücklichſte Fügung begünſtiget, und er zuerſt unter den 
chriſtlichen Fürſten bewieſen hat, daß die Türken durch un⸗ 
ſere Waffen beſiegt werden können, fo ift er doch gegenwär⸗ 
tig mit großen Schwierigkeiten umgeben, weil er weder ein 
fo blühendes und kraftvolles Kriegsheer aufzulöfen wagt, 
da jener wilde Tirann im Frühlinge das Reich Ungarn auch 
mit noch größerem Heere wieder heimzuſuchen drohet, noch 
auch ohne große Geldmittel dasſelbe erhalten kann zc.« Hier⸗ 
nach wurden dann in der üblichen Form die Gläubigen zu 
Geldbeiträgen für die Kriegshandlung aufgefordert, auch aus 
den geiſtlichen Gütern ſolche bewilligt, und kirchliche Nach⸗ 
läſſe ertheilet, in ähnlicher Art wie ſie auch in der den 
Kaiſer Maximilian unterm 13. Jänner 1518 gegebenen 
Kreuzzugsbulle gegeben waren “). t 


*) Wer einen tauglichen Krieger ſtellte, nahm an dem Ablaſſe Theil, 
auch wenn zehn Mönche einen Krieger ſtellten; des Ablaſſes theil⸗ 
Haft wurden auch die Geiſtlichen, welche im Heere Beicht hörten, 
und Weider, welche die Kranken pflegten ꝛc. Geiſtliche durften 
zum Streit ermahnen, aber nicht ſelbſt die Waffen führen. Vom 
Jaſtengebot und den kanoniſchen Stunden ſollten die Mitzlehen⸗ 
den, wenn ſie ſolches nicht gut beobachten könnten, befreiet ſeyn; 
an Sonn» und Feſttagen dürfe alles, was zum Kriege dienlich 
und nöthig iſt, gethan werden. — Mit Simonie Befledte follten 
durch Rückzahlung des unerlaubt Bezogenen zum Beſten des Kreuz⸗ 
zugs davon abſolvirt werden können; wer für die erkrankten 
KAreuzſoldaten oder für Kirchenbau in den wieder eroberten Län⸗ 
dern Geld beitrüge, ſollte an allen Gebeten und geiſtlichen Gü⸗ 
tern in der ganzen ſtreitenden Kirche Antheil nehmen. — Es 
wurde dringend empfohlen, daß die Ghriſten unter einander wech 
felfeitige diebe, Frieden und Eintracht halten, und wenigstens 
während des Kreuzzugs Stillftand beobachten, und ihrer befon- 
dern Unbilden und Beleidigungen vergeſſend die Schmach Eprifti 
zu rächen bedacht feyen, und die Waffen ergreifen follten wider 
die Feinde, „welche nach dem Blute der Chriften dürften und die 
himmliſche Botſchaft (das Evangelium) auszulöfchen trachten.“ 
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Beunter Abſchnitt. „ 


Der Reichstag des Jahres 1530. 


Ueberreihung der augsburgiſchen Confeſſion. Ernſte Verſuche zur 
Verſtändigung. Große Annäherung in der Lehre von der 
Rechtfertigung. Die eigentlich trennende Verneinung in Ver⸗ 
bindung mit den fpäteren ſchmalkaldiſchen Artikel. — Entwürfe 
für einen proviſoriſchen Friedensſtand. Verwerfender Reiches 
ſchluß, der jedoch die Ausſicht für einen Friedensſtand of⸗ 
fen läßt. — Wahl und Krönung Ferdinands als römischen 
König, unter Widerſpruch von Sachſen. 


»Damit Alte eine einige und wahre Religion annebmen und Behalten, und 
wie wir alle unter einem Chriſtus find und reiten, alſe alle in einer Gemein- 
IHaft und Einiateit der Kirche leben mögen.“ — 

Raifer Carl an die Fürſten der deutſchen Nation. 
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Di: Kaiferfrönung Carls V. zu Bologna iſt auch dadurch 
merkwürdig, daß ſie die letzte geweſen, die der Papſt ver⸗ 
richtete. Die Kriege mit Frankreich ſchienen nun auf län⸗ 
gere Zeit beendigt; die Staatskunſt hatte ein gewiſſes Gleich» 
gewicht hergeſtellt; Ritterſitte war bei den letztern Akten 
des großen Streites zur Anwendung gekommen, und hatte 
ſie ſich gleich nicht ſehr wirkſam erwieſen, ſo ſchien ſie doch 
von nun an ihr Gewicht in die Wagſchale des Friedens zu 
legen; — unter dem Einfluß der Frauen war der Frieden 
endlich in feierlicher Form zu Stande gekommen. Excom⸗ 
municationen waren vom Vater der Gläubigen im voraus 
gegen die, ſo ihn brechen würden, geſchleudert. Die Heere 
des furchtbaren Suleiman waren von Wien, dem Bollwerk 
der Chriſtenheit, zurückgewichen, um mit erneuerter Kraft 
den Angriff zu erneuern; es ſchien als Ehrenpflicht empfunden 
zu werden, die chriſtlichen Waffen gemeinſam wider die Türken 
zu kehren und die geiſtlichen Waffen wurden zur Erleichterung 
großer Erfolge wider ſie von Bologna aus noch einmal in 
Anwendung gebracht. Eine Kreuzzugsbulle, mit den übli⸗ 
chen Aufforderungen zu Geldhülfen, mit Ertheilung der ge⸗ 
bräuchlich gewordenen Abläſſe, wurde verkündet; der Bann 
der Kirche wurde gegen den Gegenkönig in Ungarn, Johann 
Zapolpa, geſchleudert. — In vertrauteſter und ehrerbietig⸗ 
ſter perfönlicher Begegnung hatte der Kaiſer jedes Andenken 
an die Plünderung Roms, und die dem Papſte perſoͤnlich wi⸗ 
derfahrne Demüthigung zu tilgen geſucht, und mit dem Haupte 
der Kirche über die Mittel ernſtlich Rath gepflogen, wie 
der Unheil drohende Zwieſpalt der Religion in Deutſch⸗ 
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land mit Ernſt und Milde verſöhnt, und die Einheit der 
Kirche, die Grundfeſte der europäifchen Welt noch erhalten 
werden könne. — Noch erſchien er von Sieg erhoben, als 
das weltliche Haupt der chriſtlichen Welt, als der oberſſe 
Erhalter des Friedens, und der Beſchirmer des Glaubens, 
und aller auf dem Glauben begründeten Ordnung nach Innen 
und nach Außen. — So zog er nach zehnjähriger Abweſen. 
heit, in der Blüthe ſeiner Macht und männlichen Jahre nach 
Deutſchland in der Hoffnung, die Grundlage der alten Did 
nung, die von hieraus in offenem Zwieſpalt erſchüttert wor 
den, aufs neue zu befeſtigen. 

Etwas anderes aber lag in dem Gang der geiſtigen 
Kräfte, in der Macht der Dinge. Jener innere Frieden der 
Chriſtenheit, die Bedingung aller auf ein großes Ziel ger 
richteter gemeinſamen Anſtrengung ward abwechſelnd ſchwer 
bedroht, oder wirklich verletzt. Der Krieg unter den chriſt⸗ 
lichen Nationen, ein Feuer, immer zum Ausbruch draͤngend, 
zerriß wie leichte Fäden die Bande, womit Treue und Glau 
ben, Ehre und Religion ihn zu feſſeln ſuchten; — die Bars 
baren des Oſtens behaupteten auf anderthalb Jahrhunderte 
hin die eingenommene Stellung, von wo fie die christlichen 
Reiche unaufhörlich bedrohten. Mit vieler Anftrengung, und 
durch lange Zeit mit wenig Ruhm ward ein langer Verthek 
digungskampf wider fie geführt. Im Herzen der Chriſten 
heit war aber das Panier des Abfalls vom alten Glauben 
aufgerichtet, zerriſſen war die ſittliche Grundlage auf welcher 
das alte Europa ſeit tauſend Jahren beruhete. — Die Sache des 
Zwieſpalts in der Religion war während der langen Abwe⸗ 
ſenheit des Kaiſers allerdings zu einer viel . 
und Gonfolidirung gelangt. Gewöhnlich ift man geneigt, fein 
längeres Ausbleiben etwa vom Jahre 1525 an, t 
von unthätiger Fahrläſſigkeit zuzuſchreiben, aus a 
Carl ſich erft vom Jahre 1530 an, in einer glän, * 
Belt in Erſtaunen ſetzenden Weiſe erhoben hätte. Allein wir 
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ſahen, daß es vor allem die ihm von Frankreich und den 
italieniſchen Mächten erregten Kriege waren, welche ihn 
| hinderten, und daß um perſönlich an der Spitze der Heere 
aufzutreten, um mit Uebermacht jenes Hinderniß zu bekaͤm⸗ 
pfen, es ihm vornehmlich an den erforderlichen, reichli⸗ 
chen Geldmitteln mangelte. Wir ſahen anderer Seits, daß er 
auch von Spanien aus, immer im Einverſtändniß und Bera⸗ 
thung mit feinem Bruder, ſich ernſthaft mit den Reichsgeſchäf⸗ 
ten, beſonders der Religionsſache in Deutſchland beſchäftiget 
hatte. — Ob übrigens in dem Hauptgange der Sache et⸗ 
was weſentlich würde anders geworden ſeyn, wenn der Kai⸗ 
ſer früher als es geſchah, ſein Anſehen mit dem ſeines Bru⸗ 
| ders auf den Reichstagen hätte vereinigen koͤnnen, iſt wohl 
ſiehr zu bezweifeln. 
| II. In dem Ausſchreiben zum Reichstage des Jahres 
| 1530, führte der Kaiſer zuerft an, wie er »feit feiner Krö⸗ 
| nung und Haltung des erſten Reichstages zu Worms dar⸗ 
auf bedacht, und des vorgeſetzten Gemüths, auch mehrmals 
dazu gefaßt geweſen ſey, ſich wiederum zu den Ständen des 
heil. Reiches, als feinen eingeleibten Gliedern« zu bege⸗ 
ben, und das Beſte des Reiches zu befördern; wie er aber 
durch die Unternehmungen feiner Feinde und Widerwätigen 
immer daran gehindert worden. Weil er aber durch alles 
das, was er vorher aus der Ferne für Ruhe und Würde 
des Reichs und Italiens gethan, »nichts erreicht, ſondern 
die Sache vielmehr immer ärger und ärger geworden: ſo 
habe er nach einem endlich geſchloſſenen Frieden nun ſeine 
ſpaniſchen Königreiche, welche jetzt die am meiſten beruhig⸗ 
ten ſeyen, und ſeine Familie verlaſſen, um in Perſon zu⸗ 
nächſt in Italien mit dem Papſt und den italieniſchen Für⸗ 
ſten zu handeln, und die dortigen Angelegenheiten in guten 
Stand herzuftellen, ſodann aber in Deutſchland die Mei⸗ 
nung eines Jeden ſelbſt zu vernehmen, auf 
daß jede Ungleichheit mit gemeinem Rathe abgethan, und 
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das, was dem Recht und der Ehre gemäß, durch des Pap⸗ 
ſtes Autorität, und ſeine kaiſerliche Macht gewährt wer⸗ 
den möge. Das Vordringen der Türken in Oeſterreich habe 
ihn darnach bewogen, eilig mit gewaltiger Macht Deutſch⸗ 
land zu Hülfe zu ziehen. Dem Papſt habe er eine Zuſam⸗ 
menkunft zu Bologna vorgeſchlagen, um über die allgemei⸗ 
nen Angelegenheiten der Chriſtenheit, die Ruhe Italiens, 
und die Einigkeit des Reichs deutſcher Nation 
zu handeln, und er habe bei demſelben die 
mildeſte und freundlichſte Aufnahme, und in 
Anſehung dieſes letzteren Gegenſtandes den⸗ 
ſelben noch über ſein Erwarten bereitwillig 
gefunden. 

»Darnach habe er gegen die Türken aufbrechen wollen, 
weil dieſelben ſich aber indeß zurückgezogen, ſeinem vori⸗ 
gen Vorhaben nach, die italieniſchen Lande zuvor in ein be⸗ 
ſtändiges Weſen zu ſtellen, und in der Treue des heiligen 
Reiches zu erhalten, ſich angelegen ſeyn laſſen. Jetzt ſey er 
zum Aufbruch nach Deutſchland bereit, und beſcheide die 
Stände auf den 8. April nach Augsburg, theils um gegen 
die Türken ernſtliche Rettung und Gegenwehr zu beſchlie⸗ 
ßen, weil die bisher auf Reichstägen beſchloſſene Türken⸗ 
hülfe fo fpät und langſam angekommen ſey, und darum 
der Erbfeind das letzte Mahl bis an die Enns vorgedrungen, 
Wien belagert, und Steiermark verheert, und in dieſem 
und dem zweitvorigen Zuge mehr denn 100 deutſche Mei⸗ 
len Wegs viel edles fruchtbares Land verderbt habe, — 
theils aber um die im Reich vorhandene Zwietracht hinzule⸗ 
gen und Widerwillen abzuſtellen; eines Jeden Gutdünken 
und Opinion in Lieb und Gütigkeit zu hören, und fie zu eis 
ner einigen chriſtlichen Wahrheit zu bringen und zu verglei⸗ 
chen, alles was zu beiden Theilen nicht recht 
geſchehen, abzuthun, und (fo ſagte ſehr ſchön der 
Kaiſer) »wie wir alle unter einem Chriſtus find und ſtrei⸗ 
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Kirche leben mögen.« 

Mit ſolchen Abſichten kam der Kaiſer in das tief ge⸗ 
theilte Deutſchland, wo unterdeſſen die läugnende Lehre 
nicht nur in einzelnen Provinzen und Städten ſtarkere Wurs 
zeln gefaßt hatte, ſondern auch bereits die Grundlage eines 
getrennten Bündniſſes geworden war. Da man vielfach das 
Gerücht verbreitete, der Kaiſer habe mit dem Papſt ein Bünd⸗ 
niß zur Unterdrückung der Abtrünnigen mit Waffenmacht ge⸗ 
ſchloſſen; ſo wurde ſogar von Manchen gerathen, die pro⸗ 
teſtirenden Reichsſtände ſollten gleich damals dem Kaiſer 
mit raſcher Gegenwehr zuvorzukommen, und ehe er noch 
über die Alpen kommen könne, die Waffen wider ihn er⸗ 
‚greifen. — So gewaltſame Maßregeln zurück weiſend, be⸗ 
reiteten ſich aber die Fürſten vor, wohlgefaßt in Betreff 
der Lehre ſelbſt dem Kaiſer zu begegnen, und damit die ge⸗ 
trennte Lehre durch ein öffentliches gemeinſames Bekenntniß 
eine größere äußere Feſtigkeit erhalte, fo wurde Luther vers 
anlaßt, in ſiebzehn kurzen, faßlichen Artikeln die Haupt⸗ 
ſumme ſeiner Lehre aufzuzeichnen, welche ſodann von Me⸗ 
lanchton der Schrift, welche auf dem Reichstage dem Kai⸗ 
ſer wirklich übergeben wurde, und unter dem Namen der 
Augsburger Confeſſion eine ſo ausgebreitete Berühmtheit 
erlangt hat, zu Grunde gelegt wurde. 

Churfürſt Johann von Sachſen, als der wichtigſte une 
ter den proteſtirenden Fürſten und gleichſam das Haupt ih⸗ 
rer Partei, kam zugleich mit feinem Sohne Johann Frie⸗ 
drich, dem Herzog Franz von Lüneburg und Wolfgang von 
Anhalt gegen die Erwartung Vieler noch vor allen Uebri⸗ 
gen (am 2. Mai) nach Augsburg. Seine Theologen waren 
Jonas Melanchton, Spalatin und Eisleben; Luthern ſelbſt 
ließ er in Koburg, damit derſelbe in nicht zu großer Ent⸗ 
fernung ſey. 

III. König Ferdinand eilte dem kaiſerlichen Bruder 
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von Linz aus, mit wenigen beſonders werthen und treuen 
Begleitern, nach Innsbruck und von dort weiter entgegen. 
Er traf mit ihm am Fuß des Brenner zuſammen; der Kai⸗ 
ſer ſah Ferdinanden zuerſt, und ſprang vom Pferde, dann 
auch dieſer in freudiger Bewegung, und es folgte Begrü⸗ 
ßung, Umarmung und lebhaftes Geſpräch. — Dann be⸗ 
gleitete Ferdinand den Kaiſer nach der Stadt, in die grös 
ßere Burg, wo er ihm ſeine zwei Prinzen und zwei Prin⸗ 
zeſſinnen vorſtellte, welche der Kaiſer, faſt mit Freudenthrä⸗ 
nen und mit innigem Ausdruck der Liebe, einzeln küßte. — 
Dann traf die Schweſter Maria, die Wittwe Ludwigs von 
Ungarn, noch in Trauerkleidern ein. Der Kaiſer tröſtete ſie 
und empfahl fie der Fürſorge Ferdinands. — Nach Inns⸗ 
bruck kamen von Reichsfürſten der Cardinal von Salz⸗ 
burg, der Pfalzgraf Friedrich, welcher den Kaiſer im 
Namen des ganzen Reichs begrüßte; — Georg Herzog von 
Sachſen, die beiden Herzoge von Baiern u. f. f. Auch 
kam der vertriebene König Chriſtiern von Dänemark 
dorthin. . 

Am 8. Juni 1530 brachen beide Brüder von 
Innsbruck auf, über München nach Augsburg. Zu Schwatz 
zogen die Bergknappen mit den Bürgern und andern 
Landleuten, an 5000, wie in Schlachtordnung entgegen. 
Eine andre Schaar hielt die Höhen am Inn beſetzt, auf 
welchen Geſchütz aufgeführt war. Man lieferte ein Schein⸗ 
gefecht, unter dem Getöſe des ſchweren Geſchützes, wider⸗ 
hallend von dem die Thaler umſchließenden ſtarrenden 
Alpengebirge. — Die Spanier wunderten und erfreueten 
ſich über ſolchen Anblick und über die fo zahlreiche, waf⸗ 
fengeübte Jugend. Als der Kaiſer in die Stadt gekommen 
war, überreichten ihm die Gewerke eine Silbermünze von 
150 Pfund am Gewicht, auf welcher ein zweiköpfiger Ad⸗ 
ler und auf deſſen Bruſt in einem Schilde die Wappen der 
Reiche und Staaten des Kaiſers mit vieler Kunſt geſchnit⸗ 
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ten waren ). — Von dort fuhr man den Inn herab bis 
Zoppenſtein. An der baieriſchen Gränze begegneten dem 
Kaiſer und König die Herzoge, welche große Jagden auf 
jenen und auf den folgenden Tag veranſtaltet hatten, ſo daß 
man jagend nach München kam. Auf dem Kloſter Obers⸗ 
berg wurde übernachtet. — Zu München zogen dem Kaiſer 
Reiter mit rothen Oberkleidern, und 1500 Mann zu Fuß 
entgegen. Es war eine Feſtung von Holz aufgeführt, wel ⸗ 
che im Scheingefecht eine Zeitlang angegriffen und verthei⸗ 
digt, dann verlaſſen ward, und unter der Ladung von 100 
Stücken Geſchützes auf einmal zuſammenbrach. Aus einer 
Boorde flog ein feuriger Drache hervor und durchzog die 
Luft. — In der Stadt ſelbſt erwarteten die Ankommenden 
Schauſpiele anderer Art. Auf den freien Plätzen der Stadt 
waren Gerüſte errichtet, auf welchen lebende Gemälde dar⸗ 
geſtellt wurden. Auf dem erſten die vor dem Könige Aha⸗ 
ſuerus kniende Eſther, küſſend deſſen Scepter, begleitet von 
ſechs Jungfrauen von edler Bildung in prächtiger Kleidung; 
alle Perſonen waren unbewegt, wie Statuen in ihren Stel⸗ 
lungen; man ſah nicht, daß ſie Athem holten, oder das 
Auge bewegten. — Sonderbar gewählt waren die Gegen⸗ 
ſtände der andern beiden Gruppen: Tompris, die Königin 
der Maſſageten, wie ſie das vom Rumpf getrennte Haupt 
des Cyrus in einen mit Blut angefüllten Schlauch that; — 
und Cambyſes, wie er den Leichnam des von ihm mit der 
Lanze getödteten Sohnes des Prexaſpes öffnen ließ, um zu 
ſehen, ob er das Herz getroffen, wie er gewollt hatte. 


„) Das Silber- und Kupfer ⸗Vergwerk zu Schwatz, im Jahre 1118 
entdeckt, brachte während der Regierungszeit Ferdinands beträcht⸗ 
liche Ausbeute. In jenem Jahre 1030 betrug dieſelbe an Silber 
über 35000 Mark, wovon an die Fugger 8516 kamen. — Im 
Jahre 1523 hatte fie 55855 Mark betragen, 1527 über 77000. — 
In dem ganzen Zeitraum von 1525 bis zum Todesjahr Ferdinands 
fol fie 2.326500 Marten feinen Sübers betragen haben. 
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Das waren gräuliche und traurige Gegenftände, fagt der 
Beſchreiber, jedoch durch Vortrefflichkeit der Kunſt nicht 
widrig zu ſehen. — Auf dem Markte war auch eine Burg 
errichtet, mit mannigfaltigem Schießgewehr, welches auf 
einmal gelöſet wurde. 

IV. Drei Tage lang verweilte man zu München, dann 
zogen die Fürſten nach Augsburg. Die Geſinnungen biefer 
Stadt waren der Religion wegen nicht unverdächtig; als 
der Kaiſer daher erfahren hatte, daß ſie einige Fähnlein 
Fußvolk und ein Geſchwader Reiter geworben, und den 
Bürgern auferlegt hätten, ſich zu waffnen, die Märkte, 
Thoren und Straßen mit Ketten ſperrten u. ſ. w. während 
die Prediger des Churfürſten Johann Friedrich und 
graf Philipps das Volk wider die alte Religion aufregten; 
— erließ er an ſie den Befehl, alle kriegeriſche 
zu unterlaffen, gleichwie auch Er, der Kaiſer, bloß zu Wer. 
ken des Friedens hinkomme. Die Augsburger 
und entſchuldigten ſich, daß fie vornehmlich die eigne Sir 
cherheit der kaiſerlichen Perſon, ſo wie der Fürſten 
hätten. Dann nahm der Kaiſer die angeworbenen 
ten mit den Augsburgern gemeinſchaftlich in Sold, 
nannte die Anführer; jene bildeten während der r 
Reichstags eine Art von kaiſerlicher Leibwache. 
der Kaiſer der Stadt nahete, kamen ihm die ann 
Fürſten entgegen, in deren Namen der 
eine feierliche Anrede hielt. Die Rathsherrn von 
begrüßten den Kaiſer kniend; — beim Einreiten 
auf einem weißen Pferde, der Churfürſt von S 
ihm das Reichsſchwert vor, und Patrizier hielten « 
denes Dach über ihn. Ferdinand als König 
ritt ihm zur Rechten, der Cardinal Campeggf 
der Papſt zur Begleitung des Kaiſers auf bei 
auserſehen hatte, zur Linken. Der Kaiſer — 
bruck aus das Ceremoniel feines Einzug 
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Am Tage nach der Ankunft des Kalſers war das 
Fronleichnamsfeſt. Es ſcheint, derſelbe habe gleich beim 
erſten Auftreten durch die feierlichſte Anerkennung des Ge⸗ 
heimniſſes, welches mit dem Grunddogma der katholiſchen 
Kirche in fo enger Verbindung ſteht, feine eigene Geſin⸗ 
nung in Anſehung der Kirchenſpaltung an den Tag legen 
wollen. Er verlangte, daß die proteſtantiſchen Fürſten die 


Prozeſſion begleiten ſollten, worüber die Verhandlungen bis 


gegen Mittag währten. Die Proteftirenden ſagten, fie ber 
kennten zwar die wahre Gegenwart Chriſti im Saeramen⸗ 
te, konnten ſich aber einer Handlung nicht theilhaftig mas 
chen, wobei das Sacrament getheilt, und nur eine Geſtalt 
gezeigt werde, und an einem ſolchen pomphaften Umher⸗ 
tragen. Dem Churfürſten von Sachſen geſtatteten jedoch ei⸗ 
nige aus feinen Theologen, daß er Theil nehmen konne, 
um den Kaiſer kraft ſeines Amtes zu begleiten, nicht aber 
um an der Religionshandlung Theil zu nehmen, eben ſo 
wie der Prophet Eliſäus dem Naaman erlaubt habe, vor 
den Götzenbildern zu knien, wenn der König von Sirien, 
davor kniend, auf ihn, als feinen Kämmerling, ſich ſtützte. 
Ebenſo begehrte der Kaiſer von ihnen, ihre Prediger nicht 
predigen zu laſſen. Deſſen weigerten ſie ſich auch, und er⸗ 
klärten ſich darüber in einer Schrift: »ſie würden dadurch 
ihre Lehre für unrecht und die widrige für recht erklären, 
ehe dann dem Ausſchreiben gemäß die Sachen gehört wor⸗ 
den, um zu urtheilen, was auf beiden Seiten nicht recht 
ausgerichtet. »Denn was abgethan ſoll werden, muß zu 
Stundt dadurch unrecht und das ſo dagegen aufgerichtet wird, 
recht ſeyn, und wollte darnach, als wir wohl ermeſſen und 
achten können, weiter wenig Handlung in dieſen wichtigften 
Sachen von nöthen geſchatzt werden. Selbſt der vorige 
jährige Abſchied zu Speier benehme ihnen nicht ſo viel als 
worin ſie jetzt mit Abſtellung der Predigt willigen ſollten; 
ſolche Verfügung des Kaiſers werde männiglich dahin ver⸗ 
Geſchichte Ferdinand des 1. Bd. III. 30 


Google 


466 

ſtehen, als wolle derſelbe ungehörter Sache dieſe Lehre auf 
ihrem Theile niederlegen. «“ — Als der Kaifer nun hierüber 
den Rath der andern Churfürſten und Stände verlangte, 
meinten dieſe, »der Kaiſer möge auf ſeinem Begehren ver⸗ 
harren, fürnemlich, da kaiſ. Maj. zu Augsburg als der rö⸗ 
miſche Kaiſer der rechte Herr wäre, dem alle Obrigkeit und 
Gerechtigkeit dort zuſtünde; doch mit dem Erbieten, damit 
nicht dafür geachtet würde, daß ſolches allein bei Ihnen 
oder ihren Predigern geſucht werde, ſo wolle J. M. bei 
dem andern Theil auch ſolchen Stillſtand des Predigens ver⸗ 
ſchaffen; und als der rechte Herr in dieſer Irer Maj. und 
des Reiches Stadt ſelbſt Prediger aufſtellen und verord⸗ 
nen. “ Würde der Gegentheil auch das nicht annehmen wol⸗ 
len, ſo moͤge der Kaiſer einen Ausſchuß bewilligen, um 
mit jenen darüber zu handeln. — Der Kaiſer begehrte 
dann, daß zuvor einige dazu verordnete Fürſten als für 
ſich ſebſt den Gegentheil dazu zu bewegen ſuchen moͤchten, 
ihre Prediger für jetzt nicht predigen zu laſſen. Die demnach 
gewählten Fürſten (Cölln, Heinrich von Braunſchweig ze.) 
ſtellten vor: »In der Reichsſtadt ſey allein der Kaiſer der 
rechte Herr, und niemand ſonſt, es wolle alſo jenen nicht 
gebühren, dort Prediger aufzuſtellen, ſondern dem Kaiſer; 
— durch ihre Weigerung hielten ſie alle Reichshandlungen 
auf.“ — Jene beriefen ſich dann wieder auf ihr Gewiſſen; 
doch wollten fie dem Kaiſer zu unterthänigem Gefallen ihre 
Prediger eine Zeitlang ſtillſtehen laſſen, doch daß andern 
Predigern auch nicht geftattet werde zu predigen, und daß 
kaiſ. Maj. ſolche aufſtelle, die das Evangelium rein und 
lauter predigten, und niemand angriffen und antaſteten; daß 
insbeſondere Faber nicht aufgeſtellt würde; ſonſt möge der 
Kaiſer ihnen vergönnen, daß ſie für ſich und ihr Hofge⸗ 
finde in ihren Herbergen predigen laſſen mochten 
Der Kaiſer erklärte hiernach, er wolle verfügen, daß auch 
die andern Prediger ſich des Predigens enthielten, und wolle 
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ſolche verordnen, »die das Evangelium klar und lauter nach 
chriſtl. Verſtande predigten.“ — Als die Fürſten dem Kai⸗ 
ſer auch Namens der Proteſtirenden die Bitte überbrachten, 
wenn J. M. aus dem, daß fie fi) geweigert in der Fron⸗ 
leichnams-Prozeſſion zu gehen, einige Ungnade gefchöpft, 
ſolche fallen zu laſſen; — antwortete der Kaifer: valler⸗ 
dings habe er deſſen einiges Mißfallen gehabt, nachdem 
er deßhalb mit ihnen gnädiglich hätte handeln laſſen, wolle 
aber ſolches auf der Reichsſtände Fürbitte fallen laſſen; und 
verſehe ſich, die fünf würden ſich hinfür mit gebühr endem 
Gehorſam erzeigen. 

Am 48. Juni wurde der Reichstag eröffnet. Während 
des feierlichen Hochamtes, welches der Churfürft von Mainz 
celebrirte, hielt der Erzbiſchof von Roſſano, Vincentius 
Pimpinella, Nuntius des Papſtes beim König Ferdinand 
eine Rede, in welcher er unter andern die Deutſchen an die 


religiöſe Ehrfurcht erinnerte, welche die heidniſchen Römer 


vor ihren, wenn gleich falſchen Gottheiten gehabt, und 
wie ſie ihre Feinde nicht beſiegen zu können geglaubt hät 
ten, wenn fie nicht zuvor die verlegte Ehre der Götter ge⸗ 
rächt hätten; — »und ihr, o Deutſchen, vertraut auf Sieg 
und Ueberwindung der Feinde, während ihr abſchafft die 
wahrhaftigen Opfer, läugnet die Sacramente Chriſti, und 
indem ihr die Prieſter ihrer Autorität beraubet, gegen den 
Willen deſſen, der ſich nennt den Herrn der Heerſchaaren, 
ſtark und mächtig im Streite 76 u. ſ. w. 

Die Geſchaͤfte eröffnete Pfalzgraf Friedrich mit einer 
Rede im Namen des Kaiferd, worauf Alexander Schweis, 
Geheimſchreiber des Kaiſers die Propoſitionen ablas, ahn⸗ 
lichen Inhalts wie das früher erwähnte Ausſchreiben. Im 
Namen der Fürſten antwortete Churfürſt Joachim. Es 
wurde beſchloſſen, daß das Religionsgeſchäft vor allen an⸗ 
dern vorgenommen werden ſolle. — Am 22. Juni in der 
zweiten förmlichen Sitzung, empfing der Kaiſer den Legaten 
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Gampeggio und führte ihn auf den ihm beſtimmten Sitz, 
Sich gegenüber. Derſelbe hielt ſodann eine Rede, worin 

er beſonders zum frommen Feſthalten an der Religion ers 

mahnte. »Die Deutſchen möchten nicht von der allgemeinen 

Kirche, an welcher die übrigen chriſtlichen Könige und Mächte 

feſthielten, ſich trennen; die den Secten gefolgt, möchten 

ſich befinnen ; die nicht fo abgefallen in der Treue verharren. 

Schon oft feyen mächtige Reiche und blühende Städte durch 

Verletzung der Religion in Ohnmacht und Auflöfung ver⸗ 

ſunken u. ſ. w.« — Sodann ward der Legat durch Herzog 

Georg in ſeine Wohnung zurückgeleitet und es begehrten 

und erhielten das Wort die Geſandten von Oeſterreich, 

Steiermark, Kärnthen und Krain, in deren Namen Sigis⸗ 

mund von Dietrichſtein in deutſcher Sprache eine längere 

Rede hielt, worin er den Schutz des Reichs wider die Tür⸗ 

ken auf das eindringendſte und angelegenfte anrief. »Spiele 

und Scherz ſchienen andere Kriege in Vergleichung mit der 

unmenſchlichen Wuth dieſer grimmigen Feinde, die auch das 

Kind aus Mutterleibe geriſſen und auf Spießen getragen, 

oder an Felſen zerſchmettert hätten; die mit neuen Todes⸗ 
arten die Wehrloſen gequält; vor welchem nicht der Di⸗ 
ckicht der Wälder, nicht die Höhlen der Gebirge geſchützt 
hätten; vor welchem kein Alter, kein Geſchlecht Sicherheit 
gefunden, vor welchem nur die Wahl zwiſchen Tod oder einer 
ſchmählicher Gefangenſchaft ſey, in welcher von den Tür⸗ 
ken wie von den chriſtlichen Ueberläufern an den gefan⸗ 
genen Frauen die abſcheulichſten Gewaltthat en verübt wür⸗ 
den. Hunderttauſend Menſchen ſeyen niedergemacht oder 

in Gefangenſchaft fortgeführt worden. — Heſterreich ſey 

allein einem ſolchen Feinde viel zu ſchwach, deſſen Wieder⸗ 
kehr mit Gewißheit vorausgeſehen werden konne; nicht der 
Muth, aber die Mittel mangelten, um ſo mehr, da ſchon 
der blühendfte Theil des Landes verwüſtet; da öffentliches 

und Privatvermögen auf den Krieg verwendet, auch die 
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Kirchengefäße und Ornamente bereits zu Geld vermünzt 
worden ſeyen. Der Kaiſer und das ganze Reich, dann 
auch die übrigen Mächte der Chriſtenheit möchten daher 
ihnen zeitliche und reichliche Hülfe, nach dem Antheil eines 
Jeden fenden. Der Kaifer werde mit Fürſten und Stän⸗ 
den der ſo mächtigen und berühmten deutſchen Nation eine 
bequeme und fruchtbare Kriegsweiſe finden, wodurch nicht 
allein für die Zukunft der Wuth eines ſolchen Feindes ber 
gegnet, ſondern auch der von demſelben gethane Schaden 
erſetzt, und fo große Unthaten gerächt werden mochten. « — 
Knieend überreichte er dann eine Bittſchrift ähnlichen Ins 
halts dem Kaifer, welche durch den Kanzler des Churfürs 
ſten von Mainz im Rath des Kaiſers abgeleſen wurde; — 
den Geſandten ward die Antwort zu Theil: »Dem Kaiſer 
und den Fürſten werde dieſe Sache ganz beſonders angele⸗ 
gen ſeyn; ſie wollen alles anwenden, damit der Macht des 
Feindes fürs Künftige begegnet werde. “ 

Nach diefem erhoben ſich die fünf proteſtirenden Fürs 
ſten, Churfürſt Johann, Markgraf Georg von Branden⸗ 
burg, Ernſt und Franz von Lüneburg und Landgraf Philipp, 
Namens deren der fächfifche Kanzler vortrug: »Es ſey ihnen 
wohlbewußt, daß ſie beim Kaiſer angeklagt und verdächtig 
gemacht worden ſeyen und von vielen beſchuldigt würden, 
als erweckten ſie alte und führten ein neue Ketzereien und 
ſeyen Anhänger gefährlicher Neuerungen, deßhalb ſey ihre 
Bitte an den Kaiſer und die übrigen Fürſten, daß ſie zu 
ihrer Entſchuldigung den Inbegriff ihrer Lehre, wie ſie es 
mit der Religion und den Kirchengebräuchen hielten, und 
wie in ihren Ländern das Evangelium gepredigt würde, in 
der Kürze vortragen möchten *).« Der Kaifer antwortete: 


*) Schon am 17, hatte eine vorläufige Conftrenz Statt gehabt. zwl⸗ 
ſchen Melanchton und den Seeretären des Kalſerz, Valdez und Cor⸗ 
nelins Stepper, und Tags darauf eröffnete Valdez dem Melauch⸗ 
ton, der Kalſer wünſche eine kurze und deutliche Abfaſſung. 
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»Sein Begehren habe auf Ueberreichung in Schriften ge⸗ 
lautet, und es ſey demnach die Verleſung unnöthig.« Jene 
erwiederten: „nachdem fie bei kaiſerl. Majeſtät hoch ange⸗ 
geben, und die Sache ihre Seele, Leib und Ehre betreffe, 
fo bäten fie die Ableſung anhören zu wollen.“ Der Kaifer 
erinnerte dann, daß die Stunde ſpät, und beſchied die 
Stände auf den Nachmittag des andern Tages, nicht auf 
das Rathhaus, ſondern an feinen Hof, (vermeidend, daß 
ſolches in förmlicher Reichstagsſitzung geſchehe) und begehrte 
die Schrift ſogleich. Jene wünſchten, die Verſammlung möge 
auch auf dem Rathhaus ftatt finden, als aber der Kaiſer auf ſei⸗ 
nem Begehren beftand, erklaͤrten fie, »gehorfam erſcheinen zu 
wollen; da aber die Schrift nicht ganz perfect, ſon⸗ 
dern noch an etlichen Orten zu corrigiren 
ſey, ſo bäten ſie, ſelbe bei ihnen bis andern Tags bleiben 
zu laſſen. «Der Kaiſer erwiederte noch: »Er habe ſich verſe⸗ 
hen, dieweil jene ſo faſt geeilet, ihr Bekenntniß zu über⸗ 
geben, die Schrift werde ganz geſchickt und gefertiget ſeyn; 
da es aber noch daran mangle, laſſe Se. Majeſtät es da⸗ 
bei bleiben. 

V. Tags darauf geſchah ſodann dieſe Vorleſung, im 
großen Saale der kaiſerlichen Pfalz, welche des Biſchofs 
Wohnung war, in Gegenwart des Königs Ferdinand, der 
Churfürſten und Fürſten durch den ſächſiſchen Kanzler Bruck 
mit lauter Stimme, langſam und vernehmlich, gleichſam mit 
der Stärke einer einmahl vorhandenen, in keiner Weiſe zu 
umgehenden, oder bloß zu beſchwichtigenden Gegenmacht. 

In den nächſten Tagen nachdem die Confeſſion verle⸗ 
fen, begehrte der Kaiſer darüber den Rathſchlag der Chur⸗ 
fürſten und Stände. Diefer ging dahin, vetlichen hochge⸗ 
lehrten, verſtändigen, redlichen, ſchiedlichen und nicht häſ⸗ 
ſigen Perſonen aufzutragen, die Schrift vot Hand zu neh⸗ 
men und zu erwägen und was darüber befunden werde, das 
dem Evangelium, Gottes Wort und der heil, chriſtlichen 
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Kirche gleichförmig und einig wäre, dasſelbe an ſeinen Ort 
zu ſtellen; — was aber dem zuwider und nicht gemäß, 
ſolches mit wahrem Grund des Evangelii und der heil. 
Schrift und Lehrer abzulehnen, und in rechten 
chriſtlichen Verſtand zu bringen. So viel aber 
die Mißbräuche belange, fo möge der Kaifer Wege vorneh⸗ 
men, damit dieſelben gebührlicher Weiſe reformirt oder ab ⸗ 


geſtellt würden. Und daß alsdann Ihre Majeſtät auch in 


andern Gebrechen und Beſchwerungen, die Geiſtliche und 
Weltliche wider einander hätten, Einſehen thun, damit ſo 
dieſelben auch vereinigt und verglichen werden möchten. — 
Daneben ſcheine gut, den päpſtlichen Legaten die Confeſ⸗ 
ſionsſchrift auch mitzutheilen und ihres Rathes darin zu pfle⸗ 
gen. Anderer Seits könnten die fünf Fürſten befragt wer⸗ 
den, ob fie. noch mehr einzubringen hätten, dann möge ſol⸗ 
ches auch jetzt alſobald im Anfang eingebracht werden. 

Der Kaiſer gab hierauf noch (5. Juli) ein Bedenken 
des Inhalts, er habe die Schrift und Artikel der fünf Für⸗ 
ſten mit feinem Bruder und trefflichen Räthen mit Fleiß 
überſehen und dieſes bedacht, daß er wiſſen ſollte, ob die Prote⸗ 
ſtirenden wollten, daßkaiſerl. Majeſtät in der Sache 
Richter ſey, und in ſo fern ſie das bewilligten, ob 
ſie noch mehr neues einführen wollten, damit alles auf ein⸗ 
mal ausgerichtet werden könne. Wenn jene »daß der Kai⸗ 
ſer Richter ſey, bewilligten, ſchiene ſo zu procediren, daß 
die Churfürſten und Fürſten gegen Jene in Ablehnung deſ⸗ 
ſen was ſie dem heil. Glauben entgegen zu ſeyn achteten, 
Partei machten; wo aber der Kaiſer nicht als Richter 
bewilliget würde, daß eben die Churfürſten und Stände 
nicht Partei machten, ſondern dem Kaiſer beiſtändig bera⸗ 
thend ſeyn ſollten. Den fünf Fürſten werde dann als das 
äußerſte und letzte Mittel zuzuſagen ſeyn, daß das General⸗ 
Concilium gehalten werden ſolle, damit man ſie durch gegrün⸗ 
dete Urſachen deſto beſſer möge ſättigen; doch nur ſo, daß 
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dieſelben, was fie von Neuerungen wider den heiligen 
Glauben und die Kirche vorgenommen, mittlerzeit 
verlaffen, und zum wenigſten dem Ediet von 
Worms gänzlich und wirklich nachkommen ſoll⸗ 
ten. — Der Mißbräuche wegen aber werde zum hoͤchſten 
nöthig ſeyn, daß deßhalb durch den Papſt und ſeinen Lega⸗ 
ten je eher, ſo beſſer Vorſehung gethan werde, weil die 
Sache an ſich ſelbſt billig ſey, und auch damit die fünf 
Fürſten zum Wiederkehren möchten verurſacht werden, und 
es nicht ſcheine, als geſchehe ſolches nur auf ihr Begehren 
und Verfolgen, ſondern von Pl. Heil. Amts halber und aus 
pflichtmäßiger Fürſorge und Liebe zu gemeiner Chriſtenheit. 
— Man müſſe aber die fünf Fürſten zu einem dieſer zwei 
Mittel (nämlich des Kaiſers oder des Conciliums Entſchei⸗ 
dung) »durch Güte und Süßigkeit bewegen „ und wo ſol⸗ 
ches nichs helfen möchte, müſſe dasſelbe vmit geſchicklicher 
bequemer Schärfe und Ernft« geſucht werden; und Difpus 
tation des Glaubens mit ihnen vermieden bleiben. — Je⸗ 
denfalls werde nöthig ſeyn, die Confeſſionsſchrift „durch 
weiſe und gelehrte Perſonen fleißig erwägen zu laſſen, das 
mit man ihnen gründlich anzeigen koͤnne, worin fie fehlen; 
zulaſſen, was dem heil. Glauben dienlich und bequem und 
den Widerſinn mit guten, heil. Grundreden, mäßig und 
ſittiglich, wie die Sache das erfordert, darthun und ber 
währen; mit Proteſtationen und Ermahnungen nach chriſtli⸗ 
cher und des Nächſten Liebe und daneben Untermiſchung des 
Ernſtes und der Schärfe, mit einer ſolchen Mäßigkeit, wel» 
che bequem ſeyn möchte, die fünf Fürſten dadurch zu be⸗ 
ſtimmen, nicht aber ſie außer Hoffnung zu ſetzen oder mehr 
verſtockt zu machen. Das Gleiche zu beobachten Kr 
Legaten empfohlen worden.« 

»Wofern dann die fünf Fürſten beide „ 
men wollten und auf alle Unterhandlung bei 
verharrten und verſtockt blieben, fo werde man zu ſhen he 
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ben, wle und durch was Mittel man gegen fie procediren 
müſſe, und ob die Strafe dazu gut wäre; und wo zuletzt 
kein anderes Mittel, als die Gewalt vorhanden, was Mit⸗ 
tel man dafür werde finden mögen. 

Die Churfürſten und Stände begutachteten hierauf: 
5 Wofern nicht vorauszuſetzen wäre, daß die fünf den Kai⸗ 
ſer als Richter entlich und ungeweigert annehmen würden, 
möchte auch ſolches vorzuſchlagen zur Hinlegung der Sachen 
nicht dienſtlich ſeyn. Ob aber in ſolchem Fall die Stände 
des alten Glaubens Partei machen ſollten, ſo ſeyen ſie hie⸗ 
vor ſchon entſchloſſen geweſen, ſich für keine Partei 
zu achten und zu halten, aus Urſachen, weil ſie bei 
dem wahren chriſtl. Glauben, dem Evangelio, der chriſtl. 
Kirche und des Kaiſers Ediet verblieben ſeyen. Ob aber 
J. M. gedachte, wo ein Richter ſey, daß vor ihm zwei 
Parteien, nämlich ein Kläger und Antworter erſcheinen ſoll⸗ 
ten, fo mochte in dieſem Fall die vielfältige Gegen⸗ 
handlung wider des Kaiſers Edict anſtatt und 
als ein Ankläger geachtet und an die Hand genommen 
werden.“ Das Concilium belangend habe kaiſ. Maj. als ein 
chriſtlicher Kaiſer, den rechten Weg und hohe Nothdurft ber 
dacht, und möge derſelbe mit dem Papſt handeln, damit 
es auf das fürderlichſte, als möglich, ausgeſchrieben werde, 
doch nicht anders als mit dem Anhang, daß die Proteſtiren⸗ 
den bis zum Concil ſich mit der allgemeinen Kirche in Glau⸗ 
ben, Geſetzen und Gebräuchen einig machen, und die Neuerun⸗ 
gen abthun ſollten; und dieweil ſeit dem Edict von Worms 
noch viele neue erſchröckliche, unchriſtliche Lehren eingedrun⸗ 
gen ſeyen, fo möchte nöthig ſeyn, ſolches Edict noch ferner 
zu erklären und andere unchriſtliche Lehren mit Namen und 
unterſchiedlich darein zu ziehen, damit Niemand Urſach neh⸗ 
men möge, neue falſche Lehren, fo im erſten Edicte nicht 
genennt wären, aufs neue zu erwecken. — Die zu verfaſ⸗ 
ſende Widerlegung belangend, ſcheine rathſam, daß der 
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Kaiſer allein, als romiſcher Kaiſer und als Schützer und 
Handhaber des chriſtlichen Glaubens, dieſelbe den fünf Fürs 
ſten vorleſen und ferner handeln laſſe, und wo jene nach 
der Aufforderung des Kaiſers dann nicht von ihrem Fürneh⸗ 
men abſtehen wollten, alsdann möge derſelbe einen Au s⸗ 
ſchuß der Reichsſtände genehmigen, um ſich mit den 
fünf Fürſten gütlich zu unterreden, und auf dieſem Wege, 
mit Hülfe Gottes die Irrungen und Spaltungen des Glau⸗ 
bens zu gutem Ende zu bringen.“ — Der Kaiſer ließ ihnen 
dann abermals eröffnen, daß er ihren Rathſchlag mit ſei⸗ 
nem Bruder und ſeinen Räthen erwogen, ihn aus treuem 
Herzen gegeben finde, hohen Dank dafür ſage; ihre Rath. 
ſchlaͤge gut heißend und die Hoffnung ausdrückend, „daß die 
meiſten Irrſal auf dem bezeichneten Wege würden gehoben 
werden können und was unvereinigt bliebe, mitlerzeit des 
Gonciliums auf deſto bequemern Wege verglichen werden 
möge. — Wegen der Wißbrauche und der Beſchwerden der 
weltlichen und geiſtlichen Stände wider einander, möchten 
zuerſt die Reichsſtände Etliche aus den Ihren 
um Vorſchläge zur Hebung dieſer Mißbrauche und 
den zu machen, und dann die Churfürſten und 
ner Perſon darüber berathſchlagen, und alles 
dem Kaiſer anzeigen; er und ſein Bruder — (ade * 
alsdann ebenfalls aufs fleißigſte erwägen, und darin wie 
ſich gebähre halten; das werde auch ohne Zweifel der 
thun, fo weit das paͤpſtliche Heiligkeit belange. “ 
In Folge deſſen erhielten ſodann die zu Augsburg 
weſenden katholiſchen Theologen Faber, Biſchof vo: 
Eck, Cochläus, Collin und andere, mice em e 
Schriften wider Luther dem Kaiſer über ten, 
trag, mit Vermeidung aller zu heftigen Ausdrücke, 
mit Umgehung ſonſtiger Erörterungen, die über 
tikel zu widerlegen. Dieſe Confutationsſchrift 
Kaiſer ebenfalls den Ständen mit, welch 
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hin gaben, »Einige zu ernennen, welche alles was gehäflig, 
grämig und überflüßig ſey, heraus thäten und die Schrift 
auf das ziemlichſte ftellten. »Sodann möge dieſelbe öffentlich 
verleſen werden mit der Erklärung des Kaiſers, »da er 
nicht zweifle die fünf Fürften und zwei Städte hätten genug⸗ 
ſam vernommen und verſtanden, daß ihrer Prediger Lehre 
dem Evangelium und heil. Schrift zum Theil nicht gemäß, 
auch zum Theil vor viel hundert Jahren verdammt worden, 
fo wolle ſich Seine Majeſtät als oberſter Vogt und Bes 
ſchirmer des chriſtlichen Glaubens und Religion, zu ihnen 
verſehen, ſie würden ſolches bei ſich bedenken und Gott 
dem Allmächtigen zu Ehren und um ihrer und ihrer Unter⸗ 
thanen Seligkeit willen, von ſolcher ihrer gefaßten Opinion 
und Meinung gütiglich abweichen, bei der Union der heil. 
Kirche bleiben, und ſich in dem mit Ihrer Majeftät und den 
übrigen Ständen des Reiches vergleichen.“ — Die Schrift 
wurde ſodann, nachdem ſie von den kaiſerlichen Räthen durch⸗ 
geſehen, und hie und da im Ausdruck gemildert war, am 
3. Auguſt ebenfalls in der kaiſerlichen Wohnung den verſam⸗ 
melten Fürſten vorgeleſen. Der Kaiſer erklärte öffentlich 
und frei, daß er in dieſer Glaubenslehre, welche zuletzt 
vorgeleſen worden, bleiben wolle, und eröffnete den drin⸗ 
genden Wunſch und Bitte, daß der Churfürſt von Sachſen 
und die übrigen proteſtirenden Fürſten dieſelbe ebenfalls 
annehmen mochten. Die Proteſtirenden begehrten Mitthei⸗ 
lung einer Abſchrift der Confutation, welches Begehren für 
wichtig genug gehalten wurde, um es zum Gegenſtand ei⸗ 
ner beſonderen Verhandlung zu machen. Das Gutachten der 
Churfürſten darüber war, obwohl beides beſchwerlich ſeyn 
konne, fo möge doch Abſchrift eher mitzutheilen, als zu 
weigern ſeyn, doch nicht der Meinung ſich damit in einige 
Gegenſchrift zu begeben, ſondern damit die Getrennten daraus 
vernähmen, in welchen Artikeln ſie von gemeiner Kirchen 
abgewichen ſeyen, und fi wieder damit vereinigen ſollten, 
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wie deſſen die Schrift ihnen gute Form und Maß gebe. Abſchrift 
zu geben werde auch in allen geringeren Sachen nicht gewei⸗ 
gert, und eine Weigerung möchte verſtanden werden, als hätte 
man Scheu mit der Widerlegung an Tag zu treten; es mochte 
auch mit der Zeit die Sache in größere Weiterung und Be⸗ 
ſchwerde wachſen, ſo daß alsdann nicht Gelegenheit und 
Zeit ſeyn werde, Riegel unterzuſchieben um die Sache zum 
Beſten zu bringen, wie jetzt im Anfang ſtattlich und wohl 
geſchehen möchte; wie es dann dem Kaiſer und den Reichs⸗ 
fürſten es gegen Gott und Menſchen viel rühmlicher ſeyn 
würde, dieſe Sache in Freundſchaft und Liebe unter ſich 
ſelbſt zu handeln und einander in dem, was zum Frieden 
dienen möge, Freundſchaft zu erweiſen, dann in Widerwil⸗ 
len und Zwietracht wachſen zu laſſen. Auch ſey hoͤchlich zu 
erwägen, (wie öffentlich und wißlich) daß andere in deut⸗ 
ſcher Nation, ſo dieſer Zeit das Reich nicht erkennten, in 
dieſer Sache auch begriffen und darin etwas tiefer und wei⸗ 
ter verwickelt ſeyen, als die fünf Fürſten — weßhalb um 
ſo nöthiger, mit Fleiß zu handeln, damit weiterem Abfall 
anderer Städte und Communen zuvorgekommen werde. Wenn 
die fünf Fürſten ſich der ſtreitigen Artikel, der Aufforderung 
nach nicht vergleichen wollten, ſo würden die Stände deß⸗ 
halb mit Ihnen als Ihren Verwandten und Freunde mit 
aller Bemühung zu handeln haben. In Folge deſſen 
wurde dem Gegentheil am 5. Auguſt durch Pfalzgraf 
Friedrich eröffnet: »der Kaiſer wolle ihnen die Schrift zu⸗ 
ſtellen, doch ſich dadurch in keine Gegenſchrift oder Hand⸗ 
lung begeben; ſondern wie am Schluß der verleſenen Ant⸗ 
wort geſagt, ſey er der Zuverſicht und Vertroͤſtung, jene 
würden ſich mit Ihm und den Reichsfürſten im Glauben 
vereinigen und vergleichen. Sie ſollten aber bei ihren Reichs 
pflichten die Schrift nicht aus den Händen kommen laſſen, 
noch in Druck geben.“ — Als die Proteſtirenden deßhalb 
etwas unbeſtimmt antworteten: »fie wollten ſich darin aller 
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Gebühr und unverweislich halten,« ließ der Kaiſer ihnen aufs 
neue ſagen, »daß die Mittheilung nur auf die Maß und Be⸗ 
dingung geſchehen könne, daß ſie dieſelbe in Hän⸗ 
den behielten, und nicht weiter kommen lafr 
fen wollten ze und hierüber erklärten fie nach laͤngern Be⸗ 
denken, »die Schrift möchte irgend ſonſt in Druck kommen, 
und ſie dadurch in Verdacht kommen, deſſen wollten ſie übrig 
und frei ſeyn. Wolle der Kaiſer ihnen die Schrift nicht an⸗ 
ders zuftellen, fo könnten fie Seiner Majeftät kein Maß 
geben. Etliche der Ihren haͤtten bei der Ableſung, ſo viel 
in der Eile möglich geweſen, einiges aufgezeichnet, das 
wollten ſie zuſammenfügen, und darauf ihre Antwort geben; 
wo dieſe aber nicht fo vollftändig und geſchickt, als billig, 
fo möge man deſſen mit ihnen Geduld haben.“ — Darauf 
ſchlugen ſich die andern Churfürſten und Stände in die Sa⸗ 
che, und es wurde zur gütlichen Verhandlung in der Relis 
gionsſache mit den Proteſtirenden ein Ausſchuß verordnet, 
welcher dieſe einlud, auf Sonntag (9. Auguſt) mit ihnen in 
dem Gapitelhaus des Domſtiftes zuſammen zu kommen. 
Dieſer Ausſchuß beſtand aus den Churfürſten von 
Mainz und Brandenburg, den Biſchöfen von Salzburg, 
Speier, Straßburg, den Herzogen Georg von Sach⸗ 
ſen, Heinrich von Braunſchweig, Albrecht von Mecklenburg, 
den Geſandten von Cölln, Trier und Pfalz, dem badiſchen 
Kanzler x. Dieſe kamen mit den Proteſtirenden zuſammen, 
und der Ghurfürſt von Brandenburg hielt die Ermahnungs⸗ 
rede ſich mit dem Kaiſer zu vereinigen, und ſtellte vor, »zu 
was Gefahr und Beſchwerde, ja auch zum Blutvergießen 
und Verheerung von Land und Leuten die Sache gereichen 
möchte; Mißbrauch und Unordnungen bei den Geiſtlichen 
ſeyen dieſe ſelbſt zu beſſern, und ſich fo zu erzeigen bereit, 
daß ihrethalben kein Mangel an dem ſeyn ſolle, was Frie⸗ 
den erhalten und Widerwärtigkeiten zuvorkommen möge, 
damit nicht geſagt werden könne, daß fie die wären, ſo zu 
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dem Unfrieden in einige Wege Urſach gegeben.“ — In der 
ſchriftlichen Antwort ſagten Jene: »Es ſey ihnen zu ver⸗ 
nehmen und zu hören erſchrecklich, daß ſie ſolcher Beſchwe⸗ 
rung gewärtig ſeyn ſollten, wenn fie fi nicht verglichen. 
Von ihren übergebenen Artikeln ſey ihnen mit ſichern Ge⸗ 
wiſſen und Freuden ihrer Herzen abzuſtehen unmoglich, es 
ſey denn, ſie befänden eine ſolche mit Gottes Wort und 
Wahrheit begründete Widerlegung, daß ſie ihre Gewiſſen 
darauf friedlich und ſicher ſteuern möchten. Von den Miß⸗ 
bräuchen der Geiſtlichen möge nicht anders furchtbar gehan⸗ 
delt werden, als wenn vom Grund derſelben (alſo den dog⸗ 
matiſchen Fragen) gehandelt würde. Die Sache ſey ja in 
den vorigen Reichstagen auf das Concilium geſtellt, der vo⸗ 
rige zu Speier habe die Zeit dafür ſchon beſtimmt, und fie 
hätten an den Kaiſer und das Concilium nach dem Reichs⸗ 
tage appellirt. Sie verhofften nicht, daß der Kaiſer ſich da⸗ 
durch zur Ungnade werde bewegen laſſen, daß ſie das ihnen 
zugelaſſene Mittel der Rechte (die Appellation nämlich) brau⸗ 
chen, ſo in viel geringeren, weltlichen Sachen Niemanden 
benommen ſey. Wenn ſie ohne Gefahr ihres Heils und der 
Gewiſſen davon abſtehen könnten, ſo würden ſie ſolcher Un⸗ 
ruhe viel lieber enthoben ſeyn. s — Der Ausſchuß erklärte 
begütigend, ves ſey ihre Meinung nicht geweſen, fie zu be⸗ 
ſchweren oder zu bedrohen; ſondern, wo man hier ohne Ende 
ſcheide, ſo hätte man von dem gemeinen Mann Aufruhr und 
Empörung zu beſorgen. Sie achten, der Kaifer habe ihren 
Artikeln mit gutem Grund der heil. Schrift begegnet; jene 
möchten ſolches ſammt allen Umftänden erwägen, und nicht 
alſo heftig auf ihrer Meinung beitehen.« — In der Gegen⸗ 
antwort erwähnten dann Jene, daß ſie die Widerlegung noch 
nicht in Schrift erhalten hätten, da es ihnen nur unter be⸗ 
ſchwerlicher Bedingung bewilligt worden, und ſie alſo nicht 
wiſſen möchten, welcher Maß und wie dieſe Schrift gegrün⸗ 
det ift.« — Der Churfürft Joachim hielt hierauf einen 
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weiteren Vortrag, worin er damit begann, »baß der treue 
und emſige Fleiß, den der Ausſchuß bisher in guter Mei⸗ 
nung angewandt, etwas mehr Frucht bei Jenen bewirkt ha⸗ 
ben ſollte; es ſey ihnen herzlich und treulich leid, da ſie je 
dieſe Sache gerne vereint und verglichen wiſſen wollten; ſie 
meinten es freundlich, treulich und gut. — Daß der Kai- 
ſer ihnen die Widerlegungsſchrift nur mit Bedingung habe 
zuſtellen wollen, ſey ohne Zweifel aus folgenden und andern 
Urſachen geſchehen. Man wiſſe ſich zu erinnern, welcher Maß 
das Edict von Worms nicht allein kaiſerl. Majeſtät, ſondern 
auch ganzer deutſcher Nation und allen Ständen zu Schimpf 
und Hohn, Spott und Verachtung von ihrem Prediger dem 
Luther gloßirt und verhöhnet worden. Dazu wüßten jene, daß 
in den kaiſerlichen Rechten verboten, daß in dem heil. Glau- 
ben und den Artikeln desſelben nicht diſputitt werden ſolle, 
bei Peen und Strafe Leibs und Lebens. Nun habe vielleicht 
Ihre Maj. die Vorſorge getragen, ſollte ihnen die Schrift 
ohne Vorwort und Unterſchied zugeſtellet ſeyn, dieſelbe 
möchte etwa auch durch etliche leichtfertige unnützlich verhoͤhnt 
und gloßirt oder verkehrt worden ſeyn, welches dann Ih⸗ 
rer Maj. und dem ganzen Reich zur Verkleinerung, Hohn 
und Spott, und gemeiner Chriſtenheit zum Nachtheil ge⸗ 
reicht hatte. — Daß jene aber alſo heftig auf ihrem Ge⸗ 
wiſſen verharren und nicht davon abweichen wollten, ſo 
achte der Ausſchuß (doch mit Bitte, ihnen ſolches zu verzei⸗ 
hen,) dafür, fie machten ihnen in Dingen Gewiſ⸗ 
fen, da fie billig kein Gewiſſen machen ſoll⸗ 
ten, und da keines, wo fie billig ſich Gewiſ— 
ſen machen ſollten. Denn billig ſollte man bedacht 
ſeyn, ſich in dem Gewiſſen zu machen, daß man ſich wider 
Ordnung der heil. chriſtl. Kirche, und wider das Recht von 
der chriſtl. Religion ſonderen, und die Prediger eigene Schrift 
und Geſetz machten; daß man von gemeiner Verſammlung ab⸗ 
tete, und denen zufalle, die wider die heil. Schrift lehr⸗ 
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ten. Denn wie gegründet ihre Lehre und Schreiben fey, deß⸗ 
gleichen wie fie einander widerſprechendes ſchrieben, in wie 
mannigfaltige Secten fie ſich ſpalteten (als Widertäufer, 
Sacramentſtürmer, Bilderſtürmer,) ſey offenbar. — Jene 
möchten auch anſehen, derſelben Lehrer Ehrbarkeit, Weſen, 
Vertrauen und Glauben, und ob das die Leute feyen, des 
nen Churfurſt und Stände billig ihre Seele, Leib, Gut und 
Ehre anvertrauen und auf fie fegen möchten, und mehr Glau⸗ 
ben und Vertrauen ihnen geben als der allgemeinen chriſt⸗ 
lichen Kirche, und allen übrigen Fürſten und ihren blutsver⸗ 
wandten Freunden und Ständen mit dem Kaiſer u. ſ. w. 
— Eie möchten auch betrachten, was andere Frucht aus ih⸗ 
rer Lehr und Handlung ſeither gewachſen und weiter zu er⸗ 
warten ſey, als ſchwerer Aufruhr und Empörung im Reich, 
Verderben von Land und Leuten, und viel unbezweifeltes 
Uebel? dieſes alles bedenkend, würden ſie ſich eines beſſern 
erinnern, und ſich nicht beſchweren oder Gewiſſen machen, 
wieder zur allgemeinen Kirche zu treten. — Was das Con⸗ 
cilium betreffe, fo wiſſe ſich der Ausſchuß zu erinnern, wel⸗ 
chermaßen auf dem Reichstag zu Worms der Luther die Con⸗ 
eilien vernichtet und verſpottet und ſich vernehmen laſſen, 
frühere Concilien hätten geirret, fo möchte auch ein jetzt ans 
geſtelltes irren; — mittler Zeit aber mochten auch durch 
den Luther viel Schriften der Concilien halb ausgegangen 
ſeyn, darin die Concilien ſo verkleinert, daß obſchon jetzt 
ein Concilium vorgenommen würde, es doch nur kleines Ans 
ſehen oder Glauben bei dem gemeinen Mann haben möchte; 
und leichtlich zu erachten, was für Frucht daraus zu erwar⸗ 
ten? daß aber ein ſolches ſeither noch nicht ſtatt gefunden, 
daran ſeyen wie vor Augen die ſchweren Kriegshändel Urs 
ſache.“ — Die Confutationsſchrift ſey der Ausſchuß erbö⸗ 
tig, den fünf Standen unter der vom Kaiſer geſetzten Be⸗ 
dingung mitzutheilen, oder ihnen, damit man ſich in den ver⸗ 
glichenen Artikeln vereinigen, und der unverglichenen we⸗ 
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gen unterreden konne, fo oft fie wollten dieſe Schrift zum 
Leſen geben. Sonft möchten fie andere Wege vorfchlagen.« 
— Die Proteſtirenden erwiderten, »ſie hätten ſich eines fo 
ſcharfen und ernſtlichen Vorhaltens nicht verſehen, und da 
ſolches ihre Seele und Gewiſſen, und Pflicht gegen den 
Kaiſer berühre, fo erfordere ihre Ehre und Nothdurft, län⸗ 
geren Bedacht zu haben. Churfürſt Joachim ſagte dann noch, 
daß »fein Vortrag vom ganzen Ausſchuß alſo beſchloſſen ge» 
weſen, nicht aber der Meinung geſchehen ſey, jene an ihrer 
Ehre anzutaſten, ſondern es wären in dem die Prediger ges 
meint, welche widerwärtig lehrten. « — In der Gegen⸗ 
rede (am 13. Auguſt) wiederholten jene, »das kaiſerliche 
Ausſchreiben enthalte, daß die Meinung eines jeden 
Theils gehört, und was zu beiden Seiten nicht recht ausge⸗ 
legt, abgethan werden ſolle; die Zumuthung des Ausſchuſ⸗ 
es aber gehe weiter, und ſtracks dahin, daß fie von ihrem 
Bekenntniß abſtehen ſollten, wodurch dieſes dahin verurtheilt 
werden wollte, als ob ſie ſich in dem von gemeiner chriſtli⸗ 
cher Kirche geſondert haben ſollten, welches ihnen herzlich 
und freulic) leid ſeyn würde; und wo fie das verſtänden, 
wollten fie darin ungern nur einen Augenblick verharren “); 
— ſo viel ſie die Widerlegungsſchrift in ſchleuniger Vorle⸗ 


) In ähnlicher Art ſagten der Churfürſt von Sachſen und die übri⸗ 
gen in einer ſpätern Schrift an den Kalſer: „Mit nichten wollen 
wir fo eigenfinnig und hartnäckig ſeyn, daß wir nicht, ſobald wir 
aus dem Worte Gottes eines Irrthums überfühet werden, oder 
daß wir vom Worte Gottes abgefallen ſeyen, oder eine an 
dere Art der Lehre in der Kirche haben einführen 
wollen (alind doctrinae genus in Eccam inivehere) die Schuld 
abbitten, und in den Schooß der kathol. Kirche und auf den Weg 
der Wahrheit zurückkehren wollten. Sondern, was noch mehr iſt, 
mit öffentlicher Buße unſern Schmerz zu bemeifen, follte uns nicht 
ſchwer fallen, um in deutlicher Art zu zeigen, wie ſchwer wir ges 
fündiget, und den gerechten Zorn Go ttes aufgefordert hätten, ins 
dem wir uns von der wahren und katheliſchen Kir 
che ohne wichtige Urſachen getrennt hätten.“ 
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fung vermerkt, ſchließe diefelbe mit Grund der heil. Schrift 
nicht wider ſie; denn ſie hielten und glaubten ihre Meinung 
und Confeſſion in der Schrift gegründet. — Betreffend was 
wegen Mittheilung der Widerlegungsſchrift geſagt, ſo 
hätten fie nie das kaiſerl. Edict verſpottet; wüßten auch 
ziemlich wohl, wie fern man von Artikeln des Glaubens 
diſputiren und nicht diſputiren ſolle; zudem ſetzten ſie auch 
keinen Artikel des Glaubens in einigen Zweifel, und es ſey 
je nicht verboten den chriſtlichen Glauben zu bekennen, und 
welche Mißbräuche dagegen eingeführt, freundlicher Weſſe 
anzuzeigen, und auch in ihren Ländern abzuſchaf⸗ 
fen. Mit bloßem Vorleſen könnten ſie zu 2 . 
derlegung jener Schrift ich nicht begnügen, welche 
gentheil Wochen lang Zeit gehabt, abzufaſſen. — 
wiſſen belangend, fo wollten fie wiſſentlich — 
Gottes Wort handeln, oder ihr Gewiſſen mit B N 
Wahrheit beſchweren; — fie ftellten aber ihr 
auf ihrer Prediger Perſon, ſondern weil ſie b 
ihre Lehre in Gottes Wort gegründet, hätten fie | 0 
dawider zu fechten; fie machten ſich ein Gewiſſen in allem d 
was dem Worte Gottes zuwider oder nichtgl ig gepre 
digt werde, allermeiſt, wenn das durch fie t 
gevollwortet oder zugelaffen werden. Es ſey 
wider ihr Gewiſſen, daß fie einigen Arti 
entgegen der Schrift oder den chr iſt 0 
lien der Väter halten oder predigen la 
ſie hätten ſich alſo nicht von der rk 


ten Verſtand der Apoftel und Vater wie 
und alſo rechte und wahrhafte Einig 
ten durch Zuloſſung des Wortes Gottes ig g 
Hätten. — Daß aber Secten entſtanden, fe 0 
* zu 8 da ee rau 
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gen für. Wenn die Biſchoͤfe früher ein gebührendes Einfehen 
in chriſtliche Lehr und Predigt gehabt, und wie ſich ge⸗ 
bührt, Concilien und Sinodos gehalten hätten, fo wür⸗ 
den nicht Mönche und andere, was einem jeden gefallen, 
gepredigt, und ſo viel Mißbräuche entſtanden ſeyn, wel⸗ 


ches Urſache zu einer großen Aenderung gegeben. Man 


hätte dann leichtlich Frieden und Einigkeit erhalten mögen. 
Achab habe über Elias geklagt, daß er Iſtael verwirre, 
dieſer aber geantwortet, jener ſey es, der ſolches thue. 
— Sie ſeyen immer erbötig geweſen, den Biſchöfen or⸗ 
dentlich Obedienz und Gehorſam, fo viel die im Worte 
Gottes ergründet, helfen zu erhalten, und ſich in allen 
Stücken mit anden, ſo viel ſie mit gutem Gewiſſen könn⸗ 
ten, zu vergleichen. Daß ſie ſich auf ein Concilium ziehen, 
geſchehe darum, weil in den Glauben belangenden Sa⸗ 
chen keine andere rechtmäßige Wege ſeyen, und um ihren 
Gehorſam anzuzeigen, daß man nicht glauben ſolle, 
daß fie vorhaͤtten, ſich von der Kirchen Einigkeit zu tren⸗ 
nen. Was einige möchten von den Contilien geſchrieben 
haben, ließen ſie auf eines jeden Verantwortung ſtehen. 
»Denn wir geben, ſagten ſie, den chriſtlichen Conciliis Ire 
gebürende Ehre, wie die alten Canones davon halten 5). 4 
„Wo viel gelehrter und tapfrer Leute von den Handeln res 
den und dieſelben bewegen würden, ſey zu hoffen, daß 
nach den Worten des Ausſchreibens alles was nicht recht 
ausgelegt und gehandelt, zur einigen rechten Wahr⸗ 
heit gebracht werde. — Es mochte aber auch ein nicht 
unbequemer Weg und Mittel und dem kaiſerlichen Aus⸗ 
ſchreiben gemäß ſeyn, daß man von beiden Theilen in 


gleicher doch geringer Anzahl etliche ſondere, der Sachen 


„) Daß die Proteſtirenden kein Conell anertennen wolken, worin der 
Papſt und die Biſchöfe entſchleden, war unter ihnen ein feſerli⸗ 
cher Dirkes Atte. 
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verſtändige und zu Frieden und Einigkeit geneigte Perſo⸗ 
nen verordnete, um von den ſtreitigen Artikeln ſich in Bi 
zu unterreden. 
Nach reifer Erwägung dieſes letztern Vorſchlage wur 
den von beiden Seiten ſieben Perſonen für dieſe Unterre⸗ 
dungen ernannt; nämlich katholiſcher Seits der Biſchof 
von Augsburg und Herzog Heinrich von Braunſchweig; 
die Theologen Eck, Wimpina und Cochlaus, und der cöll⸗ 
niſche und badiſche Kanzler. Dieſe vereinigten ſich, alles 
Gehäſſige und Bittere zu vermeiden und auch „wenn der Bis 
dertheil durch freundliche Perſuaſion fi nicht wollte weis 
ſen laſſen, ferner alle freundliche Unterredung zu haben, 
und zu verſuchen, wie nahe ſie im Glauben zuſammen kom⸗ 
men und gebracht werden möchten. Doch wollten ſie hierin 
nichts ſchließen, ſondern was ſie fänden, daß zur Verglei⸗ 
chung reichen mochte, wollten fie den Ständen anzeigen, 
daß mit kaiſerl. Majeftät und auch dem Legaten ferner 
darüber gehandelt werden könne.“ — Dieſe Conferenzen, in 
denen man ſich nicht unbedeutend näherte und ſich über eis 
nen gemeinſchaftlichen Ausdruck mehrerer Hauptgrundſatze 
zu vereinigen ſchien, begannen am 16. Auguſt um 2 Uhr 
Nachmittags. Die Verordneten gemeiner Stände forderten 
die Gegenfeitigen auf, »die Stücke anzuzeigen, in welchen 
ſie gewiſſenshalb Beſchwerde fänden, und was das für 
Mittel ſeyn mochten, die mit Erhaltung i 
Einigkeit möchten vorgenommen werden. — Sent n 
teten, ydaß fie von ihrer Confeſſion nicht abzug. m 
zumal ihnen die Gegenſchrift nicht zugeſtellt worden 
das geſchehen wäre, und fie dann befunden hätten, 
mehr in scripturis denn ihre Confeſſion begründet, wi 
fie ſich unverweislich gehalten haben. Die Mißbrät 
ten fie (in ihren Gebieten) bereits in Aender 
wo von deren Beſſerung ſollte geredet werde 
ten fie ſich gern freundlich erzeigen. « — 1. Kat 
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»Wenn jene in Betreff der 21 Artikel der Confeſſion, die 
fie vom Glauben genannt, ſich mit gemeiner Kirche, Kai⸗ 
ſer und Ständen gleichmäßig halten wollten, ſo wolle man 
von den ſieben übrigen Artikeln, die fie von den Mißbräu⸗ 
chen geheißen, Unterredung halten. « — Die Proteſtirenden 
ſchlugen dagegen vor, die Artikel ihrer Confeſſion und der 
Confutation (die man ihnen ja fo viel nöthig, vorzuleſen 
ſich erboten) zuſammen in ihrer Folge vorzunehmen. — 
Erſtere aber fanden das »diſputirliche und trugen an, die 
Gonfeſſion von Artikel zu Artikel vorzunehmen; »worin 
dieſe mit dem alten Vekenntniß des Kaiſers und der Stände 
gleich, das laſſe man auf ſich beruhen; wo in einem Ar⸗ 
tikel etwa nur ein Streit in Worten und Gleichheit im Ver⸗ 
ſtande, dem gebe man feine Läuterung, und wo Ungleich⸗ 
heit gefunden würde, darin hätte man von griſtlicher 
Maß zu reden. Daneben ſolle ihnen die Confutation in 
den Punkten, da es vonndthen, vorgeleſen werden. — 
Hierbei blieb es, und man ſetzte dieſe ſehr beachtenswer⸗ 
then Conferenzen bis zum 21. fort. — Das Reſultat blieb 
freilich, daß man in weſentlichen Stücken getrennt blieb, 
welche nicht ſowohl in ihrer einzelnen Aufzählung, wie ſie 
in den Berichten über den Erfolg der Berathung aufge⸗ 
zählt wurden, als in ihrer tieferen Begründung die eigent⸗ 
liche Natur des Zwieſpalts beurkundeten. Jedoch wurden, 
wie Chytraus bemerkt, damals dieſe Verhandlungen über 
den Frieden der Kirchen Deutſchlands mit ſolcher Gelindig⸗ 
keit und Sanftmuth geführt, daß von Anfang der Reli⸗ 
gionstrennung an, die beiden Theile einander niemals nä⸗ 
her gekommen ſind. 

Auf den Bericht von den Statt gefundenen Confe⸗ 
renzen, wurde vom Reichstag (23. Auguſt) aufs neue 
beſchloſſen, daß »nochmals ja nicht nachzulaſſen ſey, ſon⸗ 
dern ein minder zahlreicher Ausſchuß, nämlich von dreyen 
Perſonen auf beiden Seiten (wozu katholiſcher Seits Doctor 
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Eck und der cöllniſche und badiſche Kanzler, und proteſtiren⸗ 
der Seits Melanchton und der ſächſiſche ſund anſpachiſche 
Kanzler ernannt wurden,) alles was menſchlich und moglich 
zur Vereinigung ſuchen ſollte. Würde der Gegentheil auf 
feiner getrennten Meinung endlich beharren, fo follte man 
ihnen ein Concilium vorſchlagen, mit der Forderung jedoch, 
daß ſie ſich mittlerzeit mit kaiſerl. Majeſtät und den Ständen 
in Haltung der Kirchengebräuche vergleichen follten.« Diefe 
vom 24. bis 28. Auguſt gehaltenen Conferenzen brachten 
im weſentlichen die Sache nicht weiter. Man entwarf zwar 
zuletzt einige ungefährliche Vergleichungspunkte, als das 
leidlichſte Proviſorium bis zum Concilium; nachdem aber 
dieſe katholiſcher Seits dem Reichstag referirt und Herzog 
Heinrich mit den Proteſtirenden wegen Annahme derſelben 
auf das ernſtlichſte gehandelt, erklärten die letzteren end⸗ 
lich, daß ſie nicht weiter als vorher ſich einlaſſen, und was 
die Reſtitution der Kirchengüter vor Haltung eines Conci⸗ 
liums betreffe, ſich dazu nicht ſchuldig hielten, weil dieſes 
ein Gewiſſensfall ſey, worin kein Poſſeſſorium ſtatt finde. 
Während dieſer Verhandlungen wurde die Gefahr ei⸗ 
nes inneren Krieges auf allen Seiten lebhaft empfunden. 
Der Ernſt, womit der Churfürſt Joachim dieſe Gefahr im 
Namen des katholiſchen Theiles erwähnte, verfehlte auch 
ſeinen Eindruck auf den Churfürſten von Sachſen nicht, wel⸗ 
cher ſich bedroht fühlte, vom Kaiſer mit Krieg überzogen 
und aller Rechte beraubt zu werden, und dieſes auch ſeinen 
Theologen vorſtellte. — Anderer Seits ward dieſe Beſorgniß 
vor einem Ausbruch des Kriegs, welchen der Kaifer und die 
katholiſchen Stände aufs höchſte zu vermeiden wünſchten, 
vermehrt durch die plötzliche Abreiſe des kriegsluſtigen Land⸗ 
grafen Philipp, welche als ein drohendes Anzeichen em⸗ 
pfunden ward. Er zeigte ſich in ſeiner Rüſtung, als wolle 
er an den Ritterſpielen Theil nehmen, welche aus Anlaß 
der Belehnung des Königs Ferdinand vor den Thoren der 
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Stadt gehalten wurde, ritt aber heimlich durch einen, gewoͤhn⸗ 
lich verſchloſſenen Ausgang, ohne den Kaiſer zu begrüßen, hins 
weg, was dieſer übel aufnahm, und es den Fürſten beſchwe⸗ 
rend vortrug, fie zugleich dringend auffordernd, zur Beför⸗ 
rung einer Vereinigung ungetrennt beiſammen zu bleiben?). 
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Als die Conferenzen erfolglos blieben, rief der Kaiſer 


) Von Kaſſel aus fehiete Landgraf Philipp ein Entſchuldigungeſchrei⸗ 


ben (dd, 16. Auguft 1530) wegen feiner plötzlichen Abreife von 
Augsburg an den Cardinal von Trient, daß er es nicht gethan 
habe aus Mißachtung (deprisance) oder um Auſſtand im Reiche 
iu machen, er fen bereit, denen die ihm solches zumäßen, zu wi⸗ 
derſprechen, und ſich deßhalb gebührend zu verantworten. Nies 
gen der Krankheit ſeiner Gemahlin hätte er dringend Augsburg 
verlaſſen müſſen, und ſich an den Pfalzgraf Friedrich gewendet, 
um Audienz beim Kaifer zu erhalten, welche derſelbe vielleicht we⸗ 
gen anderer hohen Geſchäſte ihm nicht habs geben können; — 
mehrere Tage fpäter ſey er wieder deßhalb zum Pfalzgrafen ger 
gangen und habe die Antwort erhalten, der Kaifer könne gerade 


den Tag nicht und werde Samſtag jagen, am Sonntag aber, 


Hoffe der Pfalzgraf, werde Seine Maſeſtät ihn gütig hören. Er 
babe dann geſagt, das fey ihm zu lange, fein Geſchäft beim Kal⸗ 
fer ſey nur, daß ihm feine Gemahlin ihre Krankheit gemeldet, und 


er deßhalb bei Seiner Majeftät um Urlaub bitten wolle, zumal da 


er als einer der jüngſten und wenigſt verfiändigen (de myendre 
entendement) Ihrer Majeſtat von wenigem Nutzen ſeyn könne. — 
Nachdem er dem Pfalzgrafen die Sache empfohlen, habe er die 
Antwort erhalten, der Kaiſer werde ihm am Sonntag Antwort 
erteilen. Ein neues Schreiben, was er am Samſtag erhalten, 
habe ihn dann beftimmt, alſogleich abzureiſen, und fo ſey er „auf 
dem guten Otto“ den kürzeſten Weg in fein Sand geritten. Seine 
Räthe habe er zurückgelaſſen und fie angewieſen, fo zu handeln, 
als wenn er anweſend wäre; er habe ſich dem Kaifer empfehlen 
und fagen leſſen, daß wenn er in etwas Seiner Majeſtät dienlich 
(dussble) ſeyn töne, er zurückkehren wolle. — Er hätte beforgt, 
daß der Kaifer ihm den Urlaub nicht erthellen werde, und er 
dann deſſen Ungnade ſich um fo eher zuziehen möchte. — Er 
‚hätte auch gute Urſache gehabt, zu gehen, auch wenn feine Ger 
mahlin nicht krank geweſen, wegen der Streitſache mit Naſſau, 
in welcher der Herzog Heinrich und die Biſchsfe von Straßburg 
und Augeberg, eifrig gehandelt (appoinetoient) und worin er mehr 
angeboten habe, als ſein Vater jemals würde gethan haben, 
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am 7. September die proteſtantiſchen Fürſten in feine Woh⸗ 
nung, und ermahnte ſie abermals durch den Pfalzgraf 
Friedrich, »daß fie zurückkehren möchten zur allgemei⸗ 
nen Uebereinſtimmung des chriſtlichen Erdkreiſes, und 
zur Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche. Er wolle das 
Concilium veranlaſſen, bis dahin möge alles in den vori⸗ 
gen Stand hergeſtellt werden. Wofern ſie meinten, daß in 
den ſtreitig gebliebenen Artikeln noch eine größere Annähe⸗ 
rung erzielt werden könnte, wolle der Kaiſer ſelbſt bei 
abermaligen Conferenzen den Vorſitz führen. Jene erklaͤr⸗ 
ten aber beharrlich, daß ſie in dieſen Stücken nichts wei⸗ 
teres zugeben könnten; zur Aufrichtung des politiſchen Frie⸗ 
dens aber ſeyen ſie vollkommen bereit. — Hiernach wurden 
abermals Artikel dieſes politiſchen Friedens bis zum Concil 
durch Georg Truchſeß in Vorſchlag gebracht, über welche 
man ſich auch nicht verftändigte, 


ſondern eher geſtorben ſeynz er hätte jenes Anerbieten nur dem 
Kaiſer zu Ehren gethan, rechtlich würde er nie zu fo viel ver⸗ 
pflichtet geweſen ſeyn; und dennoch hätte Raſſau ſolches Erbieten 
gänzlich abgelehnt. Er habe die Vermittler gebeten, fein Erbieten 
dem Kaifer zu ſagen, damit dieſer ſehe, daß er den Naſſau nicht 
mit leeren Worten abſpeiſen wolle. Die Vermittler hätten nun am 
Samſtag morgens wieder mit ihm darüber geſprochen, und ihn zu 
noch weiterem zu bewegen gewünſcht; welches ihm große Beſtür⸗ 
zung gemacht; denn wenn ihm ſolche Vorschlage Namens des Kai⸗ 
ſers gemacht worden, ſo würde er ſich Vorwürfe zugezogen haben, 
wenn er fie nicht annähme, und mehr zu bewilligen würde ihm 
unwiderbringlichen Berluſt bringen. — Der Cardinal möge den 
Kaiſer erinnern, daß auch andere Fürſten Augsburg verlaſſen hät⸗ 
ten, daß er (Philipp) zu keinem befondern Ausſchuß deputirt ges 
weſen, und man ihn in keinen beſonderen Angelegenheiten ge⸗ 
braucht hätte, und er dort nichts als ein bloßer Reiter (on sim- 
ple chevaulchenr) mit den übrigen geweſen fey. Er wünſche ſehr. 
der Kalſer möge ihm geneigt ſeyn; er ſey ſich nicht bewußt, das 
Gegentheil verſchuldet zu haben, hätte er irgend welche Thorheit 
begangen, was er doch nicht wiſſe, fo möge der Kaiſer fie vers 
geſſen. — In einer Nachſchrift empfahl er dringend die 

tion des Herzogs von Würtemberg. 
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Es handelte ſich alſo nur von einer die Proteſtirenden 
betreffenden Entſcheidung und Beſchluß. In dem nicht über⸗ 
gebenen Entwurf einer Antwort an die fünf Fürſten erinnerte 
der Kaiſer, ner habe auch eine Seele und Gewiſſen, und mehr 


Autorität und Reputation vor Gott, als jene, und könne 


keinen Artikel, oder ichtes was die Weßlichkeit des h. 
Glaubens berühre, nachlaßen, noch verwilligen, daß jene aus 
ihrer eigenen Gewalt Neuerungen wider den Gebrauch der 
h. chriſtl. Kirche machten, und ſey die Sach auch fo viel 
mehr unziemlich und aus dem Wege, daß ſie jezt in Gegen⸗ 
wart S. Maj. geturſtiger, thatlicher Mittel und Conditionen 
darin begehrten, (mehr dann hie bevor): — und da alle gnaͤdige 
Mittel und Handlung kein Statt haben, fo ſey J. M. bes 
reit, Ihr Leib und Gut daran zu ſtrecken und mit Hülfe 
des Allmechtigen, und Beiſtand der Churfürſten und Für⸗ 
ſten, auch mit deren Rath und Gutdünken alles das zu 
thun, was zur Sache dienſtlich und bequem moͤge betrach⸗ 
tet werden, und wolle auch bei Pl. Heil. und andern Po⸗ 


tentaten daran ſeyn, daß fie dazu hölfen und forderten. 


Des Conciliums wegen ſey noch die Meinung des Kaiſers, 
daß es ſolle angeſetzt werden; und wenn die fünf Fürſten 
mitlerzeit zur einmüthigen Vergleichung des Glaubens und 
Haltung der Kirche zurückkommen würden, daß dann auf 
dem Goneil die Neuerungen, fo fie vorgenommen, aus 
milder Liebe gütig und gnädiglich, gehört und 
erörtert werden möchten; wo das aber nicht wäre, 
daß ſie alsdann dieſer Mildigkeit und Gnade ſich nicht er⸗ 
freuen noch genießen ſollten, ſondern vor das Concilium zu 
erſcheinen vorgeheiſchen und geladen, und die Sachen dort 
ſo geörtert werden ſollten, als die Größe und Wichtigkeit 
derſelben erfordere. — Der eingezogenen Güter wegen fen 
des Kaiſers ernſtlicher Wille und Meinung, daß alles in 
ſeinen vorigen Stand und Weſen, oder mindeſtens zu S. M. 
Handen bis zum Concil geftellt werde.“ In Folge der Bes 
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rathung mit den Ständen wurde ſtatt dieſer Antwort ein 
weniger ſcharf lautendes Decret (vom 22. September) ge⸗ 
geben, dahin lautend, daß „den proteſtirenden Ständen bis 
zum 15. April 1531 fi zu unterreden und zu bedenken zus 
gelaſſen ſeyn folle, ob fie ſich der unverglichen gebliebenen 
Artikel halber mit der chriſtl. Kirche und Häuptern und 
Gliedern der gemeinen Chriſtenheit mittlerzeit bis zur Er⸗ 
oͤrterung im Concil vereinigen wollen; und daneben wolle 
kaiſ. Maj. ſich dieſer Zeit auch darauf bedenken, was J. 
M. darin zu thun gebühren wolle. Bis zum 15. April 
ſollten fie darüber ſich ſchriftlich erklären. Bis dahin ſollten 
ſie Fürſorge tragen, daß nichts neues in Sachen des Glau⸗ 
bens gedruckt und verkauft würde; ſie ſollten Niemanden 
zu ſich und ihrer Secte ziehen oder nöthen; diejenigen Uns 
terthanen, welche dem alten chriſtl. Glauben und Weſen an⸗ 
hangen wollten, in ihren Kirchen, Gottesdienſt und Zerimo⸗ 
nien nicht irren oder bedrohen; die Ordensperſonen männ⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechts an der Meße, Beicht, 2 
das hochwürd. Sakrament zu reichen und zu ne ’ 
keine Wege verhindern. « 

Ueber dieſen Beſchluß beſchwerten ſich denne die pro⸗ 
teſtirenden Fürſten, namentlich darüber, daß das Decret ihre 
Religion eine Secte genannt und behauptet habe, daß ihr Be⸗ 
kenntniß aus der heil. Schrift widerlegt ſey, da es vielmehr 
ſo in derſelben begründet ſey, daß nichts als falſch und 
gottlos erwieſen werden könne; es beſtehe ihr Bekenntniß, 
ungeachtet der Einwendungen ihrer Gegner. — Dieß dar⸗ 
zuthun, übergab der ſächſiſche Kanzler die bekannte A po⸗ 
logie der Augsb. Conf. dem Churfürſten von der Pfalz, 
um ſie dem Kaiſer zu übergeben, welcher ſie aber — 
nehmen wollte. 1 N 

Am andern Tage ließ der Kaiſer das Decret durch 
den Churfürften von Brandenburg aufs neue vortragen und 
einſchärfen: »der Kaiſer und die Churfürſten würden es 
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aus allen Kräften zu ſchützen wiffen.s Als der von Sachſen 
und die übrigen ihre Meinung aufs neue mit Entſchieden⸗ 
heit ausſprachen, daß ihr Bekenntniß in der heil. Schrift 
begründet ſey, und ſodann noch eine Abſchrift des Decretes 
mit der Einräumung einer Bedenkzeit bis zum 15. April 
begehrt, der Kaiſer aber ſolche abgeſchlagen hatte, reiſete 
auch der Churfürſt von Sachſen mit den Seinigen ab. 

Der Kaiſer begehrte ſodann von den Churfürſten 
und Ständen (24. September) ihr Gutachten beſonders über 
die beiden Punkte: »Da Sachſen und feinem Anhange ge⸗ 
ſagt worden, wo ſie den Abſchied nicht annähmen, ſo werde 
J. M. mit den Ständen zu einem andern Abſchied greifen, ſo 
möchten die Stände nunmehr anf einen Abſchied bedacht 
ſeyn, damit der heil. Glaube erhalten werde. — Und weil 
auch Sachſen und ſeinem Anhang angezeigt ſey, wie ſich 
kaiſ. Maj. gegen Churfürſten und Stände und dieſe gegen 
kaiſerl. Maj. erboten, Leib und Gut zufammenzufegen, fo 
möge berathſchlagt werden, wie dem zu begegnen, wenn 
je der Widertheil mit J. M. ſich nicht zur Vergleichung ein⸗ 
laſſen wollte, oder andere Practiken dem zuwider vornäh⸗ 


me? — Die Fürſten möchten nicht von hinnen gehen, bis 


über dieſe Artikel Beſchluß gefaßt wäre. »Das Gutachten 
der Stände war, daß der Abſchied im Punkt des Glaubens 
auf das Edict zu Worms und die dieſem Edict gemäßen 
ſpäteren Abſchiede geſtellt werden und der Kaiſer ein neues 
Edict oder Mandat auf vorige Maße ausgehen laſſen möge, 
mit ernſtlichem Gebot an alle Churfürſten, Fürſten und 
Stände, demſelben nachzuleben, und daß darüber mit Ernſt 
gehalten werden ſolle. Und wenn die Sache bei dem Wi- 
dertheil durch fügliche Wege dahin gerichtet werden konnte, 
daß fie ganz oder zum Theil noch zu einem einhelligen Abs 
ſchied mit kaiſerl. Maj. und Ständen gebracht werden moͤch⸗ 
ten, ſo werde ſolches in Betracht der Größe und Schwere 
des Handels ſehr gut ſeyn. Wo aber nicht, daß alsdann dem 
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Kaiſer als Vogt und Beſchirmer der chriſtl. Kirche und Re⸗ 
ligion wohl anſtehen und gebühren wolle, aus kaiſerl. Amt 
Sachſen und feine Mitverwandten, durch ein wohl motivir⸗ 
tes beſtändiges Mandat nochmals zu erſuchen und zu befeh⸗ 
len von ihrem Vornehmen abzuſtehen, oder aber zu einer 
beſtimmten Zeit zu erſcheinen, um zu ſehen und zu 
hören, daß der Kaiſer fie in die gebürliche 
Peen erkenne und erkläre. Wo dann Sachſen und 
die Uebrigen dennoch in ihrer ‚Hartmüthigkeit verha 
wollten, alsdann hätte Ihre Maj. auf ſolchen Prozeß, wi 
ſich gebürt, weiter fortzufahren. Und ſo mitlerzeit ſolcher 
Vorforderung, oder dieſer Sachen des Zwieſpalts halber 
überhaupt, Sachſen und Andere die kaiſerl. Maj. oder 
ſonſt einige Stände des Reiches zu überziehen ſich unter⸗ 
ſtünde, oder dem zuwider andere Practiken vornähme, ſo 
müſſe ſtatlich berathſchlagt werden, wie dem zu begegnen. 
In dem Reichsſchluß vom 19. November wurde er⸗ 
wähnt, daß die Proteſtirenden das Decret vom 22. Sep⸗ 
tember nicht hätten annehmen wollen, und ſodann in 28 
Paragraphen die Uebertretungen aufgezählt, welche wider 
das Edict von Worms ſeither vorgenommen, und aus wel⸗ 
chem allen nichts guts, ſondern die Verachtung der Kirche, 
Schmähung der Obrigkeiten, Entzweiung der frommen und 
einfältigen Leute, verführende Irrthümer ausgebreitet, alle 
wahrhafte Andacht verloren, chriſtliche Ehre, Zucht, Got⸗ 
tesfurcht und guter Wandel und Leben, auch die wahre Liebe 
des Nächten ganzlich in Abfall gekommen ſey. Dem ent⸗ 
gegen wurde als Reichsſchluß proclamirt, daß in allen er⸗ 
wähnten Stücken die katholiſche Lehre bis zum Goncil ‚une 
verbrüchlich gehalten, und Neuerungen bei Strafe Leibe, 
Lebens oder Guts vermieden, und was dawider gehandelt, 
abgeſtellt werden ſolle. Es ſollten auch keine Prediger zus 
gelaſſen werden, ohne von den Biſchöfen examinirt und gut⸗ 
geheißen zu ſeyn; die geiſtlichen Stifte und Klöfter ſollten 
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überall denen, welchen fie von Recht gehörten, reſtituirt, und 
die beſtehenden ruhig, bei Strafe der Acht, in ihrer Reli⸗ 
gion und bei ihren Gütern erhalten werden; — die Pries 
ſter, ſo ſich vermeinter Weiſe vereheliget, ſollten ihrer 
Pfründen ſofort entſetzt; wenn fie die Weiber entlaffen woll⸗ 
ten, vom Papſt eine Vollmacht für die Biſchöfe, fie zu abs 
ſolviren und wieder einzuſetzen, erlangt werden; — dieje⸗ 
nigen Unterthanen der Proteſtirenden, welche dem alten 
Glauben treu geblieben, ſollten in des Reiches beſonderen 
Schutz und Vertheidigung ſtehen, und ihnen freie Aus⸗ 


wanderung ohne alle Nachſteuer und Abzug ihrer Güter 


von Reichswegen gewährt ſeyn. Geiſtliche und Weltliche 
ſollten in Bezug ihrer Renten, Gülten, Zinſen, Zehnten 
und Gerechtigkeit ungeftört bleiben, bei Strafe des Landfrie⸗ 
dens, auch die hie und da gemachten Verordnungen über 
Ablösbarkeit erblicher Zinſen, als Störungen der Privat⸗ 
rechte aufgehoben ſeyn. 

Wegen der Prediger, der Druckſchriften, und des Land⸗ 
friedens, beſonders in Bezug auf Religionsangelegenheiten, 
wurden die Beſchlüſſe des nürnbergiſchen und ſpeieriſchen Abs 
ſchieds erneuert. (Vom 19. November 1530. ) 


) Die Städte Straßburg, Nürnberg, Gofinig, Ulm, Reutlingen, 


Heilbron, Memmingen, Lindau, Kempten, Windsheim, Weißen 
burg und Ppnp hatten ſich der Proteftation gegen den ſpeieri⸗ 
ſchen Reichsabſchied anhängig gemacht und führten ihre Gründe 
def in Schriften aus. Als der Kaiſer verlangte, daß die Geſand⸗ 
ten ihre Vollmachten zeigen follten, erklärten fie, daß es nicht der 
Gebrauch bei den Reichsſtadten von Alters her fen, fo fie zu 
Reichs- oder andern Tagen und Handlungen aus den Ihrigen 
schickten, schriftliche Gewalt oder Gredenz zu geben, wie man denn 
auch auf keinem Reichstage noch eine Vollmacht begehrt habe. 
Nach der Abreiſe des Churfürſten von Sachſen ließ der Kai 
fee die Reichsſtädte verſammeln und vieles mit ihnen handeln, 
welches im Hauptziel dahin ging, daß fie anzeigen ſollten, ob fie 
der kalſerl. Majeſtät und dem chriſtlchen Glauben treu ſeyn woll ⸗ 
ten? Die von Regensburg, Hagenau, Eslingen, Schweinfurt, 
Donaumört erklärten in einem Schreiben, daß fie den chriſtichen 
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VL Obiges ift der Gang der Verhandlungen dieſes 
Reichstags in der Religionsangelegenheit. Weſentlich aber 
gehört zur Ergänzung desſelben die den Geſchichtſchrei⸗ 
——— F 
Glauben und die Lehren, welche fie angenommen, zu ſchützen und zu 
vertheidigen nicht umhin könnten, mit dem Erbieten zu allen 
Dienſten, welche der Kaifer fonft in gezjemender ge 
Sache begehre. Augsburg ftellte vor (16. November) ohne ſic als 
die kleinfügigen und Unterthanen mit dem Keiſer in 
einlaſſen zu wollen; und erinnernd, daß ſie viel Gnaden und Gu⸗ 
tes vom Kaifer Maximilian und dem Haufe Oeſterreich allerdings 
empfangen, ſich dagegen aber auch mit vielfachen Wohlfahrungen, 
noch neulich bei der Belagerung von Wien, 5 
Bundeshülſe, ezeigt hätten: daß fie und ihre 
jüngſten ſpeieriſchen Abſchieds halb fo viel vertroͤſtet worden 
daß fie bis zum Concilium bei demselben würden bleiben 
follten fie jetzt davon gedrungen werden, jo „ 
Nachtheil daraus entſtehen.“ Der Kaifer hatte ihnen * 


wenn fie als die Vorgeher in der Gemeinde dem 
ten, ſo würde die Gemeinde ihnen wohl folgen, deren ſie 
wohl mächtig feyen, wie auch im bäueriſchen Aufruhr 0 0 15 
im Fall des Widerſtandes wolle der Kaifer ſie han 
Gemeinde nicht die Oberhand nehme, welches aden 
allen, denen die eines Vermögens fepen Nachthell . 
Hierauf erklärte der Rath, daß Annahme oder Abſchlag nicht 
auf den Vorgepern, Innern und täglichem Docht u 
ſondern im großen Rath der Zweihundert bedacht we 
daher in der Vorgeher Macht nicht ſtehe. Dazu habe der bäuri⸗ 
he Aufcuhr nur Leib und Gut betroſſen, und die Prediger häte 
ten den Frieden mit ihren Ermahnungen gefördert: N 
Gnaden Gottes eine fromme und vorab im Zeitlichen eine gehor⸗ 
ſame gefolgige Mitbürgerſchaft von Reichen und Armen. — Dieſes 
aber belange die Religion ze. In Gemäßbeit des se 
ſchieds aber wollten fie nicht geftatten, 1 5 wider das 1 
etwas gepredigt werde, die Wiedertäufer nicht dulden, noch 
daß gepredigt werde, daß die Obrigkeit unterdrückt 
ſelben nicht gebührender Gehorſam geleitet werden . 
darauf ſehen, daß vermieden werde, was die 3 
Obrigkeit bewegen oder untereinander zum verhetzen 7 
fi die Prediger des Schmähens, Schimpfirend. und Laſterns ent- 
king fie wollten Einfehen auf die 
und weltliche Unterthanen bei ihren Renten, c. 
bleiben laſſen. „Item an der Meß, Beicht, noch n 
vemouien haben wir von * bieher Niemand geirrt, oder Das 
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bern ſeither unſers Wiſſens entgangene Erklärung der 
geiſtlichen Churfürften und Fürſten über die zu Worms 
und Nürnberg übergebenen Beſchwerden der weltlichen 
Reichsſtände, und die noch wichtigere bis ins einzelnſte 
gehende Reichs ⸗ Conſtitution, (ebenfalls vom 19. No⸗ 
vember 1530, wodurch gleich damals jenen Beſchwer⸗ 
den, fo weit fie die deutſchen geiſtlichen Reichsſtände 
und die ſtreitig gewordenen Verhältniſſe zwiſchen geiſt⸗ 
licher und weltlicher Macht betrafen, auf dem Wege le. 
gislativer Reform gründlich zu begegnen geſucht wurde. 
— Während jene Beſchwerden der weltlichen Stände ge⸗ 
gen die geiſtlichen in allen Geſchichtswerken erwähnt wer⸗ 
den, ſcheint ſich Niemand darum bekümmert zu haben, 
was die letzteren darüber mit der ausführlichſten Entwicklung 
abhelfender Beſtimmungen über das, was ſie als Miß⸗ 
brauch erkannten, und rechtfertigender Erklarung über 


von gedrungen; alſo gedenken wir auch fürter Nlemands davon 
zu dringen, noch darau zu verhindern.“ 
Die Frankfurtiſchen Abgeordneten ſchrieben wegen der Sache 
und erhielten die Antwort, „daß fie ſich in allem Zeitlichen wie 
fromme und getreue Unterthanen zu thun ſchuldig, gegen den Kal⸗ 
ſer erzeigen, auch im chriſtlichen Glauben, fo viel moglich ſich un. 
ver weislich halten wollten; den Abſchied aber ihrer Gewiſſen wer 
gen nicht annehmen konnten.“ 
ulm bat, bis zum Goneil oder wenigſtens bis zum nächften 
„Reichstag ihm gnädigen Bedacht zu geben. 
Schwäbisch-Hall (Dienſtag nach Aller Heiligen) bat ebenfalls, 
es wenigſtens beim ſpeieriſchen Abſchied bleiben zu laſſen; den Ab. 
ſchied anzunehmen werde gefährlich und nachtheilig ſeyn. Auf das 
Mandat, das Evangelium. frei predigen zu dürfen, hätten ſich 
ihre Prediger, ſowohl im Bauernaufruhr als wegen der Sacra⸗ 
ments ſchwaͤrmerei wohl und beſcheiden gehalten te. 
Straßburg, Memmingen, Conſtanz und Lindau übergaben eine 
eigene Confeſſion, welche mit vieler Klarheit die neuen Lehren in 
einer, mit der Augsb. Conf. übereinſtimmenden Weife, erörterte; 
nur in Anſehung des Sacraments war darin die früher erwähnte 
Trennung wahrnehmbar, welche die Proteſtirenden Deutſchlands 
entzwelete, — welche aber damals nicht grell hervortrat. 
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ſolches, was fie mit Ungrund wider ſich vorgebracht fan 
den, in ſehr bemerkenswerther Weiſe entgegnet haben '). 
VII. Der beſagte Reichsſchluß war, wie jener vor 
neun Jahren zu Worms, der Form und. dem Buchſtaben 
nach ganz auf Aufrechthaltung der alten Religion gerichtet, 
wenn gleich in dem vorher angebotenen Zeitraum bis zum 15. 
April des nächften Jahres ſchon der Keim der folgenden tie. 
dens -Proviſorien lag. Zwangsweiſe Erhaltung der Glau⸗ 
benseinheit war ſchon nicht mehr moglich, theils wegen der 
tiefen Theilung der geiſtigen Richtungen a 

* 


der ſtreitbaren Geſchloſſenheit der proteſtantiſchen 


) In der Einleitung zu jener lateiniſch verfaßten 
klagten ſich die geiſlichen Stände. daß jene 
die Weltlichen den höcften Häuptern ber 
übergeben, ja überall bekannt gemacht hätten, 
vor zu ihrer Kenntniß gebracht worden, und eine 


kung und Vrudjüchoeife die Beantwortung der 2%, I, 38. 3 
40, 01-, 68., 57., 68. 65. 704 78. 32. 90. a 
fo genannten hundert Befchwerden (vergl. Bd. 


238 8 5 


11 
1 


9 
8 
5 

0 


e 
an F 


und der Getheiltheit oder gleichgältigen Ruhe der katholiſch 
Glaubenden. Denn das Geſetz iſt nur ein leeres Wort, 
wenn man es auszuführen nicht die Kraft oder den Willen 
hat; und die Waffen vermögen auf die Dauer nichts gegen 
den Geiſt und den Willen. — Vielleicht wäre moglich ge⸗ 
weſen mehr zu erreichen, wenn man ſchon von damals an * 
nicht in allgemeinen Vereinigungsverſuchen Zeit und Kräfte 
verloren hätte, ſondern wenn man mit deutlicher Einſicht 
in die weſentliche Natur der eigentlichen Streitfrage, in dieſe 
das größte Licht friedlicher und gründlicher Erörterung zu tra⸗ 
gen bemüht geweſen wäre, die politiſche Defenſion aber, 
und die Stärke der kaiſerlichen Macht ſich in den getrennten 
Theilen durchgreifender und einfacher auf die Behauptung der 
katholiſchen Kirchenfreiheit für Alle, welche dem ſeither im 
Reiche grundgeſetzlich anerkannten Dogma einſtimmig bleiben 
wollten und aufdie Erhaltung einzelner katholiſch⸗ 
kirchlicher Inſtitutionen in allen Theilen 
des Reiches gerichtet hätte, wodurch allen denen, 
welche für die Lehren der Kirche empfänglich ſeyn würden, 
dieſelben immerfort zugänglich geblieben wären. Die fpäteren, 
ſo lange zurückgehaltenen, mit klug beobachtetem Maße 
geführten Anſtrengungen des Kaiſers, um jene allgemeinen 
Vereinigungsverſuche auch mit den Waffen zu unterſtützen, 
wurden in ihrem endlichen Ziele vereitelt, und unſtreitig 
möchte auch der Erfolg eben ſo vereitelt worden ſeyn, 
wenn derſelbe das Schwert ſchon früher ergriffen hätte, 
Sehr achtungswürdig waren allerdings die verſchiedenen 
Vereinigungsverſuche, allein da ſie vorzüglich darauf ge⸗ 
richtet waren, ein möglich gutes Proviſorium zu finden, 
um fpäter durch die Verhandlungen und Entſcheidungen 
des Conciliums ein allgemein angenommenes Geſetz wieder 
herbeizuführen, und da man zu dem Ende ſich bemühte, 
für einzelne Dogmen den vorſichtigſten und verſöhnlichſten 
Ausdruck zu finden, oder wegen einzelner Punkte der Di⸗ 
Oeſchichte Ferdinand des I. Bd. III. 32 
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ſciplin und des Gottesdienſtes ſich zu verſtaͤndigen, — ohne 
den eigentlichen Gegenſtand des Streites, die Frage vom 
Daſeyn oder Vernichtung einer prieſterlich- allgemeinen 
Kirche auf Erden, überall ſcharf ins Auge zu faſſen, ſo 
mußte das Bemühen eigentlich ohne Frucht bleiben. Ver⸗ 
einigung Aller, über dieſe Hauptfrage, war bei wider⸗ 
ſtrebendem Willen nun einmal unmöglich geworden. Hätte 
man das gleich anfangs erkannt, ſo möchte vielleicht ſo⸗ 
wohl für fruchtbare Controverſe im Einzelnen als für poli⸗ 
tiſche Vertheidigung des alten Glaubens und für den ſpä⸗ 
tern Religionsfrieden, eine beſſere Grundlage gewonnen 
worden ſeyn. Daß die Entzweiung unabänderliche Thatſache 
blieb, bildet einen Hauptſtoff jener noch nie würdig genug 
geſchriebenen Tragödie, welche Deutſchland genannt wird. 
Nicht bloß weil eine Entzweiung im Herzen der Chriſtenheit 
über die Beziehungen des Menſchen zum Ewigen, dem Wil⸗ 
len und der Abſicht des Erlöſers nothwendig entgegen ſeyn 
muß; ſondern auch zugleich darum, weil jene Entzweiung 
und Zerreißung zerſtörend in jenes Gebiet der natürlichen 
Nationalentwicklung greift, in welchem lebendiger Organis⸗ 
mus, harmoniſches Zuſammenwirken der Kräfte, der Nerv 
der —— Klarheit und ſichere Form und beſtimmter 
Charakter, aller Patriotismus und öffentliches Leben beru⸗ 
hen. — Dieſe Entzweiung, oft beklagt und immer aufs 
neue fortgeſetzt und in anderer Geſtalt erneuert, würde 
vielleicht wie ſchon erwähnt, nicht fo weitgreifend und ver⸗ 
derblich geworden ſeyn, wenn man fie damals in jener wich⸗ 
tigen Epoche ihrer Entwicklung, in ihrer wahren Be⸗ 
ſchaffenheit, in ihrem objectiv gegebenen Cha⸗ 
racter ſchärfer aufgefaßt, und darnach wie nach einer 
unabänderlichen Nothwendigkeit, den 1 
fahrens abgemeſſen hätte. re 
VIII. Um die allerdings merkwürdigen 
Annäherung ſowohl, als auch 1 een ee 
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und Natur der Trennung näher zu verſtehen, dürften die 
nachſtehenden Bruchſtücke in der Geſchichte dieſes Reichs⸗ 
tags an ihrer Stelle ſeyn “). 


) Da nun einmal fo tiefe und geiftige Materlen Gegenſtand der Ver⸗ 
handlungen eines Reichstags geworden waren, ſo wird auch in die⸗ 
ſer Beziehung mit Recht nach dem Eindrucke gefragt, den die Pers 
Sönticpeit des Kaiferd Hervorbragte, Deffen Würde und rußevolle 
Haltung ſloßte auch den Proteſtanten Achtung und ſelbſt Zutrauen 
ein. So ſchrieb Melanchton an Silberborn am 28. Junius: „Wie 
der Dichter fagt, vom Zeus ſey der Anfang; So beginnen wir 
vom Kaifer, denn nichts Merkwürdigeres habe ich bei dieſer Ver⸗ 
ſammlung angetroffen, als des Katſers eigene Geschichte. Große 
Bewunderung hat bei euch ohne Zweifel fein fortwährendes Glück: 

„ „aber viel bewunderungswürdiger und ehrenvoller iſt 46, daß er 
bel ſolchen Erfolgen, und indem ihm alle Dinge nach Wunſch 
ergehn, eine fo große Mäßigung des Gemüthes beibehält, daß 
Hein Wort oder That von ihm angemerkt werden kann, die etwa 
Uebermuth anzeigte. Welchen der Könige und Kaifer wirft du mir 
nennen, den nicht günſtiges Glück geändert hätte? In dieſem als 
lein vermochte die Gunſt des Glücks das Gemüth nicht aus feiner 
FJaſſung zu bringen. Keine Begierde iſt an ihm wahrzunehmen, 

Lein Anzeichen von Hochmuth oder leldenſchaſtlicher Heftigkeit. 
Denn um von anderem zu ſchweigen, fo hat er in eben dieſer 
Rellglonsangelegenheit, in welcher er von den Gegnern mit wun⸗ 
derbaren Künſten angetrieben wird, uns dennoch ſeither mit Bes 
ſchedenbelt (eiviliter) angehört. Sein häusliches Leben ift dell 
des ehrenvollſten Beiſpieles der Entpaltfamteit, Maßigkeit und 
Frugalttät. Die häusliche Zucht, welche ehemals bei den Fürſten 
Deutſchlande mit aller Strenge beobachtet wurde, wird jet aur 
in der Familie des Kaifers gefunden. Keiner kann daher auch 
durch üble Künfte fih in fein Vertrauen einſchleichen. Als Freunde 
behandelt ee nur fürſiiche Männer, und ſelche, die er ſelbſt wer 
gen ihrer Tugenden nach eigenem Urtheil erkoren hat. Und wie der 
Imperator Alexander an keinem Umgange mehr Gefallen ſoll 
gefunden haben, als an dem mit Ulplan dem Rechtsgelehrten; fo, 
höre ich, hat der Kanzler Mereurinus das engſte Vertrauen die⸗ 
ſes unſers Kaiferö, fo lange er lebte, genoſſen, welcher als ein 
teefflicper und fehe welſer Mann, als ein anderer Ulpian geſchil⸗ 
dert wird. — Hieraus magſt Du ſchlleßen auf die Geſinnung und 
Sitte des Kaiſers. Und fo oft ich ihn daher gefehen Habe, ſchien 
es mir, als ſähe ich einen von jenen hochgerühmten Heroen oder 
Halbgöttern, von denen geglaubt wird, daß fie einſt unter den 
Menſchen gewandelt haben, und mit viel größerem Recht achte ich, 
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Die augsburgiſche Confeſſion ſelbſt kann in drei Be⸗ 
ſtandtheile zerlegt werden, nämlich: Erſtens alle jene 
Stücke, worin dieſelbe mit der katholiſchen Kirche überein⸗ 
ſtimmt. Hieher gehören außer den in den erſten Goncilien 
bezeugten Grundlehren von der Dreieinigkeit, dem Sün⸗ 
denfalle, der Erbſünde als wirklicher Sünde, der Menſch⸗ 
werdung und dem Verföhnungstode des Erloͤſers, der 
Auferſtehung und dem Weltgericht — auch andere mehrere 
auf Kirche und Sacramente, auch auf das Verhältniß der 
weltlichen Macht zur geiſtlichen, oder anerkannte Mißbräuche 
ſich beziehende Erklärungen und Behauptungen. 

Zweitens die Lehre von der Rechtfertigung, dem 
Glauben und Werken, dem freien Willen, in ſo fern ſie 
von der katholiſchen Lehre abweicht. In dieſer Beziehung 
zielt die Augsburger Confeſſion dahin, die Erlöſung, 
Rechtfertigung, Annehmlichwerdung des Menſchen beſt ehe 
allein darin, daß um der Verdienſte Chriſti willen dem 
Sünder ſeine Sünde nicht zugerechnet werde; — daß 
im einzelnen Menſchen, als Bedingung dieſer Zurechnung, 
allein der Glauben erfordert werde — (daß der 
Menſch die Vergebung der Sünde um des Werdienftes 
Chriſti willen glaubt) — »welchen Glauben der heilige Geiſt 
in dem Herzen wirkt, wo und wann er will, und welcher 
Glaube dann zwar gute Werke hervorbringt, es aber den⸗ 
noch allein iſt, welcher rechtfertiget, und die Gnade er⸗ 
greift.« — In wie fern man jene Wirkung des heiligen 
Geiſtes in dem Herzen allein als ſeine Gabe, oder 
auch durch Zuſtimmung des freien Willens mit bewirkt 
anſah, wurde nicht deutlich und ausdrücklich geſagt. 


kann von ihm geſagt werden, was Horaz vom Auguſtus, obwohl 
auch einem guten und gerühmten Fürſten ſagte, daß nichts Beſ⸗ 
ſeres und Größeres, als Ihn das Geſchick und die guten Götter 
verliehen haben, noch auch verleihen würden, wenn 3 als 
ten goldenen Zeiten zurückkehrten.“ 
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Die Unterfheidung von der Kirchenlehre in dieſem 
Stücke lag. bloß in jenem allein. Sätze, welche in leben⸗ 
diger Verbindung mit andern Sätzen die katholiſche Lehre 
von der geiſtigen Widergeburt in Chriſto ausmachten, wur⸗ 
den von dieſen andern losgeriſſen und für die allein gülti⸗ 


gen erklärt. In dieſer Beziehung war die Lehre der Augs⸗ 


burger Confeſſion eine Zertrennung der Kirchenlehre. 

Drittens, die Lehre, wodurch die Wirkungen Chriſti 
in der Kirche, das Opfer im Geheimniß, ein göttliches Prie⸗ 
ſterthum mit weſentlicher Vollmacht und Autorität in der 
geiſtigen Ordnung, — und ſodann auch das ganze Leben 
in und mit der Kirche, ſo weit es auf dem Glauben an jenen 
ſacramentalen Charakter der Gegenwart Chriſti in derſelben 
beruht, geläugnet und verworfen wird. In dieſer Beziehung 
war die Confeſſion weſentlich verneinend. 

Es iſt nicht leicht anzugeben, wie fern das Zweite, 
Folge von dieſem Dritten, oder dieſes Folge von jenem 
war. Unverkennbar aber ſtanden ſie, wenigſtens in der 
Anſicht und Meinung der Urheber jener Confeſſion in eng⸗ 
ſter Verbindung mit einander, und bedingten einander 
wechſelweiſe. 

IX. Die Lehre vom Glauben enthielt insbeſondere 
Artikel XX. 3. 4. 7. 8. »Erſtlich daß uns unſere Werke nicht 
mögen mit Gott verföhnen und Gnade erwerben, ſondern 
ſolches geſchieht allein durch den Glauben: ſo man glaubet 
daß uns um Chriſti willen die Sünden vergeben werden, 
welcher allein der Mittler iſt, den Vater zu verſöhnen. 
Dieſe Lehre vom Glauben iſt öffentlich und klar in Paulo 
an vielen Orten gehandelt, ſonderlich zu den Epheſern am 
2. Aus Gnade ſeyd ihr ſelig worden durch den Glauben 
und dasſelbige nicht aus euch, ſondern es iſt Gottes Gabe; 
nicht aus Werken, damit ſich niemand rühme. Und daß 
hierin kein neuer Verſtand eingeführt ſey, kann man aus 
Auguſtino beweiſen, der die Sache fleißig handelt, und 
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auch alfo lehret, daß wir durch den Glauben an Chriſtum 
Gnade erlangen und vor Gott gerecht werden, und nicht 
durch Werke, wie fein ganzes Buch de Spiritu et litera aus⸗ 
weifet. — Es geſchieht auch Unterricht, daß man hier nicht 
von ſolchem Glauben redet, den auch die Teufel und Gott⸗ 
loſen haben; ſondern man redet vom wahren Glauben, der 
da glaubet, daß wir durch Chriſtum Gnade und Vergebung 
der Sünden erlangen, und der nun weiß, daß er einen 
gnaͤdigen Gott durch Chriſtum hat, kennt alſo Gott, ru⸗ 
fet ihn an — denn der Teufel und die Gottlo⸗ 
ſen glauben dieſen Artikel, Vergebung der 
Sünden nicht, darum ſind ſie Gott feind, 
können ihn nicht anrufen, nichts Gutes von 
ihm hoffen ꝛc. Ferner wird gelehrt, daß gute Werke 
ſollen und müſſen geſchehen, nicht daß man darauf 
vertraue, Gnade zu gewinnen, ſondern um Got⸗ 
tes Willen und Gott zu Lob; der Glaube l(iſt es) ab 
lezeit allein, welcher Gnade und Vergebung 
der Sünden ergreift. Und dieweil durch den Glau⸗ 
ben der heilige Geiſt gegeben wird, ſo wird auch das Herz 
geſchickt, gute Werke zu thun, daherohalben iſt die Lehre 
von dem Glauben nicht zu ſchelten, daß ſie gute Werke 
verbiete, ſondern vielmehr zu rühmen, daß ſie lehre gute 
Werke zu thun und Hülfe anbiete, wie man zu guten Wer⸗ 
ken kommen möge. Denn außer dem Glauben und außer⸗ 
halb Chriſto iſt menſchliche Natur und Vermögen viel zu 
ſchwach gute Werke zu thun, Gott anzurufen, Geduld zu 
haben im Leiden, den Nächſten zu lieben, befohlne Tem⸗ 
ter fleißig auszurichten, gehorſam zu ſeyn, böfe Lüfte zu 
meiden; ſolche hohe und rechte Werke mögen nicht geſche⸗ 
ben ohne die Hülfe Chriſti, wie er ſelbſt spricht: Joh. oe 
»Ohne mich könnt ihr nichts thun. 5 
Vrorzäglich aus dem Geſichtpunkte des geläugneten 
Myſteriums der Kirche muß man auffaſſen, was über Kirche, 
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Meſſe, Sacrament, biſchöfliche Gewalt ꝛc. gefagt wird, 
worüber wir Folgendes ausheben: 

Kirche iſt die Verſammlung aller Gläubigen, bei 
welchen das Evangelium rein geprediget, und die heiligen 
Sacramente, laut des Evangelii gereicht werden. Sacra⸗ 
mente ſind Zeichen und Zeugniß göttlichen Willens gegen 
uns, unſern Glauben dadurch zu erwecken und 
zu ſtärken. — Die Beicht iſt von wegen der Abſolution, 
welche das Hauptſtück und das vornehmſte darin iſt, zum 
Troſt des erſchrockenen Gewiſſens zu erhalten; 
es iſt aber nicht nöthig, und man ſoll niemand dringen, 
die Sünde namhaftig zu erzählen. Gott fordert die Abſo⸗ 
lution zu glauben, und der Menſch ſoll ſich derſelben froͤh⸗ 
1 


lich tröften und willen, daß er durch ſolchen Glau- 
ben Vergebung der Sünden erlanget. — Die 
Meffe iſt nicht ein Opfer für Andere, Lebendige und Todte, 
ihre Sünden wegzunehmen, ſondern ſoll eine Communion 
ſeyn, da der Prieſter und andere das Sacrament empfa⸗ 
hen, für ſich; und wir unterrichten die Leute zum öftern⸗ 
mal vom heiligen Sacrament, wozu es eingeſetzt und wie 
es zu gebrauchen ſey, als nämlich, die erſchrockenen 
Gewiſſen damit zu tröften. Das heilige Sacra⸗ 
ment iſt eingeſetzt, nicht damit für die Sünde ein 
Opfer anzurichten, (denn das Opfer iſt zuvor geſche⸗ 
hen) ſondern daß unſer Glaube dadurch erwe⸗ 
cket, und die Gewiſſen dadurch getröſtet wer⸗ 
den, welche durchs Sacrament erinnert wer⸗ 
daß ihnen Gnade und Vergebung der 
nden von Chriſto zugeſagt iſt. Oeffentlich ift 
brauch der Meſſe, ſo man vermeint, durch 
2 erk Gnade zu erlangen; man hat diſpu⸗ 
Meſſe für viele gehalten alſo viel verdiene, 
jeglichen eine ſonderliche hielte. Daher 
ge Menge der Meſſen gekommen, daß 
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man mit dieſem Werk hat wollen bei Gott alles erlangen, 
was man bedurft hatte. In den öffentlichen Ceremonien 
der Meſſe iſt keine merkliche Aenderung geſchehen, allein 
daß die andern unnöthigen Meſſen neben der 
Pfarrmeſſe gefallen ſind. Vom Abendmal des Herrn 
wird gelehrt, daß der wahre Leib und Blut Chriſti wahr⸗ 
haftig unter der Geſtalt des Brotes und Weines im Abend⸗ 
mal gegenwärtig ſey, und da ausgetheilt und genommen 
werde. »Dieſe Worte lauten übereinſtimmend mit der ka⸗ 
tholiſchen Lehre. In Verbindung aber mit der erwähnten 
Lehre von der Bedeutung des Sacramentes überhaupt, und 
daß kein Opfer, alſo auch kein wahres Prieſterthum in der 
Kirche ſey, führen ſie natürlich auf die zum Grunde liegende 
Anſicht, daß ſelbſt die Theilnahme am Leibe des Herrn 
von einer ſubjectiven im einzelnen Chriſten vorgehenden 
Handlung abhange. 


»Vom Heiligendienſt wird von den Unſern alſo 
gelehrt, daß man der Heiligen gedenken ſoll, auf daß wir 
unfern Glauben ſtärken, fo wir ſehen wie ihnen 
Gnad widerfahren, auch wie ihnen durch Glauben geholfen 
iſt, dazu man Exempel nehme von ihren guten Werken, 
ein jeder nach feinem Beruf. Durch Schrift aber mag man 
nicht beweiſen, daß man die Heiligen anrufen „ oder Hülfe 
von ihnen flehen ſoll. 

Das bifhöflihe Amt nach göttlichen Rechten 
iſt, das Evangelium predigen, Sünden vergeben, Lehren 
ertheilen und Lehren ſo dem Evangelium entgegen, ver⸗ 
werfen, und die Gottloſen, deren gottlos Weſen offenbar 
iſt, aus chriſtlicher Gemeine ausſchließen, wo ſie aber dem 
Evangelio entgegen lehren, ſetzen oder aufrichten 
— haben wir Gottes Befehl in ſolchem Fall, daß wir 
nicht ſollen gehorſam ſeyn ıc.« 


»Was ſoll man halten vom Sonntag und dgl. andern 
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Kirchenordnungen und Zeremonien? — Die 
Biſchöfe und Pfarrer moͤgen Ordnung machen, damit es 
ordentlich in der Kirche zugehe, nicht damit Gottes Gnad 
zu erlangen, auch nicht damit für die Sünde genug zu thun, 
oder die Gewiſſen damit zu verbinden, ſolches für nöthigen 
Gottesdienſt zu halten, und es dafür zu achten, daß ſie 
Sünde thäten, wenn fie ohne Aergerniß dieſelbe bräs 
chen. — Den Biſchöfen und Pfarrern gebührt in dieſem 
Falle gehorſam zu ſeyn, und ſolche Ordnung in ſo fern zu 
halten, daß einer den andern nicht ärgere, da⸗ 
mit in der Kirche keine Unordnung oder wü⸗ 
ſtes Weſen ſey. Doch alſo, daß die Gewiſſen nicht be⸗ 
ſchwert werden, daß mans für ſolche Dinge halte, die noth 
ſeyn ſollten zur Seligkeit, und es dafür achten, daß ſie 
Sünde thäten, wenn fie dieſelbe ohne der 
Andern Aergerniß bräche n. 5 
»Die Bifhöfe haben nicht Macht, etwas wieder das 
Evangelium zu ſetzen und aufzurichten. — Nun iſt dieſes 
oͤffentlich wider Gottes Befehl und Wort, der Meinung Ge⸗ 
ſetze zu machen, oder zu gebieten, daß man dadurch für die 
Sünde genug thue und Gnade erlange, denn es wird die 
Ehre des Verdien ſtes Chriſti verläſtert, wenn wir uns mit 
ſolchen Satzungen unterwinden, Gnade zu verdienen. Es 
iſt auch am Tage, daß um dieſer Meinung willen in der 
Chriſtenheit menſchliche Aufſatzungen unzählig überhand ge⸗ 
nommen haben; — man hat täglich neue Feiertage, neue 
Faſtengebote, neue Zeremonien, und neue Ehrerbietung der 
‚Heiligen eingeſetzt, mit ſolchen Werken, Gnade und alles 
Gute bei Gott zu verdienen. Thun auch damit wider Gottes 
Gebot, daß ſie Sünde ſetzen in der Speiſe, in Tagen und 
dgl. Dingen, und beſchweren alſo die Chriſten⸗ 
heit mit der Knechtſchaft des Geſetzes, eben 
als müßte bei den Chriſten ein ſolcher Got⸗ 
tesdienſt ſeyn, Gottes Gnade zu verdienen, 
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der gleich wäre dem levitiſchen Gottesdienft; 
welchen Gott ſollte den Apoſteln und Biſchöͤſen befohlen has 
ben, aufzurichten; — ſteht auch wohl zu glauben, daß etli⸗ 
che Biſchöfe mit dem Exempel des Geſetzes Moſes find ber 
trogen worden. Man hat helle Sprüche der göttlichen Schrift, 
die da verbieten, ſolche Satzungen aufzurichten, die Gnade 
Gottes damit zu verdienen, oder als ſollten fie vonnöthen 
zur Seligkeit ſeyn. St. Peter verbeut in Geſchichten der 
Apoſtel 15. Das Joch auf der Jünger Hälſe zu legen. Pau⸗ 
lus Coloſſ. 2. Titus 1. Soll denn der heil. Geiſt ſolches al⸗ 
les vergeblich verwarnet haben? — Die heil. Schrift hat den 
Sabbath abgethan, und lehret, daß alle Zeremonien des 
alten Geſetzes nach Eröffnung des Evangeliums mögen nach⸗ 
gelaſſen werden, und dennoch, weil von nöthen geweſt, eis 
nen gewiſſen Tag zu verordnen, auf daß das Volk wüßte, 
wann es zuſammen kommen ſollte, hat die heil. Kirche den 
Sonntag dazu verordnet, und zu dieſer Veränderung defto 
mehr Gefallens und Willens gehabt, damit die Leute 
ein Exempel hätten, der hriftl. Freiheit, daß 
weder die Haltung des Sabbaths noch eines 
andern Tags von nöthen ſey u. ſ. w. ). 
Die hier ausgeſprochene Anſicht iſt wohl unläugbar 
dahin gerichtet, das wefentliche: Daſeyn und die Wirkſamkeit 
der prieſterlichen Kirche zu läugnen. Die Nothwendigkeit 
der Taufe wurde allerdings gelehrt, obſchon gefragt wer⸗ 
den dürfte, woher dieſe Nothwendigkeit, wenn der im Her⸗ 
zen gewirkte Glaube, der auch vor der Taufe ſchon da ſeyn 
kann, allein die Gnade und Vergebung der Sünden er⸗ 
greift? Man ließ grade das Sacrament als 
wendige äußere Handlung beſtehen, welches — 
Nothfalle jedem Chriften auszuſpenden nachläßt. A 
gen kirchlichen Handlungen erſcheinen als ſolche, 
entweder ganz verwarf, oder doch als nicht 
wendig erklärte, indem ihr einziger Zweck Troſt des 
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Erweckung und Stärkung des Glaubens ꝛc. auch auf ande 
rem Wege erreicht werden können, — oder in allen Fällen 
doch als ſolche, welche kein wahres Prieſterthum vorausſe⸗ 
gen, ſondern am Ende von Jedem verrichtet werden können. 
— Das Gleiche gilt von der Kirche, in ſo weit ſie lehrt 
und predigt. Es wurde zwar die Nothwendigkeit der Pre⸗ 
digt, als eines Mittels gelehrt, wodurch der heil. Geiſt den 
Glauben wirke, auch hieß es ausdrücklich: »Und werden 
verdammt die Wiedertäufer und andere, ſo lehren, daß wir 
ohne das leibliche Wort des Evangelii den heil. Geiſt durch 
eigene Bereitung Gedanken und Werk erlangen.“ — Da in⸗ 
deß die äußere Predigt bloß als Vortrag des geſchriebenen 
Evangelii, oder als Ausſpruch des gefaßten Glaubens des 
Einzelnen, nicht als apoſtoliſches Zeugniß mit bleibender 
Vollmacht, betrachtet wurde, fo erfordert fie nichts eigent- 
lich Kirchliches und Prieſterliches. Wenn es aber kein eigent⸗ 
liches Prieſterthum für Opfer und Sacramente, noch auch 
für apoſtoliſches Lehramt gibt, ſo fällt auch von ſelbſt die 
geſetzgebende Gewalt in der Kirche hinweg. 

Nach der kirchlichen Idee find die Kirchengebote Aus- 
ſprüche über ein gewiſſes Maß im Glauben zu übender, der 
Ordnung der Gnade angehörender Werke, über welches Maß 
der Eifer ſich erhebt, unter welches aber die Trägheit nicht 
zurückbleiben ſoll. Sie werden gedacht als Ausſprüche des 
chriſtlichen Geiſtes, eines Geiſtes weſentlicher Freiheit; als 
Hülfen der Liebe; die Knechtſchaft des Geſetzes wird nicht 
darin verſtanden, daß die Gewiſſen gebunden werden; ſon⸗ 
dern daß ſelbes nicht Ausfluß der Liebe, ſondern der Herrſchaft 
und Gerechtigkeit iſt, daß es verdammt ohne zu beſeligen. 
— Ohne ein geheimnißvolles Prieſterthum aber, welches 
die Perſon Chriſti in beſonderer Weiſe gegenüber der Ges 
meinde darſtellend, und daher den gemeinſamen Willen der 
Kirche als eines lebendigen Leibes des Herrn ausſprechend 
gedacht wird, — fällt wohl die Berechtigung und Befug⸗ 
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niß, und zum Theil der Gegenſtand einer kirchlichen Geſetz⸗ 
gebung hinweg, und es bleibt folgerecht nur die Idee 
einer menſchlichen Ordnung und äußeren Polizei des Gottes⸗ 
dienſtes übrig. 

X. Wie die augsburgiſche Confeſſion ſelbſt von Me⸗ 
lanchton verfaßt worden, ſo war er auch der vorzüglichſte 
Stimmführer der Proteſtirenden bei allen Verhandlungen 
darüber. Derſelbe hatte bereits unterm 6. Juli an den Lega⸗ 
ten des Papſtes, Campeggio geſchrieben, und in bemer⸗ 
kenswerther Weiſe das Verlangen nach Frieden und Her⸗ 
ſtellung der Eintracht ausgedrückt, was man proteſtirender 
Seits habe. »Wir haben kein von der roͤmiſchen Kirche ab⸗ 
weichendes Dogma (), wir haben auch Viele zurückgedrängt, 
welche verderbliche Meinungen auszuſtreuen unternahmen. 
— Wir ſind bereit, der römiſchen Kirche zu 
gehorchen, nur daß dieſe nach jener ihrer Milde, die 
fie immer gegen alle gezeigt hat, einige wenige Stücke di ſ⸗ 
fimulire oder nachlaſſe, welche wir jetzt bereits, 
wenn wir auch wollten, nicht ändern könnten. — — Um 
keiner Sache willen leiden wir mehr Haß in Deutſchland, 
als weil wir die Dogmen der römiſchen Kirche mit größter 
Standhaftigkeit vertheidigen. Dieſe Treue wollen wir, ſo 
Gott will, Chriſto und der römiſchen Kirche bis zum letzten 
Lebenshauch beobachten. Es beſteht eine leichte Ver⸗ 
ſchiedenheit im Ritus, die der Eintracht hinderlich 
ſeyn kann. Aber die Canonen ſelbſt räumen ein, daß die 
Eintracht der Kirche auch bei ſolcher Verſchiedenheit des Ri⸗ 
tus beobachtet werden kanns u. ſ. w. (6. Juli). 

Melanchton ſchickte dann auch noch dem Cardinal Cam⸗ 
peggio neue Friedensartikel, deren Hauptinhalt 
darauf zielte, daß der innern und tiefern Verſchiedenheit in 
den dogmatiſchen Behauptungen unerachtet, und mit Aus⸗ 
ſetzung derſelben bis zum Concilium, eine kirchliche 
Vereinigung auf die Bedingung feftgeftellt werde, daß 
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die Ehe der Priefter und Mönche als gültig anerkannt, und 
(ſowohl für die vorliegenden Fälle, als fürs künftige) zuge⸗ 
ſtanden, daß ferner die Communion unter beiden Geſtalten 
eingeräumt, oder doch diſſimulirt werden möge; dage⸗ 
gen die äußere Jurisdietion den Bifhöfen 
zurückgegeben, und eine gewiſſe Gleichför⸗ 
migkeit der Gebräuche hergeſtellt werden 
Tolle. In den 9 Artikeln ſagte Melanchton unter andern, 
Art. 3. »Da die Priefter mehrentheils übelgeſinnte Concu⸗ 
binen haben, ſo würde es der päpſtlichen Milde gemäß ſeyn, 
ihnen geſetzliche und ehrbare Ehefrauen zu geftatten.« — 
Und wegen des Laienkelchs in merkwürdiger Weiſe: »Die 
römiſche Kirche würde nichts thun, was ihrer Milde unge⸗ 
mäß wäre, wenn fie uns geftattete, beide Geſtalten des Sa⸗ 
cramentes zu gebrauchen, zumal da wir nicht Andere ver⸗ 
dammen, und bekennen, daß in der Geſtalt des Brotes der 
wahre Leib des Herrn enthalten ſey, — enthalten aber auch 
ſey per concomitantiam das Blut, und demnach der 
ganze Chriſtus — und eben ſo unter der Geſtalt des Weins 
der ganze Chriſtus. Und dieſe Sache ſcheint beim Volke die 
Ehrfurcht gegen das Sacrament und die Frömmigkeit zu ver⸗ 
mehren, weil es lieber das ganze Sacrament (die beiden 
Geſtalten) empfängt.“ Von der biſchoͤflichen Jurisdiction 
und äußern Gleichförmigkeit hieß es Art. 8: »Wegen Spei⸗ 
ſen und ähnlichen Dingen ſind nur leichte Streitigkeiten. 
Da den Bifchöfen Gehorſam und die kirchliche Jurisdiction 
wieder zu Theil würde, fo kann manches andere feſtgeſtellt 
werden. Und die Unſern find nicht unwillig, den Biſchöfen 
zu gehorchen, wenn dieſe ſie nur aufnehmen. Seither wur⸗ 
den unſere Prieſter erbärmlich gequält, wegen der genom⸗ 
menen Eheweiber und ähnlicher Dinge. Jetzt werden fie 
gern gehorchen; wenn jene Gefahr hinweggenommen wird. a 
— So werden Frieden und Eintracht hergeſtellt werden kön⸗ 
nen; vom ſtrengen Recht möge etwas nachgelaſſen, und 
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hierin die Canonen gemildert werden. “ „Eine weit größere 
Verwirrung ſey zu fürchten, wenn die Sache mit Gewalt 
geführt werde. Chriſtus ſpreche die Friedfertigen ſelig. 
Sollte es auch ſchwer ſcheinen fo viel zuzugeſtehen, (namlich 
die Ehen der Kloftergeiftlichen,) fo möge man bedenken, 
daß oft bei gewaltſamen Bewegungen im Staate weiſe 
Männer vorzögen, ſie durch Milde zu heilen, als ſie durch 
ſcharfes Recht noch mehr aufzureitzen. Dieſe Milde zieme vor⸗ 
züglich dem päpſtlichen Stuhl, wie denn geſchrieben ſtehe: 
Barmherzigkeit beſiegt das Gericht. « 

Von der Meſſe ſagte Melanchton hier Art. 7. »Von 
der Meſſe behalten wir die öffentlichen Zeremonien, nur die 
Zahl (der Meſſen) iſt nicht gleich. Wenn das Uebrige 
erreicht werden kann, fo miß traue ich nicht, 
daß auch die Streitpunkte wegen der Meſſe 
werden beigelegt werden können. 1 

In einem Schreiben an den Secretär des Cardinals 
Campeggio vom 5. Auguſt ſagte nun Melanchton hierüber 
noch: »Nach meiner Einſicht würde es ungemein viel nu⸗ 
tzen, und für die Ruhe der Kirche dienen, auf jene er⸗ 
wähnten Bedingungen den Frieden zu gründen. Denm auch 
unſere Prieſter ihrer Seits gaben den Biſchoͤfen den Gehor⸗ 
ſam zurück; fo würde wiederum die Kirche einen Körs 
per bilden, und dem römiſchen Stuhl ſeine Ehre zu Theil 
werden. Und bliebe in der Kirche einige Unbequemlichkeit , 
fo könnte fie durch die Sorgfalt der Biſchöfe allmählig bes 
richtiget werden. Und wir könnten dann, was wir unſers 
Theils lebhaft begehren, von dieſen Streitſachen befreit, 
allen Ernſt auf die Befeſtigung der Religionslehre 
Geſchieht das nicht, ſo mögen Kundige leicht erachten, 
was in fo mancherlei Secten bei den Nachkommen ſeyn 
wird. Und wie froſtig in dieſem Stück jene ſind, welche 
Ihr uns jetzt entgegen ſtellt, iſt nicht zweifelhaft. Geſtern 
wurde die Widerlegung unſerer Confeſſion abgeleſen; wenn 
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dieſe mit unferer Verdammung ans Licht tritt, fo glaubt 
mir, ſie wird bei kundigen Männern keine große Bewun⸗ 
derung erregen, und unſern Geiſt aufreitzen. So iſt denn 
zu beſorgen, daß dieſe ganze Tragödie aufs neue wieder⸗ 
holt, größere Bewegungen als zuvor erregen wird. Ich 
wünſchte daher, daß dieſe Uebel der Kirche nicht zu ſehr 
entzündet werden mochten. Darum bitte ich, mir in Kurze 
anzuzeigen, ob ihr mit eurem Herrn (Campeggio) geſpro⸗ 
chen habt, und welche Hoffnung er gibt. Wenn ich etwas 
Billiges erlangen kann, ſo wollen wir uns gewiß bemü⸗ 
hen, daß dieſe Wohlthat den römiſchen Stuhl nicht reuen 
fol. Bieler guten Männer Sinn und Streben 
kommt hierin zufammen, welche alle Bemü⸗ 
hung anwenden werden, um das Anſehen der 
Biſchöfe zu erweitern und die Autorität der 
Kirche zu befeſtigen. Ihr ſehet es, die gegenwärti⸗ 
gen Ehen können nicht aufgelöfet werden, und andere Prie⸗ 
ſter ſind nicht vorhanden. Und eine Aenderung der beiden 
Geſtalten würde ohne Schmach des Sacramentes nicht ab» 
gehen. Es iſt der päpftlichen Milde nicht gemäß, die Sache 
zur Entſcheidung der Waffen zu bringen; um ſolcher Urſa⸗ 
chen wegen, welche nichts enthalten, was den guten Site 
ten und der Frömmigkeit widerſtreitet. Auch ziemt es eurer 
Klugheit, zu erwägen, wie viel größer die Verwirrung 
der Kirche werden kann, wenn noch vielerlei neue Dogmen 
hervorbrechen. 

Kl. Wir erwähnen erzählungsweiſe und zur Vervoll⸗ 
ſtändigung des Gemäldes etwas von dem, was auf die obigen 
Anträge Melanchtons zu Augsburg obwohl nicht unmittel⸗ 
bar vom Campeggio geantwortet wurde. Uebrigens betra⸗ 
fen die Verhandlungen zu Augsburg und was in dieſem 
Sinne noch ſpäter geſchah, — mehr den Verſuch, ſich im 
Dogma ſelbſt zu verſtändigen oder einen proviſoriſchen 
Friedensſtand zu finden, — als die ſpäter oft wiederkeh⸗ 
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rende und zur ernſtlichſten Erwägung auffordernde Frage, 
in wie fern durch Einräumung der Prieſterehe und des Lai⸗ 
enkelches die Spaltung theilweiſe verſöhnt und Aergeres 
vermieden werden könne? Da der Cardinal die neun Arti⸗ 
kel mehreren Theologen mitgetheilt hatte, verfaßte Coch⸗ 
läus eine Gegenantwort, worin er auf den dritten Artikel 
wegen der Prieſterehe feine kurze Antwort mit der Beſtäti⸗ 
gung einer jedem Gläubigen furchtbar erſcheinenden, da⸗ 
mals wahren Thatſache begann, welche allein hinreichte, die 
gewaltigſten Erſchütterungen zu erklaren: »Du ſagſt aller⸗ 
dings wahr, o Philippus, daß bei uns Deutſchen die Prieſter 
mehrentheils, mit Verletzung der Canonen, Concubinen 
haben. « Er ſagte dann ferner: »Hieraus aber folgt nicht, 
daß ihnen geſetzliche Ehefrauen geſtattet werden ſollen, ſon⸗ 
dern vielmehr, daß nach der Strenge der Canonen geſtraft 
werden ſollen die Concubinen habenden Prieſter, damit es 
nicht das Anſehen gewinne, als nütze es ihnen, gefünbiget 
zu haben. Denn wer die Canones verletzt, dem gebührt 
nicht eine Ehefrau, ſondern Strafe und es wäre nicht Milde, 
ſondern Pflichtverſäumniß, dem Prieſter, welcher unſittlich 
lebt und welcher gegen ſein Gelübde und das offenbare Kir⸗ 
chengeſetz die Ehe eigenmächtig ergreift, gleichſam eine 
Belohnung ſeines üblen Thuns einzuräumen, da ſein Bi⸗ 
ſchof vielmehr Strafe über ihn verhängen muß. ) 


un 


) In einer andern gemeinſchaſtlichen Antwort des Gochläus und Weßer 
auf die Confeſſion, hieß es: Auch iſt ihnen von keinem Vortheile 
das Wort Chriſti: „Nicht alle ſaſſen dieſes Wort,“ denn nicht 
alle Menschen find Priefter. Wie alfo nicht alle Menſchen für 
die Ghelofigteit gemacht find, eben fo auch nicht fürs Priefler- 
thum. Daß ſie fagen, das Geſetz und die Anordnung Gottes 
könne durch kein menſchlſches Gebot, und durch kein Gelübde 
aufgehoben werden: — das wird zugegeben, aber es wäre zu 
beweiſen, daß Gott die Ehe den Prieftern befohlen, oder ver⸗ 
ordnet habe. Was wahrlich Niemand bemeifen wird. Wenn 
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Und gegen den 6. Art. welcher insbeſondere wegen der 

Ehe der Ordensgeiſtlichen Milde ſtatt des Rechtes verlang⸗ 
te: »Es ſcheint mit vollem Rechte ſchwer, ſo vieles, was 
du ſelbſt als unerlaubt anerkenneſt, einzuräumen, Solchen 
zumal, welche dieſe ihre üblen Handlungen weder erkennen, 
noch ſie bereuen, oder um Verzeihung derſelben bitten wol⸗ 
len; ſondern welche dieſelben rechtfertigen, den Papſt ver⸗ 
fluchen, die Canonen mit Füßen treten und verbrennen, wel⸗ 
che nicht aus menſchlicher Gebrechlichkeit, ſondern aus Vor⸗ 
ſatz und ſicherer Bosheit übertreten, welche weder Gott noch 
Menſchen die gegebene Treue halten, und ihren Obern noch 
heut hartnäckig widerſtehen und fluchen, und der Tiefe der 
Uebel nicht achten. Mit welchem Muthe ſprichſt du für diefe 
o Philippus, und vertheidigſt fürfprechend ihre Sünden, 
oder pflichteſt ihnen doch bei? — Zeige nur aus allen Red⸗ 
nern bei allen Nationen einen, welcher ſolche Angeklagte ver⸗ 
theidigt, für ſolche geſprochen, oder die Milde des Richters 
angerufen hätte? Ein Sachwalter neuer Art biſt du, da 
du ſolche Schuldige vorführſt und für ſie dich verwendeſt, 
welche ihr Vergehen nicht reuet, ſondern welche ſich 
deſſen rühmen, welche nicht den Richter anrufen, ſondern 
ihn angreifen und ihn gleich als den Antichriſtus verflu⸗ 


fie ſagen, daß in der alten Kirche die Prieſter verehlicht geweſen 
wären, und das Darthun aus den Worten Pauli: „Der Biſchof 
ſey eines Weibes Mann:“ fo ſchützt das ihre Priefter nicht allzu⸗ 
ſehr. Denn weder Bifhöfe noch Prieſter nahmen während 
ihres Prieſterthums Frauen, obgleich die, welche ſchon 
Frauen hatten, zuweilen zum Prieſterthum angenommen wurden. 
Daß fie fagen: Daß in Deutſchland die Priefter erftlich vor 100 
Jahren (unter Gregor VII.) und mit Gewalt zur Eheloſigkeit ge⸗ 
zwungen worden ſeyn, wird leicht verachtet, well auf keinem be⸗ 
währten Bericht begründet. Denn das Gegentheil erhellet aufs 
Deutlichſte aus den viel ältern, unter Kaifer Carl d. G. und 
feinen Sohn Ludwig erlaſſenen Canonen in den Coneilien von 
Worms, Mainz, Aachen, und auch unter Kaiſer Arnulph im 
Goncilio von Tribur, woſelbſt ganz offenbar den Prieſtern die 
Enthaltſamkeit vorgeſchrieben wird. (2., 3, 4, 6., 7., 8.) 
33 
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chen, welche häufig. das Volk zu Aufruhr erregen, und 
es zu thun nicht aufhören! Wolle alſo mit nichten, guter 
Philippus, der du von der Schuld laſterhaft handelndet 
Menſchen in That und Leben weit entfernt biſt, dein 
Gewiſſen oder deinen Ruhm dadurch beflecken, daß du 
für ſolche fürbitteſt, weil durch ſolche Fürbitte du ihrem 
Verbrechen beizuſtimmen ſcheinſt. Weißt du Einige aus 
jener Heerde von Böcken, welche nicht aus Vorſatz und 
entſchiedener Boshaftigkeit des Willens, ſondern aus 
Schwachheit des Fleiſches übertreten haben, welche bes 
reuen, welche die Schuld anerkennen und abbitten, und 
von nun an davon (von eigenmächtigem Thun nämlich) 
abſtehen wollen, welche flehentlich bitten, welche im Buß⸗ 
gewande ſich zu den Füßen des Richters hinwerfen, mit 
Thränen und Seufzern um Nachlaß anſuchen, welche den 
Richter um Mitleid für die ſo erzeugten Kinder bitten, 
welche mehr für die übel betrogenen Mägdlein, die ſie als 
Frauen haben, um Schonung anrufen, als für ſich 
welche endlich ihre Irrthümer im Glauben 
verwerfen und abſchwören und vom Richter bitten, daß 
ihnen Nachſicht zu Theil werde: Da will auch — 
den Richter bitten, damit ſolchen Schuldigen 1 
währt werde. Wenn du aber für jene Abtrünnigen 
welche ſich rühmen und noch jubeln in den be , 
ja welche dem Richter und der ganzen ö pri 
chen; welche um fo beſſer ſeyn wollen, je mehr e ge if 
liche Perſonen fie entführt haben; welche die eine Hi „ d e 
andere dort nach böfer Bethörung verlaſſen und te 
und vierte noch über jene genommen haben u. . 
werde ich weder meine Bitten noch Thräner 121 
nen vereinigen; ſondern vielmehr meine Stirn 
und den Richter bitten, daß er feine Milde 5 
geude gegen ſolche, welche weder Reue f 
barmen begehren, ſondern im Böſen h 
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böſer zu handeln wünſchen. Und ich glaube auch, daß du 
ſelbſt kein ſo unbilliger Richter ſeyn werdeſt, daß du es 
für recht anſeheſt, daß wofern nicht Solchen Nachſicht zu 
Theil werde, Krieg gegen das Vaterland geführt, ihret⸗ 
wegen die ganze Kirche verwirrt, und Deutſchland in die 
Hände der Türken geliefert werden ſolle. “ 

Gegen Zulaſſung des Laienkelches wurde unter andern 
geſagt: »Es könnte, o Philippus! die römiſche Kirche eu⸗ 
ren Laien die beiden Geſtalten geſtatten, das bezweifle ich 
nicht; — ob es aber nützlich wäre es zu thun, daran zweifle 
ich ſehr, ja ich läugne es gänzlich. Erſtlich weil ihr hiedurch 
nicht weniger als die Böhmen von andern Nationen ge⸗ 
ſchieden, von der Einheit der allgemeinen Kirche wie 
getrennt und ausgeſondert erſcheinen, und mit einem be⸗ 
ſondern Worte vielmehr Lutheraner genannt werden würdet, 
als Chriſten. — Dann würde hierdurch in Deutſchland eine 
immerwährende Trennung unter dieſen Völkern begründet 
werden, auch zwiſchen benachbarten Städten und Dörfern, 
wie wir ſehen, daß es in Böhmen geſchehen ſey, wo ſelbſt 
in einer und derſelben Stadt oft eine gehäffige und feind⸗ 
ſelige Trennung vorhanden iſt, da einige von der einen, 
die andern von beiden Geſtalten ſich benennen. — Und zum 
Zeichen der Trennung, ſchnitzen oder ſchneiden die, welche 
beide Geſtalten gebrauchen, den Kelch in die Wände von 
Kirchen, Thürmen, an Uhrblättern u. ſ. w. Drittens wür⸗ 
den nicht leicht die deutſchen Völker zu einem Sinn und 
Verſtand im Glauben wieder geführt werden können, weil 
dann die einen Romaniſten oder Romanenſer, die andern 
Calixtiner oder Lutheraner oder Lutherisker würden genannt 
werden ze Viertens, würde nicht leicht der Irrthum verhü⸗ 
thet oder gehoben werden können, daß die rohe Menge 
glaubte, beide Geſtalten enthielten mehr von Chriſtus als 
die eine. Fünftens, würde die Vetſchüttung ſchwer verhin⸗ 
dert werden konnen ꝛc.4« — Auf die Bemerkung Melanchtons, 

33 * 


Google 5 1 


516 
daß dadurch die Ehrfurcht gegen das Sacrament vermehrt 
worden ſey, antwortete er: »Wir wiſſen nur zu gut, o 
Philippus! wie übel dieſer neue Gebrauch und Einrichtung 
die Ehrerbietung gegen das Sacrament vermehrt hat. Denn 
vormals verehrte das Volk dieſes Sacrament mit der groͤß⸗ 
ten Ehrfurcht, ſey es, daß dasſelbe zu den Kranken ge⸗ 
bracht oder im öffentlichen Umgange getragen wurde, wie 
die Katholiken noch aufs ehrerbiethigſte beobachten. Nach⸗ 
dem ihr aber angefangen habt, mancherlei Zweifel von dieſem 
Sacrament unter das Volk zu ſtreuen, als: ob auch die 
Laien unter beiden Geſtalten communiciren follen? ob die 
Subſtanz des Brotes in den Leib Chriſti verwandelt werde 
und des Weines in Blut? ob in der Meſſe ein Opfer ſey ? 
ob das Sacrament im Ciborium aufbewahrt und in der 
Monſtranz umhergetragen werden ſolle? u. ſ. w. da iſt in 
Wahrheit das Volk nachläſſiger gegen jenes Sacrament ge⸗ 
worden, und hat an Ehrerbietung und Ehrfurcht verloren. Als 
demnach ihr angefangen habt, dem Volke beiderlei Geſtal⸗ 
ten zu reichen, da ſind bald bei euch weggefallen die Um⸗ 
gänge, welche wöchentlich zu geſchehen pflegten, an den 
Donnerstagen; es fiel weg das Feſt des Fronleichnames 
und die höchft feierliche Begehung dieſes Tages. Es fielen 
weg die Meſſen, die Geſänge, die Hymnen, die Beleuch⸗ 
tung ꝛc. und was das Volk zur Verehrung des Sacra⸗ 
mentes zu beobachten pflegte. Nicht mehr wird dasſelbe bei 
euch mit der ſonſt gewohnten Ehrerweiſung zu den Kranken 
getragen, das Volk begleitet nicht das Sacrament mit bren⸗ 
nenden Kerzen, es beugt nicht die Knie vor dem Sacra⸗ 
mente in den Ciborien, auf die Elevation bei der Meſſe 
merkt es kaum, zur Communion eilt es mehrentheils ohne 
vorherige Beicht u. ſ. w. Und wie viele ſind es wohl, 
meinſt Du, welche, nachdem ſie beide Geſtalten, außer der 
Meſſe gereicht oder empfangen haben, bald in eine ſolche 
Vernachläſſigung oder auch Verachtung des Sacraments 
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gefallen find, daß fie an Chriſtus unter keiner Geſtalt 
mehr glauben ?« 

XII. Aus der Widerlegung der katholiſchen Theolo⸗ 
gen, welche am 3. Auguſt öffentlich vorgeleſen wurde, 
möge hier Folgendes dem obigen entſprechend ausgehoben 
werden. 

Zum Art. 4. Daß im 4. Art. die Pelagianer ver⸗ 
dammt werden, welche meinten, daß der Menſch durch ei⸗ 
gene Kraft, ohne die Gnade Gottes das ewige Leben ver⸗ 
dienen koͤnnte, wird, als katholiſch und den alten Conci⸗ 
lien gemäß anerkannt, denn die heiligen Schriften bezeu⸗ 
gen ſolches ausdrücklich. Johannes der Täufer ſagt: »Der 
Menſch kann nicht etwas empfangen, wenn es ihm nicht 
gegeben worden iſt vom Himmel. Joh. 3. »Denn alle 
beſte Gabe und jedes vollkommene Geſchenk ift von oben, 
niederſteigend vom Vater der Lichter.“ Zac, 1. „Alles uns 
fer Vermögen iſt aus Gott. « 2. Cor. 3. Und Chriftus ſagt: 
„Niemand kommt zu mir, es habe ihn denn der Vater ges 
zogen, der mich geſandt hat.“ und Paulus: »Was haft 
du, fo du nicht empfangen hätteft ?« 1. Cor. 4. — Wenn 
indeß Jemand die Verdienſte der Menſchen verwerfen wollte, 
welche durch Beiſtand der göttlichen Gnade beſtehen, ſo 
würde er mehr den Manichäern beipflichten, als der katho⸗ 
liſchen Kirche. Denn es ift der heiligen Schrift ganz ent⸗ 
gegen, unſere verdienſtlichen Werke zu laͤugnen. Der hei⸗ 
lige Paulus ſagt: »Einen guten Kampf habe ich gekämpft, 
ich habe vollendet den Lauf, ich habe den Glauben bewahrt, 
und ſo iſt mir aufgehoben die Krone der Gerechtigkeit, 
welche mir an jenem Tage Gott als ein gerechter 
Richter geben wird.“ 2. Tim. 4. und an die Corinther 
ſchreibt er: »Wir müſſen offenbar werden vor dem Rich⸗ 
terſtuhl Chriſti, daß ein jeder das aufweiſe, was er Eige⸗ 
nes im Leben gethan hat, Gutes oder Böſes.“ 2. Corr. 5. 
Denn wo Belohnung iſt, da iſt auch Verdienſt. 
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Der Herr ſagte dem Abraham: en nichts, Ich bin 
dein Beſchirmer, und dein überaus großer Loh nee Geneſ. 
15. Und Sſai 30. »Siehe fein Lohn iſt mit ihm, und fein 
Werk geht vor ihm her.“ Und wiederum Sf. 53. »Brich 
dem Hungrigen dein Brot, und es wird vor dir hergehen 
deine Gerechtigkeit, und die Herrlichkeit des Herrn wird dich 
zu ſich verfammeln.« — So ſagte der Herr zu Kain: 
„Wirſt du nicht, wenn du Gutes gethan haft, Vergel⸗ 
tung empfangen 26 Gen. 4. Alſo zeigt das evangeliſche 
Gleichniß uns als gedungen für den Weinberg des Herrn, 
der uns gleichſam für Taglohn angenommen hat, der 
auch gefagt hat: »rufe die Arbeiter, gib ihnen 
ihren Lohne Matth. 25. So fagt Paulus, der kundig 
war der Geheimniſſe Gottes: »Ein jeder wird ſeinen eige⸗ 
nen Lohn empfangen, nach feiner Arbeit. « 1. Corr. 3. — 
Dennoch bekennen alle Katholiken, daß unſere Werke aus 
ſich kein Verdienſt haben; ſondern die Gnade Gottes 
macht ſolche würdig des ewigen Lebens. So 
heißt es beim Johannes: »Sie werden mit mir 
weißen Kleidern, weil ſie deſſen würdig 
Ap. 3. Und Paul an Col. 1. »Mit — 
Dank Gott dem Vater, welcher uns würdig machte des 
Antheils am Looſe der Heiligen in dem Lichte «e 
Zum 6. Art.: »Daß ſie bekennen, der Glaube erzeuge 
gute Früchte, beſtätigen wir freudig. Denn der Glaube 
ohne Werke iſt todt. Jak. 2. Und die ganze S 
uns ein zu guten Werken; — daß ſie aber 
gung allein dem Glauben zuſchreiben, ſteht im 
derſpruch mit dem Evangelium, welches die 
ausſchließt. »Glorie, Ehre und Frieden 1M. 
Gute thun“ Röm. 2. Und wie? bezeugen nicht 
Pf. 16., Ehriſtus ſelbſt, Matth. 15., und Par 
daß »der Herr einem Jeden vergelten wird 
Werkende Außerdem ſagt Chriſtt 
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zu mir ſagt Herr! Herr! wird ins Himmelreich eingehen; 
ſondern wer den Willen meines Vaters thut. „Matth. 5. 
So ſtark daher auch Jemand glaube, ſo iſt er dennoch kein 
Freund Gottes, wenn er nicht das Gute wirkt. »Ihr ſeyd 
meine Freunde, ſagt Chriſtus, wenn ihr thut, was 
ich euch befehle. Joh. 15. Es wird daher nicht geſtat⸗ 
tet, daß Jene ſo oft dem Glauben die Rechtfertigung beile⸗ 
gen, da dieſes vielmehr der Gnade und Liebe anges 
hört. Denn fo fagt offenbar Paulus: »Wenn ich allen Glau⸗ 
ben hätte, fo bin ich Nichts.“ 1. Corr. 13. Hier verfühert 
Paulus, daß der bloße Glaube nicht rechtferti⸗ 
ge, deßhalb lehrt er, daß die Liebe die vorzüglichſte Tu⸗ 
gend ſey. Col. 3. »Vor allem aber habt Liebe, welche das 
Band der Vollkommenheit iſt.« — Und nicht ſpricht für fie 
das Wort Chriſti: „Habt ihr alles gethan, fo ſaget: wir 
ſind unnütze Knechte. Luk. 17. Denn wenn die Thäter ſich 
unnütze Knechte nennen ſollen, wie viel mehr iſt billig, daß 
die, welche bloß glauben, ſich geſagt achten: Habt ihr 
alles geglaubt, ſo ſaget, wir ſind unnütze Knechte. Dieſes Wort 
Chriſti erhebt nicht den bloßen Glauben ohne die Werke, 
ſondern lehrt, daß unſerer Werke Gott keinen Nutzen brin⸗ 
gen, daß Niemand durch ſeine Werke gerechtfertiget wer⸗ 
den kann, und daß unſere Werke, in Vergleich mit den 
göttlichen Belohnungen nichtig find und nichts. 

Der 2. Theil des 12. Artikels wird gänzlich verwor⸗ 
fen, (von der Buße) denn indem er zwei Beſtandtheile der 
Buße aufftellt, iſt er der ganzen allgemeinen Kirche entge⸗ 
gen, welche von der Zeit der Apoſtel an, drei Theile der 
Buße gehalten und geglaubt hat: Reue, Bekenntniß und 
Genugthuung. So haben die alten Lehrer Origenes, CEy⸗ 
prian, Chryſoſtomus, Gregorius, Auguſtinus gelehrt, ins⸗ 
beſondere aus 2. König. 12. von David; Paral. 23 vom 
Manaſſes, und Pf. 31. 37. 50. 100 ꝛc. — Dieſer Theil 
des Artikels kann daher keineswegs zugelaſſen werden, ſo 
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wie auch das nicht, daß der Glauben der andere Beſtand⸗ 
theil der Buße ſey, da es allen bekannt iſt, daß der Glau⸗ 
ben der Buße vorangehe: wenn jemand nicht glaubt, 
wird er nicht büßen. « 

Auch der Theil wird nicht zugelaſſen, welcher die Ges 
nugthuung der Buße verſchmäht. Denn das iſt gegen das 
Evangelium, gegen die Apoſtel, gegen die Väter, gegen die 
Concilien, und gegen die geſammte katholiſche Kirche. Jo⸗ 
hann der Täufer ruft: »Thut würdige Früchte der Buße. c 
Rom. 6. Chriſtus ſelbſt begann zu predigen und ſprach: 
»Thuet Buße, denn das Himmelreich nahet ſich. Matth. 4. 
Dieſe Art der Predigt und Lehre befahl er den Apoſteln. 
Luk. 4. und getreu befolgte dieſen Befehl Petrus in ſeiner 
erſten Rede Act. 2. — Leo der Große ſagt: »Der Mittler 
zwiſchen Gott und Menſchen, Chriſtus Jeſus, hat den Vor⸗ 
ſtehern der Kirche dieſe Gewalt gegeben, daß ſie den Beichten⸗ 
den Anerkennung ihrer Buße gewährten, und dieſelben, durch 
heilſame Genugthuung gereinigt, zur Gemein⸗ 
ſchaft der Sacramente durch die Thüre der Wiederverſöͤh⸗ 
nung zuließen. »So ſagt Ambroſius: „Nach der Belaſtung 
des Gewiſſens iſt die Größe der Bußwerke zu bemeſſen, weß⸗ 
halb verſchiedene Bußcanonen in der nizäiſchen Synode ein⸗ 
geſetzt ‚find, nach der Verſchiedenheit der Genugthuung 
u. ſ. w. 

»Zum 20. Artikel: Daß die Werke in nichts Nachlaß 
der Sünden verdienen ſollen, wird hier wie früher verwor⸗ 
fen und getadelt. Denn höchſt bekannt iſt jene Stelle beim 
Daniel 4. Und was Tobias feinem Sohne ſagt: »Almofen 
befreiet von Sünde und Tod, und läßt die Seele nicht im 
Finſtern wallen.« Tob. 4. und jenes Wort Chriſti: „Gebet 
Almoſen, und ſiehe, alles wird euch rein ſeyn. Luk. 11. 
Wären die Werke nicht verdienſtlich, warum hätte denn der 
Weiſe geſagt: »Gott wird vergelten mit Lohn die Arbeiten 
feiner Heiligen.“ Weish. 10. Warum hätte Petrus uns fo 
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inftändig ermahnt zu Werken: „Befleißiget euch meine 
Brüder, daß ihr durch eure guten Werke gewiß 
machet euern Beruf, und eure Auserwäh⸗ 
lung. 2. Pet. 7. Warum hatte Paulus geſagt: »Nicht, 
ungerecht iſt Gott, daß er vergäße eures Werks und der 
Liebe, die ihr erwieſen habt in Seinem Namen. Hbr. 6. 
Und nicht verringern wir hierdurch das Verdienſt Chriſti, 
ſondern wir wiſſen, daß unſere Werke nichts find, und o hne 
alles Verdienſt, außer durch das Verdienſt 
des Leidens Chriſti. Wir wiſſen das Chriſtus iſt „Weg, 
Wahrheit und Leben.“ Joh. 17. — Chriſtus aber iſt wie 
ein guter Hirt, »der angefangen hat zu thun und zu lehren. 
Act 1. Er hat uns ein Beiſpiel gegeben, daß wir, ſo wie 
er gethan, auch thun follen.« Joh. 13. Und er ging voran 
durch die Wüfte den Weg der guten Werke, auf welchem alle 
Chriſten Ihm nachfolgen ſollen, und auf ſich nehmen ihr 
Kreuz. Matth. 10. 16. *) 


) Eine beſondere Antwort von Weſſel und Cochlaͤus tadelte im 20. 
Artikel, 16. Punkte; unter andern z. B. viertens iſt zu tadeln, 
daß der Art. fagt: „Vormals ſey bei den Katholiken ein wunder⸗ 
bares Stilfgweigen über den Glauben gemefen; — was höchſt 
ſalſch it, wie fo viele berühmte Denkmale der Kirchenlehrer und 
der Scholaſtiker und vorzüglicher Prediger öffentlich anzeigen, als 
welche aufs Aus führlichſte vom Glauben und von der Kraft und 
den Wirkungen des Glaubens handeln. Fünftens; grundlos ift, 
daß der Artikel ſagt: „Jetzt lehre man auch, daß wir nicht durch 
bloße Werke gerechtfertiget werden.“ Denn es fteht fe, daß kein 
Katholik jemals die Werke in ſolcher Art erhoben hat, daß er 
Gnade, Glaube, Hoffnung und Liebe ausgeſchloſſen hätte. Sie⸗ 
bentens: daß der Art. ſagt: „Dieſe ganze Sache habe das 
Zeugniß der Väter für ſich,““ iſt höͤchſt falſch, denn kein einziger 
unter den Vätern fagt, daß wie durch bloßen Glauben gerechtfer⸗ 
üget werden, daß die Werke aber nicht mit Gott verſohnen, wie 
der Art. lehrt. „Auguftinus vertpeidigte in vielen Schriften die 
Gnade und Rechtfertigung des Glaubens gegen die Verdiente 
der Werke.“ Daß das falſch fep, erwiiſet ſchon die einzige Schriſt 
von ihm, vom Glauben und Werken. — Auch Ambroſius 
hat nirgendwo den bloßen Glauben geprediget u. f- f- 
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»Im 21. Artikel geben fie zu, daß das Andenken der 
Heiligen vorgeſtellt werden ſoll, auf daß wir nachahmen ih⸗ 
ren Glauben und gute Werke, aber nicht, um fie anzurus 
fen, oder Hülfe von ihnen zu bitten. Es iſt zu wundern, daß 
die Fürſten und Städte geſtattet haben, daß dieſer Irrthum 
in ihren Gebieten wieder erweckt werde, der ſo oft in der 
Kirche verdammt worden iſt; da vor eilfhundert Jahren der 
heil. Hyronimus in dieſen Gegenftänden den Häretiker Vie 
gilantius überwunden hat. Lange nach ihm haben denſelben 
erneuert die Albigenſer, die Armen von Lyon, die Pikar⸗ 
den, die alten und jungen Katharer, welche alle vorlängft 
geſetzlich verworfen worden find. — — Für die Anrufung 
der Heiligen haben wir nicht bloß die Autorität der allge⸗ 
meinen Kirche, ſondern die Einſtimmigkeit der Vä⸗ 
ter, des Augustinus, Hyronimus, Cyprian, Chriſoſtomus, 
Baſilius, Bernardus und der andern Kirchenlehrer. Auch 
fehlt dieſer katholiſchen Behauptung nicht das Anſehen der 
heil. Schrift. — Denn Chriſtus lehrt, daß wir die 
gen ehren ſollen, »Wer mir gedient hat, ſpricht Er, den 
wird mein Vater ehren, der in dem Himmel iſt. Joh. 12. 
Wenn alſo Gott die Heiligen ehrt, wie ſollten es wir 
geringe Menſchen thun? Wir leſen auch bei Baruch: „l 
mächtiger Herr und Gott Iſraels, erhöre jetzt das Gebet 
der Todten von Israel.“ Es beten alſo auch die Todten fü 
uns. Alſo thaten auch im alten Bunde Onias 
denn Judas Machabäus ſah Onias den 
mit ausgeſtreckten Händen betete für das 
Juden. Dann erſchien ein anderer Mann, 
Alter und Glorie, und mit großer Zierde und 
umgeben, von welchem Onias antwortend ſp 
iſt der Liebhaber der Brüder und des Volkes 
iſt, welcher viel betet für das Volk un 
Stadt, Jeremias der Prophet Gottes. “ 2. W 
den heil. Schriften erfahren wir ferner, 
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für uns beten. Warum follten wir es von den Heiligen 
laͤugnen? „Herr der Heerſchareng ſpricht der Engel, »bis 
wie weit wirſt du dich nicht erbarmen Jeruſalems und der 
Städte Iſraels, denen du zürneſt? Und es antwortet der 
Herr dem Engel, in troſtreichen Worten. Zach. 1. — Das⸗ 
ſelbe bezeuget Job. 33. Es leuchtet ferner hervor aus den 
Worten jener Stelle bei Johannes dem Evangeliſten: »Da 
niederſanken vor dem Lamme die vier Thiere, und die 24 
Aelteſten, jeder haltend Cythern und goldene Schalen voll 
von Wohlgerüchen, welche da ſind die Gebete der 
Heiligen au, 

Nicht aber wird dadurch der Artikel eingefihräntet, 
daß: »Einer iſt Mittler zwiſchen Gott und den Menfchen.« 
Denn wenn gleich bekannt wird, daß Einer Mittler der Er⸗ 
löſung iſt, ſo ſind doch viele Fürſprecher: Vermittler 
der Fürſprache. So war auch Moſes Vermittler und 
Fürſprecher zwiſchen Gott dem Herrn und den Menſchen. 
Deuter. 5. Er betete für die Kinder Iſraels. Ered, 17. 32. 
So bittet der heil. Paulus ſelbſt, daß die Römer für ihn 
beten mögen Röm. 15. u. ſ. w. a 

Zum dritten Artikel der zweiten Abtheilung, von der 
Meſſe — — „daß fie aber zu verſtehen geben, in der Meſſe 
werde Chriſtus nicht geopfert, dieſes iſt, als von Alters 
her verdammt, und von den Gläubigen ausgeſchloſſen, gänz- 
lich zu verwerfen. Denn das war eine alte Ketzerei der Aria⸗ 

„ ner, wie Auguſtinus ſagt, welche läugneten, daß in der 
Meſſe ein Opfer geſchehe, für die Lebendigen und Todten. 
Den ſolches widerſtrebt den heil. Schriften, und der ganzen 
katholiſchen Kirche. Es ſagte der Herr voraus zu Malachias, 
hinſehend ſchon auf die Verwerfung der Juden, die Beru⸗ 
fung der Heiden, und das Opfer des evangeliſchen Geſetzes: 
»Es iſt bei euch mein Wohlgefallen nicht, und ich will keine 
Gabe annehmen von eurer Hand, Denn vom Aufgang der 
Sonne bis zum Niedergang iſt mein Name groß unter den 
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Heiden, und an allen Orten wird geopfert, und meinem 
Namen ein reines Opfer dargebracht. “ Malach. 1. Es iſt abet 
kein anderes reines Opfer Gott an allen Orten dargebracht 
worden, als das der Euchariſtie in dem reinſten Opfer des 
Altars. Dieſer Autorität bedienten ſich Auguſtinus und an⸗ 
dere katholiſche Männer gegen die Juden, welche ſicherlich 
mehr gelten ſoll bei katholiſchen Fürſten als alle Einwen. 
dungen der Gegner. « 

„Außerdem ſagt derſelbe Prophet, da er von der Ans 
kunft des Meſſias ſpricht: »Er wird reinigen die Kinder 
Levi und fie läutern, (colabit) wie Gold und Silber, und 
fie werden darbringen dem Herrn das Opfer der Gerechtig⸗ 
keit, und es wird wohlgefallen dem Herrn das Opfer Juda 
und Jeruſalem, wie die Tage der Folgezeit und die uralten 
Jahre. Mal. 3. Dieſes fah der Prophet im Geiſte voraus, 
und die Söhne Levi, d. i. die evangeliſchen Priefter — wie 
da ſagt Hyronimus — werden Opfer darbringen, nicht 
vom Blute der Opferthiere, ſondern in der Gerechtigkeit, 
wie die Tage der Ewigkeit. « — e been a 

Paulus ſagt (Hebr. 3.): „Jeder Prieſter, der aus den 
Menſchen genommen iſt, wird für die Menſchen geordnet in 
dem was Gottes iſt, daß er darbringe Gaben und Opfer 
fur die Sünden.“ Da aber das ewige Daſeyn des Prieſter⸗ 
thums nicht aufgehört hat im neuen Bunde, ſondern voll. 
kommen geworden iſt, darum opfert auch heute die ganze 
Prieſterſchaft in der Kirche ein äußerliches wel⸗ 
ches kein anderes iſt, als allein das Opfer der 
u. .. w. et e 

vund daß die Meſſe als ein Opfer 
erſten Kirche, bezeugen reichlich die heil. 
dieſe Lehre. Denn Ignatius, des Apoſtel Johan 
ler, ſagt: »Es iſt nicht erlaubt, ohne den Bi . 
darzubringen und die Liturgie zu — Ire 
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Teſtamente ein neues Opfer gelehrt, welches die Kirche von 
den Apoſteln erhalten habe, und in der ganzen Welt Gott 
darbringe. e — Dieſer Vorſteher, der fo nah den apoſtoli⸗ 
ſchen Zeiten lebte, bezeugt ein neues evangeliſches Opfer, 
welches in der ganzen Welt dargebracht werde. Das Nämli⸗ 
che lehren und bezeugen Origenes, Cyprianus, Hyronimus, 
Chryſoſtomus, Auguſtinus, Baſilius, Hilarius ꝛc, deren 
Worte wir hier der Kürze wegen weglaſſen. Weil alſo im⸗ 
mer die katholiſche Kirche von der Zeit der Apoſtel an, in 
der ganzen chriſtlichen Welt, fo gelehrt, fo gehalten, und 
das beobachtet hat, und ſo es auch heute hält und beobach⸗ 
tet, ſo muß ſolches auch unverbrüchlich überall gehalten, 
und beobachtet werden. 

»Und es ſtehn nicht entgegen dem Opfer der Meſſe die 
Worte Pauli an die Hebr., daß wir durch ein Opfer 
und einmal gerechtfertiget worden ſeyn durch Chriſtus, 
denn der heil. Paulus ſpricht von der Darbrin gung des 
Schlachtopfers, d. i. des blutigen Opfers des 
Lammes, welches geſchlachtet worden auf dem Altare des 
Kreuzes; welche Darbrigung einmal geſchehen iſt, und von 
welcher alle Sacramente und auch das Opfer der Meſſe ihre 
Wirkſamkeit haben. Nur Einmal alſo iſt er aufgeopfert 
worden, am Kreuze, mit Vergießung des Blutes. Heute 
wird er aufgeopfert in der Meſſe als ein Friedensopfer im 
Sacramente. Damals opferte er ſich auf, lei dens fähig, 
und in Form der Sichtbarkeit, heute aber verborgen in 
den Myſterien und unfähig des Leidens, — gleichwie 
er im alten Teſtamente aufgeopfert wurde bild lich und 
figürliche ). 


) In der beſonderen Widerlegung von Weſſel und Gohläus wurde 
von der Meſſe geſagt. Von der Meſſe. „Daß bel ihnen den 
lateiniſchen Geſängen deutſche beigefügt worden, wird an ſich ſelbſt 

nicht getadelt, ſondern wegen leichtfertiger und verwegener Neutz 
rung, womit die Geringachtung der bewährten Gewohnheit ver⸗ 
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»Oben aber ift hinlänglich gezeigt, daß wir durch den 
Glauben nicht eigentlich gerechtfertigt werden, ſondern durch 
die Liebe. Wenn in den heil. Schriften etwas von der Art 


bunden zu ſeyn pflegt. Wenn die Meſſen auf Gewinn 
bezogen werden, wer ſieht nicht, daß das arger Mißbrauch ſey ? 
Wenn aber der, welcher dem Altart dient, und das Geiflige aus» 
fäet, vom Altare lebt, und das Körperliche erntet, fo hat er hierin 
das Anfehen des Paulus für ſich. 
„Die Privatmeffen haben dieſelbe Bewandtuiß wie die öffentlis 
chen. Wie kömmt es denn, daß fie die Privatmeſſen, des Gewinns 
wegen unterlaſſen wollen, mit Beibehaltung der öffentlichen? Da 
aus den öffentlichen kein geringerer Gewinn bezogen wied, als aus 
den Privatmeſſen. Denn wer ſieht nicht, daß der Pfarcer 
reichern Gewinn hat, (wenn man es fo nennen will) als die 
vatgeiſtlichen 2⸗ 
„Daß fie fagen, keine göttliche Sache ſey fo ſehr zum Gewinn 
angewendet worden, als die Meſſe; tolches; fagen fie. 11 
Freiheit, als mit Schein der Wahrheit, denn wie viele 

ſchehen alle Tage ohne alle Rückſicht auf Gewinn? da ja die NIE 
fen Prieſter das Meßopfer darbringen aus bloßer Andacht 

ohne alle äußere Verbindlichkeit.“ 

„Daß fie fagen, die Meſſen feyen unendlich vervielfacht re 
aus der Meinung, daß Gpriftus durch fein Beiden genug gethan 
habe für die Erbſünde, die Meſſe aber eingeſetzt habt, für Tilgung 
der übrigen Sünden; — fo iſt uns fürwahr gar nicht wahrſchein 
lich, daß auch nur ein einziger katholiſcher Lehrer 14 
habe, fo weit ſehlt daß es die gewöhnliche Meinung fey. Denn 
wiſſen, daß Chriſtus geſagt hat, thuet dieſes zu meinem And en ke n. 

„Daß die Erörterungen über den Werth der Meſſen 7 
Schriften entgegen feyen, und die Glorie des Leiden ver. 
Heften, geben wir nicht zu. Denn die Kraft der Meſſen fließe t 
ganz aus dem Leiden Shriſtt, und die Meſſen werden zum 
Gedägtniß des glorreichen Leidens Chrifti vorzüglich 

„Die Autoritäten aus dem Briefe an die Bebräer ea 
der Meſſe nicht entgegen, denn in den Meffen wird begangen im Andens 
ten das eine und ſelbige Opfer, welches von Chriſtus am Kreuze 
einmal vollbracht if. Was alfo am Kreuze einmal 
vollbracht iſt, das wird im Opfer der Meſſe N 
im Myſterium wiederholt.“ 

„Daß fie ſagen, die Meſſe müſſe gefchehen, zum Andenken 
fl, das behaupten wir vor allem. Das Andenken 
eigentlich Beherzigung (recordatio) von gegenwärtigen und künf⸗ 
figen, fondern vielmehr von vergangenen Wohlthaten. Darum 
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angetroffen wird, fo mögen die Katholiken wiſſen, daß das 
geſagt wird vom ausgebildeten (lebendigen) Glauben (de 
fide formata) welcher durch Liebe wirkſam iſt. 
Galat. 5. oder weil die Rechtfertigung vom Glauben an⸗ 
fängt, weil er die Subſtanz der zu hoffenden Dinge iſt. He⸗ 
bräer 11. — Und daß nicht die Meſſe ein bloßes Erinne⸗ 
rungszeichen ſey des Leidens Chriſti und der Wohlthaten 
Gottes, weil ſolches auch die Figur des Oſterlammes beſta⸗ 
tigt, welches zugleich Schlachtopfer und Ge 
dächtniß zeichen war (victima et memoriale), — weil 
ſolches nicht allein durch Worte und durch das Sacrament 
(die zwei Geſtalten,) ſondern auch durch Handlung und die 
heiligen Kleider in der Kirche dargeſtellt wird, und weil zum 
Angedenken des Schlachtopfers die Kirche aufs neue die Eu⸗ 
chariſtie aufopfert Gott dem allmächtigen Vater. 

XIII. In ſolcher Weiſe ſprach ſich die Spaltung 
aus. Indeſſen empfahlen Melanchton und auch andere 
proteſtantiſche Theologen in ihrer Weiſe, daß man das 
Unheil eines Kriegs durch einige Nachgiebigkeit abzuwen⸗ 
den bedacht ſeyn ſolle. In einer deßhalb überreichten Schrift 
ſagten ſie unter andern: Wenn nicht auf dieſem Reichstage 
die Sache der Religion geſetzlich entſchieden und definirt 
wird, ſo iſt wahrlich zu befürchten, daß verderbliche Bür⸗ 
gerkriege entbrennen. »Welchen andern Ausgang könnten 
wir aber davon hoffen, als aller Dinge furchtbare umkeh⸗ 
rung, aufrühriſche Verſchwöͤrung der Unterthanen wider 
die Obrigkeiten, Vergießung unſchuldigen Blutes, Verwü⸗ 
ſtung von Gebäuden und Aeckern, eine klägliche Verwir⸗ 
rung der politiſchen Ordnungen, den jammervollen Unter⸗ 


ſoll jenes Andenken nicht auf den gegenwärtigen Ge⸗ 
brauch und Empfang des Sacramentes, ſondern viel 
mehr auf das Opfer und den Tod Eprifii am Kreuze bezogen wer 
denz nach dem Worte des Apoſtels: „Verkündiget dn Tod des 
Herrn“ (1. 2. 3. ö. 6. f. 9. 11). 
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gang der edlen Künſte, barbariſche Verachtung der ſchoͤn⸗ 
ſten Verfaſſungen und Geſetze, ehrbarer Sitten und aller 
Zierden der Bildung? (civilium ornamentorum) — Auch 
kann es aus allem, was täglich geſchieht, Niemanden ver⸗ 
borgen ſeyn, wie ſchamlos und muthwillig in ſolchartigen 
Unruhen und Verwirrungen der große Haufen alles unter⸗ 
nimmt, wie viele Secten und Irrthümer daraus aufſprie⸗ 
ßen und entſtehen, ſo, daß wenn nicht jetzt auf friedliche 
Weiſe und billige Bedingungen die Sache beigelegt wird, 
und um der Religion willen Krieg entſtehen ſollte: man 
fürchten müßte, daß mehrere und verderblichere Häreſien 
und Aufftände, als je zuvor ihren Urſprung nehmen, und 
fo das kirchliche und weltliche Regiment gänzlich zuſam⸗ 
menfallen und untergehen möchte. — Wer iſt fo ſtumpfſin · 
nig und blind, daß er nicht für unmöglich erkennte, bei 
ſolchen Spaltungen und zwieträchtigen Meinungen, ehrbare 
Zucht und gute Ordnung zu pflanzen und zu erhalten? 
Denn die Meiſten durch Erfahrung »über den Zuſtand bei⸗ 
der Theile belehrt, werden nicht fo wahnſinnig ſeyn, daß 
fie ihre jungen Söhne den Lehrern in den Schulen zur Uns 
terweiſung übergeben, da fie ja einfehen, daß unfere 
Gegner im Kurzen von der Strafe und der 
Rache Gottes unterdrückt ſeyn werden, die 
Unfrigen aber aller Art Elend, Unglück und Verfolgung aus 
geſetzt und bloßgeſtellt ſind. “ — Der berühmte Erasmus), 


0 Wie andere Regenten hatte insbesondere auch König Ferdinand den 
Erasmus eingeladen, in feine Reſidenz nach Wien zu kommen, und 
ihm eine Penſion von 400 Gulden angeboten. Der Biſchof ven 
Wien, Jaber, schrieb demſelben im Namen ſeines Herrn: „nicht 
daß Ihr die ſchönen Wiſſenſchaften ſelbſt vorzutragen hattet, ſon 
dern nur, daß ihr der königl. Majeſtät und den 
ten, dann auch den Wiſſenſchaften felbft und der 
zur unſchätzbaren Zierde gereichen möget. Wohl wiſſen wir es 
Alle, wie viel darauf ankomme, wo auf der Erde der Cras- 
mus lebe, — — Bulk 
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ſendete unterm 10. Auguſt 16 Punkte zur Empfehlung ei⸗ 
ner friedlichen Behandlung der Sache und Verhütung al⸗ 
les Religionskrieges an den Cardinal Campeggio, welche 
allerdings leſenswerth find: 1. Wenn der Kaiſer mit Dro⸗ 
hung eines Krieges ſeine Gegner ſchrecket, ſo kann ich nur 
feine Klugheit loben. Aber es entſetzt ſich mein Geift, fo 
oft ich die Geſtalt der Dinge bedenke, wie ſie, nach mei⸗ 
nem Dafürhalten ſeyn wird, wenn man einmal zu den 
Waffen wird gegriffen haben: fo weit verbreitet iſt dieſes 
Uebel. 2. Ich räume die höchſte Macht des Kaiſers ein, 
aber nicht alle Nationen erkennen dieſen Namen an. Die 
Deutſchen aber, welche ihn anerkennen, thun das unter 
gewiſſen Bedingungen, fo daß fie mit größerer Wahrheit 
herrſchen, denn gehorchen. 3. Es kommt hinzu, daß feine 
Lande und Kräfte durch ſo viele Unternehmungen und Rei⸗ 
ſen erſchöpft ſind. 4. Das Feuer des Krieges iſt ſchon in 
dem benachbarten Friesland entzündet, deſſen Fürſt das 
Evangelium angenommen haben ſoll. 5. Zudem ſollen die 
Dänen das Evangelium angenommen haben. Von da 


heit heute der ganze Erdkreis bewundert.« — Erasmus hatte zwar 
von Diefer Einladung fo wenig, als von andern Gebrauch gemacht, 
wohl aber nach Einführung der Neuerungen zu Baſel, das in 
den Staaten Ferdinands gelegene Freiburg zu feinem Aufenthalt 
gewählt. Er äußerte ſelbſt den Wunſch, eine Berufung Ferdi⸗ 
nands für feine Abreiſe von Baſel benutzen zu konnen, ohne doch 
nach Wien gehen iu müßen, welche Stadt ihm zu entfernt llege. 
* Er reiſte zuerſt im Februar und März 1529 nach Freiburg her⸗ 
über, und ward von feinem Freunde, dem berühmten Zaſius mit 
größter Freude, und von der ganzen Stadt mit Ehrenbezelgun⸗ 
gen aufgenommen. Der Magiſtrat, der Adel, die Univerſltat gin⸗ 
gen ihm entgegen, und begrüßten ihn als Stütze und Förderer 
der Gelehrſamkeit. Bel feiner Abreiſe überreichte ihm der Magie 
ſtrat einen filbernen, vergoldeten Becher, die Univerfität einen fol, 
chen Gürtel. — Als er Ende Aprils wieder hin kam, feinen Auf 
enthalt dort zu nehmen, wies ihm der Magiftrat einen Palaſt zur 
Wohnung an, der für den Kalſer Maximilian erbaut worden 
war, und den durch einige Zeit Ferdinand bewohnt Hatte. Cpär 
ter kaufte er und richtete ſich ein eignes Haus ein. 
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wird die Kette des Unheils bis nach der Schweiz reichen. 
6. Wenn der Kaiſer nach ſeiner Pietät die Geſinnung zei⸗ 
gen würde, alles nach Gutdünken des Papſtes zu thun, fo 
iſt zu beſorgen, daß nicht Allzuviele Ihm günſtig denken 
werden. 7. Und täglich wird der Angriff der Türken er⸗ 
wartet, deren Macht wir nur mit Mühe unterdrücken wärs 
den, wenn wir alle Streitkräfte zuſammenſetzten. 8. Fer⸗ 
ner, was es heiße Krieg zu führen mit widerſtrebendem 
Willen der Soldaten, hat die Verwüſtung Roms gezeigt, 
und was neuerlich bei Wien geſchehen iſt. Ich zweifle gar 
nicht, daß das Gemüth des beſten Fürſten zum Frieden, 
Milde und Ruhe geneigt ſey; aber ich weiß nicht, durch 
welches Geſchick uns Krieg aus Krieg wider ſeinen Willen 
gefäet wird, wie lange und kläglich Frankreich heim⸗ 
geſucht worden, wie jammervoll Italien, wo auch ein neuer 
Krieg wieder ausbricht (wegen Florenz.) 9. Es ſcheint 
jetzt alles dahin zu gehen, daß der größte Theil des 
Erdkreiſes mit Blut befeuchtet werde. 10. und 
wie der Ausſchlag aller Kriege ungewiß iſt, ſo iſt zu fürch⸗ 
ten, daß dieſer Kampf auf die Umkehr der ganzen Kirche 
gerichtet ſeyn möchte. 11. Zumal da der Pöbel ſich über⸗ 
zeugt hält, daß dieſes Geſchäft nur auf Antrieb des Pap⸗ 
ſtes und in der Hauptſache durch Biſchöfe und Aebte ge⸗ 
führt werde. 12. Und ich fürchte ſelbſt, daß der Kaiſer 
nicht ganz von Gefahr frei ſeyn möchte, was abwenden wollen 
die himmliſchen Machte. 13. Ich kenne und were 
ſcheue die Schamloſigkeit (protervitate ner, 
welche an der Spitze der Ses kan der 
ſie begünſtigen. Allein mehr muß en 
werden, was die Ruhe der Welt erfor tr 
als was die Strafbarkeit Jener ver 118 
14. und nicht in dem Maße muß an dem Zuſtand 


verzweifelt werden, denn ſie wurde vo 
viel größere Stürme ergriffen. Wie war unter 
nee d 
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Arcadius und Theodoſius? Die nämliche Stadt umfaßte 
Arianer, Heiden und Donatiſten. In Afrika wütheten die 
Donatiſten und Circumzellianer. In vielen Orten beſtand 
noch der Wahnſinn der Manichaͤer und Marzions Gift und 
zu dem allen kamen die Heerzüge der barbariſchen Volker. 
Und damals bei ſolcher Zerrüttung lenkte der Kaiſer ohne 
Blutvergießen die Zügel der Dinge und nach und nach ſchnit⸗ 
ten auch die Häretiker ihre Mißgeburten ab. 15. Die 
Zeit ſelber bringt manchmal unheilbaren Uebeln Hülfe. 
16. Es ſcheint daher empfehlenswürdig, wenn unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen die Secten ertragen würden, wie etwa 
die Böhmen. Es iſt, ich geſtehe es, ein ſchweres Uebel, 
aber ein minder ſchweres als der Krieg und als ein ſolcher 
Krieg. In dieſem Stande der Dinge wäre ich nirgends lie⸗ 
ber als in Italien. Aber anders wohin zieht das Geſchick. 
Es ziehe mich wohin es will, wenn es nur mich nicht trennt 
von der Gemeinſchaft der Säule. 

Melanchton rühmte ſeiner Seits, wenn gleich freilich 
nicht wie Erasmus denkend, dieſen wegen feiner Bemühun⸗ 
gen vom Gebrauche der Gewalt abzurathen und den Frie⸗ 
den zu befördern, und ermunterte ihn, darin fortzufahren. 
»Nichts deiner Weisheit und deines Anſehens Würdigeres 
könnteſt du thun, nichts für alle Zukunft Ruhmvolleres, 
als wenn durch deinen Fleiß dieſe Bewegungen geſtillt wür⸗ 
den. Wir haben unſere Sache einfach und ohne Schmähun⸗ 
gen vorgetragen, wenn gleich Jemand necken könnte und 
ſagen, die Mäßigung komme fpät: wir wollten aber ben» 
noch zeigen, daß wir den Rathſchlägen des Friedens nicht 
abgeneigt ſind, wenn billige Bedingungen vorgeſchlagen 
werden. Die Sache ſelbſt lehrt, daß eine öffentliche Aenderung 
bevorſteht; möchten dieſe die Mächtigen ſo lenken, daß nicht 
durch plötzlichen Anſtoß die Kirche niedergeworfen werde *).« 


) Man wird nicht ungern noch einige mehrere Aeußtrungen leſen, 
34 * 
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XIV. Von dem Reſultat der im Auguſt gehaltenen 


Conferenzen erſtattete der katholiſche Theil einen Bericht 
an den Kaiſer, über das was verglichen und was nicht ver⸗ 


welche der große Augenblick einem Beobachter wie Erasmus ein- 
gab. So ſchrieb derſelbe an Quinonus, dd. Freiburg 7. Sep⸗ 
tember. „Kaum weiß irgend jemand etwas davon, was im kal⸗ 
ſerlichen Rath vorgeht: man ſollte meinen, daß fie dort die Ge 
heimniſſe der guten Götter feierten. Räume der unit den See 
ten irgend etwas ein, dann werden fie freien, fie haben ger 
ſiegt, und wer wird dann ihre Inſolenz ertragen konnen ? Siegt 
aber der andere Theil, wer wird die Tirannel der Mönche gr: 
tragen 7% 

Und am 8. September an den Cardinal 9 „Die 
Ruhe der Kirche habe ich auch ſelther mehr gewünſcht als ger 
host. Jeht fehe ich keine Hülfe übrig, als daß Ehriſtus fih m 
hebe, und gebiete dieſen Fluthen Schweigen. Und doch bleibt 
mir noch einige Hoffnung, es wolle Gott 0 
des Friedens einfloßen, gegen die Chriſten zumal. Wie groß 
die furchtbare Wuth der Türken iſt, haben wir nur zu fehr 
ſchon erfahren. Womit fie umgehen, kann nicht verborgen ſeyn. 
Wenn wir kaum durch Vereinigung aller Kräfte und Mittel ihnen 


110 
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Gott Imöge abwenden, was die Anfänge drohen. 
einſtweilen die Angelegenheit der Secten diſſimuliren 
um mit zuſammengeſetzter Macht das vorzunehmen, was das Al. 
Terdeingendfte iſt, Jo Hofe ich, dag ſeloſt Die Zet n 
bringen werde. Für unpeilbare Dinge ift der beſte die 
Zeit. um nicht zu erwähnen, daß es neuen „ die 
Ketzer mit den Waffen zu unterdrücken, zumal — 
dehnten Kriegen. Und wenn es auch noch ſo 
man doch mehr zu beachten, was der 
und was im Ganzen allen nützlicher iſt, als 
keit Einiger verdiente.“ 

In dieſem Schreiben ſprach Erasmus 
ger Weiſe von ſeiner eigenen Stellung und Meinung. 
ich mit den Schaaren der Feinde ſtreite, iſt gle 


ſchrieb den Hpperaspiſtes, und es ſtand 
Verläumdungen. Ich ſchreibe gegen den 
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glichen worden wäre, und ber proteſtirende einen Gegen⸗ 
bericht zur Ergänzung und Corrigirung, fo daß aus dies 
ſen beiden Berichten der Stand der Sache mit pünktlicher 


cer, wiederum erhebt ſich Albertus Pius mit einem neuen Bande 
zum frühern, worin er aus allen meinen Schriften zuſammen⸗ 
lleſt, was Aehnlichteit hat mit den verworfenen Lehrſaͤtzen. Wollte 
man aber alles, was Aehnlichkeit damit hat, tadeln (da doch 
die höchſte Wahrheit ſelbſt Aehnlichkeit hat mit 
der Lüge) fo übernehme ich, an 2000 folder Stellen ſelbſt aus 
den Decreten der Päpſte, und den Werken der bewährteſten Kir⸗ 
chenlehrer zuſammenzutragen. Und von der Art iſt die Aufgabe, 
daß wenn ich aus allen Kräften mich vertheidigen wollte, ich der 
Soche ſchaden würde, der ich hold bin (Faveo) und um derent⸗ 
willen ich zweier Secten unverföhnlicen Haf mir zugezogen habe. 
Wenn irgend welche Bewegung ſich erhebt. fo werde ich unter 
den erſten Opfern der Zwinglianer und Lutheraner ſeyn, obwohl 
ich dieſes eher leiden will, als getrennt zu ſeyn von den Heerla⸗ 
gern der katholiſchen Kirche. Ich habe keine Schüler gefammelt, 
und zu keiner Secte mich geſchlagen, ſo große Mißgunſt und 
Gefahr habe ich, betagt und ſchwach an Geſundheſt, lieber erdul⸗ 
den wollen, als einen Fingerbrelt von der Gemein⸗ 
ſchaft der Rechtgläubigen abweichen. Zugegeben auch 
daher, es fände ſich in fo vielen Büchern von mir einiges, une 
befonnen Gefagtes, fo verdiente doch eine ſolche Geſinnung eine 
etwas größere Gunft.* 

Und vom 1. September an den Bifhof von Plog, — „Daß 
Florenz hartnäckig belagert und vom Clemens, wenn das Gerücht 
nicht trügt, wenig clementer behandelt wird, vermehrt die Ab⸗ 
neigung mehr, als man glauben ſollte. Wenn feine Abſicht iſt, 
mehr gefürchtet als geliebt zu ſeyn, mit Gewalt ſeine Sache zu 
führen, dann beſorge ich, daß die Furcht ein ſchlechter Hüter der 
Dauer ſeyn möchte. Bon der Abneigung wider ihn fällt ein ges 
wiſſer Theil auf den Kaiſer zurück, welcher ſelbſt, wo er ja fehlt, 
nicht aus Gewaltthaͤtigkelt fehlt, ſondern aus Gehorſam. Von 
dieſem erzwang es der Papſt, daß ihm geftattet ſeyn möchte, 
Florenz zu belagern; und erlangte von ihm Herr der Burg des 
Hadrian zu ſeyn, und es iſt nicht zu zweifeln, daß er ſich in 
jenem engen Zuſammenſeyn (zu Volegna nämlich) manches An: 
dere vom Kaifer verſprechen laſſen. Aber ich hoffe, daß die 
Sache ſich richtiger verhält, als das gemeine Gerücht ſagt. 
(Erasmus fürchtete, daß der Kaifer das Schwert wider die Pros 
teſtanten ergreifen möge.) Ich aber deute mir hieraus, daß Gott 
durch des Volkes Laſter heſtig erzürnt ſey, — da wir zwei von 
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Gewißheit und Deutlichkeit beurtheilt werden kann. Das 
Erheblichſte iſt Folgendes: 

Confeſſion 4. Vom Glauben. Daß der Menſch durch 


gleicher Liebe zur Religion, und von gleicher Milde beſeelte Brü⸗ 
der, Carl und Ferdinand haben, und unter ihrer Regie 
rung dennoch mit fo vielem Unheil heimgeſucht werden. Im Ans 
fange war eine Auflehnung in Spanten, um derentwillen auch 
Ferdinand nach Brabant geführt wurde. Unſer Land war durch 
fo viele Reifen, durch Krönung, Aufzüge, Verheiratungen, Auf 
lagen erfhöpft; es kam das Kaiſerthum hinzu, ein theuer er⸗ 
kaufter Name, aber mit geringer Steuer. — Sodann wie viele 
Jahre wurde jammervoll Frankreich heimgeſucht? wie beinahe 
von Grund aus verderbt Italien? Und jetzt, wenn Gott es nicht 
wendet, ſteht bevor, daß Deutschland ſich mit Wechſelmord ger 
ſteiſche. Was von den Türken, Ungarn und Oeſterreich gelitten 
haben, iſt Allen bekannt, was ſie noch leiden werden, ungewiß. 
Was ſoll ich noch der wüthigen Aufſtände der Bauern ermähr 
nen ? und fo vieler Krankheiten und Seuchen Namen, ja neue 
und neubenannte Arten? Und Mangel oder Theuerung der zum 
veben nötpigen Dinge? — Und doch muß als das erſte aller 
dieſer Uebel, die Argliſt der Kegereien genannt werden. — Se 
viel des Böfen unter den beſten Fürſten Aber auch 
ſolches wird Gott noch endigen, wenn wir die Laſter verabſchie⸗ 
den, und zu feiner Erbarmung uns flüchten.“ > 
Und auch in folgender Art an den Gardinal yon Trient, 
EBernpard, Gardinal » Priefter zit. St. Stephani Bid 
Trient, Gehelmrath und Kanzler des Königs Ferdinand.) „Wann 
kann ich Dank fagen deiner unerhörten Gütigkeit, ie 
Prälat, der mich ſo oft zum Beifammenfepn in feinem Haufe 
einlädt? Was wäre mir ehrenvoller, und mit wem möchte ich 
Tieber leben, wenn nicht Alter und Geſundheit von der Art wäre, 
daß es zum Veiſammenleben unnütz machte, da ich mein Leben 
ſelbſt nur dadurch friſte, daß ich mein mir aus eigener Erfahrung 
bekanntes Körperlein nach meiner Weiſe behandle. Dorn, 
war ich in etwas dem höffſchen Leben abgeneigt; 
ſebe, daß auch die Könige ſelbſt Philosophie üben, 
Höfen der Fürſten den Wiſſenſchaften und der 
erwieſen wird, fo würde mich dieſes Beben | 
ßen, in welchem Glanz und Ehre mit sittlicher 
werden. Wenn Plato die Meinung ausdrückt, 
würden die Staaten, in weichen entweder die Ki 
pbie übten, oder die Philoſophle n 
meinweſens führten, — fo meint er nicht 
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den Glauben gerechtfertiget werde, darüber war man einig, 
den Zuſatz aber, allein durch den Glauben, gaben die 
Katholiken nicht zu, welcher Zuſatz in der heiligen Schrift 
nirgends ſtehe, vielmehr das Gegentheil, wie z. B. deut⸗ 
lich beim Jacobus. Hiegegen führten die Proteſtanten an: 
Paul. Röm. 3. und Eph. 2. (Eine Gabe Gottes und nicht 
aus den Werken.) Man ſtritt oder erörterte lange. Die 
Katholiken gaben zu (dem Bericht der Gegner zufolge): 
Die Nachlaſſung der Sünden erfolge durch den Glauben 
und nicht wegen der Werke und Verdienſte, weder (dem 
Glauben) vorhergehenden noch nachfolgenden. Sie wollten 
aber, daß hinzugeſetzt werde: v»durch die an nehmlich 
machende Gnade« (per gratiam gratum facientem) 
und durch die Sacramente. Sodann ſagte man proteſtanti⸗ 
ſcher Seits, man ſchließe durch das Wort: allein, 
die annehmlich machende Gnade und die Sa⸗ 
cramente nicht aus, ſondern die Werke. Wenn 
die Katholiken zugäben, daß die Nachlaſſung der Sünden 
erfolge durch den Glauben, nicht wegen der vorhergehenden, 
noch auch nachfolgenden Werke, fo wollten fie über den Zus 
ſatz allein nicht zanken, und man verglich ſich dem⸗ 
nach zu fagen: 

Daß die Rechtfertigung oder Nachlaſ— 
ſung der Sünden erfolge durch die annehm⸗ 
lich machende Gnade und den Glauben weſent⸗ 
lich (lor maliter) — und durch das Wort und 


Wiſſenſchaften, als vielmehr einen von den beſten Geſetzen durch⸗ 
drungenen, erhabenen, und über die menſchlichen Dinge erhöh⸗ 
ten Geiſt. Dieſe Philoſophie beſteht am allerweſentlichſten in 
der chriſtlichen Frömmigkeit, deren ſich in bewunderungswürdl⸗ 
ger Weife, wie wir es ſehen, Carl der Kaifer, und der König 
Ferdinand befleißen, — welches mir keine geringe Hoffnung ger 
währt, daß Gott durch fie dieſe ſtürmiſche Zeit noch in friedliche 
Ruhe wenden wolle.“ — 
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die Sacramente werkzeuglich (instrumen- 
taliter). 

Proteſtirender Seits kam auch Folgendes vor: »Der 
Glauben äußere ſich in Leiden und Werken. Dieſen Leiden 
und Werken habe Gott Verheißung gegeben, und wegen die⸗ 
ſer Verheißung nenne man ſie verdienſtlich, und das Ver⸗ 
heißene den Lohn; — fo wie wenn Jemand verheißen hät⸗ 
te: wenn du zu mir kommſt, fo will ich dir dieß und das 
geben. Dann verdient das Kommen der Zuſage wegen ge⸗ 
wiſſer Maßen das Geſchenk, und dieſes iſt der Lohn dafür, 
aber nicht des Kommens ſelbſt wegen (nicht nach dem eige⸗ 
nen Werth der Handlung) u. ſ. w. So iſt das Verdienſt al⸗ 
lein in Chriſto, welches verdunkelt und zerſtͤrt wird, wenn 
unſern Werken an ſich ſelbſt Verdienſt beigelegt, und aus 
denſelben gleichſam Göͤtzenbilder gemacht werden. Verdienſt⸗ 
lich werden die Werke in der Schrift genannt, nach der Lehre 
des Geſetzes, daß nemlich Gott denſelben Belohnungen ver⸗ 
heißen habe, und dadurch die Schwachen und Fleiſchlichen 
einlade; — die Gnade aber erkennt, daß die Werke un⸗ 
rein ſind, und Barmherzigkeit bedürfen, und lehret, daß 
nicht eigentlich um des Lohnes willen das Werk gethan wer⸗ 
den müſſe, ſondern die Verheißung des Lohnes diene dem, 
welcher in der Gnade lebt, zum Troſte, und zeige ihm, 
daß die im Glauben gethanen Werke Gott ge⸗ 
fallens (ut seigmus, opera in fide facta placere). 

Daß fie nothwendig feyen, bekannte ebenfalls Me⸗ 
lanchton, und fagte es ſehr ausdrücklich und katholiſch in der 
ſpäter übergebenen Apologie: »Wir bekennen, daß es noth⸗ 
wendig ſey, daß das Geſetz in uns beginne, und mehr und 
mehr werde, « (das Geſetz nemlich, du ſollſt Gott lieben und 
deinen Nächſten u. ſ. w., und alles, was daraus fließt.) 
und wir begreifen darunter beides, ſowohl die geiſtigen Be⸗ 
wegungen (den innern Willen) als die äußern guten 
Werke. — — Jener Glauben, welcher bie 
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Nachlaſſung der Sünden empfängt, bleibt 
nicht in dem, welcher ſeinen Begierden ge⸗ 
horcht, und beſteht nicht zuſammen mit einer 
tödtlihen Sünde. 

Da nun von einer Seite die Katholiken bekannten, daß 
die Sünden um Chriſti willen durch den Glauben und durch 
die annehmlich machende Gnade in Chriſto nachgelaſſen wer⸗ 
den; — da Melanchton und andere ihrer Seits bekannten, 
daß Glaube und Gnade die Liebe Gottes, welche das we⸗ 
ſentlichſte Geſetz ift, in uns begründen müſſe, und zwar als 
innere Herzensrichtung ſowohl, als mit Wirkſamkeit in al⸗ 
len äußern Werken der Liebe; da er bekannte, daß dieſe 
Geſinnung der Liebe und die Werke der Liebe Gott hoͤchſt 
wohlgefällig ſeyen, und daß Gott dieſelben aus ſeiner Ver⸗ 
heißung belohnt; da er endlich bekannte, daß ohne die 
Werke, fobald von ſchweren Sünden die Rede iſt, die 
Rechtfertigung des Glaubens nicht ſeyn kann: ſo kann man 
mit Recht fragen, worin denn der wefentliche Unterſchied, 
und wohl gar die Nöthigung gelegen habe, auf dieſen Unter⸗ 
ſchied eine Kirchentrennung zu gründen ? 

In der Apologie führte Melanchton Folgendes als Ver⸗ 
ſchiedenheit an: »Die Katholiken betrachten die (im Glauben 
begründete und in Werken wirkfame) Liebe als rechtferti⸗ 
gend. Das iſt fie nicht. Sie iſt zwar, wenn fie vollſtändig 
wäre, Gerechtigkeit, in uns aber iſt ſie gering, und unrein. 
Niemand erfüllt das Geſetz der Liebe gänzlich, und auch die 
böfen Begierden im Fleiſche find Sünde (?) Wenn daher 
unſere Rechtfertigung auf der Erfüllung des Geſetzes be⸗ 
ruhte, fo könnte fie nie gewiß ſeyn. Diefelbe beruht alfo 
nicht bloß anfänglich bei der Wiedergeburt 
auf dem Verdienſte Chriſti, und ſpäter auf 
der Liebe und den Liebeswerken des gläubi⸗ 
gen Chriſten, ſondern auch fortwährend beruht fie auf 
dem Verdienſte Chriſti. 
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Mit dieſen Aeußerungen mag folgende Stelle vergli⸗ 
chen werden, aus einer Schrift der proteſtantiſchen Theologen 
Melanchton, Bucer und Hädio vom Jahre 1534 an den 
franzöſiſchen Geſandten Wilhelm von Bellai Lang für deſ⸗ 
ſen Monarchen, mit der Ueberſchrift: Vom Frieden der 
Kirche. »Die Rechtfertigung betreffend find der Artikel zwei, 
der eine von Nachlaß der Sünden, der andere von der Bits 
digkeit der guten Werke, oder dem Verdienſt in denen, 
welche ſchon wieder verſoͤhnet find. Des erſtern wegen achte 
ich, daß eine Vereinigung leicht könnte erzielt werden, daß 
nämlich zur Nachlaſſung der Sünden nothwendig ſey die 
Buße (contritio) und die Aenderung der Sitten, und daß 
dennoch die Nachlaſſung nicht gefchieht wegen der Würdig- 
keit unferer Buße oder Werke, ſondern nur durch die Barms 
herzigkeit um Chriſti willen, welche im Glauben, d. i. in 
der Zuverſicht auf Chriſtus ergriffen wird. Bei dieſem Saß 
iſt klar, daß die guten Werke nicht ausgeſchloſ⸗ 
fen werden, aber daß eine andere Urſache der Nachlaſ⸗ 
fung als eine gewiſſe und hinreichende geſetzt wird. Denn ts 
ſteht feſt, daß in wahrhafter Seelenangſt die guten Werle 
dem Zorne und Gericht Gottes nicht entgegengeſtellt werden 
konnen. Hier wird das Verdienſt nicht aufgehe⸗ 
ben, daß wir nichts thäten, ſondern daß verſtn⸗ 
den werde, wie die Nachlaſſung gewiß werde; dem 
wenn fie abhinge von der inneren Würdigkeit unferer Buff, 
fo würde fie un gewiß. Gute verftändige Männer wür; 
den, achte ich, leicht über dieſen Artikel einig werden, ut 
daß keine mürriſchen Männer zugezogen würden, deren Un 
theil verderbt ift durch ſcholaſtiſche 1 | 
dere Artikel von der Würdigkeit der guten Werke bei den 
Wiederverſöhnten, iſt jetzt ſchon milder 
Alle jetzt zugeben, daß die Menſchen weit von der 
menheit des Geſetzes entfernt ſind. Darnach 
daß die Menſchen vornemlich gerecht, d. i. 
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den durch den Glauben, d. i. durch die Zuverſicht auf die 
Erbarmung um Chriſti willen, und daß jener Anfang des 
Geſetzes in uns Gott gefalle, nicht weil er (dem Geſetz) ge⸗ 
nug thue, ſondern weil die Perſon in Chriſto wieder ver⸗ 
ſöhnt iſt. Alle Einſichtigen und die gefunden Sinnes erkennen 
an, daß man zuſetzen muß, aus dem Glauben, weil die 
Wiederverſoͤhnten Gott hauptſächlich gefallen, nicht wegen 
der Würdigkeit der Werke, ſondern durch Glauben wegen 
Chriſtus. Wenn aber dieſes zugegeben wird, ſo iſt leicht zu 
urtheilen, von welcher Art das Verdienſt der Werke ſey, 
und zwar iſt es ſehr nützlich, nachher die Würdigkeit der 
Werke zu vermehren und zu ſchmücken, wie denn die Schrift 
fie hoͤchlich ſchmücket; nur daß jenes Ziel zuvor feſt gehal⸗ 
ten wird, daß die Wiederverſoͤhnung wegen Chriſtus ſtatt 
findet durch den Glauben; ferner, daß dieſe Werke gefal⸗ 
len, nicht weil ſie dem Geſetz genug thun, ſondern weil 
ſie durch Glauben und Zuverſicht auf Chriſtus geſchehen, 
denn es iſt nothwendig, daß die frommen Gemüther gegen 
Verzweiflung geſchützet, und daß ſie belehret werden, in wel⸗ 
cher Weiſe unfer Gehorſam gefalle, Darin iſt Einigkeit, da ß 
die Gerechtigkeit der guten Werke oder des 
guten Gewiſſens nothwendig iſt; daß der heil. 
Geiſt gegeben wird, zugleich mit Nachlaſſung der Sünden; 
daß der alte Menſch gekreuziget werden müſſe, und wachſen 
müffe die Neuheit des Geiſtes; daß der heil. Geiſt nicht 
bleibe in denen, welche tödtliche Sünden gegen 
ihr Gewiſſen und gegen das Geſetz Gottes be- 
gehen. Ferner darin, daß der freie Wille etwas 
wirkt zur Vermeidung folder Webertretungen; 
und daß er vom heil. Geiſte unterſtützt wird ſie zu verhüten. 
Wenn ſo gehandelt wird, worin man einig iſt, ſo werden 
wenig Streitpunkte übrig bleiben. Denn was in den ſchola⸗ 
ſtiſchen Meinungen getadelt wurde, war vornemlich, daß 
fie von jenem Glauben wovon Paulus ſpricht, und welcher 
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etwas wirkt zur Verzeihung der Sünden und Beruhigung 
der Gewiſſen gar keine Erwähnung thun, (?) ferner daß 
ſie geträumt, der Menſch könne dem Geſetz genug thun, 
und gerecht ſeyn wegen Erfüllung des Geſetzes. Wenn aber 
dieſe beiden Artikel verbeſſert find, fo konnen die übrigen 
leicht berichtiget werden« ). 

In bemerkenswerther Weiſe ſprach ſich hierüber auch 
zu einer ſpäteren Zeit der Landgraf Philipp, in ſeiner In⸗ 
ſtruction an die heſſiſchen Theologen in Betreff des Inte⸗ 
rim aus. 

»Der erſt Hauptpunkt, das ſie meinen das Intein 
red von erwerbung der Seligkait nit gnügſam, dem glau⸗ 
benn ſolchs zu heſchreiben, das der vnns felig mache. 

»Wan jr nhun (nun) ſolch Interim mit less Iefet, 10 
helt es vnnſers gewiſſen bedünkens, wo durch wir e 
kait erlanngenn, gang chriſtennlich vnd recht. “ 

»Den ef ſpricht, aus lauter gnaden gottes one vufer 
Verdienſt, vnnd vmb Leidens pnd ſterbens vnſers hernn 
Jeſu hrifti wilen. — 

»Das werde teylhafftig der menſch, der warhäufftig 
glaube hoffnung vnd liebe, fambt daraus flieſſen⸗ 
den werken, die durch wirkung des heiligen gaiſts jm 
verneuthen menſchen geſcheen vnd koͤnnen nit 
da wider zu ſagenn iſt, dan es der ſchrifft 
vnnd der lerre der alten heiligenn vätter, 

So habenn wir auch ewer Predigenn inn dem 
meſſig verſtanden. «“ l 

»Und iſt mher (mehr) ein Irrunge 

ten, dan jm verſtandt vnnd b 


) In dieſem Gutachten fagte übrigens 
was ich rathen ſoll, weiß ich nicht, da 
keiten find vom Abendmahle. — 
„Dieſer eimgige Kneten won der Meile 
löslich.“ 
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»Das nhun (nun) ettliche meinen, das fie die gannze 
Chriſtenhait das berelden (bereden) wollen, das man ebenn 
jre wort bruchen (gebrauchen) mueſſe, ift vnmüglich.« 

»Denn ſie bruchen ſich der weiße, zureden, wie die al⸗ 
ten Lerer vnd marttirer geredt haben, da man fie auch nit 
wol jn Straffenn mag. « 

»Das ehin der glaub nit allein, one liebe, hoffnunge 
vnd werde ſelig mache feint clare ſprüche der heiligen Schrift. 
Do chriſtus fagt, fie werden fagen an jenem tag her haben 
wir nit jn deinem (Namen) geweiſſagt vnd teuffel ausgetri⸗ 
benn, würd er ſagen, Ich hab euch nie erkennt. 

»Weiſſagenn vnd teuffel austreiben jn chriſti namen, khan 
nit geſcheen one glauben, nach dennoſt, werden die nit ſelig. 

„Im Luca cap. Wer aber harret vnd nie thut, der iſt 
gleich als der ein Haus bawet ane grunde. . 

„Paulus ſpricht ꝛc. cap. 18. Wenn ich allenn glaubenn 
hette vnd doch die liebe nit were Ich clingend ertz vnd were 
nichts. Aus dieſen ſprüchen (wie es auch chriſoſtomus vnd die 
heiligen vetter ausleigen) iſt clar, das der glaub allein an 
(ohne) liebe vnnd hoffnunge vnnd volgende Werke nit ſelig 
mache. 

„Es hat auch der glaub den ſchecher am Creuz nit allein 
felig gemacht, den er thete erſt bues vnd ſprach wir habens 
wol verdient, auch ſeine negſtenn aus liebe ſtraffet, vmb 
feine böfe worth, die er widder chriſtum redet, leidet auch 
vnd riefft den herrn an, glaubte vnd hoffte, vff feine Zu⸗ 
ſage vnnd warde alſo felig.« 

In der getrennten Confeſſion, welche die Städte Straß⸗ 
burg, Coſtanz, Memmingen und Lindau dem Kaiſer noch auf 
dieſem Reichstage zu Augsburg übergaben, ſagten ſie über 
dieſe Materie: »Sie hätten ihren Predigern befohlen, nichts 
als was in göttlicher Schrift begriffen ſey, oder darauf ſei⸗ 
nen Grund habe, zu lehren, da Paulus klar bezeuge, daß der 
göttliche Menſch durch die heil. Schrift gänzlich ausgemacht, 
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und zu allem guten Werke gerüſtet werde, fo werde ja dem⸗ 
jenigen nichts an chriſtlicher Wahrheit und heilſamer Lehre 
mögen abgehen, der ſich der göttlichen Schrift nachzukom⸗ 
men befleiße. Seitdem nun die Predigten bei ihnen aus der 
Schrift genommen, würden die Lehren des Simbolums ge⸗ 
wiſſer erkannt, und im Leben inbrünſtiger ausgedrückt, — 
in den Stücken aber die man darüber, wie wir der Erlöfung 
theilhaft werden, auch was einem Chriſten zu thun gebühre, 
gemeinlich gelehrt, ſeyen ihre Prediger von den, etliche Zeit 
ber angenommenen Meinungen etwas abgewichen. Die Recht⸗ 
fertigung betreffend, daß die nur aus dem Glauben, nicht 
aus den Werken komme, ſo ſey die Meinung ihrer Prediger 
nicht, als ſtünde das Heil und Frömmigkeit in müßigen Ge⸗ 
danken, und in einem Glauben der ohne Liebe ſey, ſondern 
einem evangeliſchen Glauben, der durch die Liebe thä- 
tig ſey, durch den die Menſchen neu geboren und in ih⸗ 
nen das Ebenbild Gottes hergeſtellt, Gottes des freien und 
allweg überfließenden Brunnens alles Guten gänzlich erfät- 
tigt, und alſo göttlicher Art werde, daß ſie ſich alsbald an⸗ 
dern Menſchen als Götter, d. i. als wahre Kinder Gottes 
erzeigen, indem ſie durch Liebe, eines jeden Nutzen und 
Frommen zu fördern keinen möglichen Fleiß ſparen. Dieſe 
Erneuerung des Menſchen, fo durch den Glauben ber 
ſteht, und durch die Liebe ſich erzeiget und 
ganz wird, ſolle keiner andern Kraft zugeſchrieben wer⸗ 
den, als dem Geiſte Gottes, nicht ſo daß Gott Jemanden 
zwinge, ſondern ſolcher Trieb des Geiſtes ſey mit ganzem 
geneigten guten Willen derer, ſo getrieben werden, denn 
Gott wirke in ihnen Beides, das Wollen und das Thun. 
Daher ſey es, was Auguſtinné ſage, daß Gott in uns Seine 
Werke belohne, und auf ſolche Weiſe verftänden fie, wenn 
Paulus ſage, daß wir aus Gnaden und keinem Verdienſt, durch 
den Glauben und kein Werk, fromm und ſelig werden. e 
„Sie bekennen aber frei, daß der Menſch nimmer ganz 
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felig werden möge, er ſey denn durch den Geiſt dahin ges 
bracht, daß ihm überall kein gutes Werk, (be 
ren nämlich, wozu ihn Gott erſchaffen,) mehr mangle. 
Weil Gott allein gut und alles Gutes allein ſein Thun ſey, 
und nicht weniger in Werken des Menſchen als 
in andern Geſchöpfen, und der Menſch durch ihn neu ges 
boren werde, ſo müſſe beides wahr ſeyn: daß dem Men⸗ 
ſchen alles Gute nöthig ſey, ſolle er ſelig ſeyn, und daß doch 
Gott ſolches alles ſo ſchaffe und zurichte, daß daran nichts 
überall menſchlichen Kräften könne noch ſolle zugefchries 
ben werden.“ Das mit der Kirchenlehre Streitende, in 
dieſer Darſtellung kann hauptſächlich nur darin liegen, 
daß das weſentliche Moment der Freiheit des erſchaffe⸗ 
nen Geiſtes, als eines von Gott Sich Selber gegenüber ge⸗ 
ſetzten Ich, vermöge welcher der Menſch dem Göttlichen auf 
irgend einem Punkte der Führung alſo zuſtimmt, daß er 
auch nicht zuſtimmen könnte, gänzlich überſehen iſt. 

So viel ſcheint unwiderſprechlich aus dieſen Erklärun⸗ 
gen hervorzugehen, daß der eigentliche Grund und Gegen⸗ 
ſtand der Trennung nicht in einer weſentlich verſchiedenen 
Ueberzeugung über das Verhältniß der Liebe und guten 
Werke zum Glauben lag oder liegen konnte. In der That, 
wie könnte man, ausgehend von jenen beider Seits anerkannten 
Grunddogmen, darüber getheilter Meinung ſeyn, daß Gott 
kein Wohlgefallen an einem Weſen haben konne, welches 
ganz ohne Liebe zu Ihm wäre, welchem Er nicht zuvor Liebe 
zu Ihm eingeflößt hätte? Der Grund ſelbſt, aus welchem 
Melanchton die Nothwendigkeit des Glaubens zur Rechtfer⸗ 
tigung gleichſam erklärte, wies unmittelbar auf die weſent⸗ 
liche Nothwendigkeit der Liebe hin, namlich: ohne Erlöſung 
verdamme die Gerechtigkeit, und könne alſo nicht geliebt 
werden. »Wie kann das menſchliche Herz Gott lieben, ſagte 
Melanchton in der Apologie, wenn es wahrnimmt, daß er 
erſchrecklich zürne, und uns verderbe mit zeitlichem und ewi⸗ 
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gem Elend? Gott wird daher nicht geliebt, als nur, nach⸗ 
dem wir im Glauben die Barmherzigkeit ergreifen. So nur 
wird Er dem Kinde des Zornes ein liebenswürdiger Gegen⸗ 
fand.« Wurde nicht hiermit anerkannt, daß die Nechtferti⸗ 
gung ohne Liebe zu Gott nicht ſeyn kann? — Wie ſollte 
es auch zweifelhaft ſeyn, daß die Erloͤſung nur folder Ge 
ſtalt im Glauben ergriffen werden kann, daß auch der Wille 
fie ergreift. Die ſittlichen Thatſachen, worauf fie beruht, 
die eigne Schuld und Hülfloſigkeit, und Gottes unendliche 
Heiligkeit müſſen auch mit dem Willen anerkannt werden: 
und welchen Werth könnte ein, bloß theoretiſcher Glauben 
haben, wenn nicht eine, durch die Erbarmung ſo mächtig 
aufgeforderte Gegenliebe wenigſtens in ſchwachen Anfängen 
ihn begleitete, wenn der Glaube nicht in untrennbarer Ver, 
einigung gläubige Liebe wäre? Sagt doch der Apoſtel: 
»Verflucht iſt, wer Jeſum Chriſtum nicht liebt.a — Was 
aber die Zuverſicht des Heiles für die rate e 
iſt es ja hiefür, beim Mangel guten Wille 
Werke, und bei ſchwerer Sünde, gleich 
(sie es Melanchton und auch Luther 
fertigende Glaube nur dann da ſey, 
hervorbringt, oder ob geſagt wird, daß 
wirkſame Liebe weſentlich if. Wird nicht 
rechtfertigenden Glaubens in demſelben ©: 
es ungewiß ſeyn mag, daß Einer ſchwere 
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anbetrifft, »baß das Geſetz uns immer anklage, und uns 


die göttliche Gerechtigkeit als zürnend zeige — ſo war 


auch keine endliche Verſchiedenheit der Meinung darüber, 
daß dieſe Unvollkommenheit, bei guter Grundrichtung des 
Willens nicht zur Verwerfung anklage, ſondern daß die Liebe 
im frommen Chriſten Gott wohlgefällig ſey, ungeachtet 
Seinem reinſten Auge noch manches an demſelben mißfallen 
möchte. — Die Rechtfertigung ſelbſt iſt ja kein ſolcher Zu⸗ 
ſtand, welcher einmal gegeben, keiner Vermehrung oder 
Verminderung mehr fähig wäre, da es ja z. B. heißt: 
»Wer gerechtfertiget ift, der ſoll mehr gerechtfertiget wer 
den u. ſ. w. »und kömmt es hierbei doch auch wenig darauf 
an, ob man dieſes Wohlgefallen Gottes an einer wahren, 
wenn gleich noch unvollkommenen Liebe, (auch abgeſehen 
von der Erlöſung) aus jener weſentlichen Güte und Milde 
Gottes gegen Seine Geſchöpfe herleitet, wodurch Er auch 
der noch ſchwachen Liebe ſich erbarmend entgegen zu nei⸗ 
gen bewegt wird; — oder ob man es als eine Frucht und 
Wirkung der Erlöſung betrachtet, daß im Wiedergebornen 
auch die noch unvollkommene Liebe Gott annehmlich ſey. — 
Was die Frage von Verdienſt und Lohn betrifft, ſo ſah auch 
keiner der Katholiken die ewige Seligkeit in dem Sinne als 
Lohn an, daß der Menſch ein Recht daran habe nach dem 
inneren Werthe ſeiner Werke. — Von welcher Seite man 
auch die Sache betrachte, ſo ergibt ſich, daß in dieſen Fragen 
kein ſolches trennendes Prinzip lag, über welches man ſich 
nicht hätte verſtändigen konnen, oder wirklich verftändigte, 
und welches hingereicht hätte, die Kirchenſpaltung zu erklä⸗ 
ren. — Das Nachſtehende wird es dagegen beſtimmter zei⸗ 
gen, daß dieſe Spaltung vielmehr in der Verneinung der 


Kirche, als einer dem einzelnen Gläubigen gegenüberſtehen⸗ 


den goͤttlich⸗menſchlichen Gnadenanſtalt, beruhend auf dem 

immerwährenden Opfer und Prieſterthum am meiſten be⸗ 

ſtand. In wie fern aber hiermit die Frage von 3 
Geſchichte Ferdinand des 1. Bd. II. 
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lichen Freiheit in Bezug auf Gott und göttlihe Dinge in 
Verbindung ſtand, würde ſich zum Gegenſtand einer beſon⸗ 
deren tiefer gehenden Unterſuchung eignen. 

XV. Vom Sacrament des Altars wurde kurz ge⸗ 
ſagt, man ſey beider Seits einverſtanden, daß Leib und Blut 
des Herrn wahrhaft gegenwärtig ſeyen; und man ſetzte 
zur beſſeren Bezeichnung hinzu: „wahrhaft und wefentlich« 
(were et realiter, teutonice: weſentlich). 

Von der Buße kam man nach langen Erörterungen 
überein zu ſagen: »Wir weigern uns nicht, drei Theile der 
Buße anzunehmen, nemlich die Contrition, welche die 
dem Gewiſſen eingegebenen Schrecken anzeigt, nach Erken⸗ 


nung der Sünde; zweitens das Bekenntniß; aber in 


dieſem Stücke muß man beſonders die Losſprechung betrach⸗ 
ten, und ihr glauben. Denn die Sünde wird nicht nachge⸗ 
laſſen, wenn man nicht glaubt, daß fie wegen der Verdienſte 
des Leidens Chriſti nachgelaſſen werde. Der dritte Theil iſt 
die Genugthuung, nemlich die würdigen Früchte der 
Buße, aber wegen der Genugthuung halten wir einſtimmig, 
daß ihretwegen die Sünden nicht nachgelaſ⸗ 
ſen werden. — Darüber aber ſind wir noch nicht einig, 
ob die Werke der Genugthuung nothwendig ſind zur Erlaſ⸗ 
fung der Strafe für die Sünde. — Proteſtirender 
Seits hatte man zugegeben, das Sacrament der Euchariſtie 
ſolle empfangen werden nach vorheriger Beicht: nemlich 
über die ſchweren Stücke, wodurch das Gewiſſen beſchwert 
würde, um darüber Rath und Troſt zu begeh⸗ 
ren; — jedoch nicht zugegeben, daß die Aufzählung der 
Sünden nothwendig ſey, welches bekanntlich die Kirche für 
die nach der Taufe begangenen bewußten ſchweren 
Sünden, als einen Act der Zerknirſchung und Anerken⸗ 
nung der Schuld erfordert, die Verweigerung des 


Bekenntniſſes aber als dieſer Zerknirſchung und Neue gänz⸗ 


lich entgegen betrachtet. Die Kirche will, daß der Sünder ſich 
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mit der Anklage bes göttlichen Geſetzes wider ihn mit Wort 
und Geſinnung vereinige. 

Wegen der Heiligen verehrung kam man über⸗ 
ein, daß alle Heiligen und Engel im Himmel bei Gott für 
uns fürſprechen (intercedant). Zweitens daß die Ges 
dächtniftage und Feſte der Heiligen, an welchen wir Gott bit⸗ 
ten, daß uns die Fürbitten der Heiligen helfen, fromm und 
wohl begangen werden ſollen. »Ob aber die Heiligen 
anzurufen ſind, darin ſtimmen wir nicht hinlänglich 
überein, (ſo ſagte der katholiſche Bericht.) Sie ſagen zwar, 
daß ſie das nicht verböten; — weil aber die heil. Schrift 
nicht lehre, daß man die Heiligen anrufen ſoll, ſo wollen 
fie dieſelben nicht anrufen, theils weil die Schrift es nicht 
lehre, theils weil der Mißbrauch ihnen gefährlich fcheine.« Die 
Aufzeichnung des Doctor Veho über das Vorgekommene, ſollte 
nach dem Bericht der Proteſtirenden enthalten haben: vbeide 
Theile ſeyen auch übereingekommen, daß in der heil. Schrift 
über Anrufung der Heiligen kein Gebot vorhanden fey.« 

XVI. Von größter Wichtigkeit blieb der Unterſchied 
in Betreff der Meſſe. Man ſchlug katholiſcher Seits die 
Beibehaltung des kleinen und größeren Canons und der öfe 
fentlichen und Privatmeſſen vor, welche, wie ſeither an den 
üblichen Feften am Altar gehalten werden ſollten. »Und da⸗ 
mit nicht ein Wortſtreit geführt werde über dieſe Worte: 
Opferung, Hoſtie, Sacrificium, e fo fügten fie bei, »daß 
es ein dreifaches Opfer Chriſti gebe, ein figürliches oder 
typiſches, wodurch Chriſtus im Oſterlamm des alten Bun⸗ 
des aufgeopfert worden (typice, figuraliter); ein blutiges 
und im Leiden vollbrachtes (passibiliter,) wodurch Er ſich 
ſelbſt Gott dem Vater für unſere Sünden opferte; — und 
ein darſtellendes im Myſterium (mysterialiter et reprae- 
sentative) zum Andenken des Leidens und des einmal am 
Kreuz vollbrachten Opfers in der täglichen Meſſe. Denn nicht 
ein wahres Schlachtopfer ſey da, ſondern eine Darſtellung 
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im Geheimniß.« — Proteſtirender Seits erklärte man, daß 

die öffentliche Meſſe an den üblichen Feften in ihren weſentlichen 
Theilen mit Ehrerbietung bei ihnen gehalten werde. Wegen 
Annahme des ganzen Canons und der Privatmeſſen wurde 
ſchriſtich in den Conferenzen nichts gehandelt. Melanchton 
aber erklärte in feinem Bericht: »Die Privatmeſſen könnten 
deßwegen nicht angenommen werden, weil 3 
der Meinung, daß ſie andern nützen ſollten in der 

dung und verdienſtlich ſeyen ex opere op 

aber opus operatum für Jemanden verdienſtlt * 
würde die Gerechtigkeit aus dem Werke ſeyn, 
dem Glauben. Zweitens, da Chriſtus am Kreuze für 
den genug gethan, ſo brauche es keines Opfers für! 
lichen Sünden. Denn das Leiden Chriſti ſey ein Hi 
des Opfer, um für alle Sünden deu duden 
ja an die Hebr.: 
Heiligen.“ Es ſey alſo kein anderes Opfer 
um für die Sünden genug zu thun. «k 
Man ſieht, wie dieſe Gründe, 
ſtoßung des Opfers aus dem chriſtl 
rechtfertigen 
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zu begründen ſuchte. Man verwarf fonft keine Werke, wel⸗ 
che von der katholiſchen Kirche empfohlen und keine Leh⸗ 
ren, worauf dieſelben begründet werden, (und man ſchloß 
auch ſonſt diejenigen Werke nicht aus, welche für An⸗ 
dere geſchehen, und Andern dienen ſollen, 3. B. 
die Fürbitte;) —als alle in nur jene, welche das Das 
ſeyn eines wahren chriſtlichen Prieſterthums, einer perſön⸗ 
lichen Stellvertretung Chriſti begründen, oder vorausſetzen. 
Hiernach ſcheint man berechtiget zu urtheilen, daß die Pros 
teſtirenden nicht ſowohl die Meſſe wegen der Lehre vom 
opere operato angriffen, ſondern vielmehr eben darum 
ſo feſt an dieſer Lehre hielten, um die Meſſe und andere 
kirchliche Handlungen, und den geiſtlichen Gehorſam gegen 
das Prieſterthum als ſolches, auch durch dieſe Lehre, 
(wenn gleich keineswegs nach einer eigentlich bündigen Schluß⸗ 
folge) bekämpfen zu können. Man ſcheint um ſo mehr berechtigt 
ſo zu urtheilen, weil ſich beide Theile ja wegen dieſer Lehre 
ſelbſt im Allgemeinen in dem Mittelausdruck vereinigt hat⸗ 
ten, daß die Rechtfertigung durch den Glauben und die 
an nehmlich machende Gnade erfolge, welche letztere 
die Liebeswerke unmittelbar in ſich ſchließt. 1 — 
Was nun aber die Läugnung des Opfers aus dem 
Grunde betrifft, weil die Genugthuung durch den Kreuzes⸗ 
tod ſchon erfolgt ſey, und die Rechtfertigung burch den 
Glauben daran erfolge, ſo beruhte ſolches zum Theil wohl 
darauf, daß man ſich nicht über das Verhältniß verſtändigte 
von der Genugthuung an ſich ſelbſt, zu jenen beſondern Ar⸗ 
ten der göttlichen Gnade, wodurch die Genugthuung und 
Rechtfertigung dem Einzelnen mitgetheilt und zugewendet 
und erſt individuell verwirklichet wird. Oder vielmehr, man 
dürfte endlich vielleicht auch hier ſagen, daß man nicht ſowohl 


das Meßopfer verwarf, weil man die individuelle Zuwen⸗ 


dung der Verdienſte Chriſti nicht anerkannt hätte, und eben 


ſo wenig, weil man biefe nur auf einem gänzlich ſubfecti⸗ 
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ven Wege lediglich innerlich und ohne äußere Zeichen ange⸗ 
nommen hätte, Denn man wollte ja die Taufe und Empfang 
des weſentlichen Leibes des Herrn. Aber man wollte keine 
ſolche geheimnißvolle Wirkungen Chriſti in der 
Kirche annehmen, wodurch ein wahres Prieſter⸗ 
thum begründet wird, und hier ſcheint der eigentliche 
Trennungspunkt zu liegen. — Die Lehre von der Rechtferti⸗ 
gung durch den Glauben diente dazu, um die Meſſe zu beſtrei⸗ 
ten, aber eben dieſes fortwährende Opfer war eigentlich der 
weſentlichſte und hauptſächlichſte Gegenſtand des Zwiſtes. 
Dieſer Lehre vom fortwährenden Opfer widerſetzte man 
ſich, weil man, ohne es ſich vielleicht ganz deutlich und in 
ſeinem wahren Grunde bewußt zu ſeyn, kein eigentliches 
Prieſterthum, kein unterſchiedenes geiſtliches Geſchlecht 
Aarons wollte. Denn ohne Opfer kein duke 
ohne Prieſterthum kein Opfer. 

Darum nun mußte es auch erfolglos bleiben, wenn 
die katholiſchen Unterhändler, ohne näher in die Unter 
ſuchung der Sache einzugehen, ſich zufrieden erklärten 
mit dem Ausdruck eines »darftellenden Opfers im Geheim⸗ 
niß ; — und wenn Eck an Melanchton ſchrieb: (27. Auguſt) 
— ich bitte dich bei der Liebe Chriſti, daß du auf jede 
Art, wie es dir immer möglich iſt, zum Wohle Deutſch⸗ 
lands und aller Fürſten, Wege der Eintracht aufzufinden 
und einzugehen dich bemüheſt, wodurch die Kirche wiederum 
in einen Körper zuſammenwachſen möge. Die diſputablen 
Gründe mögen zum Concilium aufgeſchoben bleiben. Was 
ſtreiteſt du wegen Zuwendung der Meſſe und 

dem opus operatum? Ich bin zwar dieſer 
Sache ſo gewiß, daß ich auch mit meinem Tode 
das Zeugniß dafür zu geben nicht anſtehen 
würde, und dennoch rathe ich, der Erhaltung 
des Friedens wegen, daß dieſe Sache unent⸗ 
ſchieden bis zum Ausſpruch des Conciliums 
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ausgeſetzt bleiben möge. Folge demnach mit deinen 
Collegen dieſem meinem Beiſpiele. So wird guter Friede 
ſeyn und Ruhe, und das Schwert wird über die Türken 
kommen. — Erfolglos blieb, wie es ſich bei allen damali⸗ 
gen Friedensverſuchen zeigte, dieſe Bemühung, weil dort 
der eigentliche Mittelpunkt des Streites lag, der ſich nicht 
umgehen, noch beſchwichtigen, noch auch diſſimuliren ließ. 

Wegen der Feſttage, Ceremonien, Faſttage ꝛc. war 
kein bedeutender Unterſchied zwiſchen beiden Theilen in den 
Gonferenzen, mit Ausnahme immer jenes weſentlichen, 
weil mit der tieferen Frage vom Daſeyn eines göttlich⸗ 
menſchlichen Prieſterthums enge verbundenen Unterſchiedes, 
daß die Haltung der Kirchenfeſte und Ord⸗ 
nungen nicht im Gewiſſen verpflichten und 
nicht für nothwendige Gottesverehrungen gehalten wer⸗ 
den ſollten. Uebrigens erklärten die Proteſtirenden, daß 
alle Sonntage, Weihnacht, St. Stephan, St. Johan⸗ 


nes Evangelift, Beſchneidung, Epiphanie, die Charwo⸗ 


che, die drei Oſterfeiertage, Himmelfahrt, die drei Pfingſt⸗ 
tage, die vorzüglichſten Feſte der unbefleckten Jungfrau 
und Gottes gebärerinn Maria, und die Feſte der Apo⸗ 
ſtel gehalten, und die gewohnten Geſänge, Officien und 
Lectionen ſtatt finden ſollten; — ferner daß an allen Frei⸗ 
tagen und Samſtagen, an den Quatember⸗Mittwochen, 
und den Vorabenden vor Weihnacht und Pfingſten, Johann 
Bapt. und Allerheiligen, kein Fleiſch öffentlich verkauft 
und gegeſſen werden ſolle; die 4Otägige Faſtenzeit wünſch⸗ 
ten fies uf mehrere Zeiten vertheilt: — an den Tagen der 
Rogationen ſolle die Litanei geleſen werden ꝛc. 

Wegen der Klöfber wollte man zugeben, daß in 
den noch nicht verlaſſenen Klöſtern die Mönche 
und Nonnen bis zum Concilium ungeſtört 
bleiben und gegen alle Gewalt geſchützt ſeyn 
ſolltenz die Güter und Einkünfte der verlaſ⸗ 


eh) gie 


fenen Klöfter ſollten aber in den Händen der 

weltlichen Gewalt bleiben, um die 

len u. ſ. w. daraus zu unterhalten 

Bias alla or. u Se Pe. 
Wegen der biſchͤflichen Gewalt gaben bi 

beleben zu, (mit Vorbehalt wegen der 


daß fie aufrecht erhalten werde, daß 


ihnen praſentirt, und Ausſchweifungen der 
ihnen ſollten corrigirt werden können. — 
Gerichtsbarkeit follte in kirchlichen Gegenſte 
den, auch Ercommunicationen n 
ſpruche der Schrift geſchehen. — 
nämlich die nnn, 
Grunde politifche zur Aufrechthaltung der 
Kirche beſtimmten Autoritt. 


blieb. — ueber den erſten Punkt 


vor daß ungtatet ene prater! —— 
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zum Prieſterthum zugelaffen würden, wie in frühern Jahr⸗ 
hunderten zuweilen geſchehen eh. — Prokeſtirender Seite 
aber blieb man ohne Einſchränkung bei der Prieſterehe und 
daß auch an die Stelle der jetzigen, künftig Verheirathete 
geſetzt werden möchten, weil die Gabe der Enthaltung (wie 
man ſagte) Wenigen gegeben ſey. — In dem Bericht an 
den Kaiſer ſagte man katholiſcher Seits hierüber: »Wegen 
der Gabe der Enthaltung aber ſind ſie allzuſchwachen Glau⸗ 
bens, da ſie nicht glauben, daß dieſelbe Jedem, der recht 
bei Gott darum bittet, gegeben werden könne, da doch 
Cheiſtus ſagt: Was ihr den Vater bitten werdet in mei⸗ 
nem Namen, das wird Er euch geben; — glaubet und 
ihr werdet empfangen. — Man antwortete hierüber im 
Gegenbericht: »Ihre Meinung ſey, nicht daß dieſe Gabe 
nicht gegeben werden könne, aber daß Gott ein Mittel ge⸗ 


geben habe, deſſen ſich Jene bedienen ſollten, welchen dieſe 


Gabe nicht zu hell geworden und welches nicht gebrauchen 
zu wollen, Verſuchung Gottes ſey. Gott könne auch ohne 
Speiſe das Leben erhalten, wolle aber dennoch, daß man, 
wo es nicht fo erhalten würde, Speiſe nehmen Offenbar 
bing auch dieſe Anſicht und Forderung mit der tiefern Be⸗ 
„welche das heilige Opfer in der Kirche ausſchließt, 


haupt 
zusammen, Glaubt man an das Prieſterthum in dem Sinn 


der Kirche, als an eine beſondere goͤttliche Bevollmächtigung 
und Berufung zum Geheimniß der Gnade, ſo wird man 
auch geneigter ſeyn, anzunehmen, daß die Verheißungen 
Gottes hinreichend ſind, um dem, der die Hülfen der Re⸗ 
ion mit Ernſt gebraucht, während des Prieſterthums nicht 
die Natuxordnung der Ehe zur sittlichen Nothwendigkeit zu 
machen, welche ja auch ſelbſt von vielen Laien, äußerer 
Verhältniffe wegen, nicht ergriffen werden kannn. 
Wegen der Communion unter beider Geſtalt blieb 
wohl nur die Differenz, daß man katholiſcher Seits woll⸗ 
te, die Proteſtirenden ſollten auch predigen, daß die Kir⸗ 
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che in Reichung der einen Geſtalt nicht gefehlt habe. 
Dieſe aber entſchuldigten zwar die, eine Geſtalt Empfan⸗ 
genden, wegen der vielfachen Nothwendigkeit; wollten aber 
nicht zugeben, daß es recht geweſen ſey, den Laien nur 
die eine Geſtalt zu reichen. Wegen der Gegen wart 
des ganzen lebendigen Leibes Chriſti unter 
jeder Geſtalt war man einverſtanden ). 1 05 
+) Alt unverglicien wurde endlich ausgehoben, 1. Daß die fünf Für: 
ſten behaupteten mit der Schuld werde auch die Strafe jugleich 
nachgelaſſen. 2. Noch ſo gute Werke, welche und gött⸗ 
licher Gnade geſchehen, obwohl Gott 7 das ewige Leben 
gebe, müßten doch nicht verdienſtlich genannt werden. 3. Die 
Heiligen thuen Gebete für uns, dennoch aber ſepen fir nicht anzu. 
44. e Mete wass Sommenlon n Biber Ga 
che. d. ener Communlon unter 
ten fie mia daß in ihren Kirchen gelehrt werde, daß die aa 
nicht unrecht thuen, indem ſie unter einer Geſtalt sommunieiren ; 
ſie wollten auch nicht denen, die darum bitten, die u 
unter einer Geſtalt reichen; und auch nicht den N ae 
der Kirche. 5. Die Privatmeffen wollten fie nicht 
in den Kleſter- noch Pfarrkirchen: ſonderm es follte nur in einer 
Kirche mit Seelforge, eine öffentliche Meſſe ſeyn, und ohne u 
brauchen weder den größern noch den Hleinern Canon. 6. Sie woll 
ten, daß die Ehen der Priefter, Mönche und Nonnen frei ſehn 
ſollten, V 
auch nicht zugeben, daß der, welchen feine 1 9 
sen 


zum Gölibat zurückkehre. 7. Sie wollten ai 
Kloster nach der früheren Regel und Ceremonſen 
ſo wie fie itt wäten; auch Niemanden verhindern. 


1 noch heraus 
zu gehen; noch auch die Einkünfte und Renten 85 
Ebel. . In der Beicht, meinten fie, N 9 
erzahlten Sünden nachgelaſſen, obwohl das Volt 


folle, die Sünden zu enyäplen, 9. Bom Berbot der Speifen, | 
‚ ften, Feiertagen ıc. meinten fie, daß die | 

im Gewiſſen verpflichten. — Außerdem fe 
worin fie nicht mit der Kirche übereinffimmen, u 
der Gonfeffion mit Stillſchweigen Pe 


Deputirten zu handeln keinen Auftrag 

a aten ke 18 warde 
ſechs entwarf, „ 
© falle nick verenden, lauteten s 
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Wegen dieſer beiden Stücke, der Prieſterehe näm- 

lich, und des Laienkelches, überreichten die Proteſtirenden 

dem Kaiſer eine —— — don fun, 
BR 


„Nach aller Handlung und zum allesejten haben wit die Berod. 
nete nit weiters, dann wie nachfolget, bey dem andern Teyl hy 
zwischen und Fünftigem Coneilio erhalten mögen.“ 

„um erfien; Gommunio sub uiraque specie, Daß von Juen 
wie hievor bekandt (werde daß) unter ytweder Geſtalt des Brodes und 
auch des Weins der ganze Ghriſſus, wahrer Gott und Menſch, 
fein Leib und Blut ſey, daß auch dieihenen, fo dieſes Sacrament 
Nißung unter einer Geſtalt brauchen, nit unrecht thun. — Item, 
daß dieſes hochwürdige Sacrament auch diejhenen, 16 das unter 
bepden Oeſtalten zu entpfahen Jrer Gewiſſen haben» 
fol ouch bey Juen biß zu künſtigem Coneilio under epuer Geſtalt 
zu reichen nicht verſagt werden. — Item, daß außerhalb im Fall 
der Not (zu latein esu necessitatis) fol diefes Sakrament under 
beiden Geſtalten nit anders dan bey oder mit Haltung der Meſſen 
ausgeteilt werden. — Die. gemeyne und Privat- Meſſen betref 
fend: wollen fie dieſelben in den Kirchen mit gewohnlichen Gere ⸗ 
monien u. Gleldung, auch Geſang oder Leſens halten. Sovil aber 
beyde Canones antriſſt, ſollen die in offnen und fondern Meſſen 
gehalten, die Wort zu chriſtlchem gotſeligem Verſtand gezogen, 
und genommen werden; was aber darinnen der Wort halben oder 
ſonſt diſputirlich enstanden, das alles fol mit ſamt den andern 
Disputabilibus eirca missam, als de apellatione, de opere ope- 
rato eic. zu Entſcheidung fururi Coneilii geftelt werden. — Bon 
werchelichten Priestern. Nachdem fir ſich dieſes Punkte mit feinen 
Anhängen, nit haben vergleichen mögen, daß der zu kaiſ. Maj. 

anadigſtem Bedenken geſtellt (werde). — Die Cloſter⸗ und Or⸗ 
dens leut betreſſend; Sollen die Glöfter, fo noch bey Inen ſtehend 
und Ordensleut fo dariunen ſeindt, bey iren Ceremonlis, Regel 
und derſelbigen Cleidunge, Haben und Gütern bis zu künfügem 
Goneillio gelaſſen werden; auch die, fo wieder darin Lommen wollen, 
ſollen daran nit verhindert werden. Aber die abgangen Glöfter, 
auch derſelben Hab, Güter und vertriebene Ordens leute belan⸗ 

gend, fol zu kapſl. M. gnedigſtem Bedenken geſtellt werden.“ 

Wenig abweichend von dieſen Vorſchlägen waren auch jene, wel ⸗ 
che Georg Truchſeß und der badiſche Kanzler Beho den Churfür⸗ 
ſten von Brandenburg und Sachſen in der Zelt W 
ſtenverſammlung am 7. und dem Reichsſchluß vom 22. tem- 
Ger machten, über Punkte nämlich, welche bis zum Concilium 
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XVIIIl. Außerdem fand noch eine engere Verhandlung 

zwiſchen dem Cardinal von Lüttich, oder vielmehr ſeinem 
Kanzler und Melanchton Statt, durch Vermittlung eines 
gemeinſchaftlichen Bekannten Beider. Durch denſelben 
wurde der letztere zu einigen ſchaͤrferen Erklärungen über 
wichtige Punkte aufgefordert, damit man beurtheilen kön⸗ 
ne, ob der von beyden Theilen aufrichtig gewünſchte Frie⸗ 
den durch einen accordirten Mittelzuſtand bis zum Con⸗ 
cilium erhalten werden konnte. — Dieſe Verhandlung ift 
leſenswerth. Der Vermittler ſchreibt: »Ich habe oft und 
wiederholt aufs fleißigſte mit dem Kanzler von unſerer 
Sache (dem Vereinigungeverfud) namlich) e e 
cher mir geſagt, er habe ſeinem Herrn (dem 
Biſchofe von Lüttich) deinen Rathſchlag über die Artikel, 
welche man bis zum Concil diſſimuliren könne, überreicht, 
und ihn wegen der Pflanzung des Friedens ermahnt. Er 
aber ſieht nicht ab, wie durch gelehrte, un und 
unverdächtige Männer jene Artikel, wovon du „ 
ohne Anſtoß leichtlich zugelaſſen, oder oder diſſimulirt werden 
könnten, Wr wegen der Chen e 
bee 

— a — der nge Frieden esl elmo. 
den ſollte. Sie enthielten unter andern: 

„In den noch nicht aufgehobenen Möftern follten 
Regeln und Gottesdienſte nicht geſtört werden, und bis zum Ce 
ell kein —— verkauft, oder 
verwendet werden. — Die aufgehobenen 


Einkünfte derſelben follten durch, von fer en 
nannte Perſonen bis zum Goncilium ve 
n, welchem ſie ſod ann Rechnun 
. 


fuhren. See e 
9 und das, worüber difputirt 
eittum aufgehoben bleiben u. . w.. 
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wegen der Meſſe, wie fie bei uns Katholiken gehals 
ten wird, wodurch, wenn ſie Deinem Vorſchlag gemäß 
unterbliebe (um ihre eigenen Worte zu gebrauchen) auch 
jenes immerwährende Opfer und Prieſter⸗ 
thum (juge illud sacrificium et sacerdotium) wegges 
nommen würde. Er begehrt daher in der Kürze, und in 
der Form von Sätzen von Dir hierüber eure wahre Glau⸗ 
bensmeinung und das reine Bekenntniß der Deinigen zu 
erfahren, damit ihr aus euerm Innerſten mit 
wenigen Worten ſaget, was ihr glaubet. Er 
fürchtet, wie ich verſtehe, daß ihr etwas Monftruöfes im 
Sinne führt (vos aliquid monstri alere) und anders 
mit Worten redet, als ihr im Herzen glaubt. — — 
Wollten nur auch die Euern das Maß an Hand geben, wie 
ſie auf dieſem Reichstage ohne Anſtoß für die Welt, und 
ohne Schmach für den Kaiſer mit dieſem ausgeſöhnt wer⸗ 
den könnten! Du ſiehſt, wie ſehr und in welchem Maß der⸗ 
ſelbe ein Beobachter der Religion und der kirchlichen Ge⸗ 
brauche iſt, und der, wie ich meine, durch keinerlei Mit⸗ 
tel von dem alten Ritus der Meſſe wird abgebracht werden 
konnen, durch kein Zureden feinen Sinn ändern, und nicht 
zugeben wird, daß die Privatmeſſen ganz abgeſchafft wer⸗ 
den, auch nicht bei den Eurigen. Demnach mein 
Philippus (der Du jetzt hier als der Erſte Deiner Secte 
angeſehen wirſt) begehrt der Lütticher, Du wolleſt mit 
Wenigem ſagen, was Du neulich mit vielen Worten han⸗ 
delteſt, in was Weiſe eure öffentlichen Meſſen 
unter Zuſtimmung des Kaiſers und des Legaten (mit wel⸗ 
chem ebenfalls der Lütticher in dieſen Tagen eure Sache be⸗ 
ſprochen hat) zugelaſſen werden ſollten und 
könnten, während die Privatmeſſen indeſſen 
nicht abgeſchafft würden, und den Prieſtern, 
die ſie halten wollten, vom Volke keine Ge⸗ 
walt angethan würde. — Gedenke, mein Philips 


Google 


558 
pus, daß Du nicht bloß für Dein eigenes und der Deinen, 
ſondern auch Deiner Fürſten Beſtes, das allgemeine Wohl, 
die Einheit der Kirche, und die Ruhe der Seelen handeln 
wirſt (in rem esse putaveris). Ich weiß nicht ob ich 
nicht wagen ſoll zu ſagen, daß ſchon das Schwert in der 
Hand des Kaiſers blitzet, welchen von Tag zu Tage mehr 
Einige aufreitzen, und welcher, gleichwie er nicht leicht 
zürnet, eben ſo, wo er einmal Zorn gefaßt hat, weniger 
leicht beſänftiget werden kann.“ — — Diefer Vermittler 
verabredete auch ein Zuſammentreffen am 4. September in 
der Georgkirche zwiſchen dem Lütticher Kanzler, den er 
hinbegleitete, und Melanchton, zu welchem dieſer letztere 
nicht erſchien; und ſchrieb ſodann am 5. wieder an ihn im 
gleichen Sinn, wie vorerwähnt, mit der Nachricht: »Der 
Kanzler kam heute zu mir, und ſagte, er habe unſere Ge⸗ 
ſpräche dem Cardinal berichtet, und dieſer habe ſehr 
gütig geantwortet, und werde des Friedens 
höchſt begierig ſeyn, wofern nur nichts Enor⸗ 
mes verlangt würde. Wolle überzeugt ſeyn, daß ich 
alles mit aufrichtiger und rechter Meinung verſucht habe, 
damit nicht ein neuer Aufruhr in Deutſchland unter Vor⸗ 
wand des Evangeliums entſtehen, mit noch größerer Nies 
derlage vielleicht, als jener frühere unheilvolle W 
aufruhre ꝛc. 

Sodann ſchickte am 5. September Melanchton eine 
ſchriftliche Erklärung, worin über die Meſſe Folgendes 
geſagt wurde: „Von der Meſſe iſt geantwortet, daß bei 
uns (den Proteſtanten) gehalten werden die substantialia, 
welche zur Conſecration gehören. Von den übrigen Worten 
zeigen auch ſelbſt unſere Gegner, daß ſie einige Unbequem⸗ 
lichkeit haben, weil ſie eine Erklärung hinzufügen, deren 
es nicht bedürfte, wenn die Worte des Canons hinlänglich 
klar wären. Weil aber die Unſern lehren, daß die Zuwen⸗ 
dung der Meſſen der Rechtfertigung des Glaubens entgegen 
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iſt, wie wir in unſerer Confeſſion erörtert haben, dar⸗ 
um werden jene Worte des Canons nicht geleſen, aus 
welchen die Zuwendung der Meſſen entnommen wird. Wir 
würden alſo das Anſehen tragen, unſer eigenes Bekennt⸗ 
niß und Lehre zu verdammen, wenn wir jene Worte der 
Zuwendung annähmen. Hierin aber konnen wir wider 
unſere Confeſſion und die Grundlage unſerer Confeſſion 
nicht einſtimmen. — Auch iſt offenbar, daß nie derſelbe 
Canon überall in der Kirche geleſen iſt, weßhalb die Un⸗ 
gleichheit des Canons nicht den Glauben verlegt.» — In 
einer beigefügten Aufzählung von Artikeln, wegen deren 
keine Uebereinſtimmung mit den Gegnern erzielt worden, 
hieß es dann über die Meſſe (Artikel 13) vdaß die Meſſe 
kein Werk ſey, welche Andern zugewendet, denſelben Gnade 
erwirbt aus gewirktem Werke (ex opere operato), ſondern 
daß das Nachtmal des Herrn ein Sacrament ſey, wie die 
ganze Kirche es lehret, durch welches dem Genießenden 
Gnade gebothen wird, welche derſelbe nicht durch das ge⸗ 
wirkte Werk, ſondern durch den Glauben erlangt, wenn er 
glaubt, daß ihm Gnade und Sündenverzeihung angebothen 
wird. 4 Weiter und ſchaͤrfer ließ ſich Melanchton hierüber in 
der Antwort nicht ein, wie es ſich mit dem immerwaͤhrenden 
Prieſterthum verhalte, und auch nicht, in wie fern es 
mitten unter den Proteſtanten den Einzelnen Katholiſch⸗ 
denkenden erlaubt ſeyn ſollte, die Meſſe nach ihrer Glau⸗ 
bensüberzeugung zu feyern. Doch reicht die Antwort hin, 
um in Verbindung mit der Summe der Confeſſion zu zei⸗ 
gen, daß eine äußere Kirchenvereinigung, wenn ſie da⸗ 
mals zu Stande gekommen wäre, und namentlich ein In⸗ 
terimiſticum über biſchöfliche Gewalt und Meſſe, dennoch 
die immer weſentliche Entzweiung, die wir oben näher nach⸗ 
wieſen, keineswegs würde aufgehoben haben; zu geſchwei⸗ 
ge, daß Viele alles angewendet haben würden, auch ſelbſt 
jene nur äußere Kirchenvereinigung zu hindern und zu zer⸗ 
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reißen. Wäre fie aber für einen Theil der Proteſtanten zu 
Stande gebracht worden, ſo hätte andererſeits wohl auch 
die weſentliche, innere Annäherung dadurch erleichtert wer⸗ 
den konnen. — Es waren übrigens ungefähr dieſelben 
Punkte, welche dem Interim ſpäter zum Grunde gelegt 
wurden. Ueber die Communion unter einer Geſtalt äußerte 
ſich Melanchton dahin, daß man die Empfangenden zum Troſt 
ihrer Gewiſſen entſchuldige, aber als Lehre nicht zugeben 
könnte, daß eine Geſtalt zu gebrauchen recht fey.« — In 
Anſehung der Ehen der Geiſtlichkeit führte Melanchton an: 
»Die Unſerigen haben nicht gegen das göttliche Recht ger 
handelt, und in dieſem Stück hat auch die Nothwendigkeit 
angeſehen werden müſſen. Denn viele Kirchen werden keine 
Pfarrer haben können, wenn die Verheiratheten vom Orte 
entfernt werden. Und es möchte die ganze Religion an dies 
ſen Orten zu Grunde gehen, wenn man die Verheiratheten 
entfernte. Hart aber wäre es, wenn man lieber die ganze 
Religion zu Grunde gehen laſſen wollte, als mäßigen oder 
doch diſſimuliren eine Satzung, welche ghnehin ſchwer iſt, 
und welche kaum, und von den Wenigeren in der Kirche 
recht beobachtet wird« u. ſ. w. 

IX. Es verdient jedoch angemerkt . Beben deß 
Melanchton auch noch in einem Schreiben an den Legaten 
Campeggio ſelbſt folgendermaßen ſich ausdrückte: — — 
»Es iſt kein Zweifel, daß nicht eine weit größere Verwir⸗ 
rung der Religion entſtehen wird, wenn die Sache mit 
den Waffen entſchieden werden ſollte, da denn hervorbre⸗ 
chen werden neue Lehren, neue Seuchen (nova dogmata, 
novae pestes). Dann werden die Gottloſen alles thun 
dürfen. Dieß ſchreibe ich nicht blind hin, große und ſtarke 
Gründe habe ich, aus denen ich ſolches fürchte, die ich 
mehrern gewichtigen Männern auseinander geſetzt habe. 
Wenn man wenige Dinge einräumte, oder diſſimulirte, fo 
könnte eine Uebereinkunft getroffen werden, nähmlich wenn 
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den Unſern beide Geſtalten im Abendmahl erlaubt wür⸗ 
den, wenn man die Ehen der Prieſter und Mönche tole⸗ 
rirte. Schiene es nicht rathſam dieſes öffentlich einzuräus 
men, ſo könnte es doch unter irgend einem Vorwand diſſi⸗ 
mulirt werden, nämlich daß man die Sache hinhielte, bis 
zur Verſammlung des Conciliums. Wegen der Meſſe 
könnte von gutdenkenden und gelehrten Män- 
nern irgend eine Art und Weiſe eingegangen 
werden, damit daraus kein Zwieſpalt mehr 
entſtände. Die Unſern würden gegentheils den Bifchöfen 
den Gehorſam und die Jurisdiction zurückgeben. So würde, 
wenn gleich eine leichtere Ungleichheit wäre in einer und 
der andern Sache, dennoch kein Zwieſpalt erſcheinen, weil 
die Kirchen denſelben Biſchöfen gehorchten. 
— — und die Bifhöfe könnten durch ihr An 
ſehen mit der Zeit die meiſten Gebrechen hei⸗ 
len, da ſie wiederum gehorſame Pfarrer hät⸗ 
ten, wenn ſie jedoch herſtellen wollten die lang verfäumte 
Kirchenzuchts ?). Bemerkenswerth iſt auch, wie Melanchton 


) Ueber die Zurücgabe der Juriediction an die Bifhöfe, ohne daß 
dieſe die Lehre der Proteſtanten in den Kirchen derſelben ſollten 
angreifen dürfen, begutachteten die Theologen des Ehurfürſten von 
Sachſen und der verbündeten proteſtantiſchen Stände: „daß das 
ſehr gefährlich ſey, wie denn auch viele ſagten, daß fie, wo fie 
irgend etwas einräumten, die Katholtten ſtärkten, und dazu höl⸗ 
fen, die alten Ritus und die papiſtiſche Lehre wieder herzustellen. 
Auch, daß die Bifhöfe fürsreommunteirt zu halten 
feyen, und man ihnen nicht: Ave, ſagen müſſe.“ 
Sie antworteten als endliche Meinung, daß die Biſchöſe in kei · 
nem Fall den Vorſchlag und Ordination (der Oeiſlichen) haben 
dürften. Denn da die Viſchöfe die Lehre der Proteſtanten nicht 
annähmen, ſondern als Unkraut duldeten, ſo würden ſie die Or⸗ 
dinirten mit unerträglichen Laſten und unerlaubten Eiden nöthigen. 
Auch die Beſtätigung könnten fie nicht von ihnen fordern, ſelbſt 
um Lebensgefahr willen. Die Biſchofe müßten erklären und vers 
ſprechen, daß fie die Proteſtanten immer beſtätigen wollen. — 
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über dieſen Gegenſtand an Luther ſchrieb (30. Auguft) : 
»Dein Urtheil über die Poſtulate der Gegner haben wir 
noch nicht erhalten, da uns daran doch überaus viel liegt, 
es zu erhalten. Sie wollen, wir follen bekennen, daß we⸗ 
der die, welche das Sacrament unter einer Geſtalt darrei⸗ 
chen, noch welche es empfangen, fündigen. Wir haben die 
Empfangenden entſchuldigt, wegen den Darreichenden hängt 
die Sache zweifelhaft. Die Baſeler Synode geſtand unter 
dieſer Bedingung den Böhmen das ganze Sacrament (die 
beiden Geſtalten nämlich), wenn ſie bekennten, daß auch 


Matrimonialfahen, und was im Grunde zum po⸗ 
letiſchen Regiment gehöre, auch die Ercommunica- 
tion wegen offenbarer Verbrechen ꝛc könnten ihnen 
zurückgegeben werden. Denn auch der Prophet Za⸗ 
charias habe unter dem Caiphas geſtanden, und 
ſonſt andere fromme Männer unter Tirannen, und 
damit ſage man ihnen kein Ave.“ 

In dem anfänglichen Gutachten Melanchtons und anderer prote 
ſtantiſchen Theologen über die Wünſchenswürdigkeit des Friedens, 
und die Punkte, welche eingeräumt werden konnten, hieß es wegen 
Zurückgabe der Jurisdiction an die Bifchöfe: 

„Auch ſcheint den Biſchöſen die Zuriedietion über den Glerus zu⸗ 
rückgegeben werden zu konnen, daß fie die Prieſter ordintren (im ihr 
Amt einfegen) und in Anſehung der kirchlichen Geremonien regleren, 
aber nur fo weit, als fie unſere Lehre nicht verfolgen, noch gott- 
loſe Laſten (impia onera) auflegen. Denn jene Verfaflung, nach 
welcher die Bifhöfe den Prleſtern zu Oberaufſehern gegeben find, 
hat viele und gerechte Gründe, da die Prieſter der 
ſelben nicht entbehren können. — — Uns ſteht night 
zu, dieſe gleich von Anfang an in der Kirche einge⸗ 
führte und befolgte Verfaſſung, ohne hochwichtig e 
und große Urfahen umzuſtürzen und abzuſchaffen. 
Wer die politiſchen Ordnungen ftört und verwirrt, der thut auch 
etwas vor Gott Gefahrvolles. Denn obgleich der Papſt der 
Antichriſtus iſt, fo iſt uns doch erlaubt unter ihm zu 
leben (fo wie den Juden in Aegypten unter dem Pha⸗ 
rab, und unter dem Nebuchodonoſor in Babplon, 
und wie auch den Chriſten unter den Türken), fo weit 
er die lautere Lehre von Gott, und den „ 
eramente nicht angreift. De 
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eine (Geſtalt) recht gegeben und empfangen werde. Das Gleis 
che wünſchen fie auch von uns zu erzwingen (extorquere). 
— Wir werden von den Unſrigen heftig getadelt, daß wir 
den Biſchöfen die Jurisdiction zurückgegeben. Denn der 
große Haufen, nachdem er ſich an die Freiheit 
gewöhnt, und das Joch der Bifhöfe abge⸗ 
ſchüttelt hatte, will es nicht dulden, daß man 
ihm wieder jene alten Laſten auflege, und 
am meiſten haſſen jene Herrſchaft die Reichs, 
ſtädte. um die Religionslehre kümmern fie: 
ſich wenig, nur um Herrſchaft und Freiheit 
ſind ſie beforgt.« — In Beziehung auf den nämli⸗ 
chen Gegenſtand in einem andern Schreiben: „Noch habe 
ich keinen Artikel verlaſſen und aufgegeben, der zur Lehre 
gehört, nur zürnten Jene wegen des Politiſchen, welches 
den Biſchöͤfen zu entreißen, nicht unſere Sache ite 

XX. Der Biſchof von Wien, Johann Faber, wel⸗ 
cher im Gefolge des Koͤnigs Ferdinand in Augsburg war, 
hatte Widerſprüche (Antilogien) aus Luthers Werken zu⸗ 
* 7 1 in der Abſicht / Fer die 
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Äh Ale ven Sir, 2 Luther 9 7 15 er 
von Luther und e ee aufgeführt. g. 

der irmaiig. Luther von der Gewalt des . 

de diam iſt ein Sacrament; Anti⸗Luther, (im Buch von der ba⸗ 

biloniſchen Gefangenſchaft) Wunderbar, was ihnen in den Sinn 

gekommen iſt, daß ſie ein Sacrament der Firmung aus der Auf. 

legung der Hände haben machen wollen. — Cap. 18. Luther. 


Won Abſchafung der Meſſe) Sey gewiß, und laß did durch keine 


Ueberredung betriegen, wenn du immer lauter ein Chriſt ſeyn 
Wil, daß es im neuen Teſtamente Bein ſichtbares und äußerliches 
Prieſterthum gibt, als nur was mit menſchlicher Lüge durch den 

Sctan errichtet iſt. Anti Luther. (Bon der ſächſiſcen Bifitation.) 
Die Priefter, sacerdotes, Chrifli follen geehrt werden, wie der 
Apoſtel gelehrt hat; die Presbyteri, welche wohl vorſtehen ſind zwei⸗ 
ſacher E Ehren werth ꝛc. aus dem Gap. 28. Vom bloßen Glauben: 
bucher (gegen die iedertanfe) wer den Glauben hat, kann nicht 

36 * 
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handlungen beſchwerende einftmweilige Friedensords« 
nung nicht anerkennen wollten. Zunächſt geſchah es zwar 
deßwegen, weil der Kaiſer erwähnte, »daß ihre Confeſſion 
aus der heiligen Schrift widerlegt ſey, was ſie ver⸗ 
neinten, und wegen des Verbots »jemanden zu ihrer 
Secte zu ziehen 6 da vſie keine Secte wären, fondern- 
die wahre Lehre hätten. Außerdem aber auch und wohl 
hauptſächlich, aus einer ihrer Behauptung beige⸗ 
legten Unfehlbarkeit, und darauf beruhen⸗ 
den feſten Entſchließung, auch nicht auf dem Wege 
eines Friedensvertrages etwas zuzugeben, was die Aus⸗ 
breitung und Aufrichtung ihrer Lehre, ſo weit ihre politi⸗ 
ſche Gewalt reichen möchte, irgend beſchränkte. Solche Ans 
ſicht erhielt wenigſtens einen großen Beleg durch die Stimm⸗ 
führung Luthers in der Sache. Dieſer hatte alle Friedens⸗ 
verſuche mit großer innerer Abneigung angeſehen. Der 
Churfürſt ſchrieb Luthern nach Coburg einige gnädige Schrei⸗ 
ben zu: »Er möge dort vorlieb nehmen und ſich die Weile 
nicht lang ſeyn laſſen. e Weil er dort an heftigen Kopfſchmer⸗ 
zen und Herzweh litt, ſchickte er ihm eine ſtärkende Arz⸗ 
nei vom Doctor Caſpar, ſeinem Leibarzt. — In dem 
Dankſagungsſchreiben tröftete Luther feiner Seits den Chur⸗ 
fürſten: — »Aber E. C. G. iſt und muß jetzt ſeyn an einem 
langweiligen Ort. Da helfe unſer lieber Vater im Himmel, 
daß E. C. G. Herz feſt und geduldig bleibe in ſeiner Gna⸗ 
de. Denn aufs erſte, ſo iſt ja dieß gewiß, daß E. C. G. 
ſolche Mühe, Koſt, Gefahr und lange Weile lauterlich um 
Gotteswillen tragen müſſen; ſintemal alle wüthige Fürſten 
und Feinde keine andere Schuld zu E. c. gn. haben, denn 
das reine zarte lebendige Gotteswort. — Gott zum Freunde 
haben, iſt ja tröſtlicher, denn aller Welt Freundſchaft ha⸗ 
ben. Dagegen ſehen wir, wie Gott die wüthigen und zor⸗ 
nigen Fürſten nicht werth achtet, daß ſie ſein Wort kennen 
oder haben ſollen. Ja ſie müſſen verblendet und verſtocket 
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dasſelbige läſtern und verfolgen, als die Raſenden und Un⸗ 
ſinnigen: welches ſchreckliche Zeichen ſind ſeiner großen Un⸗ 
gnade und Zorns über fie; def follten fie billig erſchrecken 
und troſtlos ſeyn im Gewiſſen, wie es denn auch ergehen 
muß« 7). 

Im Julius hatte er geſchrieben: dem Jünger Chriſti 
und getreuen Zeugen Melanchton: — — »Was ihr beginnt, 
wünſche ich zu erfahren. Ich habe den Herrn gebeten, welcher 
euch beigeſtanden iſt, beſſer als ich, in unendlicher Weiſe. 
Jedoch wenn ſie ſpielen mit der Verheißung 
des Conciliums, jene betrüglichen Teufel, fo 
würde ich auch gleicher Zeit mit ihnen ſpie⸗ 

len, appellirend von ihren Drohungen an jes 
nes nichtige Concilium, was niemals ſtatt 
finden wird, damit wir indeſſen Frieden ha⸗ 
ben. 4 

An feine Collegen: — »Ich glaube, jetzt werdet ihr 
ſchon die Antwort der Gegner haben, wovon ihr ſchreibt, 
daß ihr fie erwartet, nämlich Väter, Väter, Väter — 
Kirche, Kirche, Kirche, — Gebrauch, Gewohnheit, werdet 
ihr hören, übrigens aus der Schrift nichts; und auf dieſe 
Zeugen und Schiedsrichter geſtützt, wird der Kaifer wider 
euch entſcheiden. Es werden Drohungen und Prahlereien 
folgen bis in Himmel und Hölle, der Herr aber wird uns 
geben Rede und Wahrheit. — Es iſt mehr geſchehen als 
gehofft ward, ihr habt dem Kaiſer gegeben was des Kaiſers 
iſt, und Gott was Gottes iſt: dem Kaiſer volkommenen 
Gehorſam, indem ihr erſchienen ſeyd, mit ſo viel 
Koſten und Mühe; Gott, das auserleſene Opfer der Con⸗ 
feſſion, welche durchbrechen wird in alle Höfe der Kö⸗ 


) In des Ehurfürſten Landen dagegen feyen die allerbeften und meis 
ſten Pfarrherrn und Prediger, „die fo treulich und rein ichen und 
fo ſchonen Fried helfen halten“ u. f. w. 
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nige und Fürſten, welche herrſchen wird inmitten ihrer 
Feinde und in alle Welt mit ihrem Schalle ausgehen wird, 
auf daß die, welche (derſelben) nicht glauben, 
keine Entſchuldigung haben, das wird die Frucht 
ſeyn des euch auferlegten Stillſchweigens im Anfang des 
Reichstages. Wofern die Belohnung hinzukäme, daß auch 
die Gegner bezeigten, es ſey kein Artikel des Glaubens ver⸗ 
letzt, ſo erhalten wir völlig mehr, als ich gebetet habe, 
wir werden befreit von dem Vorwurf der Ketze⸗ 
rei. Möge Chriſtus ſelbſt uns alſo bekennen, wie ihr ihn 
bekannt habt. — — Alſo ſpreche ich euch los von 
jenem Convente im Namen des Herrn; im⸗ 
mer wieder heim, immer wieder heim. Eintracht 
oder Zugeſtändniß aber wollet nicht hoffen, auch ich habe 
Gott nie darum gebeten, wiſſend daß fie unmöglich ſey. «n 

Als er die katholiſcher Seits gemachten Vorſchläge ge⸗ 
leſen, ſchrieb er an Juſtus Jonas. »Ich habe die Gutach⸗ 
ten der Eurigen in unſerer Angelegenheit geleſen. Was ich 
aber dem Philippus geſchrieben habe, das ſchreib ich auch 
dir. Es kann nicht geſagt werden, wie heftig ich be 
wegt werde, durch jene vom Gegentheil vor⸗ 
geſchlagenen Bedingungen, daß ſo die Teufel 
verhöhnen und verfpotten unſer Kreuz. — 
Was ſonſt als Gewalt oder Trug kann der Vater der Lüge 
und der Urheber bringen des Todes und der Gewaltthat ? 
Aber der, welcher Gnade gab, die Gewalt zu überwinden, 
wird ſie auch verleihen, um den Betrug zu beſiegen. Han⸗ 
delt männlich, und glaubt den Gegnern nichts, was ſie 
nicht aus einleuchtender Schrift beweiſen. 

An Spalatin vom 5. Auguſt. — — „Wenn ihr et⸗ 
was offenbar (was ihr durch Chriſti Gunſt nicht thun wer⸗ 
det) wider das Evangelium einräumen, und ſo in irgend ei⸗ 
nen Sack jenen Adler einſchließen werdet, dann zweifle nicht, 
wird Luther kommen, jenen Adler herrlich, 
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zu befreien. So wahr Chriſtus lebet, wird das fo ſeyn. 
Deßhalb fürchtet nichts, ihr Beſieger ſolcher Gewalt, und 
laßt euch nicht abſchrecken durch jene Bullen der Liſten, wie 
auch die Sache ausfallen mag, frei iſt der Luther, frei 
auch vielleicht der Macedonier (Landgraf Philipp.) 
— Ferner, was beſonders jenen Artikel angeht, worin fie 
begehren, daß wir vom Legaten und Papſt verlangen, daß 
uns eingeräumt werde, was ſie uns erlauben wollen, da 
beſchwöre ich dich, daß du darauf Amsdorfiſch r 
in irgend einen Winkel hinein. — — 

Und an Lazarus Spengler zu Nürnberg am 26. Au: 
guſt. »Ich ſehe aus deinem Schreiben, daß deinen Uns 
willen erregt hat, was die Theologen unſeres 
den Gegnern eingeräumt haben ſollen. Hierüber 
ich ſchon zum zweitenmale an Jene, und befürchte keine Ge⸗ 

fahr. — — Und wenn auch noch fo viel he cr eins 
geräumt wäre, (was ich aber keineswegs argwöhne,) gwoͤhne,) fo iſt 
deßwegen die Sache nicht als eine verzweifelte a 
ſondern Krieg zu erheben, damit die Gegner ihrer 
heimlichen Rathſchläge öffentlich überführt werden. Es iſt 
nothwendig, daß die Lehre des Evangeliums 
bleibe. — — Haben die Unſrigen etwas wider das E 
gelium zugeſtanden, dann, dann iſt es wahrli⸗ 
die Gegner geſchehen, das wirſt du du, x 
erfahren.« SU 

Und vom 27. September, an den 
was mehr, als Luthern lieb war, ge 
ton, ihn zur Rückkehr ermahnend: »Ich biı 
rüſtet und getröſtet, daß Eck und die 2 
erbärmlichen Geſpött die Sache e als n 
wenn wir beide Geſtalten des S ü 
erklärten, daß wir dann die ganze 
den Kaiſer. — Die Elenden haben 
daß fie Geſpott treiben im Beiſeyn des K 
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ich beſchwore dich, den Kaiſer mißbrauchen durch dergleichen 
Geſchwätze, wodurch ſie in Ernſt denjenigen herausfordern, 
welcher ſchon im Himmel ſeinen Bogen gefpannt hat, und 
wider ihn (den Kaiſer) die Gefäße des Todes bereitet. — 
Sey du eingedenk, daß du einer von denen biſt, die da Loth 
in Sodoma genannt werden, deren Seele Jene Tag und 
Nacht durch gottloſe Werke kreuzigen. — Ihr habt 
Chriſtum bekannt, ihr habt den Frieden angeboten, ihr habt 
dem Kaiſer gehorcht (7), ihr habt Unbilden ertragen, ihr 
ſeyd mit Läſterungen gefättiget worden; — — erfreut euch 
auch endlich im Herrn, und frohlocket ihr Gerechten! Ihr 
habt lange genug in der Welt getrauert; erhebt euer Haupt, 
es nahet eure Befreiung. Ich will euch heilig ſpre⸗ 
chen als treue Diener Chriſti, was wollt ihr 
font für Ruhm? u. ſ. w. Vom 20. September an 
Jonas: — »Die Bedingungen, welche du mit dem ange⸗ 
nehmſten Worte genannt haſt: unvorgreifliche, unbeſchließ⸗ 
liche Mittel, werd ich allerdings nicht dulden, 
wenn auch ein Engel vom Himmel käme und ſie beföhle, 
Denn was bezielen unſere Gegner anders, als daß ſie ſelbſt 
keine Haarbreit uns weichen, wir aber nicht bloß den Ca⸗ 
non zugeben, die Meſſe, die eine Geſtalt, den Cöͤlibat, 
und die bisher übliche Jurisdiction zugeſtehen ſollten, ſon⸗ 
dern auch bekennen, daß fie recht gehabt hätten e. — — 
Was war es nöthig, wenn wir das wollten? Geben wir 
nur den bloßen Canon, geben wir nur die Pri⸗ 
vatmeſſe zu, Beides genügt, um unſere ganze 
Lehre zu verwerfen, und die ihre zu beſtä⸗ 
tigen. e 

XXII. In einem ausführlichen Gutachten Luthers über 
das Decret des Kaiſers vom 22. September äußerte er ſich 
noch mehr im Einzelnen über die Re Seits gemach⸗ 
ten Vorſchlaͤge: 

»Daß nichts ferner neu bn „und keine Bekenner 
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zugelaſſen werden ſollen, (namentlich keine neuen Reichs⸗ 
ſtände ) ſey nicht zu dulden, denn die Gegner woll⸗ 
ten den Lauf des Evangeliums hemmen und beſchränken; 
das heiße aber Chriſtum nicht leben laſſen, ſon⸗ 
dern aufs neue kreuzigen und tödten. Wer die 
augsburgiſche Confeſſion bekenne, wenn auch erſt etwas ſpä⸗ 
ter erleuchtet, der werde ſelig werden, welches Bekenntniß 
bis zum Ende der Welt und dem jüngſten Ge⸗ 
richtstag dauern müſſe. — Sie müßten auch alle 
als Brüder anſehen, die ſich mit ihrer wahren Lehre ver⸗ 
bänden, öffentlich oder einzeln, unter ihnen oder in der 
Fremde, fie müßten deren Gefahr als eigene betrachten, und 
dürften fie nicht verlaſſen. Das Concilium ſelbſt fey in dem 
Sinne anzunehmen, daß ihre (der Proteſt.) Lehre wahr ſey 
auch ohne dasſelbe, und kein Engel vom Himmel 
daran ändern könnte, ſondern auch ein Engel, 
wenn er beffen ſich vermäße mit dem Anathe⸗ 
ma zu belegen und zu excommuniziren wäre; 
alfo viel weniger Kaiſer, Papſt und Biſchöfe 
darüber urtheilen könnten. Es könne nicht zuge⸗ 
geben werden, daß die Sacramente einſtweilen ohne Pre⸗ 
digt ausgetheilt, oder daß der bloße Text der Evangelien 
abgeleſen werde. Denn ohne die Gabe der Weiſſagung oder 
Schriftauslegung könne die Kirche nicht beſtehen. In frem⸗ 
den Gebieten aber thäten fie gut ſich keine Herrſchaft beizu⸗ 
legen. — Die Jurisdiction der Biſchöfe in äußerlichen Din⸗ 
gen zur Gleichheit der Zeremonien ſcheine zwar zum beſſern 
politiſchen Regiment der Kirche zu dienen; aber die Kirchli⸗ 
chen hätten die proteſtirenden Geiſtlichen gezwungen, und 
würden fie noch gern zwingen zu Dingen, die wider das 
Evangelium und ihr Gewiſſen ſeyen. Es ſey daher vielmehr 
beſſer, daß eine Ungleichheit ſey in Zeremonien, Kleidern ze. 
— Die Forderung, daß die Mönche, welche 
noch in den Klöſtern wohnten, bis zum Conci⸗ 
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lium nicht vertrieben würden, daß die Meſſe 
einſtweilen nicht abgeſchafft würde, könne 
in keiner Weiſe zugegeben werden, weil der, 
welcher gegen ſein Gewiſſen handele, ſich den Weg zur Hölle 
bahne, weil man dem Verdienſt und Leiden Chriſti die äus 
ßerſte Schmach anthue, und es aufhebe, wo man das moͤn⸗ 
chiſche Leben und die Meſſe als Fundament des Heils uns 
terlege, als wenn dazu das Verdienſt und Leiden 
Ehriſti nicht hinreichten; — da der König Ezechias 
gelobt werde, daß er die eherne Schlange niedergeriſſen ha⸗ 
be, obſchon ſie auf Befehl Gottes aufgerichtet worden, 
weil ſie Anlaß zum abgöttiſchen Dienſt gegeben; und 
alſo viel weniger die Meſſen, als die größte 
von allen Entheiligungen und Gräueln, wel⸗ 
che genannt werden könnten, gutgeheißen oder zu⸗ 
gelaffen (tolerirt) werden könnte. Wenn die welt⸗ 


3 liche Obrigkeit die Verbrechen wider die zweite Ge⸗ 


ſetzestafel beſtrafen, und aus der menſchlichen Geſellſchaft 
tilgen ſolle, wie vielmehr denn die Verbrecher wider die 
erſte? Wegen der geiſtlichen Güter ſey eine Amneſtie das 
Beſte, was verloren ſey, ſolle nicht beſtritten, und die Beſitzer 
Dona fide (die Proteſt. nämlich) nicht geftört werden. — Auch 
daß dem Gewiſſen überlaſſen werde unter einer oder zwei 
Geſtalten zu communiziren, kann in keiner Art zu⸗ 
gegeben werden, denn wir würden dadurch ſa⸗ 
gen, diejenigen ſündigten nicht, welche nur 
eine Geſtalt empfangen, Was die vorgehaltenen 
Vortheile des Friedens und die Nachtheile des Streites an⸗ 
gehe, daß auf beiden Seiten die Religion und 
evangeliſche Lehre zerfallen, die allertrau⸗ 
rigſte Verwirrung der Geſetze und Ordnun⸗ 
gen erfolgen, und der Türk und andere Kö⸗ 
nige und Dynaſten die unter ſich getheilte 
und zwieträchtige deutſche Nation unterfo⸗ 
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chen würden; fo müſſe hierauf ganz einfach 
geantwortet werden: Es geſchehe Gerechtig⸗ 
keit, und es zergehe die Welt. Denn ich fage, 
daß ein Frieden zur unterſten Hölle geſtoßen 
werden muß, welcher mit Verluſt des Evan; 
geliums und des Glaubens, (nämlich der eigenen 
Lehrmeinungen Luthers) erkauft wird. «ac 
XXIII. Es kann auch an dieſem Orte ſchon erwähnt 
werden, wie die heftige Verneinung, und 
leidenſchaftliche Verfolgung der Meſſe als das wichtigſte 
Stück des Streites auch in den, ſieben Jahre nachher zu 
Schmalkalden mit Beziehung auf das bevorſtehende Con. 
cilium von den proteſtantiſchen Theologen, (32 an ber 
Zahl *) unterſchriebenen, von Luther verfaßten Artikeln aus⸗ 
drücklich hervorgehoben wurde. Es hieß darin 
dern: 


»In dieſem Artikel von der Meſſe 1 0 
am meiſten ſchwitzen und ſich abmühen. 

möglich wäre, daß ſie alle übrigen Artikel uns 
ſo können ſie uns doch dieſen nicht zugeben, wie 
es zu Augsburg geſagt hat, er werde eher alle 
Zerreißung der Glieder und den Tod leiden, 
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Kirche Ageitels, John Drakonited, Zeig 
Scnenf, Ottinger, (Prediger des 8 


genhagen (Namens des Brentius,) on 
Karlius, Galiner, Faber, Appius, La 
ter,) Mechler u. fe w. — Delanston. 


glaube ich, daß wenn es das Gvang 
des Friedens und der 

unter ihm ſtehen, und 

boheit (Superiorität) über 
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aufgeben. Und ich wollte lieber mit Gottes Hülfe meinen 
Leib zu Aſche machen und verbrennen laſſen, als das ich ers 
trüge, daß ein Meſſe leſender Bauch (Missati- 
cum ventrem) guter o böſer, Chriſto Jeſu meinem 
Herrn und meinem Heiland gleichgeſtellt oder über 
ihn erhoben würde. So bleiben wir auf ewig von ein⸗ 
ander getrennt, und ſind einander entgegengeſetzt. Sie füh⸗ 
len es aufs beſte, daß, fällt die Meſſe, auch das Papſt⸗ 
thum fällt. Ehe fie das leiden, werden fie uns alle eher ums 
bringen, wenn ſie können. 

Dias Hauptargument ſollte ſeyn: »Da die Meſſe nichts 
anderes iſt, und nichts anderes ſeyn kann, (wie es der Canon 
und alle Bücher verkünden) (27) als ein Werk der 
Menſchen, — auch gottloſer Buben, durch welches 
Werk Jemand ſich ſelbſt und andere zugleich mit ſich , 
mit Gott ausſöhnen, Verzeihung der Sünden und Gna⸗ 
de zu erlangen und zu verdienen ſucht, (denn ſo wird 
die Meſſe geachtet, wo ſie am meiſten geprieſen wird, denn 
zu was ſonſt ſollte fie nützen?) darum iſt ſie ſicher 
zu verdammen und zu verwerfen. Denn dieſes 
Fut geben, mit dem erſten Artikel“), welcher behaup⸗ 
tet, daß nicht ein Meſſe leſender Prieſter, guter oder böfer, 
durch ſein Werk, ſondern, daß das Lamm Gottes, der Sohn 
Gottes unſre Sünden hinwegnimmt. 

Auch wurde gefagt: „uebrigens hat jenen Schweif 
des Drachen (die Meſſe meine ich), vielfältige 
a und asien erzeugt, als welche denn ange⸗ 


> — Alte Anntefe ei „Daß Jeſus Chriftus unſer 
Gott und Herr, geſtorben ift für unſere Sünden, und auferſtanden 
wegen unferer Gerechtigkeit. Röm. 3. und daß Er iſt das Lamm 
Gottes, welches hinwegnimmt die Sünden der Welt. Joh. 1. — 
und daß Gott unſer aller Miſſethaten auf ihn gelegt hat. Gf. 55. 
„> Alle haben geſündiget, und werden gerechtfertiget, ohne ihre dge- 
nien Werke oder Verdienſte, aus feiner Gnade, durch die Erlöfitng 
welche in Chrifto Jeſu iſt, in feinem Blute. Röm. 3. Ren 
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führt werden, das Fegefeuer, die 
fen begehrt hätten (2) die Ballfapeteny die 
die Reliquien und Abläſſe, mit den 
gen und Kraftworten) . e 

Wenn irgend Jemand nach 
möglich Hält, die proteſt. Theologen in dieſem 
Punkte gegen den Vorwurf einer argen Verdrehung zu 
ſchützen, fo möge er es unternehmen. Es iſt aber doch ein. 
leuchtend, daß die Kirche alle Gnade, und alle 
den Früchten des Erlöſungs todes, welche ſie 
der Meſſe den Gläubigen verſpricht, ganz 
lung des Erlöſers ſelbſt zuſchreibt, 
rium vollzieht, Ihm, deſſen Leib und Blut im 
sanctus vitae aeternae et ealix salutis perpetu 
wird, und den der Prieſter, gleichwie er in naliger Wie 
derholung feine eigene Schuld bekennt, dreimal ar * 
»das damm Gottes, welches die Sünden der Belt hi 
nimmt u. ſ. w.; während die Handlung 
in perſönlicher Darftellung des ewigen H 
wiederum nur als eine That Chriſti durch 
betrachtet wird, — und in ſo fern ſie endl 
eigenen menſchlichen Freiheit iſt, ganz un 
beilbringend an ſich, ſondern nur als die 
ſehen wird, an welche Ehriſtus (wie 
nung der Gnade an Sacramente, Ft 
Seine eigene That und Wirkt 
gut befunden hat. 

XXI. Von den auf dieſem Re betagee [a 
fligen Gefegen wird füglicher an ande 
ei 


„ebene an 


mit einem Herre von 


one, Google 


— 


u. 


575 
Reiterei, Preßburg belagert, und 80 Ortſchaften geplüns 
dert und verbrannt habe, und daß derſelbe im nächſten 
Frühling mit größter Heereskraft in Oeſterreich, Mähren 
und Schleſien einfallen wolle, um dann alle dieſe beſiegten 
und überwundenen Gegenden der Gewalt des Woiwoden, 
den er König von Ungarn nennt, zu unterwerfen. Dieſes 
ſollen einige aus den Gefangenen ausgeſagt haben, mit 
Angabe der Urſachen, warum der Türk ſolches unternimmt, 
weil er namlich wiſſe, daß die deutſchen Fürſten den König 
ohne die nöthige Hülfe und Beiſtand laſſen würden. Dieſe 
Nachrichten wurden dem König Ferdinand in einer ſtürmi⸗ 
ſchen Nacht hinterbracht, und man ſagt, daß er mit Thrä⸗ 
nen im Auge zum Kaiſer gegangen ſey. 

»Dieſemnach hat der Kaiſer von den Geſandten eini⸗ 
ger Städte begehrt, daß ſie Geld für den türkiſchen Krieg 
ſteuerten, welche das zu thun zwar nicht ganz ver⸗ 
weigerten, aber doch nicht fo viel geben woll⸗ 
ten, als ihre Kräfte geſtattenz als das der Kai⸗ 
fer gehört, ſagte er: Jetzt haben fie kein Geld, aber wenn 
es gegen die Biſchöfe geht, da fehlt es nicht. 

»Der Kaiſer hat, wie einige ſagen, den Johann Al⸗ 
brecht von Brandenburg, den Grafen Friedrich von Für⸗ 
ſtenberg, und den Grafen von Montferrat an den Churfür⸗ 
ſten von Sachſen abſenden wollen, ihn zurückzurufen. Als 
jene geſagt, fie würden Mühe haben, das zu erreichen les 
iſt zu verwundern, daß ihnen das eingefallen iſt), wurde ih⸗ 
nen aufgetragen, mit dem Churfürſten wegen einer Summe 
Geldes zu handeln, die er zum Türkenkrieg beifteuern und 
hergeben möge. Aber ich vertraue, der Churfürſt 
werde nichts widerrufen, ſondern die früher 


gegebene Antwort auch jetzt geben, nämlich daß er alles 


thun wolle gegen die Türken und in andern Stücken, wel⸗ 
ches er zu thun verpflichtet ſey, wofern nur auch öf⸗ 
fentlicher Frieden und Ruhe im Reich, und 
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beſonders unter den Fürſten deutſcher Nation 
aufgerichtet und befeſtiget 3 
einer durch den andern gefährdet oder 
Wenn der Kaiſer ſolchen Frieden kraft feiner. Autorität 
und Würde gewähre, ſo werde er auch in allen ſchuldigen und 
geziemenden Dingen thun, was er zu thun verpflichtet ſey. a 
— »Vorvorgeſtern wurde abermals durch Eilboten 
hieher berichtet, daß der Türke in Mähren (2) mit einem 
großen Heere eingedrungen ſey, und ohne Rückſicht auf 
Geſchlecht mehr als 40,000 Menſchen niedergemacht und 
gemetzelt, zehn⸗ und zwölfjährige Mädchen durch verruchte 
Schändung zum Tod gebracht, und Frauen und ehrbare 
Matronen in die elendeſte Sclaverei viehiſcher Weiſe ge⸗ 
führt haben. — So iſt es alſo nöthig, daß der 
Türke uns Evangeliſchen Frieden und Still 
fand erwirke, () da unfere — 
wider uns glühen, daß ſie kaum unſern Anblick 
»Am Sonntag den 2. October iſt der n 
des Papſtes Alexander Medici nach Aug 
welchem viele italieniſche Große und D 
zogen ſind. Dieſem hat der Kaiſer ſeine 
Margaretha zur Ehe verſprochen, 
tigt werden ſoll, denn des Kaiſers Tochter 
gien reiſen. Man ſagt, der . 
Schwiegerſohn zum Herzog und Fürſten 
chen. Deffen Fürſtenthum wird ſo l 
ſer nach Spanien zurückgezogen den N 
Italiener ihn aufs neue aus 
fen, und vertreiben werdens 
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um fo mehr zu befeſtigen. Zunächſt ertheilte er ihm mit 
großer Feierlichkeit die Belehnung mit: den öfterreichifchen 
Landen, welche Ferdinand nach dem Privilegium von Oeſter⸗ 
reich, auf freiem Felde empfing. Drei Churfürften waren 
perſönlich zugegen; der von Cöln, auch noch zu Augs⸗ 
burg, hatte ſich wegen Unpäßlichkeit entſchuldigt. Es war 
für den Kaiſer und die Churfürſten nahe beim Schloſſe Wel⸗ 
burg, etwa eine Stunde von Augsburg eine Gerüſt berei⸗ 
tet, und mit Teppichen überdeckt, auf welchen ſich die⸗ 
ſelben im vollen Ornate niederließen; ein zweites Gerüſte 
nahm die andern fürſtlichen Perſonen auf. König Ferdi⸗ 
nand begab ſich feiner Seits in für ihn errichtete Gezelte. 
Der Kaiſerſtuhl wurde zuerſt mit der Blutfahne berennt, 
die des Königs Hofmarſchall führte. Sodann begehrten 
vier Fürſten, der Pfalzgraf Friedrich, Herzog Georg zu 
Sachſen, Markgraf Georg von Brandenburg und der Pfalz⸗ 
graf Otto Heinrich für Ferdinand die Lehen, welche das Haus 
Oeſterreich an ſich erkauft und gebracht habe, Würtemberg 
einbegriffen. Der Churfürſt von Mainz antwortete Namens 
des Kaiſers bewilligend, mit dem Zuſatz: veinem Jeden an 
feinen Rechten unſchädlich, und fo viel der kaiſ. Majeſtät 
von Rechtswegen zu verleihen gebührt.“ Hierauf kam der 
König ſelbſt, 20 Lehnfahnen von Grafen und Herren der 
einzelnen Lande getragen, ritten mit dem Rennhaufen vor⸗ 
aus. Er ſelbſt im herzoglichen Ornat von rothem Sammt 
und weißem Hermelinfutter, den Erzherzoghut tragend 
vmit einem gezymeten und geſpitzten Kranze, mit dem 
Krondiadem und dem Kreuz geziert, einen ſilbernen Stab 
gleich einem Zepter haltend; ver zog das erzherzogl. Hüte 
lein abe zu ehrerbietiger Begrüßung des Kaiſers und bes 
deckte ſich wieder. Zu Pferde ſitzend empfing er ſodann die 
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Lehen, der Churfürft von Mainz las den Cid ab, und der 
König gelobte ihn, indem er an das Reichsſchwert griff, 
welches der Churfürſt von Sachſen geführt hatte, und welches 
dem Kaiſer in die Hand gereicht wurde. Nach vollzogener 
Handlung that die umringende Mannſchaft eine Freuden⸗ 
ſalve. — Sodann ritt der Kaifer mit den Churfürſten, und 
ſeiner Seits der König in ihre Gezelte, und legten Kleider 
zum Ritterſpiele au. In der Zwiſchenzeit ſtachen acht edle 
Junggeſellen. Hierauf rückten Kaiſer und König, jener 
meiſt mit ſpaniſchen Herrn, auch Herzog Heinrich von 
Braunſchweig, dieſer mit Deutſchen und ſeinen Landherrn, 
beider Seits an 70 Perſonen, alle mit Küraſſen, Tartſchen, 
leichten Spießen und mit Schwertern bewaffnet, auf tüͤr⸗ 
kiſchen, pohlniſchen und leichten deutſchen Pferden wider 
einander; das eine Geſchwader mit rother und gelber, das 
andere mit grauer und weißer Bekleidung von Atlaß und 
Damaſt. Immer eine Rotte von etwa ſechs Perfonen, 
nahm den Scharmützel vor gegen eine andere; man traf ſich 
zuerſt mit den Spießen, dann wendete man in Eil und 
ſchlug mit den Schwertern, ſo lange, bis die geordneten 
Kampſwächter die Schaar trennten; das Blaſen der Trom⸗ 
peter fiel dazwiſchen, und neue Rotten traten auf. Fünf 
ungefähr fielen beim Aneinanderrennen, Koͤnig Ferdinand 
ſelbſt fiel einmal mit dem Pferde, und der mit dem er zu⸗ 
ſammentraf, ſtürzte vorn aus dem Sattel. „Nur etwa vier 
oder fünf beſonders gute Treffen geſchahen, e ſagt der Ber 
ſchreiber, »weil die Spieße zu leicht und ſchwach geweſenz 
aber mit den Schwertern iſt insgemein 1 
Wohlmaaß gebraucht.“ 

Abends war Tafel in wälſcher Manier an lange; . 
ſchen; zu oberſt die Königin Witwe von N der 
Kaiſer, gegenüber ganz am andern Ende der Tafel 
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fürſt von Mainz, die Gemahlin des Herzogs Wilhelm von 
Baiern, der Churfürſt von Sachſen, die Gemahlin des 
Pfalzgrafen Otto Heinrich, der Churfürſt von Branden⸗ 
burg und der Cardinal von Salzburg; — auf der linken 
Seite: Pfalzgraf Friedrich von Baiern, Herzog Georg von 
Sachſen, Herzog Wilhelm von Balern, Markgraf Georg 
von Brandenburg, Pfalzgraf Otto Heinrich und Herdog 
Heinrich von Braunſchweig ). 

XXVI. Weit wichtiger als jenes Beleheunpegeprände 
war die Einleitung zur Wahl Ferdinands als römiſchen 
Königs. Nicht ſo gleich und ohne Schwierigkeiten war die 
Mehrheit der Churfürſten hiefür gewonnen. Der Churfürſt 


von Cölln hatte den Unterhändlern für den Kaiſer (deren ei⸗ 


ner Pfalzgraf Friedrich war) Zweifel geäußert, »ob es auch 
gut ſey, den König von Böhmen zu wählen, ob man nicht 


) Auch andere Öffentliche Handlungen fanden während dieſes Reichs 
tage Statt. Am 25. Juni leistete Augsburg dem Kaiſer den Eid, 
in den Gärten wurde ein Gefecht zu Fuß dargeſſelt von auserleſe⸗ 
nen Zünglingen verſchiedener Nationen, Deutſchen und Spaniern. 
Böhmen und Italienern. — Von einem auf dem Markte errichten 
ten, mit Seidenzeugen und goldenen Tapeten bekleideten Gerüſte 
herab, ertheilte der Raifer den Herzogen von Pommern die Beleh⸗ 
nung. Er erhielt am ſelbigen Tage die Nachricht vom Tode eines 
Sohnleins, welches die Kaiferin in feiner Abwefenpeit zur Welt ge⸗ 
bracht hatte, ließ ſich aber dadurch nicht abhalten, die Ceremonie 
zu vollziehen. — Eine von den Herzogen vorausgeſchickte aus erle⸗ 
ſene Reiter ſchaar ritt dreimal um das Gerüſt, dann ſprangen die 
Geſandten vom Pferde, baten und erhielten für die Herzoge die 
Zusage der Belehnung. Dann fprengten die Herzoge, glängend 
umgeben, im herzoglichen Mantel, heran, ſprangen von den Pfer⸗ 
den und leiſteten intend den Eid; der Churfürſt von Mainz ſprach 
die Eidesform. Der Kaifer hielt das entblößte Reichsſchwert, die 
Fürften faßten an das Heft desfelben. — Der Churfürſt von Bran⸗ 
denburg begehrte, die Belehnung möge ohne Nachtheil für die 
Anſprüche des brandenburgiſchen Hauſes geſchehn, was der Kaifer 
durch jenen von Mainz bewilligte. — Am gleichen Tage belehnte 
der Kaiſer auch den Hoch- und Deutſchmeiſter mit Preußen, in 
deffen Beſit freilich Albrecht von Brandenburg blieb. 
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beſſer thue, auf andere Fürften im Reich, namentlich auf 
die Fürften von Baiern die Wahl zu lenken zu Pfalzgraf 
Friedrich erwiederte aber: »ſein Bruder der Churfürſt ſey 
der älteſte, der werde ſich nunmehr nicht leicht der Dinge 
beladen, und nach ihm ſey Herzog Wilhelm der vermög⸗ 
lichſte, es möchte dieſem aber eher zum Ver⸗ 
derben als zum Vortheil gereiche ne — Der 
Churfürft von Mainz hatte das Jahr zuvor einen vorläufigen 
Vertrag mit Herzog Wilhelm geſchloſſen, dieſen zur römi⸗ 
ſchen Königs» oder Kaiſerwahl behülflich zu ſeyn. Auch der 
Churfürſt Ludwig von Pfalz hatte ſich in Erklärungen zu 
Gunſten Herzogs Wilhelm eingelaſſen, es befindet ſich 
ſelbſt das Concept eines Votums für Herzog Wilhelm bei 
den pfälziſchen Wahlacten. Die Verſchreibungen, welche 
den Churfürſten gemacht werden mußten, waren ganz be⸗ 
trächtlich, insbefondere wurden dem Churfürſten von Pfalz 
160,000 fl. verſchrieben; ferner ihm die Landvogtei Ha⸗ 
genau verpfändet, und die Verſicherung gegeben, daß ihm 
die Befigungen zurückgegeben werden ſollten, welche er 
durch des Kaiſers Maximilians Spruch in der Landshuter 
Erbfolgeſache verloren hatte. 

Unterm 13. November ward ein Vertrag unterzeich⸗ 
net, des Inhaltes, daß der Kaiſer mit den Churfürſten 
von Mainz und Brandenburg perſönlich, und mit den Bot⸗ 
ſchaften von Trier (dem Dompropſt Grafen Manderſcheid), 
von Cölln (Propſt und Kanzler von Hagen) und Pfalz 
(udwig von Fleckenſtein und Wilhelm von Habern) vaus 
tapfern, hohen in merklichen Urſachen, die der Kaifer den⸗ 
ſelben erzählt, Unterhandlung und Rede wegen der Wahl 
Ferdinands zum römiſchen König gehabt, . do 
ſten in Betrachtung der erzählten wichtigen Urſachen in die⸗ 
ſes Vornehmen gewilliget; — »und weil der Churfürſt von 
Sachſen ſich von gemeiner chriſtlichen Kirchen, Ne 
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halb durch den Papſt in Bann erkannt ſeyn ſollte, und 
deßhalb Zweifel entſtanden, ob der Churfürſt zu der Elec⸗ 
tion zu erfordern ſey oder nicht; fo habe man nach Er⸗ 
waͤgung aller Umftände beſchloſſen, daß derſelbe nicht um⸗ 
gangen, ſondern zu der Wahl vermög der goldenen Bulle 
erfordert werden, und der Kaiſer perſönlich ihn dazu ein⸗ 
laden ſolle, — zugleich aber wolle der Kaiſer deßwegen 
an den Papſt ſchreiben, daß dieſer die Excommunication ge⸗ 
gen Sachſen ad istum actum electionis tantum insge- 
heim, und Sachſen unwiſſend aufheben möge, (damit der 
Act reichsgeſetzliche Gültigkeit habe) — oder ſonſt die Wahl 
des Defectus wegen, erfüllen, ſuppliren und ſelbe als voll⸗ 
gültig beſtätigen möge. Würde aber der Papſt kei⸗ 
nes von beiden thun wollen, ſondern Sach⸗ 
ſen von neuem, namentlich und insbeſondere 
ercommuniziren, dann wollten die Churfür⸗ 
ſten Sachſen als einen in Bann Erklärten 
von der Wahl aus ſchließen, und darin vorge 
hen, vermöge gemeinen Rechts und goldener 
Bulle. Die Wahl ſolle in 30 Tagen nach geleiſtetem Eide 
erfolgen, und dieſer Eid am 29. December geleiſtet werden. 
Weil die Stadt Frankfurt in kaiſerl. Majeſtaͤt Ungehorſam 
des Glaubens wegen ſtehe, dazu die Sterbleufte der Pe— 
ſtilenz ſich daſelbſt etwas ſchwindlich ereignen — und 
da die goldene Bulle in ſolchen Fällen Aenderung der 
Wahlſtatt zulaſſe, fo ſolle die Wahl zu Cölln gehalten 
werden. Ferdinand ſolle übrigens als roͤmiſcher König die⸗ 
ſelben Punkte und Artikel beſchwören, ſo der Kaiſer be⸗ 
ſchworen habe, und zu Coölln ſolle genauer verglichen wer⸗ 
den, was derſelbe für Gewalt und Befehl in feiner Regie⸗ 
rung haben folle.« 

Unterbeffen verabredete der Churfürſt von Sachſen mit 
Herzog Wilhelm von Baiern auf dem Reichstage ſelbſt die 
Art und Weiſe, wie fie gegen die Wahl proteſtiren wollten, 
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Die perfönliche Bemühung des Kaiſers bei dem letzteren 
Fürſten, ihn zu einem freundſchaftlicheren Benehmen zu 
ſtimmen, hatte nicht den gewünſchten Erfolg. 

Nach beendigtem Reichstage zogen der Kaiſer und Fer⸗ 
dinand zuſammen nach Coͤlln. — Von der Reife wird Fol⸗ 
gendes bemerkt. Nach Hettingen kamen die Geſandten von 
Ulm, einen großen goldenen Becher, gefüllt mit 1000 Gold⸗ 
gulden zu überreichen, und den Kaiſer einzuladen zum Be⸗ 
ſuch ihrer Stadt. Dieſes lehnte der Kaiſer ab, unter dem 
Vorwand einer anſteckenden Krankheit, welche dort herrſch⸗ 
te, mehr aber der Religion wegen. — Andern Tags über⸗ 
nachtete man im Kloſter Bebenhauſen, wohin 300 vorder⸗ 
öſterreichiſche Ritter zun Aufwartung kamen, und die Mo⸗ 
narchen bis Speier begleiteten. — Von Speier aus kamen 
ihnen der Pfalzgraf Ludwig und Churfürſt Joachim entges 
gen. Nach dreitägigem Aufenthalt jagte man zu Oppenheim 
und fuhr zu Schiffe nach Mainz. Die bewaffnete Bürger⸗ 
ſchaft, und die geſammte Geiſtlichkeit im Ornat, an 1200 
Perſonen bei dem Dom aufgejtellt, erwarteten die Fürſten ver⸗ 
geblich, weil man beim Schloß landete, am äußerſten Ende 
der Stadt. Einen Tag verweilte man dort; dann fuhr der 
Kaiſer mit feinem Bruder in einem prächtig ausgerüſteten 
Schiff das der Churfürſt von Trier den Rhein herauf hatte 
bringen laſſen, nach Boppard; — und andern Tages auf 
einem ähnlichen, vom Churfürſt von Gölln heraufgeſende⸗ 
tem Schiffe nach Bonn. Zu Cölln zog die bewaffnete Bür⸗ 
gerſchaft und die hohe und niedere Geiſtlichkeit in überaus 
großer Anzahl dem Kaiſer entgegen. Hund 35 

Am Vorabend vor Weihnacht ließ der e 
Churfürſten perſönlich, auch die ſächſiſche Botſchaft in S. 
Wohnung entbieten und ihnen allein ohne & 
churfürſtlichen Räthe einen Vortrag thun und fe 
ſtellen, worin die Gründe für die Wahl 
den »daß das Reich zumal bei nicht le 
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des Glaubens und der Türken wegen, da Ihm in der Län⸗ 
ge, in deutſcher Nation zu bleiben, wiewohl er deſſen ſon⸗ 
derlich begierig, nicht bleiben könne, verſehen werden müſſe; 
früher, als Er nach Spanien ziehen müſſen, habe er eine 
Regierung im heil. Reich verordnet, welcher aber Anſehen, 
Gehorſam und Vollziehung gemangelt habe; es gebe da⸗ 
her kein anderes ſtattliches Mittel, als ein Haupt im Reich 
zurück zu laſſen, welches nur durch Wahl eines roͤm. Kö⸗ 
nigs geſchehen könne; und dieſes könne nur eine Perſon 
von Anſehen und Macht, Verſtand und Erfahrenheit ſeyn, 
zu welcher der Kaiſer als wie zu ſich ſelbſt Vertrauen 
habe ꝛc. Und wiewohl nun unter den Churfürſten und Für⸗ 
ſten Perſonen ſeyen, welche für hohe Würden tauglich und 
geſchickt; fo habe er doch nichts füglicheres oder bequemeres 
erachten können, als wenn die Wahl auf Ferdinand ſich 
lenke, welcher ein mächtiger Fürſt und gegen den Türken 
gleichſam als eine Baſtei und Vormauer gelegen, in Ver⸗ 
waltung der Reichs ſachen, die er fürfichtig, verſtändig und 
tugendlich ausgerichtet, Erfahrung habe; der deutſchen 
Sprache und auch fremder Sprachen mit andern Königreis 
chen und Landen zu handeln kundig ſey ꝛc. Er verſehe ſich, 
daß die Churfürften Sein Geſinnen und Begehren alſo er» 
wägen würden, daß fie den König Ferdinand zur Würde eis 
nes römiſchen Königs erwählten. Weil der Tod der Erzher⸗ 
zogin Margaretha ungeſäumte Reife in die Niederlande nds 
thig mache, fo leide die Sache um fo weniger Aufſchub. a 
— In der Antwort ſagten die Churfürſten, ſie hätten mit 
etwas hoher Beſchwerung und Bekümmerniß ihres Ge⸗ 
müths verſtanden, daß Ihrer Maj. Meinung ſey, ſich des 
Regiments etlichermaßen zu entſchlagen, und aus dem Reich 
zu thun. Sollten ſie die Churfürſten dazu in irgend einer 
Weiſe Urſach gegeben haben, ſo ſey das ihnen von Herzen 
und treulich leid. Der Kaiſer möge die Zeitläufe und alle 
Gelegenheit bedenken, und darin ſein Gemüth ändern; auch 
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mit der Wahl und Annehmung eines andern Hauptes ſie 
gnädiglich verſchonen. Der Kaiſer erklärte, es ſey ſein 
Gemüth in keine Weiſe, fi von Ihnen und aus dem Reich 
zu ſondern oder der Gewalt ſich zu entſchlagen; und er be⸗ 
finde, daß die Churfürſten ein herzlich Gemüth zu Ihm 
trügen. Da er aber in die Länge nicht im Reiche bleiben 
könne; ſo erfordere die hohe Nothdurft eine ſolche Maß⸗ 
regel. — Die Churfürſten wiederholten dann noch einmal 
die Bitte, »fie mit Wahl eines römifchen Königs gnädigl. zu 
verſchonen, und Ihr guter Herr zu ſeyn und zu bleiben. 
Wo aber der Kaiſer auf ſeinem Begehren verharren wolle, 
ſey ihre Bitte, daß der Kaifer ihnen eine freie 
Wahl zulaſſen wolle.“ — Die ſächſiſche Botſchaft (nämlich 
Herzog Johannes und Minkwitz,) ſchützte vor, aus dem Be⸗ 
rufungsſchreiben nicht eigentlich haben wahrnehmen können, 
was zu Cölln hätte gehandelt werden ſollen, weßhalb ſie 
der Wahl halber keinen Befehl hätten; man möge ſich zu 
einer ſo tapferen, wichtigen Sache geraume Zeit laſſen, 
damit ein jeder ſeine Nothdurft dazu reden möge.« — Der 
Kaiſer antwortete auf die Erklärung der übrigen Churfür⸗ 
ſten: »So viel die freie Wahl betreffe, wüßten die Chur⸗ 
fürſten, daß ein ähnliches Begehren bei Kaifer Friedrichs 
und Maximilians Zeit auch geſchehen ſey; darum J. M. 
achte, daß es itzo auch keinen Unterſchied habe. So das 
Reich erledigt ſey, habe es ſeine Wege und Prozeß, wo 
aber das Reich nicht erledigt, habe der Kaiſer in » 
Perſon zu bewilligen. J. M. verſehe ſich auch, d 
Ferdinand dazu tauglich und geſchickt ſey: 2 
nicht gelegen ſeyn, in Ihrem Leben einen ande 4 b 
willigen; darum verſehe er ſich nochmals, 

wählen würden.“ — Auf weiteres Erinnern 
nand ſelbſt und der andern Churfürk 
Wahl ohne einige Condition möge hein 
klärte der Kaiſer den Churfürſten am 4. 
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und Zeugen, daß er nach dem Vertrauen, das er zu ihnen 
habe, die Wahl eines römifhen Königs ihnen lediglich 
freiſtelle. — Uebrigens begann die Wahlhandlung ſchon, 
wie es vorher beſtimmt war am 29. December, da die 
Churfürſten, während jedem das Schwert vorgetragen 
wurde, zum Dom ritten; der Kaiſer blieb den Tag in der 
Herberge. Dort legte die ſächſiſche Botſchaft ihre foͤrmliche 
Proteſtati on gegen die Wahl ein. In der Sacriſtei erklär⸗ 
ten die Churfürſten der ſächſiſchen Botſchaft, ohne beſſere 


Vollmacht als vorgebracht worden, ſie nicht an der Wahl 


Theil nehmen laſſen zu können; wohl hätten fie gewünſcht, 
daß der Churfürſt von Sachſen möcht eigener Perſon ers 
ſchienen ſeyn und ſich von ihnen nicht geſondert haben. Die 
Botſchaft ſagte, es ſey ihre Meinung oder Befehl nicht, 
bei dieſem Handel zu ſeyn, und alſo unnöthig zu ſagen, 
daß man ſie nicht zulaſſen wolle. Die Churfürſten prote⸗ 
ſtirten ebenfalls, daß ſie als vom Chur⸗Erzkanzler zu dieſer 
Wahl legitime citirt hier verſammelt wären, und den Aus⸗ 
bleibenden hiemit des Ungehorſams öffentlich beſchuldigt ha⸗ 
ben, und für ungehorſam halten, und ihres Ungehorſams 
ungeachtet in der Wahlhandlung fortfahren wollten. Und 
obſchon fie wohl geneigt ſeyen, die Wahl eines römiſchen 
Königs von Stund an vorzunehmen, fo hätten fie doch deſ⸗ 
ſen aus merklichen Urſachen dießmal Verhinderung, und 
wollten daher die Zeit ſo ihnen die goldene Bulle gebe, 
heute vorbehalten haben, und die Election in gebührlicher 
Zeit continuiren.« — Es hatte auch der Churfürft von Sach⸗ 
ſen mit Landgraf Philipp, Herzog von Lüneburg ſammt et⸗ 
lichen Grafen in einem eigenen Schreiben die Wahl wider⸗ 
rathen, worauf die Churfürſten keine Antwort für nöthig 
hielten. Hierauf gingen die Churfürſten aus der Sacriſtei 
in den Chor, die Meſſe vom heil. Geiſt zu hören; Cölln 
ſtand auf der rechten Seite oben an, weil es in ſeiner Pro⸗ 
vinz war, dann König Ferdinand, dann Pfalz; auf der 
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linken Seite Mainz oben an; dann ſtand der Stuhl für 
Sachſen leer: Brandenburg folgte; Trier nach altem Ge⸗ 
brauch in der Mitte des Chors. Nach dem Amt ward das 
Veni Sancte Spiritus geſungen und der Wahleid abgelegt. 
Am 3. Januar war die wirkliche Wahl. Nachdem die 
Churfürſten eine gute Zeit allein in der Sacriſtei geweſen, 
berief man den Andreas Rücker, Notarius und mainziſchen 
deutſchen Secretär und feinen Mit⸗Notar, um das Protokoll 
der Wahl aufzunehmen. Trier gab die Stimme zuerſt, da⸗ 
hin, nachdem der Kaifer aus beweglichen Urſachen den Chur⸗ 
fürſten heim gegeben habe, einen römiſchen König zu er⸗ 
wählen, fo benenne und wähle er den König Ferdinand für 
jetzo zum römiſchen König und verſehe ſich, daß derſelbe 
nach des regierenden Kaiſers Ableben, welches Gott lange 
verhüten moͤge, hernach zu der kaiſerl. Krönung und Sal⸗ 
bung gelangen werde. Ferdinand bat, ſeine Stimme dieß⸗ 
mal ruhen zu laſſen; und die übrigen vier Churfürſten 
ſtimmten wie Trier. — Ferdinand ſprach einige Worte, da 
der Kaiſer eingewilligt, und den Churfürſten eine freie 
Wahl zugeſtellt, und jene ihn einmüthig erwählet, fo 
wolle er, wenn gleich die Bürde groß und ſchwer, und 
er ſich nicht die noͤthigen Eigenſchaften zutraue, in ſolche 
löbliche einhellige Wahl auch willigen, und ſeine Stimme 
dazu geben, vermöge der goldenen Bulle. Er dankte für ihre 
günſtige Zuneigung, mit höchſter Bitte und Erinnerung, 
daß die Churfürſten als die vornehmſten Glieder des Reiches 
treulich bei ihm halten, Beiſtand und Hülfe thun und ihn 
nicht verlaſſen möchten; Er ſeiner Seits erbiete ſich, Leib 
und alles Vermögen zum Reich zu ſetzen. — Die Churfür⸗ 
ſten beglückwünſchten Ihn mit der Hoffnung, »daß königliche 
Majeſtät ſich mittelft Hülfe des Allmächtigen alfo erzeigen 
und halten werde, daß es dem Reich und deſſen Verwandten 
und Unterthanen zur Wohlfahrt erſprieße und diene. e Der 
Neuerwählte beſchwor hierauf die vorher gemeinſchaftlich 


» Google 


587 
verglichenen Artikel. — Es wurde darauf dem Kaiſer die Wahl 
bekannt gemacht, und dieſer erſchien dann ſelbſt in der Sacri⸗ 
ſtei; auf die an Ihn gehaltene Anrede wiederholte der Kai⸗ 
ſer, daß er das Anſuchen der Wahl halben gethan, weil er 
bedacht, daß ſolche dem Reich zu Ruhe und Frieden gereis 
chen werde, und wenn Er das nicht gewußt, wollte er des 
Gemüths nicht geweſen ſeyn, ſolche Anſuchung zu thun, dankte 
den Churfürſten, und gab ſeinen Conſens. Die Churfürſten 
baten dann den Kaiſer, zur Begehung dieſes erfreulichen 
Ereigniſſes das Trauerkleid, wegen des Todesfalles der 
Erzherzogin Margaretha ablegen, und die Geremonien der 
Wahl mit feiner Gegenwart zieren zu wollen. — Dem ers 
wählten König wurde dann ein langer goldener Rock, und 
darüber ein Pallium von goldenen Stuck, mit weißem Her⸗ 
melin gefüttert angelegt, und eine Halbkrone aufgeſetzt; — 
im Chor der Kirche wurden die üblichen Pſalmen und Gols 
lecten gebetet, und darnach der Erwählte auf dem Altar ges 
ſetzt, die Wahl publizirt und der Lobgeſang angeſtimmt. — 
Beim Nachhauſegehen nahm man den in dichten Stroͤmen 
fallenden Regen für ein günſtiges Vorzeichen. 

Drei Tage nachher brachen die beiden Monarchen von 
Cölln auf, und zogen nach Jülich, wo der Herzog ſie mit 
Pracht bewirthete; dann nach Horn; von wo ſie, begleitet 
von den voraus gereiſten Reichsfürſten mit größtem Pomp 
nach Tachen einzogen. Die den Kaiſer und König beglei⸗ 
tenden Herren waren bewaffnet, mit ſeidnen, oder golddurch⸗ 
wirkten Obergewanden; die Monarchen ſelbſt im Harniſch, 
mit goldenem Obergewand, auf gerüſteten Pferden reitend. 
— Die Bürger und Geiſtlichkeit mit den Heiligthümern zo⸗ 
gen ihnen entgegen. Andern Tages geſchah die feierliche Krö⸗ 
nung Ferdinands in der Liebfrauenkirche. 

Die drei geiſtlichen Churfürſten gingen in erfter Frühe 
in das Münſter; Cölln als Conſecrator, und dem das Amt der 
Meſſe zu thun gebührte im Meßgewande. Mainz und Trier 
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Einzug ging dann König Ferdinand zwiſchen Cölln und 


umſtehenden, ob fie ſich dieſem als Fürſten und Lenker unters 
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mit köſtlichen Chorkappen, mit Infeln und Stäben, gingen 
dem Zuge des Kaiſers und Königs, und der weltlichen Chur⸗ 
fürſten bis an die Kirchenthür entgegen, und empfingen 
den Kaiſer mit Rauchfaß und Evangelienbuch. Beim 


Mainz; man fang die Antiphon, Ecce mitto Angelum 
meum, dann legte ſich der König auf einen vor dem Altar 
gebreiteten Teppich nieder. — Während des Amtes, nach der 
Epiſtel, als dem Könige das goldene Palliolum ausgezogen 
worden, legte er ſich zum andernmal kreuzweiſe auf den 
Teppich, während die Litanei über ihn geſungen ward, bis 
nach den auf die Königswahl Bezug habenden Verſikeln; 
dann erhob er ſich wieder, und beantwortete die ſechs vom 
conſecrirenden Erzbiſchof an ihn gerichteten Fragen, in Be | 
zug auf die Beſtätigung des Glaubens in gerechten Werken, 
den Schirm der Kirche, das gleiche Recht für Reiche und 
Arme ꝛc. mit dem feierlichen Volo, und der 
lobung: »Ich will, ſo weit ich inch — 
kräftiget, und durch das Gebet der Gläubigen unterſtützt 

werde, alles verheißene treulich erfüllen. So helfe mir 
Gott und alle Seine Heiligen. «“ — Dann die Frage an die 


werfen, ſeine Herrſchaft mit Treue befeſtigen 
das wiederholte fint, — In der Sacriftei scha 
die Salbung; und vor dem Altar die Umgürt 
Schwerte Carls des Großen, nachdem es dem K 
in die Hand gegeben, durch Mainz und Ti 
Darreichung von Ring, Zepter und Apfel 7 
die Krönung mit der Krone Carls des Großen, 
dann die feierliche Introniſirung auf den 
Großen vor dem Altare Simons und 
ten: »Behalte von nun an de 
dir wie du weißt nicht nach 
folge, ſondern durch die Fürſt 
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Allemanniens übertragen if. * — Hierauf Fortſetzung des 
Hochamtes: beim Opfergange trugen Brandenburg und Pfalz 
Apfel und Zepter und der Marſchall von Pappenheim das 
Schwert, und ſtanden damit die übrige Zeit vor dem Könige. 
Am Ende des Hochamts empfing dieſer die Communion. 
— Während die geiſtlichen Churfürſten in der Sacriſtei ihre 
Kleidungen wechſelten, ſchlug der König mehrere zu Rittern, 
und leiſtete nachher noch einen Eid der Stiftskirche zu Aachen. 
— Als man dann zum Krönungsmal auf das Rathhaus ge⸗ 
kommen war, ritt der Graf Pappenheim, ob gleich ihm das 
von Sachſen verboten worden war, in einen Haufen Hafer, 
faßte ein ſilbernes Maß (12 Mark ſchwer) voll Hafer, und 
ſchüttete es feinem Diener in den Schoß „). — Che ſich 
Kaiſer und König zu Tiſche festen, reichte Brandenburg 
das Waſſer; Pfalz mit des Kaiſers Großhofmeiſter gingen 
vom Rathhaus in die nahe dabei zugerichtete Küche; — 
Trier als der ältefte geiſtliche Churfürſt ſprach das Tiſch⸗ 
gebet. — Unter Vortritt der zwölf pfälziſchen blaſenden 
Trommeter, brachte Chur-Pfalz das erſte Eſſen. — Kaiſer 
und König ſaßen an einem Tiſch im Grunde des Saales, über 
ſieben Staffeln erhöht, jeder hatte feinen eigenen Vorſchnei⸗ 
der und Schenken; — die Churfürſten ſaßen jeder an ſei⸗ 
nem Tiſch, auf Stühlen mit güldenen Tapeten bedeckt, und 
unter güldenen Himmeln; — an einem Tiſche ſaßen Fürſten; 
an zwei andern die Geſchickten der Städte von Colln und 
Aachen; gegenüber dem Könige der Tiſch des Churfürſten 
von Trier. Jeder Churfürſt, Fürſt und Stadt mußte fein 
eigenes Silbergeſchirr zum Eſſen und Trinken bei ſich auf 


” „Der andere Haber wurde von dem Volk verworfen und hingetra⸗ 

gen, hub ſich darunter ein großes Gedräng und Raufen; denn fo 

+ je einer einen Sack voll gefaßt, den über feine Achſel nahm und das 

mit hinwegeilen wollte, ward ihm der Sack aufgeschnitten. und 

ehe er vier Schritte ging, hatte er nichts mehr im Sad, alſo daß der 
Haber Wenigen zu Nutz dam.“ — 
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dem Credenztiſch und eigene Tiſchdiener haben. Die Mahl⸗ 
zeit beſtand aus fünf Gängen, jeder von zehn Gerichten; 
die erſten Schüſſeln waren Schaugerichte u. ſ. w. Vor des 
Kaiſers Wohnung waren zwei Löwen, und zwiſchen ihnen ein 
Adler zugerichtet, welche weißen Wein ſprengten, und auf 
dem andern Hofe der gebratene Ochſe, gefüllt mit Schafen, 
Säuen, Hühnern, Lämmern ꝛc. »Und als nun kaiſerliche 
und königliche Maj. das erſte Eſſen davon genommen hatte, 
ward das übrige von dem Volk zerriſſen und hinweggetra⸗ 
gen, darob ſich abermals ein groß Gezänk erhob. a 

An den beiden ſolgenden Tagen rathſchlagte Kaiſer 
und König mit den Churfürſten wegen der zu Cölln beſchloſ⸗ 
ſenen Einung; wegen der Proteſtationsſchrift von Sach⸗ 
fen und andern, die zu Lachen übergeben; des ſchriftlichen 
Abſchieds der fähfifchen Botſchaft vom Churfürſten von Cölln; 
wegen der Zuſchrift der zu Schmalkalden verſammelten 
Stände; — ferner wurde von der Huldigung der Städte, 
was deßhalb unter Friedrich III. und Maximilian geſche⸗ 
hen; — von dem Reichsanſchlag des Königreichs Boͤhmen; 
— und der Reclamation des Herzogs von Savoien ge⸗ 
handelt ). 

Das Bündniß wurde auf zehn Jahre zum Schutz der 


„) In den Urkunden find die den Churfürſten, und inſonderheit dem 
Ghurfürſten von Mainz vom neuerwählten römiſchen Könige aub« 
geftellten Freibriefe großentheils mitgeteilt. — Churfürſt Richard 
von Trier war vier Jahre zuvor während des ſpeieriſchen Reichs ⸗ 
tages (1. Juli 1526) von Ferdinand für ſich und Namens 123 
Kalſers „aus fonderen Gnaden und freundlichem Vertrauen 
Rath und Diener,“ und deſſen Land in beſonderen „ 

Schirm angenommen, ausgenommen gegen das Reich, Pfalz und 
Heſſen.“ Er ſolle „jahrlich 3000 Goldgulden vom Kalſer und 
von Ferdinand eben fo viel erhalten, und wiewohl ſich gebürte, 
daß die Orte des Hochſtiſtes dafür den Leuten Ferdinands immer 
geöffnet ſeyen, fo ſolle das doch aus beſonderem Vertrauen erlaſſen 
ſeyn.“ — Auch der trieriſche Kanzler, Ludwig Fürſter zu dem 
Walde wurde von Ferdinand zum Rath und Diener 5 
mit 200 Goldgulden jährlicher Beſoldung. 5 
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Wahl geſchloſſen. König Ferdinand wolle fie ſchützen, und- 
fie ihm gebührenden Gehorfam leiſten; fie ſollen zu einan⸗ 
der mit ganzer Treue halten, und wenn einer von ihnen der 
Wahl wegen, oder wegen einer daraus herfließenden oder 
derſelben anhängiger Urſache, unter was Schein das geſche⸗ 
hen möchte, mit der That und Gewalt angegriffen würde, ſo 
ſolle ein Jeder ſich darin halten, als wenn es ihn ſelbſt be⸗ 
träfe. Die Hülfe zur Abwehr eines Ueberfalls ſey zuerſt 300 
Reiſige und 600 zu Fuß; — das Wiedereroberte bleibt 
dem, der es früher gehabt hat. — Im Falle eines Ueber⸗ 
zuges mit Heereskraft wollten fie einander mit ganzer Macht 
auf das ſtärkſte zuziehen. Müßte Ferdinand der Wahl wer 
gen einen Aufrührigen überziehen, fo follten alle zu den Ko⸗ 
ſten beitragen. 

Des andern Tags huldigte die Stadt dem Ferdinand 
als roͤmiſchen König. 

Am 13. Jänner nahm Ferdinand von dem Kaiſer in 
der Stadt Abſchied, und reiſete wie dieſer nach Brüſſel, 
alſo er ſelbſt nach Cölln zurück. Abends der Stadt ſich nä⸗ 
bernd, wurde er von 5000 bewaffneten Bürgern mit Fa⸗ 
ckeln und Lunten eingeholt und in die Stadt geleitet. An⸗ 
dern Tags leiſtete ihm die Stadt die Huldigung. 

Ferdinand fuhr dann zu Schiffe bis Bingen rheinauf⸗ 
wärts, reiſete zu Pferd nach Speier, nach Nördlingen, 
welche beide Städte ihm feierliche Huldigung leiſteten; — 
nach Donauwörth, wo ihm Markgraf Georg entgegen 
kam, und als roͤmiſchen König anerkannte; — dann zu 
Waſſer nach Regensburg, wo ihn der Churfürſt von Salz⸗ 
burg und Herzog Ludwig von Baiern ehrenvoll empfin⸗ 
gen; welcher letztere aber, wie ſein Bruder, die roͤmi⸗ 
ſche Königswürde damahls nicht anerkannte; und weiter 
nach Linz, wo ihn ſeine Gemahlin erwartete. 
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wißt, daß, wo immer der Roße Huf des Kaifers geſtanden hat, alles 
Ihm gehörig if.“ Jene erwlederten, Niemanden verleihe Gott Alles, 
auch nicht Alerander dem Großen ſey alles nach feinem Willen gegangen; 
Gott habe auch nicht Einen Alleinherrſcher, ſondern mehrere Herrſcher auf 
der Welt eingefegt. Ibraim fragte, warum ihr König fie denn um Fries 
den und Freundſchaft zu ſchließen hergeſendet habe, wenn er Ofen und 
das übrige beſetzt hielte, was der Sultan ſich mit den Waffen unterwor⸗ 
fen ? Die Geſandten: der Sultan habe ſolche Lande nicht erobern wollen; 
da er ja heimgezogen ſey; Jerdinand habe ſie dem Johannes abgenom⸗ 
men, welcher kein Recht daran gehabt, (mit weiterer Darſtellung des 
eigenmächtigen Verfahrens desſelben und der Rechte Ferdinands.) Ibraim 
ſagte, der Sultan habe den Erdeliban als feinen Diener dort aufgeſtellt u. l. w. 
Die Geſandten erwiederten: Ihnen ſcheine, wenn das die Abſicht Sulei⸗ 
mans geweſen, fo würde er einen tüchtigeren geſendet haben, der nicht 
gleich entflöhe; hätte er einen ſolchen wie Johannes zu Belgrad gelaſſen, 
würden ſie darüber nicht unzuſrieden ſeyn, und es leicht zurückgewinnen 
können. — Da die Geſandten Ferdinands Eigenſchaften und feine Macht 
erhoben hatten, fragte Ibraim, an was Habordanch, der ja noch nicht 
lange defien Diener ſey, Ferdinands Weisheit erkenne ? Dieſer erwier 
derte, vorzüglich daran, daß, nachdem Gott ihm viele Stege und Pros 
vinzen gegeben, er ſich deffen nicht überhebe, fondern nach feiner Got⸗ 
tesfurcht, Demuth und Dankbarkeit gegen Gott bewahre. Die Furcht 
Gottes ſey der Anfang der Weisheit. Ibraim: das iſt gewiß, aber wel⸗ 
che andere Weisheit findeft du in ihm? Habordancz: dieſe, daß unſer 
König alle Geſchäſte nach reifem Rath unternimmt, und nichts anfängt, 
deſſen Ende er nicht voraus erwogen. Ibraim: das iſt löblich und gut; 
aber welche Tapferkeit und Kühnheit findeft du in ihm? Habordancz: 
Dieſe, daß wenn er den Feind angreift, er es mit Kühaheit thut, at 
wo er ihm an Kräften nicht gleich iſt, und nicht zurückweicht, wie aus 
vielen Kriegen feither ſchon konnte erſehen werden. Ibraim: Wo waren 
dieſe Kriege und Siege, von welchen wir nichts gehört haben? Habor⸗ 
dancz ſagte, daß ihnen wohl bei der Entfernung alle Nachbarn Ferdinands 
nicht einmal dem Namen nach bekannt ſeyn mochten, und daß die, fo 
zu ihnen kämen, als die Feinde Ferdinands die Sache gern im unrech⸗ 
ten Lichte zeigten. Ibraim fragte dann zweifelnd nach den Schätzen Fer⸗ 
dinands. Habordancz erwähnte feines reichen Gefolg es, und daß wenn 
nur jeder ſeiner Ahnen, die Kaiſer und Könige geweſen, ihm 1000 fl. 
hinterlaſſen, er schon reich ſehn würde. Da Habordancz auch die mächti⸗ 
gen Nachbarn und Freunde Ferdinands erwähnt hatte, fo ſagte Ibraim, 
man höre das Gegentheil, daß faſt alle feine Nachbarn ihm feind ſeyen; 
worauf Habordancz: das würde kein glücklicher Fürſt feyn, den nicht 
Einige beneideten. — Dann folgte die feierliche Audienz. Nachdem die 
Geſandten Geſchenke auf den ihnen von den ſieben Eunuchen bezeichneten 
Tiſch geſtellt, und ſich dem ſie wild anſehenden Sultan genahet, auch 
dieſer ihnen die Hand gereicht hatte, gingen ſie an ihren Platz zu⸗ 

rück, und Habordancz hielt die Anrede. Der König von Ungarn und 
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Böhmen grüße den Sultan und wünſche ihm als feinem Nachbar alles 
Gute. (Als der Dollmetſch dieß in unterwürſige Worte übertrug, „er er⸗ 
biete ihm als feinem Herrn feine Dienſte,“ weil ſolches in den Ohren des 
Sultans und der Uebrigen beſſer tönen werde, verlangte Habordanez 
eine andere, wörtliche Uebertragung.) Er habe fie geſendet, ſich nach ſei⸗ 
nem Wohlfehn zu erkundigen und dieſe Oeſchenke darzubringen, und ihm 
zu melden, daß Ferdinand König von Ungarn und dadurch des Sultans 
näherer Nachbar geworden ſey, nicht anders dafür haltend, als daß es 
Jenem wohlgefällig fen werde, einen fo mächtigen König zum Nachbar 
zu haben. Zugleich überreichte Habordancz das Schreiben Ferdinands und 
erwähnte noch einige mündliche Aufträge zu haben. — Suleiman ſprach 
einige Worte mit Ibraim, welcher ſodann fragte, warum ihr Herr mit 
ſolchem Uebermuth (insolenti) ſich den mächtigsten nenne, im Angeſicht 
des türkiſchen Kaifers, in deſſen Schatten ſich die andern chriſtlichen Kö⸗ 
nige empfohlen und ihre Dienſte ihm anböten. Als Habordancz fragte, 
welche? nannte Ibraim den König von Frankreich, Polen, den Papſt, 
Venedig, den Woiwoden von Siebenbürgen. Habordanez ſagte dann, 
allerdings ſey jener von Frankreich ſehr mächtig, und der Papft habe fo 
viel Macht ale zwei oder drei Könige; Venedig ſey mächtig geweſen, fo 
lange es dem Könige angehangen; alle dieſe aber hätten als die Beſiegten 
die Macht des Kaiſers Carl und Ferdinands empfunden, und darum des 
dürſten ſie des Sultans als eines Arztes, den ihr Herr gottlob noch nicht 
nöthig hätte, ſondern nur die Freundſchaft begehrte des mächtigſten fürs 
kiſchen Kaifers, wenn anders dieſer fie wolle. Ibraim: „Und was, wenn 
er fie nicht wollte e — Haberdanez: Ihr König zwinge Niemanden zur 
Freundſchaft, welche freiwillig ſeyn müſſe; wäre es, daß er ſolche ala 
haben könnte, fo werde er das Gemüth des Sultans, fo wie dieſer es 
oſſenbare, annehmen und erwiedern müſſen. — Die Geſandten wurden 
dann entlaſſen und mit 300 Reitern ehrenvoll in ihre Wohnung beglei⸗ 
— Andern Tags Hörte le Ibraim als vom Sultan bevollmächtigt 
darüber, welches ihre beſonderen Aufträge ſeyen? Die Geſandten führten 
abermals den Titel und die Weiſe aus, wie Ferdinand den ungariſchen 
Thron erlangt; daß er ſchon früher vor der Befigergreifung, mit dem 
an Harrach überfendeten Geleite, eine Geſandtſchaft an den Sultan ver⸗ 
ordnet habe, dieſe aber durch Krankheit, die dem Geſandten auf dem 
Wege zugeſtoßen, verhindert ſey; — letzt habe er fie zur Befefligung 
von guter Ireundſchaft und Nachbarſchaft geſendet; wenn der Sultan 
che annehme, fo werde König Ferdinand dazu geneigt ſeyn, und hoffe 
auch den Kaiſer (Carl) dazu zu bewegen. Solches, erachte man, werde 
durch Ibraims Einfluß erreicht werden können. Ibraim fragte daun, 
auf welche Wege und Weiſe ſolches geſchehen folle? Die 
Gefandten ſagten, fie ſepen angewieſen, alles Billige und Angemeſſene 
nach Ibraims Rath zu thun; er werde zur Vollbringung guten Weg und 
Weiſe anzugeben wiſſen. Ibraim beſtand darauf Sene follten ſolche ans 
geben. Ihr König beſitze, was der Sultan ſich unterworfen, und ſende 
doch um gute Nachbarſchaft und Jreundſchaft, das widerſpreche fih. — 
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Die Gefandten erinnerten, daß Berdinand nichts von dem oerupirt habe, 
was in der Gewalt des Sultans fey. Ibraim äußerte, er achte, fie wür⸗ 
den Inſtructlon haben, unter welcher Bedingung und in welcher Weiſe 
der Frieden beſtehen möge. Er denke, daß ein Maß dafür gefunden 
werden könne, wenn nämlich König Ferdinand Ungarn abe 
treten wolle. Die Geſandten: Wenn jener vernehmen wollte, in was 
Weiſe die Sache gehandelt werden könne, fo wollten fie es ſagen. Kö⸗ 
nig Ferdinand meine die Freundſchaft nicht auf zwei oder drei Jahre, und 
ſo daß ſie leicht bei jedem Vorſall aufgekündigt werden könnte, ſondern 
auf eine geraume Zeit, und das würde ſeyn können, wenn der Sultan 
das der Krone Ungarn Entzogene und Oceupirte zurück gäbe. Denn fo 
lange der türkiſche Kaiſer ſolches in Händen habe, würden die angräns 
genden Provitten keinen feften Frieden haben können. Es komme hinzu, 
daß Suleiman ohne Aufkündigung des Stillſtandes den König Ludwig 
übergogen habe, und Ferdinand werde ſich daher vorzufehen haben, daß 
ihm nicht Aehnliches begegne. Zbraim fragte, welches denn die Schloſſer 
und Orte feyen, deren Zurückgabe Ferdinand begehre? Die Geſandten: 
Belgrad (Nandoralba), Sabasz, Salankemen, Peter Waradin, Wilak, 
Serend, Athia, Redneck, Kewlpen, Irik, Zenthenethel, Ratzha, Sen⸗ 
crinum, Pewth, Orzowa, Mihaldi, Jaytza, Zwetzay, Banjaluea, Ti- 
ninium, Scardona, Udwinum, Zadwinum, Novigradum, Oftrowiga. 
Ibraim: Zu verwundern, warum er nicht auch Conſtantinopel begehrt? 
Die Geſandten: Das Genannte kennen wir als gehörend den Reichen un⸗ 
ſers Herrn, Conſſantinopel aber begehrt er durch uns nicht. Wir zwei⸗ 
ſeln aber nicht, daß er jenes Reich der Griechen zurückverlangen würde, 
wenn er wüßte, daß es ihm gehörte, (Ibraim verlangte noch offene Erklä⸗ 
rung, ob Ferdinand das griechiſche Neich durch fie begehre? was die Ge⸗ 
ſandten mit Betheuerung verneinten.) Ibraim fragte, ob alſo ihr König 
jene Orte, wenn ſie nicht zurückgegeben würden, mit Gewalt zu erlangen 
ſuchen werde? Jene: Ihres Heren Abſichten Pennten fie nicht, er [ey aber 
jung und muthig, ein guter Reiter und waſfenkundig. Er habe gegen den 
Sultan keine böſe Neigung, fonft würde er fie nicht geſendet haben. Ib⸗ 
raim fragte: wie Ferdinand glauben könne, daß fein Kaiſer ſolches zurück; 
ſtellen werde, da er, es zu erobern, ſo große Unkoſten und Arbeit mit 
vielfachen Blutvergießen gehabt habe? Jene ſagten, ihr Herr vertraue 
vor allem auf Gott; dann aber begehre er an Ibraim, der persönlich bei 
jenem Kriegszuge geweſen, und die Unkoſten und das Maß der Arbeiten 
und Verluſte kenne, er möge alles tapiren, und eine billige 
und bequeme Summe beſtimmen, welche ihr König bei der Zu⸗ 
rüderlangung zahlen ſolle. Ibraim fragte, wie groß ſolche Summe? — 
fragte dann aber: Hält euer König den Kaifer für fo arm und unwür⸗ 
dig, daß er Seiten, die mit den Waffen erworben waren, für Geld bins 
geben müßte? Die Geſandten entgegneten, ſolches werde angeboten, nicht 
daß ihr König glaube, der Sultan bedürfe deſſen, der ja fo reich und mäde 
tig ſey: aber damit beiderfeitiges Blutvergießen (wodurch Gottes Zorn 
gegen beide ſich wenden möchte) für künſtig durch einen Friedensſtand ver 
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mieden werden könne. — Ibraim. indem er ein Jenſter öffnete, 
Habordancz: Siehſt du jene ſieben Thürme, die voll 5 
Euer König achte ich, fegt ſeine Hoffnung auf die Deutſchen, und 

feiner Volker. Wir kennen die Kriegserfahrenhett und Waffen See 

ſchen. Die Geſandten bezweifelten das, da Ibralm mit den Deutichen nach 
nicht zuſammen getroffen ſey, er möge aber den König von Frankreich, den 
Papſt und Venedig deßhalb befragen, welche die Waffen der Deutſchen eir 


ſchneiden, da du öfters mit ihnen zu thun hatteſt, und ‘ 
flohn bit.“ Habordanez: »Es ift wahr, daß ich einſt geflohen bin, öfters 
aber find fie vor mir geſſohen. Ich weiß auch, welche Waffen die Volker 
eures Kalſers haben, und wie ſcharf fie find; die Waffen der 
nes Herrn aber, wenn fie auch nicht fo tief ſchneiden, ſtechen dennoch gut 
Ibraim: „Euer Herr vertraut auf die große Zahl, aber wenn unser viele 
Schafe ein Wolf fährt, zerſtreuet und verdirbt er fie,“ 5 
das gelte nicht von kriegserfahrnen Völkern, die einen 
Hätten, der dem Wolf etwa fo auf den Kopf ſchlagen könne. 
Schweif hinweggezogen werden müſſe. Als hiernach, auf — 
Verhandlung zurückkommend, die Geſandten den Ibralm 
ein anderes Mittel vorzuſchlagen, wenn er achte, daß die Zr 
in keiner Welſe geſchehen könne, ſagte Ibraim aufs neue: 
kein anderer Weg ſeyn kann, als daß euer Konig Ofen 
gibt, dann würden wir mit ihm wegen Deukſchla⸗ 
deln. — Gr, Ibraim habe das vorige Mal als Feldherr, 
die übrigen Feſtungen genommen, und mit dem König Lud 
und er bereite jegt feinem Herrn die Brücken und Straßen zu 
Zuge.“ Die Gefandten: „Wenn ihr durchaus zu gehn! 
len wir euch mit keinem Worte zurückhalten, das 
Ibralm verglich ſodann die Macht feines Herrn mit 
einer Kluſt desfelben erbauten Haufe, welches wenn! 
gründet, dennoch durch herabſchmelzende Tropfen, 
endlich zu einem Bergſtrom würden, erſchüttert werk 
auch die Macht des Kaiſers Carl durch 
Feinde gleichſam tropfenweiſe verſtärkt, fpäter ei 
die türkiſche Macht machen, welchem der Sul 
men müffe. Er fagte dann: „Der Kaifer und Fe 
Wort; fie hätten dem König von Frankreich 
was fie verſprochen. Er habe jenem freies Geleit 
ben, die er dann habe verhaften laſſen. (Ibralt 
tung der im Madrider Frieden gegebnen Gel 
widerlegten.) — Bei einer weiteren Audienz im 
Suleiman abermapls hinter 1 , 
ner angeblichen Niederlage, welche das 
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warum der König Ferdinand nie ruhig ſey, und von einem Orte zum 
andern ziehe; wo er frühſtückt hält er nicht Mahlzeit; wo er zu Mittag 
ißt, schlaft er nicht. Die Antwort: „Er fey jung und dürfe nicht ruhen, 
wenn er Vermehrung feines Ruhmes und des Wohls der Unterthanen und 
Erweiterung des Gebietes, durch Beſiegung der Feinde wolle; fein Grund» 
Ta ſey, im Frieden den Krieg zu bedenken.“ Ibraim: warum Ferdinand 
und deſſen Bruder nie Eintracht mit Frankreich hielten, immer Feind⸗ 
ſchaft erregten, und warum fie den Papſt, diefen armen Prieſter, wovon 
der chriſtache Glauben ausgehe, zum Gefangenen gemacht hätten; ſie ſä 
hen, wie bei den Türken der oberſte Prieſter geehrt ſey ? Antwortend 
ſtellten die Geſandten dar, wie der König Franz die beiden Prinzen in 
ihrer Minderjährigkeit ihres Erbes habe berauben wollen; — und wie 
der Papſt große weltliche Macht habe u. f- w. Obraim fragte nach, 
„was wollen dann der Kalſer und euer Herr noch weiter; wollen fie die 
ganze Welt beherrſchen, oder für Götter gehalten werden ?“ worauf Jene: 
„Keineswegs, fondern fie haben demüthige Geflnnung; was ihnen mit 
Recht gehört, trachten fie zu haben, nicht fremdes Eigenthum.“ 

Bei der Abſchiedsaudienz eröffnete ihnen Zhraim, daß fie jett frei 
zurückgehen könnten; welche Nachbarſchaſt, und Freundſchaſt der Sultan 
mit Ferdinand haben wolle, werde dieſer aus den Briefen klar erfahren. 
Suleiman rief den Ibraim zu ſich und ſagte ihm einige Worte, welche 
jener ſofort den Geſandten eröffnete: „Euer Herr hat ſeither 
unfere Freundſchaft und Nachbarfchaft nicht erfahren, 
er wird fie aber fortan erfahren, und das könnetihrof⸗ 
fen eurem Herrn fagen, daß ich per ſönlich zu ihm kommen 
werde mit aller Gewalt und Macht, und in eigener Per⸗ 
fon feiner Perfon die Feſtungen zurücſtellen werde, 
welche er von mir begehret hat. Erinnert ihn alfo, daß 
er alles zubereite und aus rüſte, um uns gut empfangen 
zu können.“ — Die Geſandten antworteten in dem Tone, den fie bei 
ihrer Verhandlung überall beibehalten hatten, „daß fie ihrem Herrn 
keine größere Freude würden berichten können, als die perſönliche Anz 
kunft des Sultans; und wenn er als auter Freund und Nachbar 
komme, fo werde ihr Herr ihn als ſolchen, und zugleich als mächtigsten 
Kaiſer behandeln; — kame er aber als Feind, fo würde er alles zur. 
fen, um ihn als einen eben fo mächtigen Feind zu empfangen.“ — Als 
die Geſandten entlaſſen waren, und durch drei Tage das Schreiben er⸗ 
warteten, langten Gefandte von Venedig au, weſche dem Ibraim vor⸗ 
stellten, die Geſandten Ferdinands feyen nicht als wahre Bolſchafter, forte 
dern als Späher hergeſchickt, denn ſonſt würde Ferdinand nicht ſeine 
Volter wider fie (Venedig) gefickt haben, wovon er wiſſe daß fie ſeit 
vielen Jahren dem Sultan Tribut zahlten; — und er würde 
ſich nicht für den künftigen Sommer zum Kriege rüſten; Ferdinand wolle 
bis zum Herbſte alle Gränzfeſtungen angreifen. Man möge die Geſand⸗ 
ten zurüdhalten, denn bis fie zurückkämen, würde Ferdinand nichts un. 
ternehmen; auch hätten jene jett manches erkundet, wornach Ferdinand 


Google ” HARVARD UNIyE 


598 

ſich in ſtarker Verfaſſung fegen werde. Würden die Geſandten aber zu⸗ 
rüdgehalten, fo könne der Sultan indeſſen fein Heer ſenden, nach welcher 
Richtung er wolle, und wider Ferdinand was er wolle unternehmen. — 
Die Venetianer riethen, man ſolle fie unter dem Vorwande zurückhalten. 
daß andere Geſandte Ferdinands unterwegs ſeyen; auch übernahmen ſie 
die Koſten für deren Unterhaltung zu beſtreiten, und verſprachen oben: 
drein dem Jbraim 100,000 fl. (Die Geſandten ließen aun alles Tpeuerfte 
für ihre Küche aufkaufen, damit ihr Unterhalt das Doppelte koſten möge.) 
— Auch den Vorwand nahm ſodann Ibraim, daß polniſche Geſandte er⸗ 
wartet würden, welche manches gegen Ferdinand zu klagen haben Eönn- 
ten, und es half nichts, daß die Geſandten erinnerten, daß für derglei⸗ 
chen kein Richter in Gonftantinopel fey. — Die polniſchen Gefandten 
trafen wirklich am 22. September 1528 ein, und wurden am 18. Okto⸗ 
ber gehört. Sie klagten den Kaifer Carl an, daß er den Papſt, von wo 
die Kraft des ganzen christlichen Glaubens ausgehe, in Gefangenschaft 
gebracht habe; die Volker Deutſchlands aber Hätten eine irrige Secte 
angenommen, welche weder chriſtlich noch mahumedaniſch ſey. Dieſer 
Kaiſer habe ſeinen Bruder Ferdinand mit Vertreibung des natürlichen 
Königs Johannes als König von Ungarn eingeſetzt, und wolle auch mit 
Polen feinen guten Frieden halten. Nach der Verwandtſchalt des ver⸗ 
ſtorbenen Ludwig mit dem König Sigismund ſollte dieſer eigentlich Kö⸗ 
nig von Ungarn ſeyn, konne dazu aber bei ſolchem Streite nicht gelangen, 
ſende daher an den Sultan, um dieſen zu erſuchen, daß er mit ſei⸗ 
nem Heere im kommenden Sommer gegen die Deutſchen 
siehen möge: auch ihr Herr werde gemelnſchaftlich mit 
feinem Schwiegerſohn Johannes ein Heer wider die 
Deutſchen bereiten; nach deren Vertreibung ſodann der 
Sultan, wen er wolle als König einfegen, u n jähr- 
licher Zins vom Lande entrichtet werden möge — Andern 
Tags ſchickte Ibraun zu den Gefandten: der polniſche Geſandte kenne 
fie; den Habordanch als einen der feind ſeligſten Gegner des Johannes, 
und der nur nach Conſtantinopel gekommen, um zu ſehen, auf welchem 
Roſſe der Sultan reite, und wie fein Hof beſtellt ſey, man könne ihn Das 
her nun nicht zurückgehen laſſen. Der andere Gefandte aber ſey Siegmund 
Dietrichſtein (was nicht wahr wat). — Vergeblich antwortete jener, „daß 
fein Here andere Kundschafter habe, von denen er erfahren könne, was 
er wiſſen wolle; und daß der Sultan ſehr furchtſam ſeyn müſſe, wenn er 
meine, daß Habordanez ihm ſchaden könne u. J. w. Erſt nachdem der Sultan 
von den Jagden, wobei er 32 Tage verweilte, zurückgekommen, und die 
Geſandten den vorbeizichenden Ibraim auf der Straße dringend, um ihre 
endliche, ihnen ſchon fo lange zugeſicherte Entlaſſung angegangen hatten, er⸗ 
ſolgte dieſe endlich mit Ueberſendung der Antwortſchreiben. Der Ghaus, der 
fie brachte, erwähnte, „gewiſſer als gewiß ſey es, daß der Kaiſer nie etwas 
von dem Eroberten wieder aus den Händen geben werde. Wäre er heſti⸗ 
ger oder zorniger Gemüthsart, wie fein Vater geweſen, fo würde er die 
Geſandten wegen ſoſchen Begehrens haben in Stüge zerſchneiden Taflen.* 
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Zweite Beilage 


Aus einem Schreiben Pirkheimers. 


Tſcherte zu Wien, Baumeifter Carls V., ſchickte feine Schrift von der 
Belagerung Wiens an einen Hartman von Lichtenſtein, und ließ durch dieſen 
dem berühmten Pirkheimer zu Nürnberg viel Ehrendes ſagen. Dieſer dankte 
ihm dafür in einem Briefe, woriner über den Einfall der Türken, die Zügel 
loſigkeit der Landsknechte und die Lage der öffentlichen Gefhäfte u. a. ſchrieb: 
„Des grauſamen Zufalls der Türken halb iſt unnoth viel zu ſchrelben. 
Denn will der unfer Fürften und Herren nit intrechtig machen, oder ſy 
zu Widerſtand erwecken, iſt das eygentlich eyn Plag von Gott. — — 
Gott ſchick es alles zu dem Peſten, es find warlich kleglich und erſchreck⸗ 
lich hendel, wee denen, die der eyn Urſach find, oder nit pas zu der Sach 
ſehen; aber das find Straff von Gott, daß die Griften alſo jemerlich 
ſelbs einander verderben follen, und den Ungläubigen zu ihrem fürnemen 
at geben. — Wie ſich aber unſer evangeliſch Lantzenecht gehalten haben '), 
Tiegt am Tag, ift aber vileicht darumb gut das geſpürt werde, wie went 
der luteriſchen Wort und Werk von einander find, das an Zwepfel vil 
fromer erbar leut pey u. umb euch find, die fo ſy hören ſyſſiglich von 
dem Glauben und h. Evangelio reden, meinen es ſey eitel Gold das gleiſt, 
fo ift es kaum Mefling. Ich bekenn das ich anfenglich auch gut lutherisch 
geweſt bin, wie auch unſer Albrecht (Dürer) fel., dann wir hofften, die 
romiſch Puberey, deßgleich der Münch u. Pfaſſen ſchaltheit, ſolt gebeßert 
werden; aber fo man zufleht, hat ſich die Sach alſo geärgert, (ärger wie 
zuvor) daß die evangeliſche Puben jene Puben fromm machen. Die 
vorigen haben uns mit Gleiſſnerey u. Liſtigkeit betrogen, ſo wollen die 
jetigen öffentlich ein ſchendlich und ſröflich Weſen führen. — — Das 
Werk gibt öffentlich zu erkennen, daß da weder Glaub noch Trauen 
ift, keine Gotsfurcht, keine Sieb des Nächsten ; Hinwegwerfung aller Er⸗ 
barkeit und guter Sitten, Kunſt u. Lernung, und nach vichtem andern 
trachten, Dann des Leibes Wollust, Ehr, Gut und Gelt, unangeſehen, ob 
das mit Got oder gutem Gewiſſen geſchehen kann. Almuſen geben iſt 
hinweg, denn dieſe Puben haben das Almuſen alſo mißbraucht, das nie⸗ 
mand mehr geben wolle, fo iſt die Peicht, u. das Sacrament auch Bine 
weg. — Der gemeine Mann ift alſo durch dieß Evangelium unterrichtet, 
daß er nit anders gedenkt, dann wie eine gemeine Theilung geschehen 
möcht, — (und) fo der ſieht, daß man nit alle Dinge thellen u. gemein 
will machen, wie er bisher verhofft hat, fiucht er dem Luther u. allen 


0 Diefed bezes ſich darauf, daß dad deulſche Kriegeself zu Wien nach Abzug 
der Türken nicht bloß den rüdfändigen Sold, fondern mit tropigem Unger 
Kum einen doppelten Sturmſold verlangt, und deßbalb joffenen Auf⸗ 
Rand und Meuterei gemacht hatten. 
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Matſchlige der Ehurfürſten uff den andern Attilel der kai. Com- 
miſſarien Inftruction. (15200 5 


Denſelbigen Art. haben m. g. H. die Churfürſten, nachdem er etwas 
wichtig u. dapffer, u. der fürnemigſt iſt, mit Fleis u. zeitigem Rat 
erwogen, u. befinden das derſelbig 3 fürnemliche Hauptſtück in ſich halt. 

Erſtüch: als derſelbig Art. meldet, daß die Zwehung des b. Glau- 
bens bißher die Aufrur u. Empörung im h. Reich von Underthanen ges 
gen den Oberkeiten am fürnemlichſten gemacht habe. Achten u. ermeſſen 
meine g. Herrn die Ehrf. daß eben die Wahrheit ſey, wie ſollichs durch 
kaif. M. bedacht, daß die Jwieſpalt des Glaubens zum fürnemlichſten die 
Aufrur geurſacht, u. erweckt; dan kunt und offenbar, wo ye Zweyung u. 
Uneinigkeit in einem Königreich oder Commun entſtanden, das darauf ve 
zu Zeiten oder oftmals Empörung u. gänzliche Zerftörung u. Berder⸗ 
ben geurſacht u. gefolgt. Darumb ſolches zufürkommen, u. Fried u. 
Einigkeit zu erhalten haben die Cf. bedacht, daß ſollichs durch folgende 
Mittel u. Wege gewendet oder zum wenigſten geringert werden möge. 
Zum Erſten. Nachdem jüngft auf den erſten Art. der übergebenen Ins 
ſtruction (am anderen Puneten des Natſchlags) für gut angeſehen, Nemlich, 
daß die Ungehorfamen hohen und nidern Stands erſtlich aufs freuntlichſt 
gütlichſt und gnädigft mit guten beſtändigen gegründeten Urſachen, was 
derſelben allhie ankommen waͤren oder würden, und errichtet, erinnert u. 
ermanet (würden). von irem Fürnemen zum wenigſten bis zu dem künſt. Con. 
eil. oder aber kal. M. Ankunft abzuſteen, u. ſich in ſolchem anderen 
Chrf. Fürſt. u. Ständen zu vergleichen, auch kalſ. M. Willens u. Meis 
nung gehorſamlich zu halten; ob ſich dann vemants deßhalb einicher Un 
anade gegen k. M. beforgt, wolten Ghrf. Fürſt. u. Stände durch zim⸗ 
niche fugliche Wege helfen gedenken, ſollich Ungnade bey kalf. M. ablu⸗ 
wenden ic. Achten m. g. H. die Chf. entlich u. unzweivelich darfür, wo 
ſollichs zufürderſt vor die Hand genomen, dem nachkomen, u. geſſolgt 
würde; es ſolt zu Abwendung ſollichs Zwiſpalts hoch erſorleflich u. zur 
Einigkeit dienlich ſeyn. Zum andern. So haben m. g. H. die hf. eis 
wogen, wie auch die Warheit iſt, daß folder Zwiſpalt des Glaubens 
u. Ungehorſam am fürderſten faft aus Ungeſchicklichkeit der Prediger ent 
ſtanden; dann wie die vorigen den Weg zum Reich Gottes zu ſchmal 
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oder enge, haben denfelben die neuen zu vil weit u frey gemacht, alſo 
u. dermaß, daß vil guter criſtl. Ordnung u. Breuch dadurch gefallen, 
verhindert u. die Chriſtglaubigen in Irrſal gefürt worden; onezweivelich. 
wo das unterlaßen u. demihenen was zu Nürnberg im Jar 1525 auf 
dem R. T. durch die Stände des Reichs derhalb beſchloßen, u. vol⸗ 
gents durch k. M. Mandat öfentlih ausgangen, u. geboten, gehalten 
worden, es ſolt unzweifelich dieſer Zwiſpalt fo weit nit gewachſen ſeyn; 
darumb achten die hf. nochmals für gut, daß ſolchem nachgengen u. 
gelebt werde, es wiſten dann k. M. Stathalter u. Commiſſarien ſamt 
den Stenden einen beßern Weg zu bedenken u. zu finden. — Zum drit⸗ 
ten. Achten J. Gh. On. dafür, daß das unordentliche Schreiben u. dich⸗ 
ten, auch drucken, feilhaben u. Ausbieten der mannichfaltigen ſchändtli⸗ 
chen Schmehe u. anderen verbotenen Bücher zu dieſer Zwehung nit we⸗ 
niger, den das Predigen Urſach gegeben habe. 0 

Derhalb J. ch. G. für gut ermeſſen, wo ſollichs, wie es durch die 
geiſtl. u. weltl. Rechte auf das Faif. Mandat u. des Reichstags Abſchidt 
verbotten, alſo gehalten; es were unzwelvelich ſolch Mißhellung alſo 
weit nit ingewachſen u. mocht dadurch nochmals ſollich Zwiſpalt Teicht- 
lich abgethan u. in Einigkeit gefürt werden. 

Das andere Hauptſtück berürendt mehr Urſachen zur Aufrur dienend 
wie die abgeleint u. verſehen werden ſollten, haben m. g. H. die Ghr. 
bedacht, daß ſollichs durch 2 oder mehr, wie durch die Stende ferner 
bedacht werden möchte, nachfolgenden Urfachen füglich beſchehen möcht; 
nämlich und zum erſten. Daß, wie auf den Iten Punkten des erften Art. 
beratſchlagt, die Mißbräuch, fo allenthalben ſchweben, für die Hand ges 
nommen, u. was der billich abgeſtelt, daß dieſelbigen abgethan, oder im 
beſſere Form u. Maß gezogen würden. Zum andern. Daß etliche hohe, 
unleidlſche Veſchwerden, der ſich die Bauerſchaft u. gemeine Unterthanen 
zum höͤchſten und nit unpillich an etlichen Orten beklagen, 9 
Inſehens beſhee, u. die unträglichen Ding gegen den 
eine zimliche Maaß bracht würden, damit der Pauers „ u. 1 
Mann auch pleiben möchte. Zum zten daß, wie man augenſcheinlich ge⸗ 
ſehen, pe zu Zeiten etlich Unterthanen in Stetten, Flecken, Dörfern, 
u. ſunſt nichts anders gefieftt oder fich bearbeitet, dan daß fie die an- 
dern geepget u. underſteen aufzuwegen u. Uneinigkeit zu machen erfun⸗ 
den worden, daß nun hinfürter ein vlyſſig Uffmerkung derhalb gebapt, 
daß dieſelben, wo fie betreten angenommen, u. der Gebür geſtraft oder 
außgereut würden. — Zum sten Daß die Bauerſchaft fo N en dit 
len Orten Harniſch und Wehr zu haben angehalten, dadurch fie 
riſch worden, und pe einer den andern bewegt, daß Inen 
wie an eines Theils Orten beſcheen, die Wehre genommen, und in 
peden Oberkeit ein feftee lekken verwart, u. alfo die Bruerföaft allent· 
balben bei gleicher Wehr gehalten würde. — Zum sten. . die 
rechten Urſacher u. Aufwiegler der gemeinen Bauerſchaft etwan wil i 
beinahe der merer Theil entlaufen, u. in Verdacht fteen, ſich i 
Bürftentumb, Herſchaften u. Stetten (zu) thun, daſelbs gelaſſen u. ent 
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halten werden, die da mit Meuterey u. anderem vil böſes fliften u. an⸗ 
richten, daß ſolches abgefpafft u. verboten würde, alſo u. dermaß, daß 
fie nirgent angenomen, vergleittet, auch kein Platz oder lat finden, dazu 
ire Leib und Gut in einichem Ort nit gelitten werde, noch ſicher ſey, u. 
daß die Ueberfahrer mit einer zimlichen oder gepürlichen Straf belegt wer ⸗ 
den. — Zum sten. Daß bey Chf. Fürſten u. aller Stende Amtleuten ver: 
fügt würde, daß fie ſich geſchicklich und wißlich gegen den Unterthanen 
u. ihren Amtsverwandten hielten, in kleinen Sachen nit ernſt oder un⸗ 
geſtüm gehandelt werde. Item, daß fie die Armen in ihren Beſchwe⸗ 
rungen noththürſtiglich hören und in dem fie Fug haben, Hilf und Rath 
etzeigen. — Zum Tten. Daß den armen Underthanen und Verwandten 
Bauerſchaft, wo ſollichs durch die Amtleute nit beſchee oder in der Ger 
ſtalt nit möcht verholffen werden, daß Inen alſdan nit verbotten, ſondern 
erlaubt were, Ire gudſten und gn. Herrn one Straf zu erſuchen, daß fie 
auch alsdan gnädglich gehört u. abgefertigt werden. 

Des dritten Haupiſtücks und Punktens halber belangend die 2 
nung künftiger Empörung wie der Widerſtand zu thun. 

Bewegen die Ehf. daß wo durch obgehörte zwei Puncten die Be 
hung vorgenommen u. befcheen würde, daß es bey den frommen gehorfa- 
men Underthanen und Bauerſchaft einen guten Willen bringen u. daß 
man ir alfo auf dieſem Reichstag notthürftiglich auch gedacht; — fie fol 
ten deß Höchlich erfreuet werden und einicher Ufrur nit bald gedenken, 
noch ſich dazu bewegen laßen, ſonder fich dankbarlich erzeigen und halten. 
Aber der andern Ufrürigen und Mutwilligen die ſich keiner Erbarkeit oder 
Gehorſam befleiſſen fürnemen u. Anſtiftung zu verhüten, haben die Chrf. 
zu Vollziehung Eaif. M. Befehls, wie man ſich deß alhier ferner entfchliefe 
fen wirdt, nit für unnütz angeſehen, daß derhalb von einer hilflichen Ord⸗ 
nung zwiſchen Chrf. Fürſten u. andern Stenden würde geredt und auch 
fürgenommen, der Meinung und Geſtalt, daß ein yeder Chf. Fürſt u. 
andere Stände des h. Reichs, wo es fi künftiglich mehr zutrüge, wüſt. 
was ſich einer zu dem andern zu versehen und Hilſf vertröften möge. 
Dazu dan, fo wie obfteet, in die zween Punkten dieſes Aten Art. Infer 
hung beſcheen, guten, geneigten, (wie die Noththurft auch erheiſchen 
thut) Willen Haben, und das zu thun erbietig ſeyn. 

Onzweivelichs Verſehens, wo ſollichs alſo fürgenomen, es werden 
Graven, Herrn, Ritter und Knecht mit denen dan, wo Gebrechen u. 
Mangel vorhanden, auch Inſehen und Milterung beſcheen ſoll, ſich zu 
ſellichem auch dienſtlich und williglich begeben, wie denn ein yeder Chef. 
u. Fürft mit den Seinen ſich deßhald zu vereinen weiß. Der Hoffnung , 
es ſollt dem Allmechtigen zu Lobe; ka. M. zu Ehren und Wolgefal⸗ 
leu, auch Inen, den Chrf. Fürſt. u. Stenden zu hohem Nutzen, 
Wolſarth und Erhaltung teutſcher Nation reichen und kommen. 


Gougle e 


II. 


Waffenfilftandtvertrag zuiſhen dem Papk und den keaifelche 
Bevollmächtigten (vom 16. März 1327). 


In nomine Domini Amen. 


il prösente far tregua et general suspensiome 
P — 


237 de Marzo et quest iriezus et suspensione sia per 
benen en a ei 
prösente eapitulatione, et pin quanto Pei da S. S. 
le conditioni de la Presente suspensione e 
prima: ⸗ ce „ 7 

Che ognuno unte en 


Item che-quanto alla remissione et p 
iu communith luoghi et subditi deli con 
erte alcuna pena e di ribellione e confise 
lacsae Majestatis di poi la rotiura de la 
exeguire quanto per commun jaditio da S. S. 
ita omen che durante la Presente ı 
li fructi de loro bei 
poi la sottoseri) 
et senza impedimento 

Item, che quanı 
Roma contra S. S. lig 
psevedente capitolo, se habbia da stare et 
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et comune giudieio di S. 8. eı M. tanto de la remissione di pena e 
pene, quali havessero incorso per cose che havessero facte o 1ractate 
contra la persona di S. 8. et sede aplica quanto dela rest 

terre de S. Beat li havesse tolto et altre core toccante à li pred. 
inqualunche modo, een questo pero che durante la preditia sorpen- 
t terre quali al presenti posseggono et 
a cosa aleuna nelli stati et persone di ei, et 
re provegga con efecio che li Colunesi cosi ecclesi- 


innovino cosa alcuna publica o priva 
et li stati o adherenti di S. Best. e sede aplica, intendendo etiam 
in luoghi et terre che loro zie tenevano, et perche non naschi 
quali terre habbino da stare in potere di nstro Signore, come 
sopra 6 delle, fin a tente che S. S. e M. sene risolveranno, si 
tengono, e se 
nere aquello 


Item che alli Sancsi s Porthercole e tau Ii altri la- 
oghi che fossero stati loro tolti dipoi le präsente guerre nel eser che 
a retrovano el giorno ipulatione o sottoseriptione deli contra- 
henıi hine inde, con conditione che essi similmente restituiscane a li 
fooruschti li lor beni ch possidevano fin a la rottura de la pre- 
vente guerra permettendo che li gudino pacificamente e senza impe- 
dimento alcuno, ei quanto al Vartiglierie quali hanno press de le 
chiesa e sgnori fiorer stia A duelle determinara el Signore vi- 
cer& de Napole. 

Item que durante le detia tregua e suspensione se per li sub- 


punire di pena condegna quelli che tali incursioni o danni have- 
ranno fatto circa lequel pena et satisfatione de danni S. S. o chi essa 
et lo oratore Cesareo che le sere appresso habbi 


ctava el consenso deli preditti nstro Signore, 
Chrissimo Re, e sgnbri Ventech lieito a ciaschun 
ere ricetto nelle terre Porti e alle navi et 
„ pur che in alcun mode non often- 
dino li altri 6 loro subditi, et dopo che sara havuto detto coniento, 
non posen alcun di essi dar recap! wi e legni di guerra o di Cor- 
renne fuori de la presente capitulatione o d. 
inimiei compresi In essa, a le alıre navi de mercantie possino |i 
eontrahenti dere libero recapito senza ingiuria o danno pero deli 
altri 


Item che durante le detta tregua o suspensiöne li Signori con- 
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trahenti et compresi in essa siano obligati mntualmente ala defensione 
Pan del älı mode e den u. per li stati et lueghi che dellore 


me 500 cavalli legieri e 3000 pedoni e S. M. similmenie a sue spese 
defenda bisognando lo stete eeclesinstieo ei Fiorentino con 800 he- 
mini d'arme. 1000 cavalli legieri, 6000 pedoni et competente bande 
et olıra di questo si in alıri Iuoghi e sti olige Mi ex- 
leuno deli Signori eontrahenti fasse ofleso che deli altri nom 
in aleun modo sjuto e favore al oflendenie ma se interpon- 
shine con buona fede a pacificare ei obviare a li ofesi er diane l- 
dinari a le gente che actadera loro 
one de luoghi offesi, dummodo pas- 


bero paste et vittuaglia per l. 
mandare per soccorso 0 dee 


#ino con or. commoditä secondo parera a li comissarii depwari 
per eie hine inde per comodith delle qu: manderanno Com- 
missarii che provederanno opurtanamenie. 

Item, che subito firmata o stipulata la prese, 


ascuno deli sgnori Comtrahenti ritiri lite. 
mati intro Ii confini e port 
onde che fra loro convenirann 


‚cuno equalmente di 
er che allegassero esseı 


«ondo la qualits dei 

eschino del deito stato e pia che intrando el Chi 

smori Venetiani in questa Aragua e anspensione li deni geri Ces 
i dend far ritornare l Alemanni efecwwalmente fuero de 

per loro denari con 


nem, che ciascano deli Sgnori Gontrah, 
in Kıalia 


imamente ne e stato o 
et altro impedimento che fi 


possino liberamente reggere el goder: 
Item, che essond 
de Inghilterra, a tratiar et condurre li accordo et paca et seconde el 
suo perpetuo costume disponendo dele forae et eximie zue vitiü im 
benefieio della republica christiana et dela sancıa (6 di Christo, in le 


i con tanto studio interposta la Mi del Ser. Re 
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qual opera el Hevedmo Petre e Signors.el Sgnore Cardinale Ebors- 
censi legato deln sede apostolich in tutte il regno de Inghilierra ne 
'otie cessa con summa cura prudenza etautorita de aflaticarsi, 
In lontananza de Iuoghi hor.nosi puosapere) appresso 
ria reverdssma fussi stato concluse e fermato aleuno 
appuntamento di pace o tregua 0 suspensione de arme, innanzi che 
ad essi fasıe  pervenuta noıleia del-presente aczorde, Ie appuntamenıo 
baue in Inghilterra , havera Inogo: et snpremia..antoriih at andere in- 
‚gendosi questo u quello per supplemento nelle case par- 
weste fusse qualche controrjeid, quello restara in suo 
vigore e questo in quanto contrariototalmentesera nelle, 

Lien, eonfidandosi tuui-K -proditii-signori contrahemei.del grande 
animo et vera voluntä del ben publieo di Christianitä del preditt 
Sus Mü desideri 
delete et pace de Chani, gu et honesto et 
come per natura et volunth a tutie le eose säncte et gloriose sia 
prompta et inclinata, sara el preditto serssmo Re conservatore et pre- 
presente conventione et fidejussore delle buene volunta 
et vero animo che tutti henne de observare quanto in quesia capitu- 
Iatione se contiene con sincerita et intera fede, et se mai per alcun 
lcuna circa lo intellecto et 
iche potesse genorare suspecto 
u interpretato da chi nuestro signore ordinara 
iatore Gesareo appresso S. S. et quando non convenes- 


tempo nascesse scrupulo o dubitatione 


dela Christianitä e da duelle che per S. M. sia determinato, niuno 
si partira, 
Item che de leite a einscun deli prediui Conirahenti nominar 


fra un mese dal giorno”che la presente ene 
stipulata il loro confederati et ai Yiqaali 


anno nominati, ad accettareet intrare in tal conventione 
a la observatione d 
tendino exclusi, imponendosi a chi altri nominara, che et sübito 
dia alloro a et im questa capitulatione et suspensione et in 
altro articolo et capitolo la che la Cittä repul et il pre- 
sente stato fiorentino sempre siano compresi et comgiunti con S. S. 
come una cosa medesma, et che nel nominare li amici et oonfederati 
e intendino et nominati et eompre ei et Inoghi lere quali al 
tempo della sottoscriptione o stipulatione tengono o teneranno. 

Item, che nu Cesare per se e lere agenti siuno ob. 
Kati a „ Yun Iälteo promessa 
le gale e buena di bane: suficienti per la somma 
de 200,000 ducati, cioe per la parte di S. 8. a Cesare in Napoli, 
Genova o Milano et per la parte de S. M. a 8. Beatne in Roma, Fio- 


fra 
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renza o Venetia, et questo di non invadere Fun Valıro hostilmente e 
che la retirate e de le gente di elascun di lere sequino 
come b detto et che Cesare fra 3 mesi poich, ;genti de S. M. 
haverranno sottoseripta o fir mate la presente conventione la ratifichi 
e della contraventione ei incorso della Pena ala de- 
chiaratione dechi ine inde fra detto mese dalli parti, ita 


tnlation prösente S. S. suspendera per tutio il tem 
conventlone inte et qualunche interdetto e <ensure e scomunicatione 
emanaıa da 8. Beatdne per monitorio et in qualeunche altre mode per 
causa della presente guerra in ampla et eflicace forma, 

Item che dopo la sottoseriptione o ‚ne de le presente con- 
lone de le armi tra tutti quelli che sa- 
anno eomprefi en essa et lere subdivi, Ciutä 5 terre, et Inoghi sia k. 
bero et sicuro commertio di trafichi et mercantie conversationi et ogni 
alıra.cosa tanto per terra come ber agua ad mode et forma si tene 
prima fosse guerra aleuna tre i dei compresi et contrahenti et come 
liberamente se usa tra li miei e Confederati. 

Item, so aleuno deli Gontrahenti con uno prime che li altri da 
presente capitulatione formasse, atteso che non eusendo tutti in un lange 
no si puo saper in un tempo le volanıa di tali, si propone che de gente 
o tempo di 15 di li ci- 
0 ritornare welt 
erluogi proprii e de altri quali non hanno acceptato questa 
suspension, ig temen che habbino passe et vi per loro dinari 
er ogni altra commoditd perli luoghi dene passaranno. 
declari le quantitd dele gente cioe de la fantaria a 
pie che vorra retinere ciascheduna dele parte, et che il reste sin tue 
disfatto chene sotto altro nome o band! ne pervenia di 
in niuno alıro modo restino niuna sorte 
de gente armata et unita nelli stati, ne detie part comsentine a farite 
di nuovo un contra l’alıro, 

Item che fra N. S. e Cesare quali, com. 
mi contrahenti se intenda la presente capitul 
come si fusse suipulata, quande per ambedue le parti e lere sgenti com 
ue mandate sara hottoseripta e sigillata, laqual eapitulatione 
sottoseripta lata se intenda haver forza di valedissimo contrato e 
che sene habbi a fare pin copie sotteseripte e sigillate bine inde accio 
iascheduma de le parte possa haver quella de lalıra appresso dire e la 
compagnia dar o mandar ad essa alıra parte, dechiarando che quando 
dice di poi la guerre se intende dapoi ultima- 
inte Venetiane entrorno in Lodi. 

E perche se stima che nuestro signore e Cesare saranno li primi 
ti si propone per meglio effectuar quanto e deite di soprache 
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el Sgnore Vicerd fra 8 giorni dal di dels presente sipulatione o sotto- 
seriptione si truovi con N. S. in Roma, a cansa che il capiiulato 
quanto a la retirata de li Lanzcanscht et Imperiali in Lombardia 
ee con effätto segua, a che il reverendmo 
tore in quel medesmo tempo che S. E. si 
a 8. S, ena Sgnoria revsı- 

Imperiali e per dar or- 
lega del Sgnore Renzo e 
del exereiio exı ia revssma [usse, se non fusse gi 
il debbie far el Sgnore Vicerd dele gente Imperial 
quale fossero nello stato della chicsa e che ciascheduna dele parti 
metia che dette telirate seguirenno quam primum e che egal volle 
dette gelee saranno in Ponza e di qua S. Sia rer dus possa ritornare, 
senaa alcuno impedimento dandose hine inde salvi condocti necessarii 


M espitele di sopra qual comin- 
ördina che le parti debbiano expri. 


Sntsmus Anus noster approbat et confırmat omnia suprasscripta ac. 
u in verbo Roi Pontifieis se bens fide servaturum, et nominat 
pro suis amieis, et eos qui sui confederati zunt, pro suis confederatis, 
gquantum ad 
Regen Franciae, Sersmum Regem Bohemiae Austriae Archiducem, 
Illustsmum Ducem Andream Grittum ac Dominium Venetiorum‘, Illes 
en Sforzam Mediolani ae Carolum Sabau- 
diae Ducem, excellenissmos ac potenssmos Dnos Gantones Helvetiorum, 
Illssmos Mantuse Montisferrati, Salatiarum ac Masse sive Carrariao 
marchiones, Exellssmas ac magnificentssmas civitates, Respublicas ae 
status Florentini et Lucensis, Illsmum Plumbini et Elbe dnum, ac 
magnificum Castellanum domus et propteres ac in fiden S. S. hans 
eapitulgtionem et conventionem in vulgari jtalicä linguä manu alterius 
seriptam propeik subscripsit et sigille pescatoris;Aemari just, Romas 
in Palatio apostolico, die 16. Marıii 1527. 


III. 


Vertrag des Papſtes mit den Befehlshabern des laiſerlichen Hee⸗ 
res (vom 5. Juni 1527.) 


Al nome di Die alli 5 de Ingno 1527. - 

Poichel felicissimo exercito Cesare: e inirato in Roms e il sanctiss- 
mo N. S. Papa Clemente 7 con molti reverendssmi Cardinali, Prelati, 
Corteg, Servitori et anche Capitanei e gente de guerre, con al 
uni mercami e Ciuadini Romani et altri si & retirato in casıel Santo 
Angelo, persundendesi S. S. che la Ces. Mä non sin per mancare di 
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eonservare el protegere da ogni violentia S. Beatdine, rerrsmi Car- 
dinali et altri amtedetti con la sede apostolica si come he havnte e ba 
in anime di stare et perseverare ‚jeitia quiete et tranguilit con 
S. M. ha fatto chi il mgnifico Giovanne Bartholomeo Gaitinara 
Regente nel regno di Napoli aceio che in nome de S. S. exhibisse et offe- 
risse alli Illstssmi magnifici e molto strenui Signori Capitanei de dee 
felicistimo exercito et adesso exercito-le subsequenti canditioni da 
essere osse inviabilmente da ambe le parti. 

Primo che S. S. con tutti li revssmi Cardinali Prelati — 
et Servitori ei anche Capitanei et genie de guerra et qualunche mer 
eanti et Citiadini Romani et t li altri, quali siritrovino in detto 
eastello se meitino in prot ne ei potentia de detti Signori, Capi- 
tanei Gesarei et con segurezza delle persone et robbe loro, siano ac- 
tompagnati nel Reyno de Napoli et piu oltra onde sara expedienie 
per potere venire comodamente alla M. C. senza violentia alcuna o 
impedimento, et facciano tal trattamenti, qual convengano a S. 
Bidne eialla dignitä tale quale 4 di S. S. et Cardinali revssmi et hostagi 
infraseripti andare alırove o dimorare in Roms vi in lore arbitrie , 
et volonta et ad tale effetio li sera dato n 
<ompagnia 

hien che S. S. per tutto il di de domane debba dare “ consi- 


gMare in mano de cui sera deputato dalli EEE 


il eastel Sie. Angelo insema con le e 
1 deffensione et 


S. S. revssmi Cardinali et altri siene a irpesitisnasek aeg . 
S. S. revssmi Cardinali et alıri patroni de dette robbe. 
l 1 5 > 


del 100,000 seuti en — 4 — 2 
, 20 giorni, quali fara pagare in Genoa, Sena a Na 
Sgnore abbate de Naggera o de.soi comissaz li quali 
si psghino per riscatto de quelle he son e 

„ anale e dere. Ei 
fara et ordinara una impositione sopra le terre ie p 


a, oon läquale impositione de pagarano dei cents 
altri scuti ei ad tale effetto S. S. deputara Ii erte 


ri, che pin al proposito li pareranno, 
eſſeituale et breve per il pagamento del 


Gesareo et che table pin presto posiine 
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per segurinä de iutiele sopradetto pagamento se hanına a dare per S. S. 
<ome infea se conten es bisognando Ie preietto- enereito:pretara og 
ajuto et favore necssario el oporiuno, ad'efletto che eos in duese 
exattione, come in q. voglie altre cosa S. S. siaobedita in le terre 
redete et state dell. chiesa. Et per seguritk del pagamento.de deni 
50,000 altri restanti, S. S. dara per hostagij li reverendi Areivascori 
Sipentino ei Pisano Vescovi di Pistols eı di Verona, Ms, Jacomo 
Salviati, Ms. Lorenzo Ridolphi, et Simon Recasoli, declarande pero 
che S. S. no habbi dr mettere impositione alcuna de pagamento ad 
quelle terre, che di gesenie ha da consignare a son Majesta, come 
a basso se continara, ne anche in le terre del Lärio et canıpagna, 
sopra le quale S. S. ne intende de mettere carico sleuno. 

Lien accio che dete exercito se possa levere de Roma comet de- 
siderio de S. S. or dell terre possedute per la chiesa, et non habbi 
a per pigliare il possesso temporale de alcune terre, 
eius e castelli possedvi di presente per la-chiesa, S. S. offrisce er ex, 
hibisse alli predeu S mori Capita nei de fare consignare, in mene lore 
le inſradetie Cittä con aue Fortezze et 
vita vecchia, col Porto, Modena, Parma 


Peine li pre- 
tratar le come inimiche et expug- 
‚perando.seripre che la M, C. per Los benigna natura et per 
versola sede aplica, debbie havete condigno resperto al 


vori Capi- 
debt wo abstenerse et fare abstener il predeito exercito 
et ogni alıro suldito Cesareo, da ogni violencia et hostili 
U alıri stati, Cid et terre mediate et immediate, its temen, che li 
Possessori de deite terre mediate et immediate non faceiano cosa alcuna 
contra le M. C. 
lem, per corıplacere alla predetta C. Me alli d. 
pitanei S. S. 
terre, et Castelle et stat 
alcana excettione o dilatione et parimente restiluire ‚rare il 
Cardinale Colonna alle pristine dignitä, offieii et prerogative et alli 
beni pätrimoniali ei temporali. 
Item S. S. prega li preden 
rarsi per la libiratione delli revedssmi Cardli quali sono in Roma 
dente scra in pfiere lorı 
Item, S. S. s contenta a supplicatione delli predeiti Cap 
et gente de guer a de deito exereito, levare Iuıte le cenzure, excom- 
municationi, tene ei inhabiliiä, in quale porriane essere incorsi 
Per qualunche cosa commessa da qua indrete contra S. S. el la 


aplica. S 
u. 
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lem, che lo Ilssirmo Sgnore Principe sin resemte al uschre che 
faranno del castello de gente di guerra che vi ene gente, et anche 

ini li aliri ei donneet  huomini che „ 
che possino andare sicuramente senzadanno et traggio. 
lem che debba manere 3 bandere de ed, e 5 di Spes 
‚che li accompagnino longue da qua 4 0 5 milia, piu quello che bisog- 
pars et 100 cavalli legieri che liaccompagnine ; dee 200 25 . x 
habbino ſe de potere ritornare sicuri; 

Item che quanto alli altri che restano in ons elle 2 
stare in Roma overo andare sltrove, se gli firciano potente et salvi 
endet opportuhi come é detto sopra: W 

Item che nel atto de partire de dene gen de guerre del castello 


tengano la fartexza 
dere alle parti superiori se non le persone 
regni per fare le guardie convenientes 
Item che per tutto domarie S. S. mandi a losıia et 
em Castellani et governatöri lo aviso della 
disbrigare zwe case et poi il 
ker here eonsignare le dette foriezze in mani de 
conli eontrasegni et brevi erpedienti et 
vadino et facciano partire le gallere de M. 
serano dal Porto de Civitavechia al prime 
&ioche partite lere sable se ere enge al 
nen, che S. S. con li revrd 
re cen due pagati che siano l. 


Allamana et Ialjana da Cavallo el da 


e F 
dispositione de sua beatitudine Bere a 
sapendo la mente et anime della M, G. 
vere et trattare 8. S. per buon patre et in 

in vera amieitia ei in haverla in 

et a sua benigna natura; hanno di br 


ä MM. Gior. Bartholonde G8 
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lo accettino et cosi come S. S. ha pro- 
1 farli osservare sinceramente et renl- 


eanto lere, Ei;n fede ambe le parti hanno sottescritto Ii presente Ca- 
pituli de eue Seoprie mani, quali serano duplicati acrioche appresso 
<iascuna dell, parti ne rimanga una autentica, Datum in Roma ut 
r. 

Placet eie. ja } 

Ego Ar Epiepus Ostiensis, Ego A. Portuensis, Ege P. Epus Sabi. 
nensis. E56 Laurent. Epus Prenestensie Ego I., CardinalisCampeggio 

Ege B. Cerdin Ravenansis.. Ego P. 

Cardis Urenne, Ege P. Car Eustachii.. Ege Her. Cardis de 
Rangon, Ege A. Cardis Su Adriani. Ego FT Cardi- S. Marci. Ego A. 
Cardlis Formen. — Philibert de Chialon. | Ferräde de Gonsege. 
Cortt von Venerberg Colonello de Allemani. Joanne de Urbins. Lau- 
device de hadro, Gio. Barthol. Gattiners. Lo Abb de Nagera, 
Hicronimo Morone. 3 a 


IV. 


Kelation der vom Hegiment nach Straßburg geſondten Räthe 
Ulrich Graf Offenſtein, Ritter Sebaſtian Schilling und 
Sebaſtian Schnidt an das Reichsregiment. (1529.0 


Mitwochen den 23. December fein wir zu Straßburg anthommeu, 
Donnerſtag den heil. Ehriſtabend haben wir unſer Werbung der Juſtruc⸗ 
tion nach gethan. Neulich nach gepürendem Grus erpietten haben wir an⸗ 
fengtlich den erſten Teyl der Inſtructlon für Hand genomen, an ein Rath 
—.— und bericht ob an dem Gerücht etwas oder nicht lep geſinnen 
u. begert. 5 

Darauf ſich dam in Rath etwas mehr dan ein Uhr bedacht u. 
vier Rathefrewudt naemlich. Peter Elhart, Nicolauß Aniebieß, Cpl Ro⸗ 
derer, und noch einer des Namen wir vergeſſen zw uns geſchickt, nachvol⸗ 
gende Antwort geben. Es ey nicht on, Ire Prediger haben an der 
Ganntel ein Rath oft erant, pie Meß, (barumb daß die Meß wie die 
Hifper vil Jar gehalten in beyl, Schrift nicht gegründt und erfter Eine 
fagung zuwider fep) abzwſtellen u. keineswegs zw gedulden fein. ſolt. 
Derhalber aus Bewegung Irer Pre kanten ein Gemeind auch ein Rath 
für ſich ſelbſt für nothwendig geacht di Meß halber Underhaundlung zw 
halten. Haben fie Ire Rats pottſchaft um Viſchof v. Straßburg verord⸗ 
net, Sr. Gnden fürhalten laſſen, was Ire Predicanten der Meß halber 
vilfeltig anzepgen, vermeinend das die Meß wie die bisher gehalten une 
gerecht u. Got nit ungefelligerd geſein möge. ze. Damit aber ein Rath 
ſollich Geſchrays abkome, S. Onad gepetten, Ire Gelerten u. Verſien⸗ 
digen gen Straßburg zu verordnen, g. cin guetliche ungevarliche Under. 
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redt mit Iren Predisanten zu halten, damit einer den andern berichten 
möcht, was doch der Grundt der Schrift wer, und ein Rath ſich gegen 
der Predicanten und der Genteind teglich Geſchray der Meß halber der 
ſter ſtatlicher und füglicher halten möchte. Wann eins Raths Gemüt u. 
Meynung ſtünd pe (auf) nichts anders wann alles dat Sy verſtünden 
u. wueſten das chriſtennlich, Got dem Almechtigen zw Leb und Ger, 
auch den gemeinen Chriſtenmenſchen zw Beſſerung raichen möcht, zu fürs 
dern und das Widerſpil ſovil müglich zu verhuetten. Es hat auch der 
Biſchof darauf bewilligt, fein Rath zu Inen gen Straßbusg zu verord⸗ 
nen. Als aber dieſelbigen Net bey Inen erſchienen, hat in Rath ver⸗ 
bofft, die verordennten Reth hatten eins Raths Pitten u. Begern nach 
mit Iren Predicanten Underred gehalten, aber diefelbigen Neth hetten 
allein nach langer Erzelung an ein Rath begert: das Sy die Stifft 
in Irem alten Weſen, auch bei iren Freyheicten u. Ge 
rauchen pleyben laſſen wolten. u. wiewol ein Nach bey dem 
Biſchof mermals wie vor angehalten, fo hetten fie doch bey S. G. nicht 
erhalten mogen. Derhalben ein Rath verurſacht in vieler treſſenlichen 
wichtigen großen Sachen für ſich ſelbſt aus der N Cure bey den Ber- 
ſtendigen Rath zu pflegen, und was Sy in Rath befunden, demſelbigen 
wolten ſy nachkhomen. Doch ſich alweg Kahl. Mo. Gehorſamlich erzei⸗ 
gen. U. ſich in alweg dem Spcyeriſchen Abſchied der Inen zugeb, das 
ſich eine hede Oberkeit mit Iren Underthan des Blawdens halben ders 
maſſen erzeigen, wie fie gegen Got u. key. Mal- verantwurten wueſten, 
gemeß halten. e sie 

Diewyl wir nun aus dleſer Antwort eins Rats Gemuet nicht 

lich Haben abnemen mögen, doch aus vilerley Red u. Geperd. — 
vermuten gehapt Ir Will u. Meynung, die Meß ab, „ wann 

ben zw laſſen, fo fein wir mit unſerem bevelh der Snftruckion nach Ges 
legenheit mutatis mutandis, nachdem Sy die Meß noch nicht abgeſtelt, 
fürgeforen. Erſtlich mit Erinnerung u. Verwarnung was Inen ervolgen 
möcht. wo Sy die Meß abzuthun underſteen vÜrden ze. aber den 
Speperiſchen Abſchied betreffen haben wir Sy innert, daß Juen der⸗ 
selig Abschied ye nicht zwlaße, die Meß, ſonwerlich bey den Süſſtsper⸗ 
ſonen abzuſtellen, dweyl die nicht Ire ſonder kayſ. Mal. Underthanen 


wort der Handel ſey wichtig und OB, bedarf wol zeitlich bedachts. So 
Hab auch ein Rath in dergleichen Sachen allein (nicht) macht zu ſchlleßen 
ſonder noch etlich Perfonen, die S) Schopfen nennen, darzu 

ften, fo weren auch ſunſt eben döſer geit der Weyhennacht 

ſcheſſten verenderung der Ampter be aden, konnten ſich der Antwurt vor 
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acht tagen nicht entſchlieſſen. Derhalben wir wieder heimziehen, welten 
Sy mündlich oder durch Schrift Stathalter u. Regiment Antwort geben. 

Als keine Antwort erfolgte, betrieb das Regiment ſolche in einem Schreis 
ben dd. Speier 16. Febr. 1529, worauf Meiſter (Jacob zum Riel) u. 
Rath dd. 20. Febr. antworteten, wegen obliegender Geſchäfte hätten fie 
erſt heut die Sache in ihrem großen Rath vornehmen können, in wel⸗ 
chem die Mehrheit beſchloſſen habe, „die Meße abzuschaffen, bis das mit 
göttlicher Schrift bewieſen werde, daß fie ein gottſelig Werk ſey. Alſo 
hätten fie es nach ihren bürgerlichen Statuten und zu Verhütung vieler: 
ley Unraths nicht umgehen mögen. ) 


V. 


Churfürſten, Fürſten, Prälaten, Grafen u. Stende des h. Reichs 
jezt zu Speyer verſamlet. An die von Zürch. (1529. ) 


Unſern gnaͤd. Willen und günſtlichen Gruß zuvor. Erſame weyſe, be: 
fondere! Wir feyent durch Faif. Maj. Stathalter u. Regiment im h. 
Reich, u. ſunſt in vit andere Weg bericht, wie ler unangeſehen daf der 
erwürdig Fürſt Hugo Bild. v. Coſtantz unſer lieber Freund u. gn. Her, 
derſelbigen Thomkapitel u. Verwandte Prieſterſchafft zu Coſtentz alß ein 
löbl. altes Stieft, fo von chriſtlichen rom. keyſern, koͤnigen, Füͤrſten u. 
Herrn zu Gottes Lob Er u. Dienſt fundirt, in ruhigem Juhaben, Nut 
und Poßefion geweſen, ellich Rendt, Zinß, Zehend u. andere Zuſteend 
in eurem Ocbiett über menschen Gedechtaus u. noch vil Tenger geweſen, 
auch ewer Vorfarn u. ier die gedachte Biſchof Capittl u. iere Verwandt 
derenhalber Inen Fainen intrag oder hindernuß gethan, ſonder wie billich 
ſolliche alles Inen mit guttem Frid haben volgen laſſen; nichts deſtomin⸗ 
der, wie wir glaublich bericht, ſo haben Ir euch verrückter Zeit underſtan⸗ 
den, gemelten Biſchove, Thomcapitel u. verwante Prieſterſchaft Ire Rendt, 


Ziuß, Zehend u. ander Zuſteend / eigens Fürnemens on recht oder rechtlich 


Entſezung u. ſy zu verhindern, u. alfo Jar u. tag def ſelbigen entſett, 
u. als wir zum tall bericht, fo vermeinet Jer ſollichs ewers unbegründt 
Fürnemens uf einem Abschied des nechſt gehabten Reichstags zu Speyer 
Jug zu haben. Dieweil aber alle recht, gemaine Recht Faif. u. des h. Reichs 
gemeiner Landfrid, auch alle Abſchied vor u. jetzt gehalten Reichstage vers 
megen, daß niemant feiner Recht, Gerechtigkeit, Nutzung, Niefung u. 
ingehabt Poßeßion on recht turbirt, u. entſezt werden ſoll, wie den ier 
en Ziwiſel bey euch ſelbs gedenkhen mögen, das ier dergleichen auch vers 
tragen fein woltet, deßhalb wir ewr Fürnemen uff allerley Bericht die ier 
vor gethan dieſes ewers Fürnemens für unbillig halten u. achten, möchten 
auch leiden, daß ſolchs von euch nicht underſtanden. Demnach langt an 
euch unſer gnd. Anſinnen u. Begern Ir wellent gedachten unfern Freund, 
den B. zu Gofteng, feinem Thomcapitel u. Prieſterſchaft fürgenomen Ver⸗ 
haltung entſchlagen, Inen Ir rendt, Ziuß, Zehend, Gült u. uſtand wie 
Ip u: iere Vorfarn von ewen Vorfarn rubig ingehopt u. genoßen. Dan 
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ier bey euch felb6 gedenken mögen, dieweyl fy uns das ſo ſy oder ier 
Vordern verſchrlben ze jalen u. jerlichen ginß ußrichten mueßen, auch mies 
mant feine Juhabens om recht entſeht werden foll, noch mag, daß ter ſol 
ches ewrs Fürnemens kain Fug noch recht haben, dazu der kal. M un 
u. dem h. Reich ſollichs wider einen Fürſten des Reichs u. derſelbigen 
Verwandten keineswegs zu gedulden iſtz u. wiewol wir unß auf fold 
unſer gud. Anfinnen keines Abſchlags versehen, ſo begeren wir doch ewer 
fürderlich und ſchriftlich antwurt, die ler der kalſ. Maj. Stathalter u. 
Regiment im h. Reich zuschicken wellen, e 
der Gepür und Pillicheit geſchehen möge. eU Mk dens 


VI. - - 
Sefhwerde de Könige eam uber di 


Die k. Maj. zu Hung. u. Bepelm 

den Seren Gpurfücfene Sürken u. Stänben Des . 
aucb, in enfennen, ohne Smifel Ire J. u. S 

von J. k. M. Verfarn den Kaifern, Königen u. Fi 
ner Stadt Conſtantz vil Gnad u. Guts beſchehen, 
Sonftang bilich J. M. mit unpillichem Fürnemen nit 
Denn wiewol auch das Goteha: b petershuſen 
vogtey in Schwaben als einem Kaſte 0 
fo haben doch ſolchs unangeſehen die e 
ner dt u disc Smein rs en, er 


ten von Gonſtant ein vermeint mt 8 

u. Bern angenommen, ſeyen bald darnach 
aw, Sandt Blafy u. vil anderer Got 15 
Schirm verwant u. underworſen fein, Ire 
u. andere Zuſteend nidergelegt, u. vor 

Prelaten Inen dazu kein Urſach geben haben 
in ruewiger Poßeßion geweſen, welchs J. M. 
von Goſtautz ſolche Sachen nit wenig ge 

weil dann dieſer von Coſtautz . 
lcheit, gemeinen Landefeiden auch wider vil 

iſchen Abſchids, fo ift gedachter 

fonnen u. Beger, die gedachten Chutfürſten, Fürf 
aul dieſe u. dergleichen deren von Goftan Han 
und damit ſoſche u. dergleichen Ir 

fürderlich u. hilflich ſeyn. Den wo us n 
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fal u. Unrue ſolchs im h. Reiche zulezt reichen u. komen würde, das 
haben gedachte Chur- u. Fürſten u. die andern Stennde wol zu er⸗ 
meſſen. - 


VII. 


Bericht des kaiſerl. Fiſkals, Doctor Caſpar Matt, „worumb nach⸗ 
volgent Stend biß uf dieſen Reichstag (1529) u. weitern 
der Stend beſcheid als ungewiß geſchoben.“ 


König v. Tennemard, König v. Beheim, fein von des röm. Reichs 
Zurisdiction als ſie ſagen u. fürgeben exempt u. dieſen Anſlegen alſo nit 
verwandt daß ich fie darumb nit berechtigen kan. — Biſchof v. Wallis; 
leiden die Switzer, under denen er mit feinen Leuten u. Gütern ligt, 
keineswegs. daß er etwas Hilf Steuer oder Anflag in das Reich geb oder 
tue; kan auch gegen Ime kein erequution bekomen. — — Biſch. zu 
Genff, Biſch. zu Luſan. Sein irer Regalien am Camergericht privirt, kan 
auch Feiner weiteren Gpequution wider fie bekommen, denn der Hertzog v. 
Saphoy (als ich bericht wird) hat all ir Regallen uber ir Leut u. Güter. 
— Bild. zu Metz, Biſch. zu Tull, Biſ zu Verdun, fein aller Regallen 
am-Camergericht peivlert, u. uf Underhandlung zwiſchen Ire fürſtl. Guden 
u. mir ein Vertrag gemacht, u. Suſpenſton der Privation under des Ca⸗ 
mergerichts Inſigel erlangt; Dieweil fie aber dem Vertrag nit gelebt, fo 
bab ich umb Uflöfung der fufpenfion u. weiter erequution am Gamergericht 
gepeten. Hat keyſ. Mal. Orator bei dem Statthalter u. Regiment Stille 
fand erlangt, bis uf dieſen Reichstag. — Diſch. v, Schleßwick; iſt ſein. 
Regalien am Camergericht entſett. Gibt für, er hab kein Regalien u. ſunf 
nichts vom Reich, ſonder gehoͤr in den halben Theil des Herzogthumbs 
Holſtein, der under die ron Dennemark gehör; kan kein erequution- bee 
komen. Abt zu Churfey ift feiner Regalien entſetzt geweſen, u. jar u. Tag 
darinen verhart, doch wider reſtituirt. Kan nichts geben feiner Armut u. 
Werderbens halb, u. haben andre feine Regalien inne, über fein Leut 
u. Güter, deuſelben auch feine Leut dienen u. volgen u. reifen u, alle 
Deſchwerden tragen müßen. (Aehaliche Verhältuiſſe, oder daß fie nicht ohne 
Mittel dem Reich unterworfen werden denn erwähnt vom Abt zu Aur⸗ 
ſpurg, Abtißin zu Herverde; v. Kaufungen, v. Geringrod; zu Heckbach, 
zu Gutenzell, zu Bund.) — Oeſterreich iſt nit ungewiß in dieſem Anz 
flag, denn fo es die Notturft erfordert wider den Türken zu ziehen, fo 
muß das Huf Oſterreich vil mer, dan feine Gepür ertreegt, leibs u. guts 
darſtrecken. So möcht ſich auch begeben, daß dieſer Anflag dahin bewilligt 
möcht werden, als dem nechſten teutſchen Anſtoß. Darumb ich nit wol kau 
procediren. Doch was anders wit mir verſchaft wirdet, weil ich gehor- 
ſam ſehn und iß doch der Abgang deßelben Gepier in Ueberſlahung dig Ans 
Flags igo vorhanden. — Burgundi iſt ungewiß, denn wiewol Burgundi 
fein Rät am keyſ. Regiment und Gamergericht hat, fo gibt es doch 
nichts; fo kan ich kaiſerl. Maj. als den rechten Erbherrn der Land zu recht 
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nitfürpringen; denn fein Mal. ich ſelbs an das Gamergericht eitiren müßt. 
Wer aber dannocht gut, in ander Weg fürzunemen, 

man das Hus Burgund in der alten Geborſam des Reichs behielt. — 
Hertzog v. Holſtein iſt alweg biß uf dieſen Anflag gehorſam geweſen u. 
doch ibo ungewiß worden. Zeigt au, wiewol er mit Herrn Griftiern, er, 
wo Konig von Tannemark am Cammergericht in 

bange u. dazwiſchen nichts ſolle vernewet werden, ſo ſey 

Maj. ungnedig worden u. hab S. M. wider 

außgen laßen, als wer ſein f. g. ein erklärter 


daes ae weiland Grafn Welkerts v. 
Hend zertpeilt, die man nicht wol rechtlich bel 

9. Wyrich von Oberſtein fey in der Acht ver 

folger Poitip, fey auf Deklaration der 

zeige, er vermöge den Anſchlag nicht zu 

Reich, u. müße feine gehen 1 


ſey sis auf die Acht verfolgt.) e 


keinen Stand im Neich, und werde 
32 we uf mein lang 


10 Hab ic fie in Rechten wider a 
entſchlden Rechten. Reutlingen, W 

ſich: Es ſey in irem Vermögen 

fein übermmefig u. zu vil hoch 

ſlagen u. bedacht würden, welten fie | 
zeigen, aber zu unmöglichen Dingen 167 
Inen am Eammergericht im unentſchiden 


wee GOOGLE 


8 
S 


ich im rechten am Cammergericht u. dieweil etwie vil der Stat 
59 den welſchen Herrn Dienſtgelt haben, u. 3 etwas nah 


bis ide underlaßen, Damit ich mit Unfach geb, die er 46 


4 

5 

2 

5 
it 
111 
71124 


Herſchaften verfügte; doch iſt nah biz uf die Acht e Stat Ber 
dun iſt gar ungehorfam u. wider. fie uf die Acht beſloßen. Denn fie ach⸗ 
ten des cöm. Reichs nit mer. — Sant Gallen. Mit diefer Stat iſt es 


alſo gethan, was ich mit der Güte nit zuwegen pring, deß muß ich mich 
mit dem Rechten und ſcherpf verzeihen. Denn fobald ich gegen Inen 
boldren wolt, fo verjag ich fie gar, do ich fie ſunſt mit der Güte zum 
wenigſten bey der Underhaltung Regiments u. Camergerichts, fo etwas bes 
willigt wirdet, die fle auch gern geben, behalt. Aber Hilff wider den Tür⸗ 
den müſſen fie mit andern Eydgenoſſen thun, doch was mir in dieſem 
—— andern bevolhen wirdet, dem wil ich gehorſamlich be 1 


VIII. 


Schreiben der Miederöſterreichiſchen Regenten und Röthe an 45. 
nig Ferdinand wegen der bevorſtehenden e Er 
(am 20. September 1520). 

Durchlauchtigiſt großmächtiger Kunlg. G. ku. N. M. fein —.— uns 
dertänig gehorſam u. ſonders geflißen willig Diennſt alzeit zuvor, Gnedg. 
Kunig! E. ku. M. geben wir undertäniglich zu erkennen, das wir in 
Betrachtung des Türkhen gewaltigen Herzugs u. taglichen Bunäherung 
in dit E. k. M. Ertzherzogtumb Oſterreich under der Euns, von welchem 
groſſen Gewalt u. embſigen Zug wie dann one underlaß Kundtſchafften has 
ben u. zu peder Zelt E. ku. M. an derſelben Hof zu ſchigken auch in Bes 
denckung, das wir noch gegen Ime u. feiner Macht, die fo gar nahend 
u. am Zaum iſt, vil zu wenig gefaßt, u. auf heutigen tag nit über zwelf 


tauſent zu Roß u. Fueß ſtargkh fein, wie E. M. ab der beigelegten Zedtl 


aufjeichent vernemen mag, darzu dieweil des h. Reichs Hilf der man ger 
wartend iſt, auf C. k. M. Beoelh etlich Meyl oberhalb Wien furiert u. 
loſiet werden, uns nit wiſſent, welcher Geſtalt Sy mit und neben uns 
dem gemainen Etiſtlichen Veindt u. ainer fo großen macht widerſtand zu. 
tun vermain, wir zwai Weg für Uns genommen u. dieſelben under unt 
nach unſerm höchſten Verſtaud beratſlagt. Welcher aus denselben Zwalen 
nach Gelegenheit aller Sachen mer fruchtbar und nützlich an die Hand 
zenemen ſey. Den Erſten, dieweil der Veindt mit feiner Macht fo nahent 
ob wir mit dem kriegsvolk ſo auf heutigen Tag alhie vorhanden (das 


alles wie obſtet über 12000 zu Roß und Fuß auſſerhalb der Beſetzungen 


nit ist, uns in das Veld legen und des Vheinds im Veld erwarten, 
oder aber das Leger alhie in E. M. Statt Wien nemen. Uns daſelbs 
in der Stat belegern laffen, und dem Türghen hie in der Beſetzung die 
Stat verzuhalten uns underſteen follen. Und nemblich beed Weg not⸗ 
durfftiglich diſputirt und in beden Mittlen die Sachen vaſt beſwerlich be⸗ 
funden, aus allerlai hochwichtigen Urſochen. Auſenglichen daß wir uns aus 
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der Stat in Das Veld thun follen, fein Summarie das unſre Beweglich⸗ 
keiten geweſt. Erſtlich wo wir unns in das Veld legerten, daß wir mit 

dem Leger und Gelegenheit deſſelben merern Vortall und ſonderlich wo 
ains Rückzugs von neten gehaben und des Vheinds 

Behaurung im Beld nit fo geferlih ele in der Stat beforgen durften. 
Zum andern, das unns im Veldleger die Profant von allen Orten defio 
paß zu komen mochten. Zum Dritten, das beſwerlich iſt, ſich 
weitſchächtigen unveßten und unverbauten Flecken, als die 

it, einfperen zu laſſen. Der dann mitgegenwurtiger 

lich beſett und thamm die inwendige Stat ae 


und zu verharren inſer Ursachen. Nemlich, wo wir 
ten, das di Inwoner darin nit beleiben, „ 


durch di veind ger lei, 
den möcht, Run if die Stat 
thum Defterreich, davon G. kun. M. Sen Namen 
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gar Hain und niendert dermaßen, als wir uns versehen hetten;z ſo fragen 
wir lalder große Fürſorg, der Vheindt werde vil ehe als des Reichs Hilf 
ankhomen, und uns übereillen, das doch Got der Allmechtig durch fein 
Gnad und VBarmherzigkheit verhuetten welle. Nu iſt uns von nötten, 
von E. ku. M. eylunds Beſchalds, den wir auch hiemit von E ku. M. 
auf das bochſt und fürderlichſt begern, zu wißen, wo pe des Türgken 
Gewalt fo gar übertvefflich were, alfo das weder wir, ſovil unſer hetzt 
gegenwärtig, noch auch mit des Reichs HUF ob die zeitlich ankemt, dem 
Veindt Widerſtand zu thun nit vermochten. Ob Ew ku. M. an uns und 
dem Kriegsvolgeh ſo alſo vorhanden mer als an diſer Stat und was 
darinn iſt, gelegen ſein will, und uns hierüber unverzegenlich deſſelben 
Gylends und Eylends berichten. Daneben auch lauter verſtendigen, fo 
verr wir hie in der Stat verharren mußten, in was Zeit und aufs lengſt. 
und mit was Macht und Rettung beſchehen möchte oder würde, uns 
nach aller Gelegenheit darnach deß bas haben und mögen zn richten. und 
nachdem wir vernemen, das E. ku. M. Stat und Inwoner der Cron 
Beheim, der Marggrafſchft Merhn, Sleſy und Lauſitz, in denſelben Sans 
den auch Ordnung fürgenemmen, mit Aufbot des. zehnten Mans und in 
andere weg, wollen wir aus der augenſcheinlichen und unvermeidlichen not 
Inen fürnemlich in Mehrn und Beheim ſchreiben, das groß Dbligen dies 
fe Lands mit andern notdürftigen Anzeigen, Erinnern, und darauf an 
Sy aus Criſtlicher Lieb und nachperlichem Verwantnuß umb Hilf und 
Eplenden Zuzug erſuechen. Demnach iſt nit allein unfer Rat und Gutbe⸗ 
dünkhen ſondern auch wir pitten C. ku. M. auf das hechſt, E. k. M. 
wellen in die bemelte khunigreich und Lande unvertzogenlich ſchreiben und 
ſchicken, und ſolche begerte Hilf und eilenden Zuzug fürdern und erlan⸗ 
gen verhelfen und wann es nit zu ſpat wer das ſich E. ku. M. auf das 
peſſt ſelbs hinein ‚verfuegten, möchte die Sach durch E. ku. M. Perſon 
vaſt wol gefürd werden, dergleichen wollen E. k. M. vom Land ob der 
Ens, Bayern und andern Orten die Aufbot und Zuzug auch erlangen, 
den es iſt wol zu gedenken, wo nit eylender Widerſtandt dem Türgth 
beſchieht, das deufelden Landen allen in kurz und klainer Zeit, nit wenis 
ger Geſerlicheit als pet dieſer Stat zuſteen werde, das doch Got der All 
mechtig verhueten und die Criſtenheit in gnedigem Bevelh haben wolle. 

Verrer, gnädigfter Kunig, E. k. M. wolle gudlich bedacht fein mit 
der Behalung damit das Kriegsvolgeh zu yeder gebürlichen Zeit nit ge⸗ 
ſaumbt werde, dann wo daran Mangel erſcheinen foll, hat E. ku. M. 
and. abzunemen, was es der Sachen verrer Irrung Nachtell und Scha⸗ 
den pringen mochte. Das des geruh. E. ku. M. mit dem muglichiſten 
zu verhueten; damit thun wir uns E. ku. M. underthänigllch befehlen. 
dd. Wien am 20. Septbr. 1529. 


E. k. M. 0 
Underthauigſte, gehorſame ü 
Verwalter der obriſten Veldhauptmanſchaſt. 
Stathalter Regenten Kriegs⸗ und Camer⸗ 
Rate des Nider⸗oſterreichiſchen Landes. 
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FJueſknecht on das Reich. Geroyſſigen. 
Bels 1500 Lande Oſterreich 500 
Reyſſhach 2000 Hardegt h 90 
Kernner 100 Pagianer 160 
Grumoſer 300 kernner 2⁰⁰ 
Boheim 2000 Niclas v. Thuern 250 

Zehendtman 150 \ Salm Rogendorf, 

Steyer und Spanier 1500 Stathalter und 
dergleichen 163 

Geringe Pferdt mit 


Nachvolgendt was vom Reich kumben fol auch von Beyern, Saltz⸗ 


burg und Nürnberg. 


Khnecht. 
Das Reich 7000 Pferde, 
Bayern 2000 Das Rei) 1800 
Saltburg 500 Bayern 100 
Nüerenberg 1000 
VIII. 
Erklärung der geiftl. Reichsſtünde auf die hundert Beſchwerden (1550). 
Praeſatio. 
Si non ex aliis innumeris bene! 


ac doribus divina illa semper 
adoranda n il 
lium rebus et in immensum exsnperare 
uno profecto satis perspecta ſieret, quod fe 
di matuo quodam amieitiae vinevle et charitatis foedere ecclesiastienm 
ordinem, qui sacris pra. 
sonciliavit nit, ut alter a] 
itudinariam opem et reciprocam operam prestarent, di- 
„ hoc uno salvo Posse concordiam et pacem inter 
eos firmiter constare, eodemque violato, mihil esse ad Item et di- 
scordiam perniciosius. Testatur illud Melchisedech rex Salem et Sa- 
eerdos Deialtissimi, ac Abraham patriarcha, quorum alter proferens 
panem et vinum (erat enim sacerdos) benedisit Abrahas et eite Be- 
medietus Abraham Deo excelso qui ereavit celum et terram, et bene- 
dietus Deus excelsus, quo protegente hostes in manibus tuis sunt g 
alter vero vieissim ex omnibus Melchisedech deeimas obtulit, quibas 
inter eos foedera sempiterna constitnerunt, Moises Pharaonis iram 
fugiens, cum Jetro sacerdote Madian, ducta ejus filia Sephora, ami- 
eitiam copulavit; quem post maris rubri transitum, nen mode cha- 
rum sensit socerum sed et fidum et salutarem consultorem, Sed et 
dux a Deo super populam Isracliticum designatus, Aaron fratrem, sa- 
eerdotii illius levitiei protarchon, domino jubente consiliarium be- 


ideo sibi vie 
vinitus prospi 
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beh. et consortem rerum gerendarum; imo et verbi sermonisgue 


geri mandarat. Sie 
enim os Domini loguntum Leriles, ele quod 
„ ecce ipse egredietur in occursum tuum vidensque te le- 
tabitur corde; loqu cum et pone verbs mes in ere et Ego 
ere in ore tus et in o: et ostendam vobis, quid agere-debea- 
et ipse loquetur pro te ad populam, et ipse erit os tum; tu- 
autem eris ei in his qui ad Daum pertinent. Et alibi dixit Dnus ad 
Moysen: eonstitai te Deum Pharaonis et fester inne erit propheta 
tuns, Qui panlo post jussi sunt in montem ascendere et descendere; 
Quo factum est, ut impotentem illum Pharaonem simul aggressi 
nequieqguam suas penas minitantem, ut populum transmisso ma, 
cerent et legen celitus datam digito Dei seriptam Israheliticae mul- 
tiindini traderent, qui tabernaculum, arcam, tabulas, sacerdorium, 
altare, vestes, vasa, cnereräque dase d caerimonias pertinent,, De 
de consecrarunt. Nonne Moyses adorai 


Zambri palam cum Madianitide con- 
gredientem distrieto perfodit gladio? Pati mode ubi in aus con- 
cemerant fata Moyses et Aaron, Jesus Neve, populi dus or Elensar 
pontifex meximus confacderantur at comma uthoritateque 
populo terram Chan: us disperciuntor, et quam altäre non 
sine suspicione praevaricationis erexissent wribus Gad Raben et Ma- 
nasıe in Galsead, Phinees sacerdas den princeps legationis cum de- 
em  primoribus m mittuntar rei coneilio siquid actum foret 
perperam aut superstitiose finem daturi. Michas Effraites gavisus est, 
se habere praesentem levitici generis sacerdotem, quod seiret Deum 
abt cam ob enusam benefscinrum, quem et tribus Dan in patrem ae 
‚duxerunt, Aeli sacer- 
„ adversus Philysiim 
cum populo paribu: tisque armis pugnavere etoccisi sunt. 
Nusquam Sault Hegi Samuel propheta et levites sanetus deſuit, sive 
delegendus sive ungendus in regem, neque dean pace bellogue-un- 
quam deseruit, adeo ut et Agag tyrannum Amelech, cui Saul peper- 
cerst, domini praetepto obtemperans, confoderit se suis manilus in 


frusta dissecuerit. Nee quiequam fortissimus rex eo inconsulto agere 
eonimerit, adeo nt a werte quogue, quodadbelli Palestini compendia 


pertinebat, per Phitonissam citatus. Achimelech pontifex tante 
fuit foedere sanctissimorregi Davidi devinetus, ut vivente Saule perse- 
eutore, mos mortem eidem cum 85 viris vestitis Ephod illaturo, 
fnerit nete fiduein, D. ‚rienti ejusque pueris panes sancti 
fieatos impartiri et Goliath Philisteo gladium tradere, cujus Alium 
Abi. ker ibi arctissimo amicitiae Yinculo junsit David dieens: Ego 
sum reus omnium animarum patris tui, mane mecum, ne times. Siquis 
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quassierit animam meam quaerat et-animsm wem,, 
beris. Quamöbrem ah eo nen ‚deheit Abiathar , 


quum Absalon 
Abisihar sacerdoies, sed e. 
um tutti sunt. Proinde non sine 
pablieam- dem pulchro et firmo ordine co 
mode in his, qui pace belloque eivilem administrationem gererent, 
sed er in qui templo et sacris praeesseni, ut sie regnum ac m 
cerdetium, regiam et templum, ordinem ecelesiasticum et secularem 
vomcordia el Pee conglutinaret ae comservareı, Quid in 
Akad ibi valunt sempli edificandi congesti surmptus? quid serer, 
eeremoniarum, decimarum et primitiorum 

quid per Eleasari et Ihamatis familias ministeriorum 
bes ordinatissima partitio usque ad Christum tot 


nil aliud hace ibi volunt, quam 
cerent, universdm rempublicam posse tranquille et 
interim reliqui pradtereani 


egno et regnum cum domo regia in suum 
Nonne Josaphat ver, restituto sacerdetio 


ja 
ieationibus, insuper per provincias Edisama 
levitis ad erudiendam in libre legte Popolo. 
minationos vegis Achas Ezechias accitis ad 
Regnum cum templo sacerdotum. ir ber 
Deumlaudantium restituit, quorum oratio i, 

penetravit ? Quacirea idem Ezechias pr 
sacerdoribus el Levitis, quo possent vacare 


ut testimonia et praecepia 
in toto corde sue et in tota anime sun 
bilonicam eaptivitatem a Zorobabel 

tifiee ceterisque sacerdotibus et levitis 
tutum regaum Cyri el Darii regum ei) 
morant regnum sine sacerdotio concordi, 
quillo regno constare non posse? Nor 
fraribus ex genere sacerdotali et 
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dart contra Syrine regim tyrannidem, dase deinde appropinguante 
Messia adeo cognata sunt facts, utin unum hominem aliquando et aa. 
serdotlis dignitas et regia potestas coierint. Testes sunt Hircanıs et 
Alexander, et piaeterea ali. Nee hoc laco non apposite commemo- 
Fari posset, quanto honare et benevolentia Eıhni 


il magnifieum quod 
men hand multo 
sanguinis sitienti- 


hostibus, magnogue 
„ wos orbi terrarum sequler 
pos reddita est: quum ille Monarchiam christianae religioni sociavit, 
ides pontifices et sacerdotes ingentibus diti Privile 
it et locupletavit, quo 
alternm alteri implicitum innexumgne, utrumgue inconcassum inteme- 
ratum el invietum permaneret, ‚Quod et sub Valente Maximo, impri- 
‚chadio, Justine, Justiniano et Ph 


vere magnus, ad Imperatorium culmen virt 

‚gulari et admirabili quadamı prudentia, indu- 

stria et dexteritate, Gallias, Germaniam , eaeterasque nationes ei pa- 

vente in lem pulchram redegit harmoniam, ut utrique 
een 

sacramentis mutuisque faederibus devincti, perpe- 

tuam interse pacem alerent, concordiamqueserv 


stigia Ludo- 
5 u ni, magna 
ent sequutiz usque ad bane fere aetatem, ad hace sae- 
quintus impe- 


4 
eristianae, inprimis studet. Nequeminori zelo quam sup. 
memorati Imperatores, eccle quoque cujusvis actatis procer« 
elaborarunt et praestiternnt, quod ad pacem concordiamgue chi, 
nam pertinere sont arbitrati. Multi enim propter tranquillitatem liber. 
Aatemque rerum ecelesiasticarum, ymogue rerum publicarum servandam 

int ignominianı, praeseriptionem, exilium, tormenta, fagella 
mortem , quorum jexere catalogum, neque locus is exi- 


Geſcichte Ferdinand des I. Bd. III. 40 
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bs 
an. meque opere prechum videtur, npad eos qui 
norunı, Ei ipsius sacri Ro. Imperii prineipes eeri 
ad hoc en n ae etiam hoc tempore 
Fund et ens sunt, cum saccularibus prineipibus | 


quidquid ad Illorum jus et authoritstem 
proiendere aut proragare aut quoris mode abuti 
aggressi sunt, 2ͤ SEE 0 
frequenti usu comsuelndineque perpetus eri debeat. A en sechlare 
prineipes vocant) non i 
has, proximis Ia per e. 

ei invietissimo principe Carolo Imperii Romani 
rineipes ecele et s non 


humiliter deprecantes ut 
ferri. Pari modo in com! 


kur perpetrassent , qui temen ipsi juxta 
er Cees, Mi formalam immo promalgatum- 


wos prineipes seculares et status presumptorw 

diorum et defectunm (nt voran) ann beten 
sonventi, erga eosdem sese eiviliter sies due 
dle exhibuissent, velnti adhne 2 a 


denti facturi; quocirca Nee 
sravaminum articulos et numeros adv 
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rien aut ab illa eorum longe diversam rerum rationem informa- 
emque ndhibere, anque in medium statuere, e quibus ponihiche 
Snetitas el Caessrea Mas one: qu Imperii status desamere et in- 
telligere facile possunt, longe aliter se rem habere, quam sit a secu- 
‚pibus ordinibusque oblata, et exhibita; quemadmodum 
Singulis querelis suas responsiones perpeiuo ubjicienten, 
eo ad oculos facient manilestarium. Atque hie prineipes 
ecei praelati et ordines ejusmodi suam responsionem cen mecessitate en- 
Postal. 


ex defecins adversus seculares principes pro- 
Ponere atque exhibere possent, suam 4 
struetiorem, volunt tamen propter equab 
hominum animos, amicitiam quoqus et concordiam finitimorum restau- 
randam aut alendam et conservandam, ejusmodi missa facere et apud 
ee dee parte pacem firmam et comstantem server. imprimis fidu- 
eis eoque respectu quod secnlares principes et ordines perpensuri si 
satius esse, cos oblatos articulos deserere, quem cum eccis prineipibus 
se eommittere. Qnod si gravatos sese estimaverunt, atque ides 
cum eceis aliquando ad amicam conventionem irsetationemque conve- 
‚xhibere voluerunt; hoc ecci slioquin ad id propensis. 


sloriam ac landem in pace concordiaque vitam simul »gant fel 
wem, ei chriana prafessione dignam, (quemadmodın 


‚öipes pontifices ac populos servatum esse seculis lere omnibus 


bud veletes 


‚ate suhlimioresnon respondent, sed in or- 
anctati pontihciae diluendos relin- 
querant , atque continuo bin subjecerunt, ne aut turbent aut remo- 
rentur lectorem, qui videat responsionum centuriam imperfectam et 


lire 
m respondeatur, quia pl 
i durins forsan acer- 
ve aequo ad quacdam sit responsum, Nam si quippiam tale ohiter 


id non magnopere eflagitent, aut 


exciderit, non ad retaliandam injuriam aut areusandum ei earerhan- 
dum quemyuam sed ad excusandam tntandanıque innocentiam factam 
arbitretur, ab his, qui 
ferme reforma 


gestiunt universos abusus aholeri et o 
co quam secul: 


tum in ele. u, ut Interim 


deirimentum veluti virl beni aon sint aequo animo laturi, sed. pien- 
imo zelo ant depulsuri omnino aut temperaturi. 


40 


o gle 1 


628 

(Dann folgen das Vergeihnif der die curia romana 
Artikel, nämlich Ne. 1, 3— 21; 2—33, als nicht Hieher gehörig; und 
hierauf die übrigen Artikel, nämlich 23 22 — 23; 39 — 100; mit voll- 
ständiger Anführung der Beschwerde und ausführlichen Beantwortungen. 
Von letzteren mögen beiſpielsweiſe hier mitgetheilt werden): 


ie capitulis 


ob eollationemn benefiei 
status seculares degravatio querimoniam facere. Nempe quum 
‚do Epi ceierique prelati in collationibns 


paciscantur. Quod si eorum 


‚que adeo negant tale pacıa et 
res illa sit? Qui tamen non 


vato sibi aut all s portionibus, indoctos, male- 
et thelonio 


e moratos, ab Ephip) 
prefectu: 


Epis, Arch 5 — proinde hunemor 
Fere communem, summa diligentia studioqueaclab 
eurandum censeunt; ad due manum operam et indu- 
am (uti par est) pollicemur. 

Art. 3%. De onere Banni s. excommunicatione. Resp. Utpropter pro- 
mo debet excommn- 
micari, ita ob contumaciam, inobedientiam, stupram, adaleriwi 
dium, malehicium, usuras et id genus scelera, docent et adhor- 

Christus et Paulus quosdam esse separandos et a Göde 


dantur Sathanse ad Interitum carnis, quo spiritus salvns fat in die 
Dni Jesu“ et alienati a nostro commercio pudore suffundamur; et 
quod ad contumaciam ex pecunis 5 
net, nostra Jura (duse Judices mostros sequi hertemur ae juhemns) 
servant moderationem, ut quibusvis viris, maxirhe pauperibus vet 
in totum absolvendis, oblato 
Nerabilibus liberaliter cone, 
tur, adeo ut has partedu; 


o ecca it Imperialis censurae severi- 
r doe elementior. 
Art. 34. Quo pacto multi cohabii 


tate multis numeris mit 


vini humanique ju 
„ non esse ab illi 
observ: 


pollutum. Ceterum, quod hoc Judiees erci pro sun 
miseram plebeenlam depecnlientur, id dis jure m 
ee nom probamns ut damnemus; quemadmo- 
dun Je, Chrus Judae prodivoris voluntstem et facinus infandum 
non laudavit, sed et aplicae I ‚erunt. Qui enim fert 


enim unquam Judieum nrorum talia somniavit, ne dicam, cogitaverit, 
oe fecerit? Pere quod postremo loco eavillanıur, Oficiales praete- 
xere, non ob . sed contum: 


85 Aplum et Petrum non ordi 
grelle praccepisse majoribws el hits qui praesunt deferendum 
ndi libidinem, Quae res cam sit sb. 
issimum esse viden es quae bene 
sancıe salubriterque a Majoribus institata sunt, propter abusum qui 
„ auibusque moribus passim inrepit, abrogeniur sed emen. 


Art. 37. De abrogatione feriatarum aliquät dierum. 
Tameısi ſerise quaedam communi populi consensu, quacdam a Ro- 
manis ponsificibus, nonnullae a Majoribus nris ad honorem Dei et sancıa- 


predam Ideirco nobis vi 
tur e republicae fore ut ad exonplum Rovmi, Dai Adelphi de Nassau 
olim Archiepi Mogu: lues dam abrogentur, quaram abrogendarun 
facultatem quoquomodo habuerimus. 

Arı, 40. Quibus modis laicorum bons immobil 
rum manus et non contra ab accis ad Iaicon perveniat. 


Quoniam non modo in levitico testatur Moises suburbana lev 


Ppropter re- 


alles, non videtur operae pretium esse in 
pedibusque concedere *). Est enim 
9 Der Artikel ſchlug nämlich vor, Daß alle unbewegliche Guter, welche von 
nun an an Geiſtliche kämen, von den weltlichen Landesregierungen gegen 
Erſtattung gerechten preiſes wieder ſollten zurüstgefordert werden Finnen, 
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ina; llnvionibus, ele- 
‚mentorum reliquorum injuries, et praelatorum quorumdam malevolentia 
negligentiaque, ecclesiarum bons attenuari ac minni, Argumento sunt 

omnes ectae institntiot ines, quorum bons, pas 


rum aceessione non subveniretur, prospicereturque, brevi de siete 
ecrleo acınm foret, esseique mox de republica chrana desperandum, 
Nan quod ea ordine dunaxat ecco constet, sed quad ea potissimum 
ab eo pendest, veleti multorum saeculorum monumenta noble prodi- 


derunt. — At hie raren. demiramur quidnam ordines seculares moye- 
one quadam obtradanı, cam tamen su- 
e nett, sangninis ot a 

nodes mus quoque et elaboremus pasıim, ut nos vel vivis wel mortnis 


Fit, ut hoc nebis cum Indign 


eorum sobalemn suffieiamus atque aden editia | 


plomatis confirmatis providemus, qua Iegitima 


sum famil 


nos i pri 


<ommodo, tum quod in eum ordinem ascripti, continue nostrum san- 
suinem atque adeo cognatos eı afines hostes sentiamns, quos cam ob 
benen oportuit esse amieissimos. Quapropier qune a chranae reipu- 
tot seculis servala, non videlur con- 
soltum , ratinnculas aboldre aut demutare; neque ideo 
quisquam jure destomachari poterit, quandoquidem res fisch, quae 
minus sacrae unt quam ecelesiae, sine certa Caesaris auctoriiate ali- 
enare non licet. Porro si quis hoe loco abusihns emendandis modum 
praescribere poterit, hune libenter audiemus juvabimusque ejus pium 
insıitutum atque conatum reipublicae cranae profuturam 


ius et dulden plüries una indoeii Sides 


per Epos aut eorum provinciales vicarios, super vilse ae ah in- 
tegritate, item aetate ac tituloram benefielalium patrimon) 18 
titadine fuerint probati, et admissi, fit temen nonnumquam ut 
lantur, — dum interrogatur indoctus de eo scripturae snerae aut 5 
grammaticae loco, quo se multis diebus praemnnivit selens 

lare; et fit ut mali fallaci vultu simplent probitatem aut qui tune probi 
cum fortunae demutatione in mor, den Chameleon in colores com- 


ede gle 


a nn 


ER Pe Fa 
fuerim adnamerati ii, ne que Inicos, necque eceos referuni; in di- 


chanae, ut circa neglectam gregem donum salat 
ventur et offendienlum 10 


„ providenturgue accuratissime de his 
bai adveniunt quigne a suis ordina- 
 accoptis Ni ablegantur- Consecrandi nee fa- 
„ nec fine nova doctrinae et morum exploratione diligenti examin 
recipiantur: ‚Verum qui 
inensantes, quod adhibeamus fidem 
m quosqne indignissimos 


Mete, Christo, Paulo caeterisque 
to. et Thimotheo ac postremum a 


ambitionem ceteraque crimina ei mores corrupt, 
ac usque ad supplicium offendienla dei 
atque adeo falso testimonio, Socrates quominus mirabimur 
bells contingere, Oophin et Phinees hliorum Heli siupra; ra} 
jecta sunt; emma, sacerlatium: Judeorum a 
Siriae Acgyptique regibus a romanis Caesaribns ere redemptum logie 
mus, Chrus Dnue nr duodecim elegit apostolos, sed u: ex his dia- 
bolas lait, ut Nikolaus Anıhiocenus ab aplis et. ecta electus pernicio: 

imas leeres fait occasio vel equan; neque hoc commemorando 
esse tom sanctum in hu- 
manis rebus, quod non aliquando prophanetur „ facilinsque ee, en 
accusare quam emendi 
euris.enitendum esse, ut abusus qui pene omnia iemerarunt corrigan- 
tur, insultationib 
laborem et quidquid 
Dei salutem animarumque decoren eccae” 
tem conleremus. 

Art. 55. De Archiepiscoporum ofieilibun er ae judicibus eclesia- 


ue, 


Argus idee communibus voti, 


tianı oderint delegit, ut oni ewpere fer- 
joribus plebem ju diearet, uri offich esse viderur , 
ur sales Archipraesbiteros, prepositos et Archidiaconos ufficialesque 


ales Google 


ejusmodi minus admıinis 


et eruditionem est pie prudentergue 
i ofieislibus 


tatem, barbariem, violentiam, juris igno- 
lerabilius 


Im subditi propter debitam 
pertrahontn 


forum rei sequi 
. refragranı beine ad 
‚m ac alienuns forum, Nam 
res de qua apitur, na- 
mistio fori, pr weindo, use 
est et emergiae, ut et legem interpretetur et veterem 
morem cum let abroget, Fuerunt namgne liel in ad- 
ministranda cl plerumque negligentes, impri- 
instionibus sententiarunı ferendaram et exequendarum, 
„ quod et nune sunt, magna ex parte jgnari, delitiganii« 
aves ob imodicos sumtus, maxime in causis parvi momenti ad 

i e ferendis, nonnulli Prester justhtiam , 
veriores barbaram quamdam ferocitatem in jure dicendo 
omnibas factum est, ut Iaici 


dase legis hahet vigorem, imo 
ductum est, laicum convi Pose coram jndice ecco; habet quo- 
„ ut nen mode jure esnoniro, 
conuitutum, consuetndinen tribnere u 


iniquo animo ferimus cohercereque conamur , mobis imputare, Perro, 
quod agunt laicorum imprudentiam et simplichiatem efficere, quominus 
causae eorum declarentur et ex amı deducantur coram judice 
ecco , movere nos nonnihil postet, nil majus perieulum apud Pre- 
ribunalia eam ob causam patiantar, conducti 
ibus et advocatis causas vis intelli 
cum contra in magnis eivi Nocis publicis tribumalia ecea in- 
struuntur delegatis ad hoc jadieibus advocatis et procuratoribus et 


Gougle ra 


I 


alium conventionem vel honestate vel verecun. 
penarum deterreri merito poterint, ne quid 
Int aut 5 mod d 
eium quoquomode pertinet; tantum abest ut laici plus spi 
quam secularibus degraventur. 

Arı.61. Quemadmodum causae prophanae ob inierposita juramenta 


timere 


ione eognoscore, ia non continue ( 
ormmes causas contractus Iransactiomea ill 
legium pactiove et alis 
Reliquas civili censurag 
severitatem posset in 
ymo discanı tandem imp 
ale tranguil 
| dae vinculum, item divinarum promissionum simbolum 
ındum temerandumgu 
Art. 67. Quemadmodum plus pecuniae quam poenitentise pecca- 
| toribı 
R, Jure divine constitutum est, quad secundum qualitatem delicii 
1 debet esse plagarum modus, a quo neque canones sacri, neque jura 
eivilia ad larum unguem debent dissi 
| manifestis pecentis specialem ac ran! 
I moderatam ferre recusant propter nobi 
| ram fastum aut ob aliam quampiam verecundiae per 
| 


sam; imo supt qui potius superos inferosgue conturbaturi essen, 
den palam peniterent. Non enim omnes Davidis et regie Ninivi 
rum exeroplum imitari volunt 
| ac salute esse videtur 


etiam in 


reipublicae chanae 


vicaciter coniempsissent; Quam penam ut turpissimi que- 
iaeque suspieio tollatur, el tamen male agentes formidine 


Google HARVARD UN 


634 


penae pecuniariae terreantur a turpibus facinoribus, dende de 
tur, opere_pretium videtar cam in usur panperam 
ei indigentium eccarum aut viarum publicarım ad Dei optimi maximi 
gloriam veriere, 


in quibus Jocum habeı anticipatio, 
veluti perjurium, adulterium, maleheium, et bises per: 
ad penam ligatur; sin in eisdem ut- 
super divorıio, aut ıhori divalsione es an fuerit 
inter aliquos nee ne, et cum in per- 
ei in maleficio de fasci- 


pote in adulıeı 


verum matrimonii sacramentum 
jurio de jurisjarandi religione ambigit 


matione el de fide periclitatur, soli ecclesiatieo judiei cognitio ası de- 
mandanda; ex quihus satis fit manifestum qu 
eausas ibi een proprias vendicat et quatenns promiscuas relinqnit; 


qnsmobrem invidiosius contra nos agera yidentur, qui tot tragieis 
die: butmntur, quibns vulgum in eosdem 
excitant atgue 


Art, 78. Quod fanestae pecunise intuitu, ecei 
illegitimas cohabitationes et usuras tolerent. 

n. Ubi improbamus et damnamus, si officiales auri sacra pellecii 
fame, usuras et pecuniae ſenus, illicitum eoncubinatum, pellicanum, 
et abasum m. t ac wneantur, its humano juri consen- 
tanenm est, ymo nee a divine alienum videtur, usurarios et coneu- 

«eterosque poccatores quasi quibüsdam penarum ae eng- 
adibus paulatim a peccatorum sordibus ad purioris witae in- 
ebam revocare atgae Interim quasi tolerare. Quemadmodum enim 
nomguam Iherosolima adeo purgari potwit, ut Jebusei penitus exter- 
minarenfur, quin et David ab Arenna Jebusco arcam aedificando wo 
po comparavit, sie neque unguam in christiana hepublica repugnabi- 
mus at sit malorum hominum prorsus.et viliorum vacua; in sagenam 
em, beni et mali pisces congregan- 
tar et cam die lolium aizanı xcorinntur, utraque ad messen 
servanda, Si lupanaria submovebimus timendum est, me Imcestus et 
ebe in corum locum aliaque nafanda erimina remigrent, Im supe- 
#ioribus namque vitiis cohercendisjudex eccussumma utatur imdustria 
ac sinceritate, cureigue (quamtum fieri potest) ut imruedicnbilig valne- 
ca quamprimam rescindantur, ne illorum contagio partes öincerae ur- 


m love 


binario: 
rarum 


namgne evangelicam mari jam 


‚cant er emendentur, oderintque rarsus pena* 
; caveat quoque omnemavaritiae W 
vopuliofendiculs, quod. demum praestabit efficacissime, si exactaspenas 

ad pauperum necessitatem sublevandam et honoremDei sommodaverit. 
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Art. 82. Qnod levibns ex cansis panperihus sarra denegentur. 

Resp. Quod sacramenia denegantur ob 
damnamus, ymo haci nostri procuratori ac 
im rebellis judici, contumacia temeritateque me- 
dem, in quo modestus judex ei bonus rs e ee 
et bene hand dubie est versaturus. 
Art, 90. Ur plerique ecci vitam laicam planeque rixosam agunt. 
Imodum Je. Chrus salvator nr indiseriminatim dixit: 
qui lahorat 


'hrano homine dignam agere debemus, Verum 
ri forma ex oxemplar greg 


et populoram turbis se’immiscuerit,, vago incessu, armati glad 


er cestibus, habitu vesteque indecora veluti stragulat 


Iaiei elerieique percellantur, hoe fieri volumus, quod Jura praeserip- 
serunt, ne inulti sint criminosi, neque insontes quoquomode degra- 
ventar. 

Art. 91. lien in locis plerisque Epi et eorum offieiales non solum- 
sacerdoiam tolerant concuhinatum, dummodo certa persolvatur pecuni 
464 et sacerdotes continentes coneubinatus censum persolvere cogum 

Resp. Quod de continentibus exigatur pecunia censusve (ut procaci- 
ter vocant) concubinarius, adeo esı mendacissimun et commentitium 
plane, ut refellere no . Quo constat, quam amaru- 
lentis animis stadent nopnulli et multitudine artieulorum et eri, 
bus plane excagitaris apud omnes nos traducere, invidiam augere 
konis ei malis infimis, mediocribuset summis yiris passim exsibilan- 
dos ridendosque propinare; at quam fraterni ac chriani animo ista 
in een conges sun judicens orie quigus, Interim: aaf nos ur 
praya quaelibet emendentnr. 
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der geiſtlichenn vnd weltlichen beſchwerung Bf 


men gezogen ). 


mit vnderthenigſter bit. zu erhaltung 

den geiſtlichen vnd weltlichen ſtenden gnedig inſehens zu 
ſelben abzuſchaſfen, oder in deſſerung zu richten; und aber 
reichstag anderer merglichen Anliegend. vnd geſcheſten 
ran hat mögen gehandelt werden, haben churfurſten, 

uf den nachuolgenden reichstag zu Nurenberg vnd zu 
ſchwerungen widdervmb fur die handt genommen, di 
ſten vleiß beratſchlagt, ermeſſen ond erwogen, abe 
weglichen vrſachen vnd on vnſer perfonfich beyſein 
ſchließ en mogen. derhalben wir in anfang vnſers 


das fie dieſelben in ſchriſften zu latein und zu teutſch 
e eee ee, j 


guter zeit vnd rat vndderredet und d. 

der got dem almechtigen zu ere vnd lob, 
felbft zu Rue frid einigkett ond wolfart, mit 
fruurlich ond genzlich verglichen ond vertre 
ſchriſft geſtelt vnd ons furter vbe 

ſcher Kepfer und das heubt von 
nachfolgende conftitytion vnd ordnung 
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famt vnd ſonders hiemit verkunden vnd wollen, das ir Diefelbe alles 
iahalts by ſtraff ond pene in peden Articul werleibt ſtrenglich vnd ver 
gti) fur euch felbft haltet vnd die euren dahin weifet vnd vermegt, 
dieſelbige vnſer conftitution vnd ordnung by. vermeydung derſelben ftraff, 
auch vnſrer ſchweren vngnade vnnachleſſiglich zu halten vnd der nachzukomen. 


Von der religion, gottesdinſt vnd was demſelbigen anhengkt. 


Wiewoll die feel furnemlich durch das wort gottes lebt vnd damit 
gefpeift wirdt vnd durch die Heilig ſchrieſſt, auch gut eriſtlich ordnung 
vnd recht verſehen, das niemant zum predigerampt vnd der lere des 
Heiligen chriſtlichen glaubens auch der ſeelſorg angenommen oder zugelaſ⸗ 
fen werden fol, er ſey den von feiner geistlichen ordenlichen obrigkeit 
ſonderlich darzu erfordert vnd beruſſen; dadurch den bißber die eriſtlich 
kirch in ruigem ſtaudt, auch die criſtglaubigen in der forcht Gottes, gu⸗ 
ten ſitten vnd tugend in einem eintrechtigen criſtlichen glauben vnd mer 
fen fridlich erlich ond well erhalten auch zwoitracht vnd jeſal vothut ift 
worden — vnd aber ſich die geiſtlichen beſchwert das ifo die weltlichen 
oberkeit vnd potentaten jrs gefallens an wiſſen vnd willen der Ertzbi⸗ 
ſchoff vnd biſcheff auch mermalen widder derſelben verbot, datzu gelobte 
geſchworne vertreg fo durch bepſt ond keyſer confirmirt vnd beſtettigt. 
ausgelaufen monich auch ſonſt leichtfertig vnzimlich perſonen zu predis 
gern ond ſelſorgeen vnonderſchledlich onderſteen aufjuftellen vnd zu ver 
orden, die nit allein die heilig fchrifft widder die auslegung der Heiligen 
vetter, von der criſtlichen kirchen approbirt ond angnomen, verkern vnd 
zu ſleiſchlicher freyheit ond jrem vorteil deuten, ſondern auch alle gute 
ſatzung, leblich gewonhelt vnd alt herkomen der heiligen eriſtlichen kir⸗ 
chen hernider ſchlagen vnd dem volck verachtung derſelben jnbilden vnd 
gemeinlich alle ir ſermon dahin richten, die weltlichen widder den geiſt⸗ 
lichen ſtandt zu hetzen, daß fie auch ſchmach- vnd laſter⸗ bücher u. ges 
melde in alle landt ausgehen, darin fie ſolch ir verkerte lere außbreiten 
vnd babſt, keyſer, konig auch alle die ihenen bede hohe vnd niedern 
ſtendt fo jrem furnemen zu widder] fein mit ſchmach vnd leſterworten, 
widder gotlich verbot, menſchlich ſatzung und die liebe des nechſten ber 
ſchweren vnd angreifen, vnd in ſolchem irem furnemen von jrer weltli⸗ 
chen obrigkeit geſterckt, gehandthabt, auch zu zeiten darauf geleptet vnd ger 
fürt werden, das jhenig, fo von den geordenten predigern eriſtlich gepre⸗ 
digt, offenlich zu widderfprechen; darzu ſolich prediger fo fie von den ordina⸗ 
rien jrer vermeßlichen handlung halben eitirt vnd furgefordert jn jrem furne⸗ 
men verthedingen vnd den ordinarljs zu vngehorſam vorenthalten ſollen: 

Demnach ordnen fegen vnd wollen wir, das hinfurther keinen geiſt⸗ 
lichen auch mönichen, ob fie wol erempt weren, das heilig enangelium 
zu predigen geſtat werden fol, fie feyen dan zuuor durch irt ertzbtſchoff 
vnd biſchoff craminitt vnd probirt vnd eins erlichen redlichen lebens vnd 
weſens rechten glaubens vnd gnugſamer leer zu ſolchem prediger ampt 
erfunden vnd zugelaſſen. Alsdan vnd nit ehr ſollen fie das Heilig euan⸗ 
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biſchoffe aufjuflellen vnd zuzulaſſen. Es 
weltlich oberkeit nymants geftatten ſchmache⸗ 
wie bißher geſcheen außgehen zu laſſen, hi 
außgebteit ond bebſt, keyſer, konig auch andere 
hohes vnd nidder ſtandts, mit ſchmach vnd 
bot keyſerlich recht und die liebe des nechſten 
werden mochten, ſondern in dem allen vnſer 
uff vnſeren reichstag zu Augspurg außgangen 
Vnd ſollen die weltlichen oberkeiten magiſtraten oder 
gelaufen ond abtrunnigen mönd vnd ef 
ſchmehen vnd laſtern nit reigen, ja auch nit fe 
Bud fo die erhbifchof vnd biſchoff ſolich auf 
fertig perſonen jrer vermeßlichen handlung 
folen die weltlich obrigkeit potentaten, magif 
nen dieſelben vngeporfamlic widder recht nit f 
nemen vertedingen, ſondern denselben wie 
vberantworten vnd volgen laſſen, dargegen fi 
oder ſchirmen ſollen. are Ah 
Nachdem auch die weltlichen. fich beſchwert, 
jrer oberkeit pfar- oder andere pfrunden 
vnd ſonderlich die pfarren gewonlich ert 
ten prieſtern verlephen oder omb ein abſent 
hoff vnd pfrundpeufer vngebawet vnd in 
das fo groß abſentz von pfarren guommen 
vnd cleſtern incorporirt vnd fo hoch loeirt 
viceplebani je gepurlich vnderhaltung daue 
allein der ſtolen als todten Begengniß feelger 
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müßen benügen laſſen, zu merklicher beſchwerdt der armen Underthanen, 
darzu daß durch ſolich vil Abſenz nit allein die Pfarren, ſondern auch 
Prälaturen und andere Beneficien und Altariengüter u. Widemböffe in 
Abfall u. Schaden komen follen, zu merklichem Abbruch u. Schmalerung 
Gottesdienſt: — Ordnen u. wollen wir, daß hinfurth alle Paſtoreyen 
u. Pfarren durch die Ordinarien u. andere Collatores, auch durch geiſtlich 
u. weltlich Patronen mit geſchickten, gelerten, verſtendigen Perſonen die 
perfönlich teſidiren und Priefter ſepen, oder in Jahres Friſt Priefter wer⸗ 
den mögen, auch dem Volk das Wort Gottes getrewlich predigen und mit 
gutem Exempel vorſeyn, beſtelt u. verſehen, und von ſolchen Pfarren, ſo 
künſtiglich erlangt werden, Niemant wer der ſey, kein Abfeng, Penfion 
oder dergl. gereicht, ſunder die ganz abgeſtellt und hinfürther nit mehr ger 
geben werden; es ſehen dann vom Adel, Doctores oder im Rechten ger 
freyt Perſonen; doch follen ihre Vicarien mit genugſamer Competeutz ver⸗ 
ſehen werden; die Paſtores, fo perpetuos viearios haben, hierin auch 
nit begriffen ſeyn. h * 

Wo auch Paftoreyen oder Pfarreyen den hohen oder andern Stiften, 
auch den Glöftern, Prelaturen und andern incorporirt wären, oder perpe- 
iuos viearios hätten, ſoll denſelbigen Pfarrern und perpetuis vicariis 
durch die Ordinarien eine ziemliche, erliche Gompeteng, davon fie ſich 
irem Stand nach one die Stole und Beſchwerung der Underthanen wol er- 


halten mögen, verfchafit werden. Und ſollen die Paftoreyen und Pfarren _ 


hinfurth nit mehr, wie biß anher beſcheen, jungen und ungeſchickten, un⸗ 
gelerten Perſouen zu gut, ad fideles manns gegeben werden. 

Es ſollen auch die Paſtores und Pfarrer durch die Ordinarlen ernſt⸗ 
lich angehalten werden, ihre Pfarrhoff und Heufer in zimblich weſentlichem 
Bawe u. Beſtand nach eines heden Lauds Gewonheit zu halten; u. wo dig 
Ordinarti über daß fie zuvor darumb erfucht, hierin faumig wären, ſollen 
die weltliche Oberkeit oder Patron under der die Paſtorey oder Phar gele⸗ 
gen in ſolchem gepürlich Einfehens zu thun Macht haben. Desgleichen fol 
len die Ordinarti, wie ſich im Rechten gepürt, etlich geſchickt, gelert Docs 
toren oder andere Perfonen verordnen, durch welche all die jhenen, fo 
zu Paftoreyen u. Scelſorg gefejt, mit Fleiß eraminitten und keiner zuge» 
laſſen werden, er werde dann zu der Seleſorg tuglich u. geſchickt erfunden. 

Wo auch an etlichen Orten altaria weren, die eigne Häufer hetten u. 
perſönſich Re ſiderz auch der Fundation u. Stiftung erforderten, ſollen 
die Ordinarlen Inſehens haben, daß ſolchen Fundation nachgegangen und 
die Heuſer in ſtemlichem weſentlichen Bau u. Beſtand erhalten würden, 
und wo die Ordinarii über das fie zuvor darumb erſucht darin ſeumig er⸗ 
funden follen die weltlich Oberkelt oder Patron der Ort ſolches zu thun 
gut Frey und Macht haben, nach eins yeglic;en Landes Uebung u. Ge⸗ 
monpeit. Es follen auch die geiſtlich u. weltlich Patronen auf die Paſto = 
repen u. Pfarren, fo Ires Juris patronatus fein, geſchickte, gelerte, u. 
erbar Perfonen den Ordinarien präſentiren, welche dieſelbigen mit Fleiß 
eraminizen u. fo fie die geſchickt befinden, auf die Pafiorepen u. Pfarren, 
wie ſich zurecht gepürt, iuvteſtiren, welche gleichergeftalt, wie obgemelt, 
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auf den Paftoregen und Pfarren refidiren, keinen neee, 
von geben, oder nemen ſollen. 

u. als bisher die Glöfter, fo ilch Pfare Intorporiet, und Diefeline 
durch ungefhict, ungelert Münch vegiert haben, follen ie Diefelbigen Pfr. 
ren hinfurth mit geſchickten, gelerten, weltlichen Prieſtern 
ben vermöge der Recht den Ordinarien loci präſentiren 

rer Geſchicklichkeit u. ungeſchicklichkeit zuzulaſſen oder nicht 

Macht haben, und sollen uf den inforporisten Pfarren vicarii perpeisi 
und nit ad nutum amovibiles geſetzt u. „ und Inen zimlich Com. 
petenz u. Underhaltung, wie gemeldt, durch die Ordinarien 3 
werden. Nachdem auch an etlichen Orten die Pfarren allein uf I 
geſtieſſt, und ſonſt kein Renthen, Zehend oder Inkommens 

die Pfarkinder denſelbigen Iren Pfarheren wie bißher 

von Alter herkommen, ald Iren geiflicen Seeſſorgern 

haltung geben u. verfhaffen. 

Damit aber die Underthanen mit des pfarrheren 0 0 
meßig beſchwert, follen die Pfarhern an den Orten, da fie in 
ole geſtieft, aus der fahrica oder ſunſt aus der Kir 
Orte mit zimlicher u. erlicher linderhaltung verſehen 
armen Underthanen mit Todten beforgung, ſeelgerede, 
auch in Reihung der Sakramente u. Begrebnus von den 
worden, u. die Gewonheit in allen Landen in diefen ; 
umd nit wol ein gemein beſtendig Ordnung darin 
vglich weltlich Oberkeit ſich mit Irem Ordinario 
nathen, wie es nach Gewonheit in dieſen Sachen 
den fol. 2 

Doch follen die geftifiteten anniversaria u. S 
gehalten und ein pglich Pfarrkind die vier Opfer, 
kommen feinem Pfarrer als feinem geistlichen $ 
geben ſchuldig u. pflichtig ſeyn. — Fürther: zu 
tung Gottesdienſt, ordnen, fehen u. wollen wir, 
mit Prälaten u. andern Dignitäten, fo 
binfürther belehent, zu der Reſidenz angehalten 
werden, ſolliche Prälaturen u. Dignitäten mit eini 
schweren u. welche in N. Zeit fo Inen die O 
ſonlich reſidiren, daß dieſelbigen Irer Preli 
leit u. andere geschickte Perfonen belehnt 
ſolche Prälaturen u. Dignitäten in ihrem Ei 
geſchickte redliche, gelerte Perſonen, ihrem St 
auff erhalten möchten, da denſelben vergönnt 
andere beneficia zu haben, dadurch die Pra 

gelerten Perſonen verfehen werden Bi q 
fieia mwäı 
Binfen u. 


bey obgemelter Peen zu perfönlicher | 
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angehalten werden: es were dann daß in ihrem Abweſen von den ordinariis 
Patronen u. Lehenherrn derſelben, benehmen aus eehaſſten dapfern ber 
weglichen Urſachen erlaubt u. zugelaffen würden. Wo aber solche bene- 
Beis an ihren Einkommen u. Gefallen fo gering, daß ſich einer daruff nit 
erhalten möchte, follen in dem Fall die Belehnten zu der Refidenz nit 
getrungen; doch daß ſolche beneficia mit ihrem Gottesdienſt vermöge der 
Fundation u. Stiftung verſehen werden. Es ſollen auch die Erzbiſchoſe 
u. Bifhöfe mit Rath u. Wißen der Lehnherrn u. weltlichen Oberkeit Macht 
haben, ſolche geringe Lehen zu extinguiren, und den geringen Pfarren jur 
‚gueignen, u. einzulelben ; damit die Pfarren deſto attlicpere Underpaltung 
haben mögen. 

Deßgleichen als ſich die Weltlichen beschwert, daß die Officiale oder 
andere Befelpaber der Prälaten in der gebundenen geit septuagerima 
fo man in der h. Kirchen das alleluja niederlegt, den armen Leuten, fo 
fie öffentlich Solennität u. Hochzeit zu Eren des h. Saeraments der Ehe 
Halten wollen, Gelt abſchatzen folen, ordnen und wollen wir, diewell 
die gebundene Zeit vor vil hundert Jaren von der Kirchen, Päpſten u. 
Goncilien läblich aufgerichtet, daß Diefelbe hinfurt alfo gehalten doch fo 
jemants zu dem Sacrament der h. Ehe gegriffen, u. eine öffentliche 
Hochzeit oder Kichgang zu Ehren des Sacraments halten u. aus ber 
weglichen Urſachen um Erlaubnißz anfuchen würde, fol um ſolche Erlaub⸗ 
niß kein Gelt und Gelts wert genomen werden. Auch foll in der aotägigen 
Faſten von dem Tage cinerum anzurechnen und letzten Wochen des Advents, 
desgleichen in den peil. Oftern, Pfingften u. Grifttagen mit iren acht Tar 
gen u. in der Creutzwochen kein Hochzeit oder Kirchgang gehalten, auch 
kein Erlaubniß dazu gegeben werden. 

Als ſich auch die weltlichen Fürften beſchwert von unpilliger Inter 
dietion u. Auſſbörung der Gottesdienſt, fo in Städten, Flecken u. Dor. 
fern gelegt werden ſolle, um daß ein Geiſtlicher todt geſchlagen oder ver⸗ 
letzt würde, ungeachtet, ob es ein Notwehr oder in andern Fällen recht 


uch zugelaſſen fey, desgleichen, daß die Pfatrherrn ihren Pfartleuten, " 


fo fie ſich auſſerhalb iver Pfarr ehelich beſtatten, für ein Laß oder Er. 
laubnuß Beief Gelt abſchaten, oder Inen die Sacrament, #0 ſie das nit 
geben wollen, verbieten ſollen, darzu daß die Pfarren die todten Men⸗ 
ſchen fo one das h. Sacrament ungeverde umgekommen, ertrunken, er. 
ſchlagen oder fonft todt erfunden worden, ab es gleich nit offenbar, 
daß fie in tödtfihen Sünden geſtorben, nit uf die Kichhöff begraben 
wollen, der Verſtorbenen Weiber, Kinder oder Freunde haben ſich 
denn zuvor mit Juen vertragen; item daß man die Kirchhoff zu Beis 
ten unnottürftiglih weppen muß, als wenn zwei mit Fäuften u. fonder 
Waffen ufm Kirchhoff ſich miteinander ſchlagen oder vauffen, alſo daß ei⸗ 
ner einwenig plutrünſtig worden, daß auch den Armen aus faſt geringen 
Urfachen, fo fie zu geiten den Pfachen oder Kirchen ire Schuld nit bezalen 
mögen, die hell. Gacramente vorgehalten werden follen; — ordnen u. 
leben wir, wo ein ſondere Perfon ſolch Mißhandlung begangen, daß 
derhalb kein Interdiet gelegt, fondern durch den geiftlihen Richter allein 
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laubnißbrieff gegeben werde. Wo aber der 
lichs an denſelben Orten zu eines jeden Gefalleu fi 
laubnißbrief zu nemen oder nit. 5 
Gleichweiß ordnen u. ſetzen wir, daß keinem 
criſlich Begrebniß abgefchlagen, fondern vergeblich 
die Pfarher, ſolchen Todten zu begraben ſich nit 
einer Im ſelbſt mutwilliglich, fürſezlich, 4 
Todt angethan oder kundtlich u. offenbar were, 


verſchieden were; dem ſoll die criſtliche B i 
abgeschlagen werden. — U. ſoll mit den Gütern 
los machen nit anderft gehalten werden, dan 


bey Jrem Ordinario anſuchen, Inen zu erle 
zu volnbringen, auch die Todten zu beg! 
Solemnität. Welche Erlaubniß oder Ind 
auch nit weigern, ſonder denſelben ver 
der Bifhoff oder Weipbifgofi dazukommen 
dem Kirchhoff widerumb reconciliiren möge 
reconciliation nit uf der Gmain, ſondern uff den, 
ſach geben haben, od wo dieſelben entlauffen, 
verlaßen, uf der C. biſchef und biſchofe Kosten 
Wo aber ſelche Fel wie obgemelt, fih 
würden, fol darumb der Pfarher in der 


— 
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den; ordnen u. wollen wir, daß die Underthanen durch die Pfarhrer um 
Schult willen Inen ſelbſt oder der Kirchen auſſtendig des Sacraments 
nit beraubt werden follen, doch daß Inen u. einem jeden zu Jnbringung 
feiner Schult, wie ſich wol gepürt, verholfen werde. N 


Nachdem fich auch die Geiſtlichen beklagen, daß die weltliche Ober⸗ 
keit fie in Irer Juris! u. Diſtricten, ire Geiſtlichen, Pfarher, 
Prediger, Seelſorger auch Cloſter u. Cloſter Perſonen, Ritter u. Ordens» 
brüder u. Gottehäuſer zu vifitiren verhindern, für ich ſelbſt, auch el 
genen Gewalt on beyfeyn oder Zuſchickung Irer der Ordinarien ſolch Bir 
ſitation nach Jrem Gutbedunken zu thun underſteen, welchs alles zu gro⸗ 
ßen Mißbrauch Verderben u. endlicher Verdruckung des h. Glaubens 
u. Geiſtlichkeit reichen, derzu die weltliche Oberkelt eigen Satzung u. 
Ordnung der Kirchen Geremonien oder Empter ires Geſallens ufrich⸗ 
ten u. nit allein ir Underthanen, fondern auch die Oeiſtlichen in iren 
Fürſtenthümern, Oberkeiten u. Gepieten geſeßen, bey Verllerung Irer 
Pfründen u. andern Penen und Strafen dringen ſollen, dieſelben Ire 
Satzungen u. Ordnungen anzunemen u. zu halten: ordnen, fegen u. 
wollen wir, daß die weltl. Oberkeiten, Potentaten, Magiſtrate oder 
Communen, die Erzbischof, biſchoff u. andere geistlich Oberkeit in iven 
Viſitationen der geiſil. Pfarhern Prediger, Seelſorger, Elöfter u. 
Cloſterperſonen, auch Ritter u. Ordensbrüder u. Gotshauſer nit ver⸗ 
hindern, ſondern billich Förderung thun u. behülflich 
ſeyn, die Viſttation der Pfarrhern, Elöfter u. Stifte, fie feyen 
erempt oder nit, in geiſlichen Sachen allein durch die Erzbischof u. 
Blſchoff vermöge der Rechten geſcheen ſollen. Aber in weltlichen u. zeit⸗ 
tigen Sachen follen ſolche Viſttationen u. gepürlich Inſehen fampt Ent⸗ 
phahung järlicher Rechnung fonderli von den Glöftern, damit Ir Par⸗ 
ſchaſt u. anderes Vermögen nit in unpillich Ausgaben verwendt werden, 
auch durch der Grjbifhäff u. Bischoff, fo ver es alfo von Alter here 
bracht were, gleicher Geſtalt allein u. one Zuthun der weltlichen 
Oberkeit gehalten werden; — wo es aber die Weltlichen one Zuthun 
u. Bepfein der Eribiſcheff u. Biſchoff oder der Iren herbracht Hetten, 
fol es nochmals durch dieſelbigen Weltlicher Oberkeit allein in ſolchen 
zeitlichen Sachen geſcheen. So ſie aber das an etlichen Orten ſammtlich 
zu thun herbracht hatten, ſoll es durch fie auch ſanumtlich geſcheen; u. 
hinfüro alfo gehalten werden. 


Es ſollen auch die Erzbiſch. u. Biſch. zum wenigſten järlih oder 
zu zwehen Jaren einmals Ire Bisthumb oder die Stet und Fleden da- 
rin gelegen durch ſich ſelbſt oder Ire Weihbiſchoff bereytten, u. die Fir⸗ 
mung geben, darzu die weltliche Oberkeit Inen Sicherheit u. Gelelt zus 
ſtellen, u. ſollen die Weybiſchoff zuvor u. ehe fie die Firmung pedes 
Ortes thun, alwegen dem Volk verkünden, was des Orts von Inen 
gehandelt, was die Confirmation d. 1. Beſtettigung im criſtlichen Glau⸗ 
ben u. Genemhaltung desjhenen, fo. die Gevatter im Tauf für Ire 
Taufkinder verſprochen haben, ſey, u. daneben un ‚Bemaung 
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u. follen die Weybifhöf kein jungen Kinder, fo unter 7 
e Braga dee hen 


— 


Von den Erzbiſchoffen u. N 


* 


pederzeit zufallen möchten, reformiren und in ‚gute Pros D 
rung stellen, auch die Überfarer ernſtlſch ſtraſen 
Recht Inen ſolchs auflegen. — u nachdem die 


Präl. u andrer geift. Undertfanen ſelbſt nit 
ſuchen, — dadurch die Mißbreuch, Mengel u. Gel 

in Beßerung möchten bracht werden; item, daß 
ungeſchlckte ungelerte Perfonen, die kein gewiße 
notung haben, zum geiſtl. Stand u. 

vil unnottürſtiger Confirmation der Pfründen, B 
ders umb Gelts willen thuen; — item, daß ſie von 


gleichen in Weyhung der Kirchen u. 

übrigen Koſten beſchweren, u. groß 

daß fie die erwelten Pröbſte der Ji 

erung oder Geſchenk nit zulaſſen wollen; - 

ringſte Mangel u. Mißbrauch, daraus vll 
entſtanden, daß vil ungelerter un i 
fein; — wollen wir, daß die Erjb. u. B. hinft 
gepürlich Einſehens haben u. nemlich dert 


pflicht fein follen, keinen Ordinandum aus 
Lieb, Gunſt oder ſonſt an 

zum geiftl. Stand ufs ſteiſſigſte u. trevlichſte 
ben ordinanden eins erbarn, redlichen 

zum geiftl. Stand genugſam gelert u. erk 
Stelſorger zum predigen gefhidt u. was 
u. alſo keinen zuzulaſſen, er werde dan in 
nugſamer Lere u. eines erbaren Weſens 
volores ſollen auch vermöge der Recht 

zu Diakon under 20, zu 5 


Biſchofe als von feinem ne 
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andere wißen mag gewephet, u. keine ‚dimissoria wie bisher beſcheen, 
ſonder hohe merkliche u. dapfere Urſachen gegeben werden. — Die Erz⸗ 
biſchofe u. Bifhöfe follen auch kein frembd Geiſtlich oder Prleſter in iren 
Biſthümern zulaſſen, fie bringen dan von Iter Oberkeit Ires Wiſſens u. 
Stands glaublichen Schein, daß fie ſich priefterlic u. erbarlich gehalten. 
— Deßgleichen ſollen die Erzbiſchöſe u. Biſchöfe die ipenen, fo zu Rom 
geweyhet werden, auch fleißig eraminiren, u. fie nit zulaſſen, fie werden 
dann zum geiſtl. Stand geſchickt, gelert und genugfam erfunden; und 
ein ſonderlich fleißig Auffehens haben, daß die Pfarren mit geſchickten, 
gelerten und erbaren Perfonen, fo das Alter von 30 Jahr oder darüber 
haben, fo vil müglich versehen werden. — Und damit hinfürther der geift: 
liche Stand durch geſchickte, gelerte, fromme u. erbare Perſonen erhalten 
möge werden, ordnen u. wollen wir, daß beide, geiftlige u. wehtlis 
che Oberkeit ein fleißig Auſſehens in die hohen auch andere Kim 
der⸗Schulen habe, daß dieſelbigen widerumb auffgericht, mit gelerten- 
geſchickten, fleißigen Präceptoren u. Kindermeiſtern, die zuvor ires Glau⸗ 
bens, Wandels u Weſens halber auch «raminirt u. probiert werden ſol 
len, welche die Studenten, scolares u. Kinder nit allein zu der Lere und 
Kunſt, fondern auch zu guten Tugenden, Sitten u. Weſen underrichten 
u. weiſen ſollen. 5 

Dieſelben. Präceptores u. Lindermeiſter sollen auch Iren Studenten 
u. Schülern keine Bücher, der neuen verfüriſchen oder verbotenen Lere 
fürlegen oder leren. 

Und nachdem bei allen hochen u. andern Stiften gemeinlich Kinder, 
ſchulen gehalten, ſollen die hohen u. andern Stift, zu Erhaltung der 
Schulen u. damit diefelben mit geſchickten, gelerten Präceptoren verſehen 
mögen werden, von Iren Kirchen renten den Präceptoren 
eine jährliche redliche Beſoldung verordnen, wie fie durch 
vil füglich Wege wol thun mögen. — Deßgleichen wo Schulen 
in Städten oder Flecken gehalten, da kein hohe oder ſunſt Stift weren, 
ſollen die Präceptores u. Kindermeiſter aus der Kirchen 
Gefellen oder dem gemeinen Nut derſelbigen Stat oder 
Flecken genugſamlich u. ehrlich beſoldet werden. 

Und damit die armen Schüler, fo in den Stetten, Flecken oder ſunſt 
zu Schulen gethan werden, dem Bettel mit Verſäumung ihrer Lere nit 
nachlaufen, und ſich des ſelben erneren bedörſſen, ſollen dieſelben armen 
Schüler in den Hoſpitalen, der Ort, da ſie zu Schulen gehalten, wo ſolchs 
in der Hofpital (ohne der Armen Abbruch) Vermögen, were, mit zimli⸗ 
cher Coſt verſehen werden. — Als auch etlich Drdinarit ſich der Gonfr- 
mation neuer Geſtieſſte, Pfründen beſchweren, es werd In dan erſt Gol- 
lation oder Pfründt zugeftellt, ordnen u. wollen wir, daß ein peder Or: 
dinarius die neuen geſtieftet Pfründen, fo genugfam begabt, u. rechtmä⸗ 
big geordnet, ohne einich Geding oder Vorbehaltung einicher Collatlon 
conſirmiren und beſtätigen, es were dann, daß der Stifter freyens Wil⸗ 
lens dem Ordinario ein oder mehr Collation zuſtellt, u. daß von ſolcher 
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Gonfirmation kein Belt oder Beits werth den 
Lone, genommen werden fol. 1 

Damit auch Superſtition u. Abgötterey 
Enztiſchöfe u. Biſchofe keine neue Walfarth leicht 
fi desfelben zuvor genngſam ertpänden u. erfar 
angefangen; wo aber folhe neue Walfarth 

Opfer oder was ſunſt dazu bracht wird, durch 
ben der Oberkeit oder Heiligenpſteger deßelbigen 


ſoll. 

baltung des Orts da die Weyhung oder Firmung 
So fie auch von den Underthanen oder ſonſt 
doch zu eins jeden Gefallen fteen, das foll Inen zu 
Daß die Erzbischöfe u. Biſchofe von den Pre 
Jungfrauen Glöſter gesetzt Gelt nehmen oder 
laſſen, wollen wir, daß ſolche Mißdreuche e 
abgeſchafſt, u. an den andern Orten unterlaffen 
Präbenden den Glöftern ännectirt oder 
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gebührliche Zuvefitur anzuſuchen verbieten, und mit denjenigen, fo fie 
auf die Lehen präſentiren, unziemliche Obligationen und Pasta machen, 
u. ettlich die beſten Zehenten u. andere Gefälle in der Leihung ihnen 
ſelbſt vorbehalten; deßgleichen die Lehen, fo fie zu Lehn in Zeit des Rech⸗ 
ten nicht leihen ſollen ie. Herwiderum die Weltlichen, daß die geiſt⸗ 
lichen Gerichte gewöhnlich allein mit einer Perſon, die zu Zeiten unge⸗ 
lehrt, ungeschickt u. leichtfertig ſey, befeht; item, daß die Laien unbillig 
um Schuld willen an die geiſtlichen Gerichte gefordert u. in unträglichen 
Goſten geführt, dergleichen der weltlichen Amtleute und Befehlshaber 
ilew, daß Schmähſachen zwiſchen weltlichen und geiſtl. Partheyen u. Sa⸗ 
chen von gethanes Eides wegen, u. dgl. auch an dle geiſtl. Gericht ge⸗ 
zogen werden; daß fie auch viel unbilligen khommer und Arreſte ausge⸗ 
hen laſſen, auch den Bann um fat geringe Sachen ſcharf brauchen, darzu 
keine fremde Advocaten und Procuratores an ihren Gerichten brauchen 
laſſen ſollen k. Darum zu Erhaltung Friedens und Einigkeit zwiſchen 
beiden geiſtlichen und weltlichen Ständen, — Setzen, ordnen und wollen 
wir, daß keinerley Sachen, die ihrer Art, Natur, Eigenſchaſt und Weſen 
halb weltlich ſeyn, an geiflliche Gerichte und herwiderum der Sachen, 
die ihrer Art, Natur, Eigenſchacſt und Weſens halb geistlich ſeyn, an 
weltliche Gerichte gezogen, ſondern daß geiſtliche Sachen, als nämlich 
Eheſcheidung der Ehe, eheliche Geburt, ob pemand ehelich oder unehelich 
geboren fey, Benefizial, Wucherei, Kegerey, Simoney, Vori und der Ge⸗ 
läbd, oder Junkfrauſchaft; Item wo von der Begrabung halben zwiſchen 
Partheyen Krieg zufallen; — item, wo der geiftliche Richter von Amtswegen 
durch Inquisition, Viſitation, oder per evangelicam denunciationem hans 
delt, deßgleichen, fo der geiſtl. Richter angeſucht wird, daß der weltliche Richter 
den Partheyen Rechts verfagt, oder geweigert hat, doch ſoll in dieſem Fall, 
fo einer ſich bei dem geiſtlichen Richter als rechtlos anzeigt, und derhalb 
um Recht anruft, keinen feinen ſchlechten Worten oder Eydts, fo er als 
Nechtloſer ſich zu thun erpeuth, vertraut noch geglaubt werden, ſondern 
fol ein jeder mit rechtmäßigen unverdächtigen Beyberichten und. Beweis 
ſen, daß er Rechts mangelhaft geweſen, und ihme das abgeſchlagen ſey 
item Straf der Geistlichen und Prieſterſchaft, darzu alle Fälle die prin- 
eipaliter materiam. peceati und Conſcienb antreffen, auch die Sachen, 
wo fürnemlich von dem chriſtlichen Glauben gehandelt würde, vorm geiſt⸗ 
lichen Gericht erörtert werden ſollen. 

Dergleichen geiſtliche Zehendſachen, wo fürnemlich Jerung ift über 
Recht oder Gerechtigkeit, Jehend uff zu haben; wo aber die Laien weltlt⸗ 
chen Zehendt zu lehen, oder beiderfeits weltlicher Perſonen Eigentham, 
oder von einer weltlichen Perſon an die andere lehens⸗ Erbs⸗ oder Con; 
tracts -weiſe kommen und Irrung deßhalb wäre, welchem der gehend zu⸗ 
ſtünde, oder wie viel eder daran Theil Recht oder Gerechtigkeit hätten; 
— follen dieselben Irrungen vor dem ordentlichen Richter, darunter das 

hen gelegen, gerechtye werden. 

bin mar wo Lee geiſtlich, ſollen die gemeinen Prieſter in 
verſonlichen und Neal⸗Glagen und Sachen, ihrer Güter halb zu ihrem 


So gle PR 


geintigen gegen debe. Deßgeihen ber Glöfer, Ci und Profi 


gehandelt, oder wo ſich zwischen einem Lehen mann, der 
zu Lehen teüge, und einem andern, der nit Mann wäre, 
gen, ſollen dergleichen vor geiſtüche Gericht, wo aber 
tus zufadiger Weife cum universitate ingemein gefordert, 
Lehen geben, und ſich zwifchen zweien 

zutragen, oder wo es zu. Affter Lehen geben, 
Afterlehn hat, angeſprochen, und alſo der Strytt daru 
cher mit dem jus patronatus durch den Lehensherrn 
den, vor dem Lehn. oder weltlichen Richter ausgeörtert m 
Deßgleichen, die Sachen geiftlichen Zins, Reuth, 
Einkommen betreſfendt, fo den Kirchen und 
gentgümblid u. zeig au die Zaren 
feription, oder ſonſt mit rechtmaßigem Titel 
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cheil durch die geiſlichen Rechte ausgeſprochen u. In Craft gangen, ger 
pürlich exequirt u. vollſtreckt werden, der weltlichen Oberkeit unverhin⸗ 
dert — u. ſoll in gleichem Fall auch alſo gehalten werden, fo einer oder 
mehr Perfonen aus fregem gutem Willen ſich der geifll. Jurisdietion mit 
Witzen feiner weltl. Oberkeit underwürſig gemacht hetten, doch der Ver⸗ 
träge an etlichen Orten aufgerichtet unnachteilig · 

Fürther follen aller Geiſtlichen Teſtamente u. Legate zu Gottes Ehr, 
Dienſt, milte u gute Werke verordnet, auch vor dem geiſtl. Richter ge⸗ 
Handelt werden. Sovil aber die weltlichen Legata ad pinn causas betrifft, 
mag die weltl. Oberkeit zuvor derhalb erſucht werden; wo den dieſelb 
ſumig u. nit fürderlich Rechtens u. der Biliigteit verholfen würde, foll 
der geiſtl. Richter dazu, wie ſich zu Recht gepürt, die Pillichkeit verfügen. 
— Item, die Eydt fo am geiſtlichen Gericht geſcheen ſollen, daſelbſt ges 
rechtfertigt, beſcheen ſie aber am weltlichen Gericht, ſollen fie daſelbſt am 


weltlichen Gericht geörtert werden. Dazu sollen alle andern Sachen, die 


ihrer Art, Natur, Eigenſchaft u. Weſens halb geiſtlich ſeyn, an geiftlis 
chen Gerichten erörtert werden. 

Deßgleichen ſollen weltliche Perſonen in allen Sachen, die Jrer Nas 
tur Art und Weſens halder gar weltlich ſeyn, vor Irn gepürl. weltlis 
chen Richter gezogen werden. — Was aber Sachen wisti fori waren, 
mögen an geil. oder weltl. Gerichten gerechtfertiget werden, und 
fol preventio ſtatt haben, vermöge der Recht, unverhindert des andern 
Gerichts, es ſey geiſtlich oder weltlich. 

Nachdem auch außerhalb obgemelter Sachen vil mehr Sachen fein, 
darin Irrung zufallen mögen, ob fie vor geiſtl. oder weltl. Gericht gezo⸗ 
gen werden oder misti fori fein, u. nit wol unterfchiedlich angezeigt were 
den mögen, ſollen ſich die geiſtl. und weltl. Oberkeit, fo derhalb zwiſchen 
Inen Irrung und Spen zufallen würden, ſolcher Sachen halb für ſich 
ſelbſt zu Erhaltung Friedens und Einigkeit früntlich u. nachbarlich 
vergleichen u. vertragen. — Doch ſollen die Geiſtlichen, ſo auch 
weltliche Oberkeit haben, ire geiſtliche u. weltliche Jurisdietion u. Ge⸗ 
richt gegen iren Underthanen Macht haben zu gebrauchen. 

Deßgleichen wo zwiſchen geistlichen und weltlichen hohen oder nie 
dern Stands ſondere Verträge vereinigt, oder ſonſt Austräge weren, die 
follen in iren Würden u. Gräfften beſteen u. pleiben; auch hierin einer 
oglichen Oberkeit ire herbracht Recht, Gebrauch, Herkommen, Gnad, 
Freiheit u. rechtmeſſig eingefürte Präfeription u. Verjährung unbenom 
men ſeyn. — Damit ſich auch Niemants Rechts von Geistlichen oder 
Weltlichen zu beklagen habe, ſollen beide, Geiftl. u. Weltl. Oberkeit die 
ungeſchickten Richter oder Official oder die in öffentlichen Laſtern be fun 
den, darin fie Andere emendiren follten, von iren Aemtern abſetzen, das 
mit der gemeine Mann von Inen mit geärgert, auch wider Recht und 
Pilichteit nit beſchwerdt werden, und Ire geiſtl. und weltl. Gerichte mit 
geſchickten, frommen, redlichen, dapfern, erfarnen, gelerten u. mehr dan 
einer Perſon beſetzen, die allen Partheyen, fo für fie in Rechtfertigung 
kommen, um Ire Schult, Rent, Zins, Gült, Zehend, Inkommen, und 
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alle andern Sachen fürderlich u. unverzüglichs Rechtens und folgents zu 
wirklicher Erckutlon, darin fie auch einander fo es die Motturft erfor- 
dert, u. einer den andern erſuchen wird, fürderlich verhelfen, u. darin 
gar kein Seumnus oder Mangel erscheinen loſſen m 

Und damit die Partheien in Iren Sachen Rath u. Hilf haben, 
darin nit verſäumt werden, ſollen beide geiſtl. u. weltliche Richter 
Parteyen irer Notturft nach frembde Advokaten zu gebrauchen zulaſſen, 
doch daß ſich dieſelben frembden Advokaten der Ordnung des Gerichts, 
es ſey geiſtlich oder weltlich gemäß halten, u. die Producte fo 
bringen durch die geſchwornen Advokaten der geiſtl. u. weltl. Gerichte 
underſchreiben laſſen ſollen. 0 

(Sechs folgende Artikel betreffen die fremden Procuratoren, die freie 
Verkündung geiſtlicher Proceſſe und Mandate, die den Rechten gemäß aus⸗ 
gegangene arresıa ecclesiastica; daß in Sachen, welche ihrer Art und 
Gigenſchaft nach vor die geiſtlichen Gerichte gehören die weltlichen nichts 
erkennen, auch keine Verträge und Vergleiche ihres Gefallens darin ma⸗ 
chen follen). 

Deßgleichenn follenn fie Inn ſachenn, dhe die ſtraff der geyfflichen 
oberkheit zoſtenndig, mit abkhündigung ſchut, oder ſchirmbs, den gepftlis 
chenn gerichtszwanngkh nit verhindernn 

Herwiderumb ſollen die geyſtlichen Richter wiſſenntlich kheinen Gi⸗ 
tiern, der nit vonn Irer Jurisdietion ſey. Dann fo ſollches geſchehe, 
fol der Richter ernſtlich geſtraft, vnd der eleger dem beelagtenn, fein 
coſten, fo er derhalbenn erlithenn, zuerſtathenn ſchuldig fein. 

Who aber dergleichen, durch den geyſtlichen Richter vnnwiſſentlich 
geſchehe. follenn alsdann die Gitierten, vor demſelbenn richter erſcheinenn 
vnnd Ir Urſachen, warumb ſy daſelbſt, zv recht zu ſteenn, nit ſchuldig 
feyenn, annzeigenn, vnnd Irenn uſfgewendten coftenn vonn denn cle⸗ 
gernn erfordern, oder aber ſich durch Ire Weltlich oberkheit vnnder der⸗ 
ſelbenn Inſiegell abheiſchenn laſſen, Daruff fi auch allsbaldt, ound vff 
ſtundt ann Ir oberkpeith, vmb fürderlich verpelffung gewieſenn werden 
ſollen. — 

Band damit die Kriegenden partheyenn aun denn geyſtlichen, vnd 
Weltlichen gerichten, nit Inn vnntreglichen coſtenn gefuert werden, 
Sollen bepde geyſtlich, vnd weltlich oberkheit. Innſehenns habenn. 
wand nach gelegenheit eins peglichenn Laundts gebrauch, ordnung fürs 
nemmen, damit die Armen ann geiſtlichen, vund weltlichen ren der 
überflieſſigen gerichts eoſten, der Advocaten, procuratorn, furſprecher, 
be Redner nit beſchwerdt, oder uberſchegt. ſonnder Jimblich vnd leyd⸗ 

lich gehalltenn werdenn, ru 

Es ſollenn auch Inn den Eitationen, Monitoren, vnd Ladungen, 
Manungen, fo an geiſtlichen, onnd weltlichen Igerichten außgeen, die vrſa⸗ 
chenn der elage lauther, vnd clarlich gemelt, vnnd was weltlich perlen 
betrifft, denn foll Ir ladung durch Pfarcher Inn teutſch! 
denn, damit darauf verſtanndenn werdenn möge, ob die fach 
oder weltlich, vnnd fo ſollichs vnnderlaſſenn, ſolleun der 
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weltlich richter, der eitiertem parthey, Irenn ſchadenn vor allenn dingen, 
zu kheren pflichtig ſeyn. Es ſollenn auch die partheyen mit denn Ter⸗ 
minen nit verthürtt, noch für die Citation, vnnd Monitorien zu hoch ger 
ſcheht werden. 

Der geyſtiich Bann, auſſerhalb der geyſtlichenn Churfürſtenn, vnnd 
fürſtenthumb, ſolle allein Inn obgemelten geiftlichen ſachen, wie der Inn 
der heylligen geſchriſft vnnd Inn rechten aufgeſetzt, vnnd mitt umb gutts 
oder gellis willenn gebraucht werden. Sonnder der geyſtlich richter ſoll 
denn Weltlihenn per literas compassus erſuchenn, fein deß geyſtlichen ge⸗ 
ſprochnen vethelll perconceesionem bonorum oder andere gebürlich weg, z 
erequiern, vnnd zuuollſtreckhenn. So aber ſollchs durch denn weltlichen 
richter Inn zweyenn Monaten vungevaͤrlich nit geſchehe, Soll allsdann 
zu der Euſſerſten hilf der Bann alls vonn wegen der vnngehorſame, 
wand widerfegung deß rechtens, zimblich gebraucht, doch das die Miltig 
kheit mher dann die ſchörpff geſucht werde. 

Es follenn auch die weltlich oberkheit darob halltenn, das die Bennis 
fe, fo vermöge der peplligenn schrift, vnd aufmepfung der recht, zu 
Bann bracht vermlihenn werden. Deßgleichen denn Pfarrherrn, vnnd 
anndernn geyſtlichenn, die Inn Bann erklert, vnnd verkhündigt, die meß 
vnnd anndere göttliche Empter, zvhalltenn nit geſtathen, Vnnd fo das 
nit beſchehe, ſoll der gerichtlich proceß ſeinenn fürg aungkh haben. 

unnd ſollenn der Bann der Acht, vnnd herwiderumb die Acht dem 
Bann zu Hilf gebraucht werdenn. 

Nachdem auch, vmb eins willenn, fo Im euſſerſtenn Bann If, ann⸗ 
dere fo der ſach nichts zuthun, auch zv zeithen ein ganng gemein, Inn 
Bann gethann wirdet, vnnd nit Inn der Armen vnnderthanen macht, vnnd 
gewalt fteet, die gebannt auß!vtreiben, fo gegenn denn vnnſchuldigenn, 
fo mann partieipantes nennet, dermaſſenn nit gehanndellt, ſondern der geifte 
lich Richter, dem amptman oder oberkheith des ſieckhens, dar Inn die vers 
bannten whonen ſollchs anzeigen vund vmb gebürlich hilff gemelter, oder 
anderer geſtalt, def Benniſchen halb (der vmb pillich vrſachenn, wie ger 
melt Jan Bann gethan were) aunſuechen, welche hilſf vonn der weltlichen 
obrigkeit Ime auch nit gewelgert ſoll werden. 

Bund alle etlich, fo gefeungklich aungenommen, vnnd Inn weltlicher 
cleydung begrieſfenn, ſich geyſtlicher Weyhe beruemen, unnd darum 
der geiſtlichenn freyheith gebrauchen wöllenn. Ordnenn vund wöllenn 
wir, das die Ertzbiſchove vnnd Biſchoff, durch Ire Biſtumb vnnd Grifam, 
alle Ire geyſtlichenn underthann, durch offenntliche Mandata welche 
craſſt dreyer Monition, vnnd manung, Inn ſich hallten, moniern, vnnd 
verwarnenn laſſenn, daß fie alle vnnd ein yeglicher Inn ſonnderheit, 
Ire ehrlich geiſtlich cleidung vnnd Tonſur, wie fi) vermöge der recht ger 
pürth, Inn einer Nemblichenn Zeit, habenn, vnnd tragenn, vund well; 
cher darüber, vnnd nach verſeumung benampter Zeith, Inn weltlicher 
cleydung vnnd ohne tonfur begrieſſen, das ber oder dieſelbenn, Irer geyſt⸗ 
liche unfreyheit beraubt fein follenn. Who dann nach ſollchenn vermanungen 
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einicher geiſtlicher inn weltlicher kleydung, vnnd ohne tonſur 

ngen ſtreflichenn ſachenn, vnnd laſter begrieſſenn. 

weltlicher, pillich geſtrafft, vnnd ſich geyſtlicher 

Doch folln die geyſtlichenn fo vberlanndt Inn 

dernn, dar Inn nit genendt werdenn, who aber einer Jun! 

dung Inn wichtigen ſtrefſlichen ſachenn, vnd laſter, befunden, | 
die weltlich oberehelth, dem ordinario zugebuerender | 

deß rechten, zyſchickhenn, vnnd vber zweintzig 

nit enndthalltenn, vnnd who die weltlich oberkheit, ſollche 

ſchiahen würde, Sollenn die ordinarlen dieſelbigenn, von | 

oberkheit, vermög der recht, Inen . uberantwurthen, ei 

auch die weltlich oberkheith Inenn vnngeweigertt 

ſich alsdann die ordinarien, deß geiſtlichenn 

lichen oberkheith, Die inenn vberantwurth gnugſam 

denſelbenn nach rechtlicher erkhanntnus zu e 

oder who er onnſchuldig ledig laſſenn. Zu 2 

es oberkhelt auch verkhünndt eee 1 


thein obgemellt ſchrlefftlich, oder muabelh 
ſtenn vnnd Judden, wedder vor genfllichenn, or 
Amptleuthenn Vögtenn oder Ihemaundts 


zu wuchern erlauben, Auch der Juden 
uber ann dem Rottweylliſchenn gericht 
erefftig gehalltenn werdenn. 
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ſich die weltlichen beklagenn, Inn merglichen mißbrauch gewachſen bund 
dar Inn vill mher der Eygennnug, dann deß armenn heyll geſucht wür⸗ 
det wöllenn wir denn lepenn ſenndt, auch die Ruge, wie die bishere ger 
braucht, vnnd andere mißbreuch, auffgehebt haben, die wir auch hiemit 
aufheben, vund ordnen, vund ſetzeun, das ann ſtatt def Senndts ein 
formlich rechtmeſſig Viſitation durch alle ordfnarj fürgenommenn werdenn 
foll, Nemblich dermaſſenn, das alle Ertzbiſchoff vund Biſchoff, durch ſie 
ſelbſt, oder Ire Archidlacones pröbſt Vicarien vnnd Ertzprleſter, oder die 
jhenenn, denen es vonn rechts oder ampts wegen, vonn alther here ge. 
bürt, Alls die denn Ergbifpoffenn vnd Biſchoſfenn, zum theyll der ſorg ⸗ 
fälltigkheit, vonn rechts wegenn zugeordnet Iſt; — Zum wenigſtenn alle 
Ibar einmall, die Kirchen vnnd Pfarrhen Irer Ertzſtift, vnnd fiefft, 
beſuchenn, vnnd Viſttleren laſſenn ſollen; auch mit Ernſt darob ſeyn, 
das bey der geyſtlichkeit Inn denn Pfarren, vnnd Kirchenn, vnnd was 
feelforg auntrieſft, vnnd jun ſonnderheit, das das wortt gottes nach Chri⸗ 
ſtennlichem verſtanndt geprediget, vund die heyllig Sacramenta auch nach 
Chriſtennlicher ordnung miniſtriert, vnnd daran nichts vunderlaſſen, 
Sonnder was denn pfarrhen, vund prieſterſchaft zoſteet, vonn Inenn mit 
allem vleyß Gott zu lob vnnd Ehrn außgericht, vnnd dem khein Manns 
gell gelaſſen werde. 8 

Deßgleichenn who fie Inn dennſelbigen Kirchen oder pharrenn bey 
geyſtlichenn, oder weltlichen vnnderthanen, offenntlich Sunder, alls Ehe⸗ 
brecher, Wuecherer, oder dergleichen, oder who gewiſſe anngeber ſollcher 
offenen Sünder, ſich darſtellen würden, oder offenntli gemein geſchrey, 


oder leymuth wider Ihemants werenn, Sollen die obgemelten Ertzbiſchoff, 


Biſchöſ, Ire Arhidiaconj oder anndere wie vorgemelt, durch fie ſelbſt, 
oder durch anndere gelehrte, fromme, vnd Erbare perfonenn, fo fie darzv 
verordnenn mögenn, gegenn den ſelbenn Sündernn wie ſich Inn recht gebürtt, 
Ingquirirn vnnd dieſelbenn fünder, vnnd vberfarer, vermöge der recht ſtraf⸗ 
fenn, vnnd zo einem Bueßferttigenn Lebenn annwepfenn, doch ſollenn 
die Bifitatores für ſollich ſtraff khein gellt nemmen, Oder fo es vonn dem 
fünder gegebenn, fol es Armen leuthenn, und nit dem Bifitatorj außge⸗ 
theillt werdenn. 

Aber Innn heymlichenn, vnnd verborgenn ſundenn follenn die Viſi⸗ 
tatores nit ftraffen, ſonnder dieſelbigen heymlichenn Sünde dem prieſter 
gebricht unnd darüber Abſolution vund Buß empfaungenn werdenn. 

Damit auch ſollch Viſitation Iherlich geſchehenn, vnnd nit vnnder⸗ 
laſſenn werde, vnnd dann die recht, dem Viſitatorj ein zimblich procura⸗ 
tion yofordernn zy laſſenn, Ordnenn vnnd wöllenn wir, das dennſelbenn 
Viſttatoribus das Cathedratieum welches die recht auch zogebenn, who es 
Im gebrauch Iſt, für die procuration, Auch die Beſtenndige Reunth 
Innkhommenns, vnnd gefelle, So die Archidiacon, pröbſt, vnnd Ertzprie · 
ſter vonn allthem herkhommenn gehabt, gegebenn, vnnd nit enngogenn 
werdenn ſollenn. Who aber das Cathedraticum nit Im gebrauch, ſoll 
dem Vifitatorj nach eins peglicenn lanndts herkhommenn, vnnd gewonn⸗ 
heit ein zimblich procuracion nit abgeſchlagen werden, who mann aber 
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vonn alliher-here, nichts gegeben hett, Soll Hinnfürtper auch nichts ger 
gebenn werdenn. 


Cs follenn auch die Viſttatotes die Zinnß vonn denn hesſerun, 
darze das wochengellt, fo das Senndigellt die Seundtherrn vonn 
denn hanndtwerkheleuthenn gefordert. Nachdem die weltlichen das 
ſelbig für hochbeſchwerlich anngezogenn, vund es vnpillich auch an 
vielen, ortten, vnngehört nit mher erfordernn, ſonnder daſſelbig ſoll abge» 
than, wie wir es auch hiemit abthun vnd vernichtigenn, vnd hianfür- 
ther nit gegebenn werdenn. _ 

Band ſollenn die Bifitatores fo hinnfürther folge Viſttation hal- 
tenn, vff ire annſucchenn mit gewonnlichem geleith. vnnd ſicherung gnug⸗ 
ſam verſehenn, vnnd dar Inn durch niemannts gehochmuettigt, geſchmecht, 
oder thettlich verleziget werden. 

Nachdem ſich auch die weltlichen beſchwerdt, das die Senndt dechandt 
uff die hevſer fo vf denn Kirhöffenn ſteen Zinnß ſchlagenn, Auch fo die 
heuſer zv zeittenn verfallen, oder abgebrochenn werdenn, vonn denn le⸗ 
digenn Plegenn, dennſelbenn Zinnuß habenn wöllenn, Ordnenn vnnd fer 
tzenn wir, das die Armen vunderthanen mit ſollicher bedranngnuß, vnnd 
Alunßforderung nit beleſugt werden. Doch fo follich heuſer, nach ge» 
wonnheit eins yedenn ortts zv erhalltung der Kirchenn, ettwas zu gebenn, 
oder ſunſt zu andernn Zyuß verpfliht werenn, follenn dieſelbigenn zynns 
der Kirchenn, vnd denn jhenenn, denn fie gebuerenn, enntricht werdenn, 
vnnd who ſollicher gebrauch nit were, fol er hinnfürther nit anngefann⸗ 
genn werdenn. 

Cs follenn auch die Vifitatores hein mann oder welbs personen vf ein 
heimlich ruge, oder vungegrünten leumuth, wie offt geſchehenn, vnnd vonn 
denn weltlichenn auch geclagt würdt, Inn recht fürnemenn, oder deßhalb 
39 purgation dringen, Es ſey dann ein gnugſamer, vorgeender argkwon, 
vand leumuth, der fein gewiſſenn annfanng nit vonn einem, fonnder 
mhern Redlihenn, frommenn, Erbarnn, vnnd nit leichtferttigenn verdech⸗ 
tigenn perſonen haben, vnnd das ſollicher leumuth, vnnd argkwon, 
wie Recht probiert, onnd bewieſenn ſeyn. Allsdann mag vund ſoll der. 
beleumiget, Inn Fellen, darin die recht die purgation zolaſſen, 
ſollicher Purgation anngehaltenn werdenn. u 

Deßglelchenn ‚fol auch Niemannts, vonn ſchelltwortt wegen, 
Ime vonn einem andernn, villeicht auß Zorn, vnnd vnnwillen, 
dacht, oder aunderer vrſach halben, zugelegt, zu Purgation 
werdenn N. 

Bund ſoll vonn geſchehener Purgation, fo der beleumiget 
dig erfundenn, khein gellt wie bisher aun viell orttenn mißhrai 
ſordertt, oder genommenn werdenn, 

Alls auch fürther durch die Welltlichenn anngezogenn, das di 
ales vnnd gepftliche Richter Inn Eheſachenn vnupillich Intereſſe 

ſdollenn; dermaſſenn, fo manns⸗ oder welbs perſonen der Che he 
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ein annder gehanndellt, vnnd eins dem anndernn kleyder, kleynoth, oder 
annderß zo behalltenn gebenn, ond die ſachenn der Che, darumb fhryte 
tig vnnd durch die official geſchiedenn werdenn; Das die officiales, oder 
Richter dieſelbenn kleyder, oder kleynoth, für Ir Intereſſe ‚fordern fol 
lenn, ze. Ordnenn vnnd wöllenn wir, diewelll ſollches widder recht vund 
alle Erbarkheitt, das es gantz abgeſtellt werden, wie wir es auch hiemit 
abſtellenn, vnnd die vberfarer mit höchſtem Genf, durch ire Ordinarlen 
darum geftrafft werdenn ſollenn. 

Cs follenn auch die frawenn, der vrſach das fie thodt frücht Inn 
die wellt bringen, durch die oſſiciales, oder Ertzprieſter, wie oſſtermalls 
geſchehenn, vnnd durch die weltlichen aungezogenn, darum nit geſtrafft 
werdenn, Es were dann das die frawenn die khinder muttwillig vmb⸗ 
brechten oder ettwas darzv diennenndt, die khinder abzutrelbenn, gebraucht 
hettenn, die ſollenn nach gewiſſer gnugſamer erkhundithung, vnnd erfarung, 
nach ordnung der recht geſteafft werden. 

Nachdem auch die Weltlichenn Inn Irenn beſchwerungenn vermel⸗ 
det, wie Im miß brauch herkhommenn, das die vbellthetter alls Thodt⸗ 
ſchleger, oder annder fünder, fo Ir fünde offenntlich gebueßt, denn offi⸗ 
cialn, oder Ertzprieſtern, vber die Buß auch abtrag thun mueſſen: Ordnenn 
vnnd wöllenn wir, das die fünder nit fo villſelltig geſtraſſt werdenn, 
Sonnder fo Ihemannts dergleichen Sünde begaungen, das Ime gepurlich 
Buß gefegt, vnd ob er ſollt gellt geben, das ſollichs durch denn Sün⸗ 
der denn Armen gegebenn, oder zu gottes Ehr, vmb wachs, oder derglei⸗ 
chenn vnnd nit Inn der Richter oder official nutz gewenndt werden 
oll, doch ſoll dem weltlichen Richter durch follich abſolutlon onnd Bueß, 
fein gepürlich ſtraff wie die recht vermögenn, vnnbenommenn, ſonder vor⸗ 
behallten fein. Würdenn auch einiche geiſtliche Richter, oder offielel hierwi⸗ 
der haundelln, die follenn durch Ire ordinarien gebürlich darumb geſſrafft 
werdenn. 

Das gleicher weyß, wie ſich die Weltlichenn auch beſchwerenn, die 
offieiel, vnd geiſtliche Richter, vnnehlich beywonung, deßgleichenn ver⸗ 
pottenn Wuecher, vmb gellts willenn, vnnd vmb einen Iherlichen Zinß 
zvlaſſenn ſollenn, Ordnenn ſetzenn, vnnd wollen wir, Das die beyde 
ſtuckh, Nachdem fie In rechtenn verbottenn, hinfürther nit mher zvge⸗ 
laſſenn, oder geſtatt werden; Who auch derhalbenn ſollich vnnpillich er⸗ 
laubnus außbracht werenn, die ſollen ganntz thodt, vnnd ab ſeyn, vnnd 
die officiel, oder Richter, fo hierwider thettenn, durch Ir ordennlich ober⸗ 
kheit Ir gebürlich ſtraff darumb empfahenn. 

Vnnd fol der offenbar, vnnd khundtlich vnnehlich Beyſat, gepſtli⸗ 
cher vnnd weltlicher perſonen Gott dem allmechtigenn zv Lobe, vnnd ann⸗ 
dernn leuthenn zo guettem Exempel, Sie feyenn hohes, nieders, oder was 
ſtanndts fie wellenn, hinfürther nit geduldet, oder geſtattet, Sonnder 
durch ein pede oberkheit abgeſchaſft, vnnd vonn denn geyſtlichenn, vnnd 
weltlichen oberkheitten, Ehein gellts vonn denn vnnehlichenn Bepfigenndenn 
zu ſtraff abgenommenn, fonnder dieſelbenn, fo fie geiſtlich werenn, durch 
Ire obereheit herttigklich nach rechtlicher ordnung, vnnd die weltlichen 
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— mi dem Die (Rum) oe fo ut 
ernſtlich geftrafft werdenn. ve e 
Nachdem auch ettliche ordinarij , vnn Fre ofieiel auß 


lebenn, oder thodt, ſich bey einander Im 
gabenn Inenn dei Urkhundt, tolleramus, oder 


hannden, vnnd es geftallt ſey wie Ime fürbracht, 
ſtallt ſollich tolleramus oder vermittimus 
eheittenn nit ſchuldig fein, e üvgelebenn, 
gedulden, Sounder mögen die vnnehlichenn 
vund auß Jrenn geblettenn, außtrepbenn „ vnnd 


Es ſoll auch ein zimblich lepdlich tar für ſollich to 
ordinarios geſetzt vnd gehalltenn werdenn. 


ten die weltlichen Güter an die Kirchen u. 
äußert, hinter u. verſchwigen n 
beſchwert, 85 
met werden, daß auch die E. B. oder B 
Erbguter, fo fie one Teſtament verſcheiden, 
ches alles beschwerlich u. nit zu gedulden wer 
wollen wir, daß die Kirchen u. l 

io kinflauch durch fie erkauft, ererbt, oder fünf 
alle Beſchwerde, Dinſt u. anders, ſo auff N 
weil fie in weltlichen Händen geweſt, geſta 
bezalen, daß auch ſolch 1 SEE 
tigkeit darauf gehabt haben, nit I 
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ſollen; — fegen u. wollen wir, wo weltliche Perfonen ohne Teſtament 
Todes abgehn, u. weltlich Erbgut verlaßen werden, daß dieſelbigen Gür 
ter Iten nechſten Erben vermöge der Recht unverhindert der Ordinarien 
oder der Iren folgen u. zuſſeen follen. 

Ferners iſt es von den Weltlichen beſchwerlich geachtet daß die Ter⸗ 
minirer Mönch und andere Priefter die Kranken mit gelerten Worten 
überreden, Inen und Iren Kirchen vil Legaten zu beſcheiden. und 
daß die Junck frawenklöſter durch die Bettelorden in viel Wege beſchwert 
werden follen; — derhalben ordnen u. wollen wir, wo dermaßen Ter⸗ 
minirer Prieſter oder Mönch befunden, die einichen Kranken Inen oder 
Iren Kirchen ichts zu verſchaſſen bewegten, zu Nachtheil u. Schaden der 
Erben, daß dieſelben auch die Notarien fo in ſolchem Geverde u. Trug 
ſuchten, vermoge der Rechte durch die Ordinarien er nſtlich geftraft wer⸗ 
den ſollen; wo aber Jemants dermaßen etwas der Kirchen zu Almuſen 


oder zu andern verdienſtlichen guten Werken zu legiren willens were; 


daß ſolches bey guter Vernunft und im Beyſeyn frommer redlicher Per⸗ 
ſonen, wie die Recht vermögen, beſcheen ſoll. 

Damit auch die Junckfrawen Klöſter durch die Vettel Mönch nit 
beſchwert, wollen wir, daß die Drdinarii ſolch Klöſter in einem Jahr 
oder zweyen einmahl viſittreu und in geistlichen Sachen in gute Ord⸗ 
nung reformiren, über welcher Reformation u. Ordnung die well. Obere 
keit auch halten follen. — Deßgleichen, daß alle Jar von den Pflegern - 
oder Verweſern der Glöfter in Beyſeyn des Ordinaril u. der Weltlichen 
Oberkeit oder wen fie dazu verordnen würde, Rechnung abgehört u. in- 
genommen werden foll. 

Nachdem auch, wie ſich die Geiſtlichen beſchweren, die weltl. Ober⸗ 
keit an etlichen Enden die geiſtlichen Stift u. Glöfter mit Schatzungen, 
Eraction u. anderen Neuerungen wider alle päbſtl. u. kaif. Rechte, Pri⸗ 
vilegien, alt herkommen u, ſonderliche Verträge vilſaltiglich beſchweren, 
und dermaßen angreifen, daß den Beſitern ſolcher Stifte u. Gloster die⸗ 
ſelbige Schatzung nit vil träglicher ankommt, als Etlichen die ihrer Gotts⸗ 
hauſer u. Poßeſion ganz entſezt u. beraubt, u. daß zulezt fie u. ihre Got⸗ 
teshäufer verarmen u. verderben müßten. Derhalb ordnen, fegen u. wol. 
len wie, daß alle geiſtl. Stift, u. Cleſter mit neuen Schatzungen u. Er⸗ 
actionen hinfürter durch die weltl. Oberkelt, Potentaten, Magiſtraten 
od. Communen nit beſchwert, u. wo ſolche Neuerung, Schabung u. Gr⸗ 


actlen hievor auf gelegt weren, gänzlich abgeſchaft werden ſollen, als 


wir ſie auch hiemit auſheben u. abfchaffen. Doch wo die Weltllchen in 
Stiſten u. Cloſtern Atungsdienſt, Steuer, u. andere Gerechtigkeit von 
Alter herbracht Hätten, follen Ihnen dieſelbigen auch, wie ſich gepürt ge⸗ 
ben u. gereicht u. die Stift u. Cloſter nit höher dann von Alters herz 
kommen, darin beſchwert werden. Als auch zu Zeiten geiſtl. Perfonen u. 
Prieſter unerſucht ihrer geiſtl. Oberkeit an vil Orten nit allein von fireflie 
cher Verbrechung, fondern auch vil geringſchätziger Frevel u. Mißhand⸗ 
lung, durch die weltl. Oberkeit peinlich u. ſenglich angenommen, mit 
Steden u. Plöcken ſtrenglich gefragt, auch an Leib u. Gut gepelniget 
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u. gepüßet, darzu über die geit des Rechten enthalten werden follen; — 
ordnen, u. wollen wir, daß die Geiſtl. bey ihrer Freyheit gelaſſen, u. 
fie um Mißhandlung willen, durch die weltl. Oberkeit in Gefangniß 
bracht, ihren geiſil. Ordinarien, ob es gleich Mouch oder andere Dir 
densperſonen weren, vermög der Rechte zugeſchickt u. über 20 Stund in 
Oefengniß nit enthalten werden follen. Würden ſie aber ohne ihre geiftl. 
Sleydung u. Tonſur in großwichtigen ſtrefflichen Baflern u. Uebelkhaten 
Begriffen, sollen fie als Weltliche dillich geſtraft u. ſich geifficer Frepheit 
nit gebrauchen; — doch daß die Geiſlichen fo über Land in zimlichen 
Kleidem wendern, darin nit geiret werden; — daczu, fo ein Beiftlicher 
von dem Ordinario feiner Mißhandlung Halb mit Urteil u. Recht le. 
dig erkannt, fol im hinfürter von der weltl. Oberkelt kein ferner Be- 
ſchwerdt angeleget, feiner Beneficien mit Gewalt nit entſezt, des Lands 
auch nit verwieſen werden. 0 
(C. 60. Sicherte den Hochſiiften die althergebrachten Hilfsgelder banmales 
oder Taxen aus ſolchen Gotts häuſern ıc. welche unter weltlicher Obrig⸗ 
keit gelegen; auch die bien nales fructus, wo folde nämlich rechtsgültig 
in üebung fepeh; auch die Freyheiten und Gerechligkeiten der Klsſter u. 
gelglichen Ritterorden; wo aber die weltl. Oberkelt auf den geiſt. Gette⸗ 
Häufern o. von Alters her At, Dinſt, Fron und andere Gerechtigkeit, auch 
gewönſiche gemeine Landſteuer im elten Gebrauch herbracht betten, follen 
defelbigen auch hinkürter den Weltlichen nit entzogen; auch dle Geifi- 
chen ire und der Kirchengüter, wie es vor Einteißung der neuen Lehre 
und ſunſt davor von alters herkommen iſt, u. nit höher angelegt werden. ) 
Cs ſollten in gleicher Weiſe die Geifl. nicht durch Auftündigung 
von Schutz und Schiem oder durch Verbietung, ihnen Zins und 
den zu geben te, auch ihte Perſon mit Leibpfennigen nicht 
werden; nicht mit neuem Schutz- und Schirmgeld, und der Schirm u. 
Schutz, dem Landfrieden zuwider, wo ſolches Geld nicht bezalt würde, 
nicht aufgeſagt werden. > 
$. 62, Sicherte die Freiheit der geiftl. Häufer een en 
den Habe, namentlich ihre Eiskünfte von Wein, 
auf diefelben gelegte bürgerliche Veſchwerden u. Satzungen als Bete, 
Geſchoß, Fron, Reißen, Wachen, Huten, Mahl, acht, N 
ungelt; vor dem Verbot, in ihren Häuſern kein 
nämlich in allem dem follten fie nicht über das a 
werden, doch den gol“ u. Maut- Vertragen u. 
63. Auch auf das Verkaufen, Verſchenken oder 
Hreid, Wein te. folle kein neuer Aufſchlag geschlagen 
es mit der Immunität der Kirchen u. Gottes häuſer, geweihter 
deter Staten, mit den Begräbnißen nach den Rechten „ 
ver nicht unbilliger Weife gedrungen werden follten, 
zu thun; — daß die exemten Gottshäuſer, auch 
tel u. dgl. nicht von den Weltllchen unter ihre 
genommen werden follen. Dafür war aber die wichtige 
ofen: Segen, ordnen u. wollen wir, daß die lones 
1 [er 7 
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chen, Glöſtern u. Gotteshauſern abgeſchafft und dieſelbigen ihren Erz⸗ 
biſchöſen u. Biſchoͤfen, wo die General u. Provinciale läßig wären, mit 
Gebot u. Verbot Gehorſam zu leiſten verpflichtet ſeyn follen, doch den 
Weltlichen an ihren hergebrachten Gerechügkeiten unabbrüchlich. (Die 
Kirchen Gleinodte follten bei den Kirchen gelaßen, und die Kirchenpflege, 
Baumeiſter ihrer geiſtl. oder weltl. Oberkeit gebürliche Rechnung thun: 
mit täglicher Aufreithung u. Atzung follten die weltl. Oberkelt u. Adel 
die Klöſter nicht unmäßig beſchweren, ebenſo in Belegung mit Jägern 
u. Jagdhunden.) 

8.65. Gegen die Juventirung der von Geiſtlichen hintetlaß enen Güter 
durch well. Oberkeit. Ordnen wir, daß den geiſtl. Perſonen wie die Rechte 
vermögen, frei ingelaßen werden folk, ihr Teſtament zu machen, unvet⸗ 
hindert der weltl. Oberteit, und daß die Erzbiſch und Biſch. fteizig Auf 
ſehens haben ſollen, daß durch die Teſtamentarien Ali die Schulden fo 
der Verſtorbene gemacht, förderlich u. unverzüglich bezalt u. wo durch 
die Verftorbenen in ihren Teſtamenten der Erbgüter halben keine Verfe- 
hung geſchehn, follen alsdann die Grbgüter u- anderes fo die Geiſtlichen 
nit von der Kirchen bekommen haben, den nächſten Erben gegeben 
u. zugeſtellt. Da aber die Geiſtlichen ihre Erbgüter in Teſtamenten 
der Kirchen oder ſunſt verordnen würden, ſol der weltl. Oberkeit ire 
Gerechtigkeit, fo fie uf denſelben Erbgütern hätten, auch nit entzogen 
werden. Ueber ſolches ſollen die weltlichen Oberkelten in der Geiſtli⸗ 
chen Güter ſich nit mehr eindringen, oder die Prieſterſchaft u. Teſtamen⸗ 
tarien von deßwegen zu einichem unbilligen Abtrag nicht müßigen, ſon⸗ 
dern fich deß gänzlich enthalten. — Die Exekutoren der Teſtamente geiſt⸗ 
Ticher Personen, fie ſeyen geiſtlich oder weltlich, ſollen vor den Erzbir 
ſchöfen oder Biſchofen wie die Rechte vermögen, ihre gebürliche Rech⸗ 
nung thun. Aber die Rechnung der Teſtamente der Saien-Perfonen ſollen 
vor ihren weltlichen Oberkeiten geſchehen, u. ſoll ſolche Rechnung im 
Belweſen der Erben, wo fie es begeren, beſchehen.“ (Folgt ein Verbot 
des Mißbrauchs, daß nach Abſterben der Prälaten oder Pfarrer Amtleute 
in die Klöfler oder Pfarren gelegt werden; wo es herkommen fey, folle 
es gemildet, eine tägliche Tax ihrer Zehrung ſeſigeſett, und über einen 
in einen Pfarrhof, und 2 in ein Kloſter nicht gelegt werden.“ Dann 
ſolch Amtleut ohne Zweifel in die Kloſter u. Pfarrhöfe nit gelegt wer⸗ 
den, derſelben Güter unnützlich zu verſchwenden, ſondern dieselben dem 
zukünftigen Prälaten u. Pfarherrn zu verwaren u. zu behalten.“) 66. Ges 
gen Eingriffe der Weltlichen in gewidthumte Renten, Gülten, Zinſen, 
Zehnten; daß auch die Beiflichen wo fie Hofmorks gerechtigkeit von Als 
ters hergebracht, dabei ſollen gelaßen werden. 67. Gegen Entziehung 
rechtlich hergebrachtet Roboten, Scharbech, Hilfen zc. u. daß die an 
Grundholden für Zins gegebenen Güter von dieſen nicht für eigene oder 
emphyteutiſche, und verpfändete nicht für eigene gehalten werden ſollen. 
„Der rechte Zehend ſoll, fo wie ſich gebürt n. recht iſt, geiſtlicher u. welt. 
licher Obrigkeit gezahlt werden, bei einer N Peeniz der kleiner Zehent 
auch, wo er herkommens iſt, wo er aber in v0 Jahren 1 wäre, 
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Prälsten im Klofier die 
Kloſter fpäter wieder mit ei, 
ſollte apgeſchaft ſeyn) ? 
u. als fürter durch die Geistlichen auch angezo \ 
Weltlichen unterſtehen follen, die Leben, fo in dem päbflichen Wonach 
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ſeyn, getragen werden ſollen; doch unbenommen einem Jeden feine hohe 
Oberkeit. f „ 

und daß alle u. jede obgemelt Punkte u. Artikel dieſer unſer Ord⸗ 
nung u. Constitution, fo zu Erhaltung Friedens u. Einigkeit, mit Rath 
Wißen u. Willen (von) Epurfürften, Fürſten u. Ständen alſo fürgenom: 
men, u. aufgerichtet ſeyn, durch einen jeden Stand des Reichs, was 
Würden, oder Weſens der wäre, bey Vermeidung Straf u. Peen, wie 
obgemelt, ſrendlich gehalten, u. vellentlogen werden, das if unfer Wille 
u. ernſtliche Meinung. Geben in unſer u. des h. Reichs Stadt Augs⸗ 
burg den neunzehnten Tag des Monats November. Nach 
Ghriſti unſers lieben Herrn Geburt im 1530ten, unfers Kalſertums im loten 
u. unſerer Reiche im 15ten Jahre. ? 
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XI. 


König Ferdinands Räthe und Hofleute auf ben Meiheteh: 1 
Augsburg 1530. Be 


Bernhard, Cardinal Biſchof v. Triendt, geheimer Rath und Oberſter 
Gantler (Archigrammatens). — Wilhelm v. Rogendorf, Oberſtheſmei⸗ 
ſter. — Wolfgang Volkra, in Steinprunn Rath und Oberſtſtallmeiſter. — 
Rudolph Graf v. Sulg, des rem. Reichs Richter zu Rotwell und Legat in 
den öflerreigifchen Landen. — Zdislaus Herr v. Lippa, Rath und oberſter 
Richter von Böhmen. — Adam v. Neuhaus, bohnmiſcher Kanler. — Wile 
helm Dinafıv. Waldburg, des röm. Reichs Erbtruchſeß. — Georg Dynaſt 
v. Waldbury, Erbſchenk und Legat in Würtemberg. — Sigiemund v. Dit. 
trichſtein, Erbſchenk in Kärnthen. — Johann Hofmann. Hauptmann zu 
Neuſtadt. — Ladislaus Macedonienſis, Biſchof von Warodin. — Nico⸗ 
Taus v. Selm, Oberſtkämmerer. — Nieolaus Turotz, ungariſcher Hof. 
meifter. — Albert Schlick, dohmiſcher Oberſttämmerer. — Johann Ungnad, 
Dinaſt von Sunegk. — Leonhard, Dinaſt von Vels. — Wilhelm v. Buch. 
beim, Erbtruchſeh in Oeſterteich o. d. G. — Johann v. Greiſenek, Grbs 
kämmerer in Kärnthen. — Balthaſar v. Preſing.— Michael Otto v. Ach. 
terdingen, oberſter Geſchützmeiſter in Ober- Oeſterreich. — Johann Fern 
berger in Ggenberg, oberſter Seerttär. — Wolfgang Greßwein, oberſter 
Sectetär der Kammer. — Johann Loble, oberſter Schagmeifter und 
Hauptmann in Dienftein. — Vylak, ungariſcher Secretär und Hauptmann 
zu Preßburg. — Wenzel v. Wühartig böhmiſcher Bieckanzler. — Georg 
v. Logſchau, deutſcher Bieckanzler. — Johann Faber, Doctor. — Mos⸗ 
heimer, Dechant zu Paſſau. — Beatus Widman, Doctor. — Anger, 
Doctor. — Rizius, Doctot und Ppyfiter. — Urſinus Velius, Doctor 
und Geſchichtſchreiber. 1 beg! 1 

Schenken: Jacob v. Croy. — Julius Graf Harded, Erbſchenk in 
Oeſterreich. — Leonhard Grof Nugarolii — Heinrich Graf Plauen. — 
Balthaſar v. Frohnſperg. 5 
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Gafilejus, fpanifcher Sectetär. — d 
Serretär. — Anten v. Thats. Fr 
Kam me. en u 
in Oeſterreich Steyermart. — 9 
mann v. Lichten sten. — Walther v. 
in Gifing. — Gradmus Dynat 1 7 
— Georg v. naa und — 


Hobgle 


in pace et tranquillitate transmittere sequs ad vitam et statum quietio- 
rem reducere constituit, commisso et coneredito Coadjuroribus idoneis, 
et sibi bene visisEccarum, Fire eine Ser subjectaram 
gubernio, reservatis item sibi quibusdam dantasat rediui 
bas, ‚eastris el eppidie quainer, 
Hallis eum ipsooppido ac Gibichenstenio,et cunctis suis pertimentiis, ca- 
are Quernfart, cam oppido ac suis autimentiis,castro Calbe cum’ oppide, 
casio Wolmerstet eum Advocatia molendinorum et 


uri possit. Nosquogue periode promisimas omnes ei 
contractus super quibus ipse Elector Mozuntin 
eoadjuteribus vel nune concordaverit aut in posterum quandocunque 
‚eoncordare volverit, eonfirmare et roborare, eumque in His et circa ea 
firmiter eficaciter et jugiier tue ran. Et 
ut iber Elector uheriorem b. 


Yillis et quos quag et dus 
bus (nämlich mit den Goadjutoren). reservaturus 
subsidiis, exactionibas, impositionibus, deeimis 
ei gravaminibusquibuscung: 
„ elle quocungue nomine ind 


indicendis — immunem 
um Rex ac de pleni- 
‚potestatiset auctoritauis.nosırae tegie expresse et specialiter exi- 
im, et liheramns —— Cain eien ul qaieti.et trend 


dieri Cardinalis Moguntini et Magd. fidelius ac firmius consulauur, exi- 


Proprio et en carta 
ac subditis sie ut premi 


eiiie ab omnibus bellieis tumnlıibus, impen- 
aut Chaniistie quandocungue aut 
guotescungue ad dissidium sc belli ‚ervenerint. Item quod 
‚Cardinalis cum auis subditissibi reservatis ac Rete hjuscemodi tur 


Nee permitiemus ullos Milites aut Militares sive,nros proprios, 
ut praemitütur weservatas aut, Eccae 
zune in Hallis ingradi. aut illas quoviamodo gravare, sen damnificare; 
dquod prorsus sit ac habeatur ab oibus turbis.ag nego bellieis im, 
nis. Quodsi forte pars deres aut alii quienngue eupdem Cardnlem 
Moguntinum s. Eccam in Hallis aut eorum bons ac snbdiras invadere, 
oflendere aut molesiare presumpserint, tune nes prominimus subfide 
veritate ae verho nro regie ipsum ac eius bons fideliter et mature 
defendere ac tueri, non secus ac nram. propriam personsm, regna 
as. Ponies. 
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‚Eben fo wurde eine Cicherflelung wegen der Wahl zweifach aus: 


1531, und außerdem eine Sicherftellung der Churfürften, daß ihre Nichte 
Anmefenbeit bei der Krönung zu Vologna ihren Rechten keinen Nachtheil 
bringen folle Die goldne Bulle folle in allen Artikeln Erefftig u. beſtendig 
ſeyn; u. „wo Ferdinand als künftiger Kaiſer in Germanien Italien. 
oder Gallien, u. Arelat einen kalſerl. oder königl. Hof halten werde, daß 
jederzeit die Churffürften als ſich gebürt, dazu erfordert u. beruft werden 
ſolln.“ Augsurg 9. September 1580. 


XIII. 


Friedensartikel mit Venedig über die freie Soͤlfſabet sap dem 
Meere. 


Genelusionen.. Weise per Lecag dees 
Consilii in Vienna super diflerentiis, quae vigent inter 
Regiam Majestatem et Dominium Venetorum. 


(Im Auszuge. Nach mehreren die Oertlichkeiten der Gränze betref. 
fenden Artiteln handelt der folgende von der freien Schiffahrt auf dem 


edriatifhen Meere und in der devant) 
inenda, Dum aliquis de anna 1529 preparare- 
'erone inter commissarios Ces. M. et Domini. 
um Venetorum introveniente Christianissimo rege Franeie, Ces. Ms. inter 
alia jussit proponi debere in conventn, navifationem per ware adria- 
liberam esse debere subditis zue Mis; quemadmos 
Venetis per omnia maria 
ie Saere romanae Mi prepter 
et quantissima mereium n per mare ad ports Ter- 
leren et terre fuminis Si vit. Idee proponenda. eoram arbi- 
de omnibus differentiis. Inio eliem si non 
esscı de omnibus diflerentiis, sed sela de materie contenta im een. 
tractn pacis Bononiensis; quia ex quo in 9 caplo Ipsius pacis dispo- 
wine, quod omnes subdii possint lübere in uiriungue debe, tamı 
sam mari morari et negotiaricutn bonis wuis: Si gab die 
Ägantes por mare.cum mercibus suis 
non vadunı Venetiss ad sol. 
vondum daeium er theolonia, ergo non 3 
iari libere, Ergo fit contra capitulum 9. ipsins paeis. 1 
tionabile debet hee instantia pose, Heri coram arbitris g 
ces ad dimirendum controversins, quas oriri contigeret inter 
polentsius. Hec propositio habet rationem in ge. 3 


compromissum e, 


pediri mon poiestz quod si aliquis porest de mari 
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be el Dominus teilus mundi et 


is 'sacraissmus Imperator qui 
Jure. 
Ei lei Veneti dieant, se habnisse alias dominium maris 


de per specialem eoncessionem eie (nctamı per quondam en lp 


is suis facultatern lihere per mare navigand 
cle habent Veneti solum praccario ab Impa; Aae 
Impr potest de jure 


2 
mare dacia Impo- 


Als Nachtrag zum erſten Bande 


I. 


Onadentriefe und Reverſe Kaiser Wexiniliens wegen künftiger 
Erwählung Carls zum römiſchen König. 


4) WirMazimilian ete. Bekennen für uns und in voller Macht des 
durchl. Fü Herrn Karl, Kunig zu Hispania unsers lieben Suns 
u. Bruders. 


Churfürsten des heil; Reichs geistlich u. 
Gelidern erwelt wirdet zu römischen K. 
Kaiser zu chronen, das derselb Erwelt bald u. on — 
mach geschehner Wale u. ee sein kunigel, Wird sich einicherley Ad- 

i . i des b. Reichs Geschefft 


. v. weltl, Churfürsten alle Ire Privi Brief, gerech- 
Freyhait, Libertet, Begnadung alte Gewonheiten, D’gniver 
alles wasSy u.ir yeder u. ir Vorfarn ingemein u. sonn- 
auf den Tag der Election von dem b. Reich erlanngı, 
bekommen, besessen u. gebraucht haben, besitzen u. gebranchen; 
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durch sein brief u. Sigel confirmiren u. bestetten, u. auch dieselben 
#0 schirist sein kun, Wirde mit kays. Chron wirt coroniert, widerumb 
solich bestettigung unter dem Titel kays, Majestet 'vernewen sol, dar 
auch der Erwelt zu rb. Kunig als röm..Kunig.u. ale künftiger rb. 
Kayser gedachte Churl, geistlich u. weltlich in gemein, auch ir bei- 
ven insonnderhait an Irenn obberurten. Privilegien, 'gerechtigkaith,, 
gewonnheiten, u. immuniteten sol u. wel verhindern oder vermyn- 
dern, sonder dieselben alle u. yegeliche vil mer om alle geverde gne- 
diglich zu meren; Und aber nun aus sonderlichen.notiurfiigen Obligen 
der heil. Christenhait u. zuvorderst des h. Reichs u. ‚dewischer Na- 
tion u. aus. vil en beweglichen grossen: Ursachen unser u. des 
heil. Reichs Churfürsten vorgenomen haben, bey unserem Leben auch 
mit unser bewilligung, Het, Wissenschaft: u- Nachgeben einen rm. 

wir unser u. des h. röm. Reichs Heimlichkait ‚wissten zu 
vertrauen. U. der das h. Reiche statlich schützen, handthaben,, regi- 
u. dem vor sein mag, au ervelen u. sonderlich den der dewt- 
her Nation u. geburt were, der hochläblichen Nation zu trost „ Eer 
Underhaltung: darızu $y uns den durchl, Fürsıhen Hern Karlen 
Erizheraogen zu Österreich u, aus dewischer Ne- 
tion gebornen Fürsten unsern lieben Sun u. Brueder fürgeslagen mit 
angeheffter biu, u, das nach allem 1öbl. herkomen, 


wie von u 


rn vor! 


gnadung, Freyhait u. alte gewonheit etc, on alle waygerung bestettiger 
v. confirmirt werden solt, das wir demnach solich betrachten u. annder 
uns ertzelte beweglich Ursachen der Churfürsten zu gemuet gefürt u. 
Iren Lieben nach gutem vorbetrachten u. gehabtem Rat in Irem Beden- 
erben Zofall getan , u. darauff bewilligt, zugesagt u: versprachen be. 
ben u, {hun das alles ‚für uns u, in voller Macht vorberirts unser: 
Karls, das S. I. sobald die durch 
‚Churfürst. des h. Reichs oder aber den merern teil gas Inen au 
rö. Kunig, erwelet wirdet, in solche wale durch sich oder seinen 
auch das decret, so 
ere bitten u. annemen 
u. das S. L ellen Churf, geistl. u. welt], ingemein u, sonn- 
derheit, sobald er erwelt ist, I. L. on alles verziehen alle u. yageliche 
Ire privilegia, brief, gerechtigkait, Freyheit, ‚libertet, ‚begnadung, 
alte Gewonnh,, dignitet u, wirden v. alles ves y u. Ie geder a. l 
vorfarn u. voreltern in gemein u. sonderhait'vom b. Reiche erlangt, 
bekomen, besessen u gebraucht haben, m. bis auf den eg der 
Wale besitzen u. gebrsve durch sein brief o. Sigel Ersilich als 
erwelter rü. Kunig bestettigen u. confirmiren u, darnach als gecron- 
ter rö. Kayser soliche bestettigung vernewen, inen auch an iten präri- 
legten, gerochtigkaiten, gewonnhaiten u. Immaniteten nicht ‚vermynn- 
derung hon, sonder S. L. solle dieselben alle u: yegeliche om alle 
everd gnedigelich meren. Und nachdem ige VorfarnAnherrn u, Eliers 
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\ 
Churfürsten Ib. gedechtnus uns hey leben weyliend des allerduechl, 
Fürsten kayser Friedrichs des dritten, unsers lieben Herrn u. Vaters 
dab. gedechtnus zu Römischen kunig erwelet u. pete aber bey unsern 
Leben dem genanten unsern lieben Son u. Bruder Kunig Karl au rüm, 
Kanig zu erwelen gemeint u. willen sein: Sollen solh Erwelungen so 
hievor geschehn ist, u. nu in die Person unsers lieben Suns d. Bruders 
geschel Iren Lieben u. Ir. I. Nachkommen u Erben an 
freyen Wale kain verhinderung noch abbruch einfüren, sonnder zu 
yegelicher Zeit, so es zu fellen komet, oder die natturft ervordert, 
inen Iren Nachkomen u Erben frey sein, Ires Gefallens u, nach irer 
Rom: kunig.on gemelts untere Sun“ Erben 
rung zu erwelen. Es sollen auch uns 
geboren u. ungeboren Erben durch s. 
u. künftige Election als Erizheraogen au Oesterreich 
erblichen Gerechtigkait anmassen, der sy auch sich 
n haben sollen u. mögen, u. sollen die Churfür- 
ch alle le nachkommen u. Erben durch uns, unsern Son, Kunig 
nen Bruder auch unsern lieben Sun, u. alle unsere u, ire Er- 
inchkomen keineswegs, wie der erdacht ist u. erdacht mag ver. 
den, nicht gewalt haben, die Churfürsien Ire Nachkomen und ‚Erben 
“anzuziehen u. vil weniger’ zu dringen u. au nöttigen, bey'unserm . 
unsere Suns u. Bruders Kunig Karls Leben einen andern ires Stam- 
mens u. Herkommens als Kunig zu'Hispanien. oder Ertalieraogen an 
Österreich oder sonst auch kains andern Stambs u. Herkomens zu. Ro- 
mischen Kunig zu erwelen, under I. L. u. I. L. Nachkomen u. Erben 
ganta frey unbenotigt u. ungezwungen sein u. 
beleiben, Inmassen sy hievor u. von alters frey gewesen u. nech sein, 
Und ob in solicher Election ichts geschehen were oder geschehe, das 
ichen freyen Wale zu entgegen were oder abbruch brin- 
wie doch nit wissen oder ermessen mögen, Wellen vir 
ichts erfunden würde, vie das möcht namen gehaben, zu 
meter Sicherheit u. Verwarung, alles u. yegelichs hiemit aus volkomer 
kayserl. macht a gewalı aufgehoben, . 57 die Churfürsten-Ire Tach 
komen u. Erben in ir alle hergebrachte gerechtigkeit, gewonnheit, 
Übung u. Freyhei lich u. volkomenlich gestellt, 
gentat haben, heben auf, ergentzen u, setzen sy in dieselben Ire alte 
hergebrachte Freyhait u. Wale in craft. u in macht dit briefe wis- 
sentlich, darbey u. uber wir, unser Sun, u. unserer baider Erben sy 
alweg auch hanndthaben u. behalien ellen u. wellen. Solhes alles u, 
yeglichs wie obsteet, sol unser Sun u. Bruder Kunig Karl von Wort 
zu Wort durch sein Brief u. Sigel rauifficiern bestettigen u. bevi 
gen u. vir wellen disselb S. L..Rattiffieation bestetiigung u. bes 
‚gung vor der Election den Churfürsten zu Iren Handen stellen u. über. 
antworten, allen behelf ausgeslössen. Alles u. yegelichs bey unsern 
kayserl, königl. Wirden u. der warheit, Mit Urkundt dits briels 
Besigelt mit unserm. kayserl. anhangenden  Insigel. Geben in unser u. 


* 
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2)-Wir Maximilian‘ sie, Bekennen. für uns iu iu voller macht det 
De he er 
. unsers leben 8. om Brie 
v. ıhun konnt allermeniglich ; L 5 
Churfürsten aus hoher Betrachtung u. Notturfügen 
sachen gemeint u. willens sein, bey 
w. mit unserm wissen 


dann als yeız verwilligen, damit dann das 
‚seinen Widerwertigkaith dest statlicher 
habt, u. vor allem nachtail versorgt u. vervaret 
vir Kayser Maximilian mit Tod abgeen, 
verhueten welle, oder ob wir aus aigner 
ursacht würden , uns der sweren Bürd des 
ben zu ewssern, u. zu entledigen u. unser 
denselben Zeiten ausserhalb des h. Röm, 
dern seinen Kunigreichen Fürstentumben u, 
nen er sobald in das heil, Reiche nit ei 
herren kounde: Das wir fur uns u. in voller 8 
Sons Kunig Karls all u. yegelich solich 
zu fürkomen allen unsern u, des heil. Re 
a weltlichen zugesagt u. versprochen. 
auch solichs wissentlich in kraft u. 
durch uns oder unser genugsam | 
mechtiget uns vor der Election mit den 
Zeit gegenwärtig sein werden, 
wi versragen weile, wis ve, wie 

obberürten. 


geborn anch ungeverlich im wiel 

auf sein Lieb. eigen enn u. 

Cantzler Marschalh u. all ander Embter ı 
u. für bestelt, besetzt u. 

unser lieber San Kunig Karl, 

tail in dewtschen Landen sein 

u. halten a. alles das 30 ven 


sei Google 


Nee 


am... 


——— — — 22 


ben u. en eller seiner 
Erben u. Naclıkumen u. aller andern Ursachen unverhynndert bey dem 
h Reiche ewigclich beleiben lassen, desgleichen für sich selbs, auch 
sein Gubernstores, Stathalter u. Regenten sich mit u. gegen des h. 
Reichs Churfürsten, en Sıenden Glidern u. Underihanen 
8. l. . des b. Reiche, auch in Iren. 
wer andern den devtscher Sprach 
versprechen wissenilich in crafft 
1 solhes alles 
rvilligen u. ver- 
fertigen sol, dieselb Ratificati sollen u. wellen wir 
auch vor der gedachten Election den Churfürsten verbrieft v. versigele 
uberantworten u. sol auch vor solher Election solhem allem u. yedem 
on allen behelff warckliche Volg beschehen. u. dass mach geschehner 
Wil widerumb vernewet werden, als hey seinen u. unsern kepserl. u. 
kunigklichen Wirden u. der Warhait getrewlich u. ungeverlich, Mit 
Urkundt dit Briefs besigelt mit unserm kays. anhangenden Insigel, 
Geben in unser u. des Reichs Stat Augsburg am ersten tag des moneds 
Septembris, Crisi geburde fünffschenbundert u. im achtzehen- 
den; unser des römischen ien drey u. dreissigisien, u. de- 
‚hungrischen im neun u. zwanzigisien Jaren 

p. lege ad mandarum Dni Imperatoris proprium 

E. N. Ziegler. 


5) Wir Maximilian ꝛc. Bekennen für und u. in voller Macht des durch⸗ 
lauchtigiſten Fürſten Herrn Karlen Kunig zu Hyſpanien 1e. und 
zog von Oeſterreich, unſers lieben Suns u. Bruders u. unſer beider 
ben oſſeunlich mit dieſem Brief, und thun konndt allermenniglich. Nach⸗ 
dem wir Erſtlich mit dem Hochwürdigen in Got Vater Hern Alb rech⸗ 
ten der h. Romiſchen Kirchen Cardinal zu Maintz u. Maldburg Ertbi⸗ 
ſchove u. Aminiftrator des Stifte Halberſtatt, auch den Ermirdigen u. 
hochgebornen Hereman Ertbiſchove zu Göllen beyd des h. röm. Reihe 
in Germanien u. Dfalien Ertzkantzler, Zudwigen Pfallentzgrafen bey 
Rein u. Hergogen in Bayern u. Jo ach im. Marggrave zu Brandenburg, 
zu Stettin, Pommern, der Caßuben u. Wenden Hertzog, Burggrave zu 
Nuremberg u. Fürſt zu Rügen, beid des heil. röm Reihe Ertztruch⸗ 
ſeß u. Ertzeammerer unſern lieben freundten Neven Swegern, Oheimm 
u. Churfürſten gehandelt, uns auch mit Iren Lieben der Election des 
gedachten unſers lieben Suns Kunig Karl ſ. L. zu roͤmiſchem Kunig zu 
erwelen beſloſſen, und auf etlich Conditiones laut der Beredung u. Ver⸗ 
schreibung fo Ir pedes lieb nach vermög geſchechner Hanndlungen gege⸗ 
ben fein, vertragen u. aber nochmals mit J. L. auch den Rathen u. Ges 
schichten des durchl. Fürften Heren Sigmunds Kunig zu Polen 1c. uns 
ſers lieben Bruders und Oheim als unſers Mitvormünders des durch⸗ 
leucht. Fürften Herrn Ludwigs zu Hungarn u. Behaim Kunig, als Ku⸗ 
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dieſelben darnach aufgegangen 
Verpflichtung u. Verbriefung der in den 

nit gedacht worden, nit ſwechen, noch 

verletzt werden, ſondern es ſollen all unſer 
Verpflichtung, Beredung, zugeſagte 

inſonderhalt, wie die lawten zu gleicherweyſe als 
Wort hieryan Inſerlert, u. aufgetrüdht weren, 
Grafft u. Macht beleiben, u. von uns u. unſe 

len u. unſer beyder Erben n. Nachkumen geutzlich 
u. volgogen werden; die wir auch für und 

nig Karten u. unfer beider Erben 

halt 2 leben u. nachzukommen für uns u. 


ſelben Waal von unſerm eben Sun Lene 
ſchickhen u. überantworten ſollen u. 

bönial. Wirden u. der Warheit getrewlich u. 
diß Brieſs befiegelt mit unserm keyſerl. as 
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proprietasad Eccam Romanam spectat aulle paste 8 
Romanorum regem eligant, obstante si 


gatus ut similiter elare expr r responsum certum 
<larum non involutum aut ambiguum per affirmationem vel ‚denega- 
tionem et per principes etiam non collegialiter congregatos detur, ut 
S. D. u. certiorari de eorum voluntate poseit. 


Ad quae omnia uno Colirio respond. venit (et responsum est) 
Dominica Lactare in Dome consulatus Vice Rmi Dni Maguntini 
per Theodoricum Zobel, Scocun Maguntinum : 


am eonvenerunt, de future 
d petita R. D auge responsum dare non pos- 
omnium primo S. D. nr Leo Pont. Max. per- 
„ quod ubi ad Rom, r. 
et Dnes, corum procesum fuerit, ess tu 
qui sit gloriae honori antes sedi apolicae u. 
mente reipub: Chi 


et omni posteritati futurus admirabilis. — 
„S. D. nri institntum, la- 
eo dued sevo nro Rom. Pontificum 
auditum est nunquam, imaxime hoc mode propositum, ul Elestoribus 
Legem prasscribat jabeat vetat. Sperant beatitudinem ausm alias Cle- 
mentissimam futuram, illam Rom regis electionem boni aequique con- 
sulturam. 


Audito response Post aliqualem cum Archiepiscopo delibe- 
rationem Cardinalis Legatus replicayit : K 


m responsum se recipere et procul dubio S. D. nri mo- 
men cum principum vota immutare non possit, cum di- 
bosse ad petita dare responsum, relaturus ad Pontificem 
minime autem mirandum sit prineipibus S. D. Leonis in hoc 
institntum, qui vore ipal legem inseribere non intendat, neque legem 
est praeseribere, velle jus seum ac Eccae Roae conservare ; — Quare 
hoc potissimum tempore, ubi jem de jere Rom Eceae conservando 
tempore nro aevo factum esse dinoseitur, Roi 
‚es commonefacere ut illaesum jus Rom. Eecaconser- 
varent, adjungendo, urgentes causas Rom Pont. tasse, ut princh- 
pes Elsctores et eleetionum tempore interpellaret, ve jura Reese Rose 
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eoningerent; cum gloriossmi nomi 
ilianus pro rege Neapelita 


dem Cassar Me- 
q e Eleciorum 

eritaveril. 

pes Electores perstiterun in response dato, rogsndo, ut 

legatus ex causis urgentissimis pernarratis similiter istnd bomi consu- 

lere velit, ut apd ö. D. nrum ipsos habere excusatos atgue commen- 

Anton, 


Zuletſt nach viel Schriften unnd Handlungen zwiſchen dem Gars 
dinal tit. Seneti Sisti unnd den Ghurfürſten ergangen, hat der 
Cardinal pbbemelt, den Ghurfürſten geschrieben u. nr Aut⸗ 
wurdt entpfangen wie hernach volgt: 

Mevr. ae Iil Principes. Leo X. P. M. nuperrime nobir imposuit, 
ut significaremus D. V. Rev. ac III., S. netiistem Suam nolle occasio- 
nem praebere scandalis aut bellis, sed quietem, pacemgue amminm 
eupere ac procarare. Eapropter et spe simul componendi negocium 
Ro, Eccae cum Rege Catholico motus, sperans quoque, Caiholicam 
regem futuram apustolicae sedis optimum er filium et defensorem, D. 
V.R. ac Ill. certiores reddit, Quod si placuerit ilis, eligere Serenssm, 


nt. lisque nos obedienies (ut par est) Si Dni ri praeceptis s- 
tin hace D. V. R. ac Ill, significanda duximus, Bene valete. Magun. 
tiee die 24 Junüi here vespertina 1519. E. V. R. ac Ill, D. Servi- 


tores, u 


Thomas Cardinalis 8. Sixi Legatus ad 


M. Protonotarius Carracciolus Nuneian. 
Ravissme et Revde in Chro patres Dni ae amiei charissimi 
tem er obsequendi st etoflectum, Litteras vras 
Sache n Dan nrum Dnum Leonem b. M. vobis . 


aut bellis, sed pacem quietemgue cupere et eg 
spe eimal eomponendi negocium Rose Bone eum 1 
tus, dPerane quoque Caıholicum regem futurum 
et lieu et defensorem ; — Sas Sua nos certiores reddat quos 
placuerit, Seremum Gabel. regen Carolum. aligere in — 
manorum, non desistere debeamus ab illius electione x Rose] 

Jara circa regni Neapolitani ſendum, non 
his, duse per Dil. Yestras in bac ease . r 
Ru nos quidem Smi Dni ni propositum in eo, 


viam praccludere desiderat, Nos vicisim ond 
enramus. cupimusque ut Imperio Roo l. 


turus ait, etideirco hacienus operam 
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que in futurum. Sed quia omnia per Diles vras nobis antes proposita 
ger brevia apostolien oculatim ostensn Fuorunt, Rogemas vn il. vestrae 
hac in re vel per breves litteras aut alias quovis modo vris dile: 
bus a Sm, D. nro transmisss et significata vobis grave foret, 
per copi huie rei attinet nos quantocins 
certiores reddere non dedignentur; erit id nobis pergratum, omni stu- 
ıntia componsandum. Datae Franckfordiae sub duorum nrum 

is die 25, Juni 1519. 


ai 
Sacri Imperii Roi principes elecioren . 


III. 


Schreiben Heinrich VIII. über die Kaiſerwahl. 


iae ae Dnus Hiberniae, 
venuis Dais Sacri Rai Imper, Electoribus el Ami- 


Posiquam faelic, Re, Sacrassmus princeps Maximilianus dum viveret 
Imperator Augustus, ex lege naturae ita volente De 
concessit, maximum nune in altero eligendo pondus vrorum om- 
nium humeris incumbere ezistimamus, non enim in hac novi Ce- 
‚ne vobis solumma, Nod prudentseme 

que pı ‚m potissimum eligere, in quo uni- 
versalis pacis, communisque, boni praesagium. elacescat,. qul deiade 


kur, quam adversus immanissimos Tureas aliosve Infideles 
mode, lacessentes situm ae tutum. semper habuere: 
i cunsilio, concordibusque sententiis. huie sacrae 
„ Deumgue vobis fauturum sperate, si mode recto 
FF ——— pries. 
mque pestiferis commodis pretuleritis, vrae amplitudi 
iscemini, ad quod nes omnes conjunctim 
quantis possumus praecibus incendimus, adiortamurque, regnum, ae 
pes hostras, quo vri juris, .vraeque potestatis itis, nos libentissime 
issime impensuros oflerimns, et. pollicemur, praesidiumque 
nobis unquam est vobis rebusque vris defuturum, Ceterum 
vos simus, quantoque opere vram doncordiam, a. 
nem et quietem curae habeamu: 
mario nro ser, 


ipsis, prasstarı 
ex Regia na 


Gigenpändig: Vre Re cousin et amy 
* Henry. 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. III. 43 
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Hochwerdychster Fuerst in Got Vatter] besonder Heber Herr m. 
Frandt} E. L. schriben jist an mych geihane onder anderem vermel- 
dende, nahasettigen Lewden 2 auch 
ben soldt syn, wie Ich myı Franckrych geschlossen, auch 
segel rl sulde haben, des u. I. doch gar nyt engleube- 


‘werden u, auf di onrechie waerke wisen, at 
Daene wet 1. 870 4 (wie u. l. ee 

. das yeh 
—— noch enilychs gehandelt n 
denen abescheydes der deshalb gel 
den, dessen en sal u. J. keynen zw 


en 
von Behemen u, derselbe vast wart, so 
chene goet werden, dan ich keynen Zwyvell an Paltı 
les, enbenn ich auff u. l. ee 


nit e ‚wo es geschähe, er . 
ich das e. I. nit verhalten volt ha 
ainiger zufallender ursach nochmals 
ten bleiben 7 
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ier vetterlichen: (reuntschaftigineigts Tiderumb: frapnilichen mainung 
mit bergen, mein hand, dat. haidebergk uf dornstag mach quasimode- 
geniti anno 1519. 

Pfaltzgraff Ludwig churfürst fürs cher u. Vicari. 
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Verhandlungen des ſchwäbiſchen Bundes über die Veſe⸗ 
. tung des Herzogthums Würtemberg. 


1. Abſchid gemeins Bundts⸗Verſamlungs⸗ Tags, fo auf Dorothea 
anno 1519 gen Ulm, fürgenommen u. nachmals gen Eßlin⸗ 
gen gezogen worden iſt. 


Anfangs iſt durch m. anf. gn. Herren Ghurfürſt, Fürſt u. ander 
Stennd des Pundts zu Schwaben nach vilfeltigen Handlungen u. Sachen 
angeſehen, u. beſchloſſen, dieweyl das Fürſtenthumb Wietemberg zu ges 
meiner Stennd des Pundts Hannden u. Gewalt gebracht u. erobert, u. 
aus entlichen Ur ſachen fügklich dieſer Zeit entlich gemelts fürſtenthumbs 
halben nit zu ſchlieſſen, ſonder zuvor mehr Grfarung u. Gekundigung zu 
Haben not; — daß nichts deſtominder das berürt Fürſtenthum mit einem 
Zusatz (Befagung) u. des überig Volk abzuvertigen ſey, u. demnach für 
ainen Zufag u. in den Schloſſen u. Stetten, wie hernach gemelt, u. ainem 
beden Stannd nach feiner Gepür der Pundtspilfi auferlegt it, 385 zu Roß 
u. 1752 zu Fuff bis auf gemains Bundts verner Handlung zu halten fürs 
genommen, u. derſelbig wie nach ſteet zu ordnen u. zu legen verlaſſen 
(folgt die Beſtimmung der einzelnen Gontingente zu jener Anzahl für Öfters 
reich, Mainz, Bamberg, Bayern, Brandenburg, Augsburg, Coſtanz, Nürn⸗ 
berg u Windsheim, u. Die von Adel und in weſche Schlöffer und Städte 
die Truppen verlegt werden follen). 

Item, Damit auch in berürtem Fürſtenthumb gute Fürſehung u. Auſ⸗ 


" richtung bis zu entlichem Beſchluß gemeines Bundts beſchechen, u. den Uns 


derthanen u. andern in Iren Anligen u. Fürbringen gebürend Beſchald u. 
Handlung widerfarn u. ſich deßhalb niemands Beclagen mög, So haben 
gemaine Stennd des Pundts Hrn. Griftoffen Herrn zu Schwarzenberg 
für ainen Statthalter von gemains Pundts wegen gen Stutgart fürges 
nommen u. Ime von ainem peden Stand zwey anſehnliche u. verſtenn⸗ 
dige Rethe zugeordnet, u. denſelben bevohlen. Philippfen von Nippenburg 
u. die andern der Landſchaſſt hievon Zugelaſſene u. Geordnete, und nit 
andere zu Inen zu ziehen. Und zum getrewlichſten u. Besten in allen für 
fallenden Sachen mit Einnemung der Rechnung, Banalluug, Schuld, 
45 
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Zonns u, Leibgeding berürrend, auch Belegung der Ampter und ander 
Weg, in mas Inen denn schriftlich u. zum tail müntlich bevohlen iſt, zu 
handeln. 

Und hatt darauf dem allen alſo trewlich zu leben gedachter Stats 
halter Pflicht gethan, u. von den Räthen allen ſamentlich u. ſonderlich 
zu nemen bevelch, wie das die berürten beſtallten Pflichten durch gemein 
Stennd gemacht anzaigen. 

Es iſt auch in ſonderhait gedachtem Stathalter u. feinen Zugeord⸗ 
neten Punderäten ſamentlich u. ſonderlich mit ſampt dem Landtichreiber 
u. Maiſter Simon Secretarien, hiezwiſchen u. nechſts Pundestags ain 
Außzug alles Einnemens u. Ausgebens, auch der lauffenden Schulden 
balben zu machen, u. auf angezaigten Pundtstag gen Nordlingen zu ſchi⸗ 
cen, befelch gethan, wie das die Schrift deßhalb geſtellt auzaigt. Die 
beiden folgenden Artikel betreffen die Beſoldung des Statthalters u. der 
Räthe, und die Beſtellung des Hans von Freyberg über die Reiter, und 
Hans Treulieb Ungelter über das Fußvolt), — Daneben fo ift auch zu 
ſicherer u. flattlicher Verwarung des Fürſtenthmbs Würt. und zu Ablai⸗ 
nung deßen, fo ſich pemand auſſerhalb gemelts Lands oder darinnen uns 
rechter Handlung underſteen u. Nachtall zufügen wollt, den Anflör 
Bern, als der Herſchft Hohenberg u. Nellenburg u. den Stetten Ulm, 
Eßlingen, Hallpronn, Wimpfen, Gemünnd, Schwäbiſchen Hall, Weyl, 
Reyttlingen, Awlen u. Giengen ernstlich geschrieben, auf berürtes Fürs 
ſtenthum u. deßelben Stathalters u. Räten, Ir getrew Auſſehen zu ha 
ben, u. fo fie von Stathalter u. Rath umb Hilf erfucht werden, daß fie 
Inen alßdann zu Stund, — auf gemaines Pundts Coſten, mit Macht 
zuzihen u. fo nit verlaſſen follen. Und foll nicht deftminder daneben auch 
ain yeder pundts Verwandter mit feiner Anzal in guter Rüſtung u. 
Warnung ſeyn, auf daß, ob weitere Hilff not, an demfelben nit Mangel 
were. — U. dieweil nu, wie vorfteet, die Beſatzung des Landes u. mit⸗ 
ler weil Erkunpigung aller Gelegenheit deßelben zu thun fürgenommen, 
u. pezo auf dieſen Tag des Fürſtenthmbs halben entlicher Beſchluſſ nit 
beſchehen, Iſt demnach zu verrer Handlung, zu Beſchlleßung u. Volzie 
hung oller ding u. wie es fürther damit gehalten werden foll, ain an 
der Pundtstag angeſetzt, u. erneut, nämlich auf den 12, Tag des Mon. 
Jul. ſchleriſt zu nacht, zu Nordlingen an der Herberg zu fegn. U. fon: 
derlich zu ſtatlicher fruchtparer Außrichtung des alles, daß m. gudſte u. 
and. ‚Hrn. die Chrfft. u Feſten, in aigener Perfon u. dle andern Stand 
all 2 kalneswegs außen belelben beſchloßen. * 

tem auf dieſem Tag iſt m gnäd. Frawen von Würtemberg u. 
Landtſchſſt auf Ir Anbringen u. Bit, vor gemalner Aren Ville 
hen, diß Antwort gegeben, daß gemaln Stennde die Sachen bedenken. 
u. ſich auf künftigen Pundts tag endtlich darinnen zu thun 
entſchlieſſen. — U. damit ift als für ſich ſel bt ane 
den Hauptleuten J f. Gnd. u. der Landſchaft 


Stennde des Bundtes dahin 6005 5 d 
ten werden, daß fie dem jungen Herrn h. N 
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Land widerfarn laſſen, mit wie viel u. was Summa 
Gellts fie doch den Stennden des Bundts Irs erlitten 
Coſtens halben Widerlegung u. Verſicherung thun woll 
ten zc., darauf iſt von meiner gu. Frawen der Herzogin ſchriftlich ans 
gezaigt, daß Ir. f. g. erbüttig fey, den Goften leidenlicher Weis zu er⸗ 
Ratten, nachvolgendermaßen: nemlich von Stund an von 20 bis in 
30 taufent Gulden, u. nochmals die Ubertewrung wie 
man def alnig würd auf etlich Jar zu betzalen, u. deßhalb 
nottürffeig Sigerhait zu thunz daß auch Ir Onden Sun im 
Negiment, durch die Vormünder geſezt; — und für Ir Gnad moͤg ſie 
leyden, daß von gemainen Stenden des Pundts auch dazu geordnet werd. 
— So haben denn die von der Landſchafft ſolich Anzalgen an Ir Con ⸗ 
vent u. gemaine Landtſchaft von Stetten u. Amptern hinter ſich zu brin⸗ 
gen, u. auf künftigen Pundtstag, was fie fi entſchlieſſen werden, un ⸗ 
verzogenlich zu eröffnen geschrieben. — Das alles foll von gemainen 
Stenden des Pundts hiezwiſchen u. nachſtes Pundtstag bedacht, u. auf 
demſelben wie vorſttet, was fie darinnen thun oder laßen wollen, beſchlo· 
ßen werden. 

Item auf bifem Pundtstag iſt meinem gn. Hrn Graf Jörgen v. 
Wirt. auf fein bittlich Anpringen bey Stathalter u. Räthen zu Stute 
garten an Gellt, Wein u. Getraide ungeverlich u. die 1000 fl. zu raichen 
diſer geit, bis zu verrer Handlung verfhaft. — Deßgleichen meiner gn. 
Frawen der Herzogin ir Angepür, fo vil ſich das nach Laut irs Widems 
u. Anzal der Zeit hiezwiſchen u. des nechſten Pundtstag zu Uuderhals 
tung erlaubt, auch zugelaſſen u. zu raichen derodnet. 


2. Abſchied des gemeinen Bundtsverſammlungstags, ſo auf den 12. 
Tag des Monats Julit anno 1519 ghein Nordlingen fürge⸗ 
nommen worden, u. auß nachfolgenden urſachen von dannen 

gbein Ulm, u. von Ulm ghein Eßlingen verruckt worden iſt. 


u. volgt anfangs die Handlung zu Nordlingen geubt hernach 
Nemlich, fo it dafelbft durch meine g. Hren die Fürſten in eygner 
Perſon u. ander gemeyn Stende des Bundts von wegen des Landts Wir⸗ 
temberg vil u. mancherley Handlung beſcheen u. zulezſt fo wyth kommen, 
das man ſolichs Landt ſover die Artikel, damals den Underhandlern über: 
geben, beereſſtiget u. verſichert worden weren, meinem gned. Heren Her. 
geg Griftoffen v. Wirtem berge hat zuſtellen wollen. Als 
aber darumb die Lantſchaſſt zuſammenbeſchrieben u. indem Hrtzog Ulrich 
v. W. durch HÖR verreterey widerumb in das Gandt kemmen u. das Bolgt 
des merern theyls one nöt oder Bezwang an Ine geſchlagen, iſt dardurch 
ein newer Horrzugk fürgenommen u. aus vorangezeygter Handlung nichzit 
worden. — 
Actum Montags 1. Aug. 
Item ſo haben die v. Ehtingen auf diefem Tag anbringen gethan, 
wie fie vergangener Zyt im armen Conradt Hertzog Ulrigen ein Anzal 
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Hacken Vüchſſen geliehen haben, die mit Iren Zeychen — u. 
noch vorhanden ſeyn; u. demnach begert Inen die widderſharen zu laſſen 
Daruff iſt berathſchlagt dieſer geit unbegeben ſolicher irer Beger ſtilzuſteen. 
biß mit dem Landt entlich gehandelt, alfdan follen Juen dieſelben auf ferner 
Ir Anhalten verfolgt werden. 

Und als nochmals gemeyn Verſamlung von Nordlingen ghein Ulm 
verrückt, iſt daſelbſt vilfaltige Handlung zum andern Heerzugk u. wan der 
angeen fol, berathſchlagt, u. ſeind die plieben Flecken gefterdt u. beſetzt, 
Botſchaſſten u. Schrifften allenthalben wo nöt außgeſchickt, u. alle Sachen 
in gang gemelts Herzugks gebracht, u. ſonderlich wie es im Wider Inne⸗ 
mung des Landts mit Brandtſchatzung u. in andere Wege gehalten werden 
ſoll. Deßglychen Ende u. Pflicht der Kriegsrethe u. Brandtmeiſter geſtelt. 
entpfangen u. genommen worden, wie die ſchrifften deßhalben vor augen 
iuhalten u. zu erkennen geben. 

u. nachdem daruf hernach gemeyn Verſammlung in Widereroberung 
des Landis W. ghein Eßlingen komen, it daſelbſt durch m. gu. Hrn Prtzog 
Wüßhelmen in Beyern u. gemeyne Verſamlung des Bundts auf Mitwo⸗ 
chen nach Urſula in vorberürtem Jahre beſchleſſen, wie hernach folgt: 

U. anfangs von der Straffe etlicher der antſchaſſt. 

Namlich daß zum fürderlichſten u. one allen Verzuge die Verſchrey⸗ 
bungen aufgericht, u. Geyſel genommen u. daruf die nachfolgend Haupt- 
u. ander Flecken follen mit Jrer Wehre u. Harniſch anf einen benann⸗ 
ten Tag erfordert u. Inen die hernach geschrieben Straſf, auferlegt 
werden. 

Item. Stutgarten u. Ganſtat mit ſampt Iren Vogtyen ſoll man, 
nemiich die von Stutgart in der Stat Stutgart u. die Vogtyen an ein ges 
legen Malſtat daſelbſt umb mit allen Iren Wehren beſchepden, u. von 
Inen Erbhuldigung annemen u. entpfahen, wie der Eydt derhalb zu 
Ulm geſtelt außwyſet, u. nachmalen alle Ire Wehre, als Harniſch, Sl 
ſen, Spieß u. Hellenbarten von Inen genommen, u. daſſelb alles uſſer⸗ 
Hals den, fo ghein Eßlingen u. in ander bundiſch Flecken gezogen u. dem 
Bund anpengig geweſt, u. in Jrer Pficht plieben fein, ghein Gplingen 
gefürt. 

Darzu fo ſoll den von Stutgarten umb Ire böß Miß handlung alle 
Ire Frephelt, was fie dero haben, u. zudem alle Regierung des Gerichts 
u. Rath biß auf Widerbegnadung aufgehebt, abgethan u. vernicht, u. 
ſollen daſelbs alle Verwaltungen in der Oberkeit Handt geſtellt werden. 

Zudem die Port dardurch das Schloß Stutgarten verfpert geweſt 
ift abbrechen, u. deßhalb gemelt Stoß frey u. unserhinderlich machen. 

Inen den von Stutgarten zu allen andern Porten die Schlüßel 
nemen, die Sloß daran verkeren u. verendern, u. allen Gewalt mit Ju- 
und aufſchlieſſen entziehen u. entpfrembden. „ 

lem es ſollen auch fürter alle Wechter u. Thornwartter — 
Oberkelt zu Stutzarten angenommen beſtelt u. beeydigt, aber von 
von are beſoldet u. belonet werden. . 
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ken, Sich vor derglychen boßen unverantwortlichen Handlungen zu ver⸗ 
hüten wiſſten, it auch für not angefepen, an etlichen Orten die Mawru 
in den Vorſtetten, einer gutten Weithe abzuprechen, u. dieſelben dardurch 
offen, u. unverwart zu machen. Und Inen die Graben Inziehen zu 
laſſen. 

Item es ſollen dem Stickel u. andern ußgedretten allenthalben im 
Landt Weib u. Khindt nachgeſchickt u. Ire Hab u. gütern liegende u. 
ſparende zu gemeyns Bundts Handen genommen u. von nymanks davon 
nicht verkert, ſonder durch N u. N ordenlih u. trewlich inventirt u. 
verwart werden. 

Derglychen auff alle die, fo vergangen böfe practica u. Verrettereyen 
zu Stutgarten u. anderer Ende haben machen, auferwecken u. volziehen 
helfen, u der Redlinfuerer geweſt fein, gut kundtſchat u. Erfharung zu 
beſtellen, u. zu machen u. Irem verdienen nach, wie ſich geputt, zu ſtraffen. 

Ferner ſollen vorgemelter Weiſe die von Schorndorf u. Weyblin⸗ 
gen mit ſampt Iren Vogtyen auf einen benanten tag auch erfordert u. 
denſelben wie Stutgart u. Ganſtat nach gethaner Huldigung vorberürt. 
Die Harniſch u. Wehre genommen, u. ghein Gemündt gefürt. * 

Cs ſoll auch gleicher weyh mit den von kircham u. irer. Bogtey 
auſſerhalb der Stat Acwe u. Welhaim u. dem Enniger Thal gehal⸗ 
ten, u. Inen Wehre u. Harniſch genommen u. ghein Reitlingen gefürt 
werden. 

U. alsbald folk auch den von Schorndorff u. Urcham umb Ire uns 
genot u. unbedrangt ſondere eygenwillig u. oneverurſacht Umbfallen auch 
all Ire Freyhelt u. alle Gewalt zu beſchlleſſung der Porten u. andere 
Regierung, wie fie die bißher gehapt haben genommen, u. entzogen, u. ſoll 
von der Oberkelt Gericht u. Rath befegt u. Inen ein oberer der allwegen 
von der Oberkeit wegen biß auf Wider Begnadung bey Inen zu Gericht 
u. Rathe ſitze zugeordnet, u. von Inen den vor Schorndorf u. kircham 
hinder den oder denſelben verordneten oder one derſelben Wiffen u. Willen 
nichzit gehandelt oder beſchloſſea werden. — Item denen von Hernbergk 
fol auch Ire Wehre u. Harniſch wie andern genommen, u. follen fie mit 
der Straff des Gerichts u. Raths u. Verwarung Irer Porten, wie die 
von Schorndorf u. kircham gehalten. U. diewedl die von Weinberge Ans 
fanger der obangezengten bößen gethat fein, ſoll es mit Inen, mit Ne- 
mung Zrer Ireheit u. Verwarung der Porten u. Beſetzung Gericht u. 
Rath obgemelter maßen auch gehalten; deßglychen Inen u. Irer Zuge⸗ 
hörigen Vogty alleu Iren Harniſch u. Wehre genommen u. gein Weil 
gefürt werden. Item die vou Bephingen, Gindelfingen u. Boblingen mit 
ſampt Iren Vogtyen, ſollen auch auff einen ernanten Tagk erfordert u. 
Inen Wehr u. Harniſch wie andern genommen, u. der von Veyhingen 
Wehr uff das Stoß daſelbſt, aber Gindelfingen u. Boblingen gein Well 
gefürt. Es ſollen auch des Gotshauß Maulprun arme Leuthe obgemelter 
Maßen erfordert u. denen mie andern Wehre u. Harniſch genommen wer⸗ 
den. Item der Kirchheif zu Felbach ſoll gentlich nidergerißen u. abgethan, 
aber der kyrchen foll kein nachteyl fugefügt. Zudem ſoll durch die von Eß⸗ 
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ungen die Mawr am Stoß Wirtempergr gar niderzulegen u. — 
verſchafft werden. 
Aber wiewol die vorberürten Strafen fürzunemen verlaſſen — 
ſchloßen u. für notturſtig u. gut bewegen fein, fo iſt doch auß — 
dan einer Urſach gemeyn Verſamlung darzu bewegend angeſehen, das 
mit denfelden Strafen was Nemung der Wehre, Zerbrechung der Mawr, 
Entſehung des Raths Vertrepbung Weib u. Epind, berürend, ſoll dieſer 
Zeit biß auf künſſtigen Bundtstag gerwet, u. ſtillgeſtanden u. allein mit 
nachgemeldten Straffen alsbald fürgegangen u. darhinen kein Verzug ger 
than werden. Nemlich fo ſollen nachgemelt Stathalter u. Nethe den vor⸗ 
berürten Flecken, fo zu ſtraffen fürgenommen ſeyn, die Släſſel zu den 
Thorn nemen, die Schloß verkeren, u. dieſelben, deßglychen die Wacht 
durch Ire verordnet Vogt u Amptleuthe im Namen der Oberkeit verwaren 
und verſehen laſſen, u. an allen der vorgemelten Ende u. Orten, u. pedem 
ſonderlich ſoll einer von Stathaltern u. Rethen als von der Oberkeit 
wegen, fo dartzu vertrawt u. geſchickt iſt, Es ſey ein Vogt derſelben End 
oder ein anderer erwelet, u. mit Pflicht, wie ſich gepürt beladen, u. bey » 
Gericht u. Rathe allwegen zu figen u. den Handlungen zuzuhören verord⸗ 
net, u. gedachten Flecken mit hechſtem Gruft geſagt u. ingebunden. wo 
fie ein oder mehr Gericht oder Rathe klein oder groß binder u. 
Wiſſen u. Byſein des angezeygten erwelten halten, das fie an leib u. 
gut darumb muſten geſtrafft werden. Item der außgetretinen Hab u. Gut⸗ 
ter follen Stathalter u. Rethe wie vorſteet in gemeins Bundts handt an⸗ 
nemen u. Juventiren, u. Weib u. Finden davon ein zimlich Narung wider⸗ 
fharen, aber Inen dabey ſagen laſſen, wo fie Iren Mannern oder Bät- 
tern einicherfey klein oder groß, wenig oder vill in was Wege das beſcheen 
. mecht zu entpieten, das fie one alle Gnade deßhalb follen verjagt u. ver⸗ 
"trieben u. Inen nachgeſchickt werden. Item Stathalter u. Nethe follen 
auch mit der Grfparung der Redlinführer u. der Straff Item Verdienen 
nach kheins wegs ftillfteen, fonder fürgeen. 

Item der Kirchoff zu Velpach fürderlich niederryſſen und gar ‚abbrechen 
laßen, deßglychen den von Eßlingen mit den Mawrn am Se Wur- 
tembergk zu thun bevelhen. 

Stathalter und Rethe halben: 

lien zu einem Stathalter iſt mein gn. Herr H. Wilhelm Truchſes 
Freyberr zu Walpurgk verordnet u. in nachgemelter Geftalt zu halten ver⸗ 
willigt, nemlich daß Ime des Monats u. darzu auf Ine u. ſein Pferde u. 8 
Trabanten die in den Haufen gerechnet und darinnen beſtelt werden follen, 
lieferung zu geben. Item, fo hat den gemayne Verſammlung angeſehen 
Ime von pedem Standt 2 Retpe zuzuordnen u. dieſelben nachfolgender 
Geſtalt zu vergnügen verlaßen. Nemlich einen yeden des Monats 32 fl. 
u. auch darzu uf Ine u. fein Pferd Lieferung zu geben. U. iſt fürnemlich 
beſchloſſen, ob Stathalter u. Rethe der ſterbenden leufft halber nit zu Stut⸗ 
garten oder in andern kelleryen des Landes plpben, ſonder verrücken wut⸗ 
den; das fie alsdan einen kuchenſchryber verordnen u. derſelb ein engen 
kuchen halten, u. us deu kelleryen Ime gelegen was Ime not iſt nemen, 
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u. darumb erbare Rechnung thun ſoll. Wollt aber Stathalter u. Nethe 
gefelliget u. lieber für die Lieſerung auf ein Pferd 10 fl. des Monats zu 
nemen, das ſoll inen dafür zugelaſſen ſein. 

u. fein das die Rethe. fo if beftimpt fein, nemlich: 

Von röm. u. hiſpaniſcher kön. Maj. Churfürften u. Fürften. Wolf v. 
Hiernheim, Eukarius von Roſenaw. Von den Preladen, Grafen, Herrn 
u. des Adels. H. Haus v. Kinsegk Freyher v. Allendorf. Henrich Mar⸗ 
ſcheda zu Bappenpeim. Von der Stett wegen: Ulrich Rythart, Bürger⸗ 
meiſter zu Ulm. Hans Ungellter, Bürgermeifter zu Eßlingen. Und ift obge⸗ 
melken Statpalter u. Rethen zugelaffen u. bevoplen, wie hernach fieet, 
namlich das fie zu Mitrathe u. in Verwaltung der Cantzly gebrauchen 
folfen u. mögen: Contaſter Thun, Philipſen v. Nippenberg, den Thall 
heimer Lantſchrybr, Caſtenkeller Sebastian Welling, Burgkart Fürderer, 
Meiſter Simon, Meiſter Joſeph u. den Andre u. Inen Pflicht zu geben, 
wie ſich gebürt, deßglychen ander als Dr. Rochlin, u. funft nach Gele 
genheit yeder Sach zu Inen zu ziehen. Irem angezeygt Stathalter u. 
Nethe ſollen zum fürderlichſten alle Ampter mit redlichen u. vertrawten 
Leuthen u. denen befegen, die ſich bißhero freundlich u. erbarlich redlich 
unorgwenig u. wol gehalten haben u. gemelten Ampter nach Notturſt 
reformiren, u. Inſehung thun u. wo es mit Fugen u. nutz ſtat haben 
mag, die mit Dundiſchen, die da zu tugenlich, verſehen. U. inſonderheit 
alle Forſtmeiſter und Knecht, die ſich nit wol gehalten haben, urlauben, 
u. ander dartzu geſchickt u. vertrawt annemen. Item Stathalter u. Rethe 
ſollen allen Amptleuten ſchryben u. bevelhen, nachgemelte Hewfer u Slöſſer 
mit Mehl, Wein u. Salt anf 2 oder 3 Monat zu verfehen, u. zu beſtellen. 

Item darob u. daran feyn, daß allenthalben, fo vil ymmer möglich 
ſeyn mag, Zins, Renten u. Gülten eingebracht, u. vor allen Dingen die 
Adgnofen zufrieden geſtellt werden. Aber die andern Gläubiger mit 
guten Worten bis auff künſtigen Tag aufzuhalten mit Meldung wie 
gemepner Bundt das Fürftentpumb zweymal nacheinander mit dem 
ſchwerdt u. übermerglichen großen Coſten erobert, u. deßhalb bisher an 
Inzeychung des Landts Rent u. Gulten Verhinderung gehabt, u. dieſer 
Zyt, biß nach Verſcheinung nechſtes Bundtstage nit ftat hab, Bezalung 
zu thun. Doch ſoll darnach Inſehung gethan, damit ſich gegen einem 
jeden feiner angepüre halben der Pillichait nach, mit Bezalung erzeygt werde. 
Daneben iſt auch meinem Herrn Doctor Johan Schaden bevollhen, by ro» 
miſcher u. hyſpaniſcher kon. Maj. Commiſſarlen ein Mandat an die Glaͤu⸗ 
biger obgemelt Zeit fill zu fleen, zu erlangen; deßgleichen eins an die Vog⸗ 
then, ob die gläubiger darüber nit füllfteen, u. fie in Lepſtung manen wür⸗ 
den, das ſie zu leyſten biß nach Verſcheinung obberürter Zeit nit ſchuldig fein 
ſollen; u. was er deß halb erlangt, das foll von Ime dem Stathalter juge⸗ 
ſchrieben u. geſchickt werden. — Item denen, fo gehorſam u, zu gemeinem 
Bundt geflohen, u. in Irer erſten Pflicht blieven fein, fol Irer entpfremb⸗ 
ten u. genommen Wein halber Erkundigung gehapt, u. Inen nachmalen 
von Stathaltern u. Rethen von der Außgetrettnen Wein, fo weit derſelb 
reycht u. das überig von der kellerey derſelb widerkeert u. erſtatt werden. 
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Der Beſetung Haben, fo nach Aufgang der geit, fo ein yeder 
Bundtsvecwandter die Seinen haben Im Landt biß auf weptherm 
Deſcheidt erhalten werden soll, iſt wie hernach volgt, 
nemlich: da 

300 zu Roß u. 2000 an den Perſonen 2 8 5 
über die zu Roß dieſe aan drey Hauptleut, 

Merle, genannt Behem; v. Frybergk u. Thoman 

— verordnet, u. iſt Ire yedem des Monats 50 ff. Sold zu geben ver⸗ 

laßen. Und über die zu Fuß Jacob von Werdnam, als Obriſter. U. nad 

gemelter Geſtalt auszuteylen; u. die Satzungen zu 

(doch mag es nach Gelegenheit der Sach u. nach 

je gemindert und gemert werden,) namlich ghein tgar 

; Thutlingen Sloß u Stat mit 100 Pff 

2 Knecht; Hörrenberg Stat u. Sloß mit 100 

Fenlein Knecht; Nageld das Stoß mit 18 Ku. 

mit 15 Kn.; Scherndorff das Sloßz mit 

mit 10 An.; — der Aſpergk mit 150 Knechten 

18 Kn.; Beßigke mit 30 Kn.; — Weinfperg mit 

lein mit 20 Kn. — Meckmüln mit 10 Kn. 3— 

— Achhalm mit 10 Kn.; — Haidenheim das 

Schloß Tegt mit 8 oder 10 K.; — Thüting⸗ 

Vormünder wol wiſſen zu verforgen. hu 

Berhafb der vorgemelten Beſatung zu 

ein Hauffen nach Gut anfehen u. Gefallen bes 

verordnet u. gelegt, u. damit der Notturſt u. 3 

gehandelt werden. — Es follen auch die vort 

leuth über die zu Noß u. Fuß einen St 

Wundtöftende Aid u. Pficht chan, Juen an 

gehorſam u gewertig u. ſich dawider nit zu 

E 

dem Fußvolge darob zu ſeyn, daß fie per 

mants one der Stathalter u. Nethe Bevelh a 
u. iſt demnach beſchloſſen zu Erhaltung 

Roß u. Fuß auf das Land W. ytz zu Stun 

zulegen wie hernach volgt, nemlich daß 

Iten Vogtpen zu Stund Ir 

u. peder auferlegt u. geſetzt iſt, u. darin! 
garten, Schorndorf u. Kircham für ein 
{ögemelte Stett, Stutgarten, Schorndorf 

vil als zu Stewer ſollen entrichten, orten 
dieſelben Stett (folgen die Namen): 

u. iſt in Sonderheit daby verle 
ten Stetten u. Flecken, u. zu den 
in Deer erßen fich als from lache $ 
(clas follen geſtepel, u. weder an der 
nichtzt zu geben ſchuldig fin D 
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U. auf nachgemelt Stett, fo plieben u. nit umbgefallen feyn, foll al⸗ 
lein Ir auffgefegt Landtſtewer u. nit mehr gelegt werden, eye 
auf Thübingen Balingen, Aurach, Blawbewen, Haydenheim, Wein⸗ 
ſpergk, Aſpergk, Newenſtat, Meckmuln, Göppingen, Ebingen. 

u. damit obgemelt Landtſtewer u. das auferlegt Straiffgelt fürderlich 
u. one ſondern Verzug gefal, iſt bevolhen, daß man von ſtund an der 
obgemelten End ein yglichen Vogt ſampt zweyen vom Gericht, u. ein 
von der Gemayn beſchrieben u. Inen obgemelt Meynung fürhalten, u. 
mit Ernſt ſagen ſoll, zu gedenken, ob er mit Landtſtewer u. jtraifgelt 
fürderlich zu erlegen u- zu bezalen. — Und diewyl gemeyn Verſamm⸗ 
lung Fürſorg tregt, daß der oberürt Anſchlag nit ſobaldt als die Not⸗ 
turft erfordert ingebracht u. vorgemelt Anzal davon beſtelt u, beſoldet 
werden mecht, damit dan der beuth halben zu Roß u. Fuß nit Mangel 
erſcheine, u. das Sande nit bloß gelaſſen, ſender vorberürter Ordnung 
nachgegangen werde, Iſt beſchloſſen, daß nach Ußgang der acht tage ein 
peder Bundtsverwanter gleich den Virtteyl feiner gepürenden Anzal zu 
Roß u. Fuß ein Monat im Lande laſſen u. verſolden u. den ordenlich 
u. one allen Abgang verordnen u. dermaſſen abfertigen u. beſcheyden 
ſoll, Inen zugeordneten Hauptleuthen Eyd u. Pflicht zu thun, Juen an 
ſtatt der Stende des Bundts in allen Sachen gehorfam u. gewertig zu 
feyn, u. ſich auf niemants zu wegern. 

u. 06 ſich Ir eyner oder mehr ſollicher pflicht fperren u. die nit 
thun welt, fo ſollen der oder dieſelden Irer Oberkeit von Stathalter u. 
Nethen heymgeſchickt, u. von derſelben Oberkeyt bey der Verbindung u. 
Verpflichtung dem Bundt gethan zu Stund u. one allen Verzug mit an⸗ 
dern die ſich gehorſam erjeigen, erſtattet werden. Ü. auf daß ein peder 
Bundtsverwanter ſolich Underhaltung des Viertenteyls zu Roß u. Fuß, 
wie vorfteet, deſter williger zu halten fi, Di beſchloſſen: wan von Statz 
halter u. Nethen oberürter Anſchlag der Landſtewer u. Straifzelt von 
der Lantſchaft ingebracht, darinnen khein Vleyß fol geſpart / daß alsdan 
von Inen einem yeden Bundtsverwanten der Coſt, fo Inen uf Erhaltung 
des 4. teyls wie vorſteet, gangen iſt, widerum ſoll bezalt u. überantwort 
worden. 

Der plenden Hilff halben 

iſt berachſchlogt daß es by dem Ußſchryben deßhalb jüngft von Ulli 
uf beſcheen plpben, u. daßelb widerumb ernewert u. dahin geſtelt, das 
von Inen auf Erforderung Stathalter u. Nethe zu Stutgarten zugezo⸗ 
gen, u. einem peden 1 Gulden auf gemeins Bundts Coſten auff die Hand 
gegeben werden ſoll. U. infonderheit ift auch zu abberürter voraußgeſchrie⸗ 
ben Ilenden Hilf auf gemeyns Bundts Goſten auf dieſem tag, diß nach⸗ 
gemelt Anzal zu Roß fürgenommen u. ußgeſchrieben, nemlich das follen 
uf Erforderung Stathalter u. Rethe mein gudgſt u. gu. Herren hernach⸗ 
gemelt dieſelben ſchicken u. alsbald es machen, wan man deren ber 
darſſ, daß daran nit Mangel ſy. Meintz 85 Pferde, Aichſtat 20, Augfe 
burg 20, Goſtanz 6, Veyern 100, Brandenburge 75, Lemberg 50, org 
haim 4, Rürnberge 35 Pferde, Summa 395 Pferde. 
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U. zu entlicher Entſchlleßung, wie u. wen man 
oder welcher maß man das pemant 
ner Bundtstagk e ee 
3 ee auß 
eichrieben, wie 8 W 
1 5 Her H. Wilhelm in Bepern hat in gemeiner Ber 
ſammlung zu Eßlingen, feinen f. gu. alles Geſchütz, fo im Bande W. 
erobert worden, zujuftellen begern u. . 50 dagegen, 58g . e 200 
fo man den von Ulm zu thun iſt, bezalen, u. S. f. gn. 
der Brandſchatzung welle fallen, vernemen laſſen; — das iſt 
rürten Tag, u. e 
ſchoben worden. N 
5 ne 


H 
ö 
N 
16 


1 


genommen iſt. 


u. nemlich fo iſt angetzaigter Tag zuvorderſt 
tung willen, wie u. wem man das Land W. 
ßen man das hemand andern zustellen woll, angeſetzt 
guten, redlichen u. beweglichen Urſachen daſſelb . 
lung, römiſcher u. hiſpan. kön. Maj. nach laut der Vet 
bungen, fo ein heder Pundsſtand bey handen hat, 
dern Sachen das, fo hernachvolgt, gehandelt worden. 
Nämlich der eplenden Hilf halber. 

hem nachdem vormals wider H. Ulrich v. 
kaunt u. gebraucht iſt, u. er derhalb ſampt 
Pundsſtenden noch in offen Vehden, u. zu te 
Übung left, auch am jüngften, als er das 


beſorgen iſt, fo das nit fürkommen, fürter = 
Pundsſtend raichen möcht, darumb zu 


fo Hemog ultich v. Würt, oder feine Helfer ainen Punds 


ren, um fürderficher Rettung willen, ain 
gen 22 ö . zunächſt über Bildung eines Ci 
meinen Hauptmann des Standes der übe 
andern Hauptleute berufen ſoll dazu aus | 
reich u. Baipen jeder einer, oder wenn O 
begehrete, dann dafür Brandenburg 
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Roß, 267 zu Fuß; — für Mainz 56 zu N. 168 zu Fuß; — für Bame 
berg 33 zu Roß, 134 zu F.; Anftett 13 zu R. 76 zu F.; — Coſtanz 4 
zu R. u. 20 zu F.; Augsburg 13 zu R., 89 zu F.; — Bayern 66 zu 
R., 369 zu F.; — Wrandenburg 50 zu R. u. 166 zu F. Ritter 
ſchaft 18 zu Roß u. 335 zu Fuß; Nürnberg 23 ;. R., 201 zu F.; 
die andern Stett 43 4. N. u. 767 z. F. — Summa 418 z. Roß u. 
2821 3. Fuß. — Wer die Raifigen beßer als Fußfnechte hat, mag jene für 
dieſe schicken, einen Naifigen für 3 Fußknechte; die Raiſigen follen Spie 
ßer, doch mag der zehente ein Schutz ſeyn; — dem Feldhauptman ſollen 
3 Kriegsräthe zugegeben werden; — es follen außerleſene Fußknechte ge⸗ 
ſchictt, u. deren immer 500 unter ein Fähnlein geordnet, alle übrigen 
Unterabthellungen abgethan werden; — die Hülfe ſol nicht zur Beſe⸗ 
tung von Städten u. Flecken, fondern allein wider Hrg. Ulrich gebraucht 
werden; — drey beſonders vereidigte Muſterherren follen wenigſtens mo. 
natlich zur ungewißen Zeit Muſterung halten, u. wenn fie oder der 
oberſte Hauptmann oder die Kriegsräthe ſich bei einem Hauptmann nach 
der Zahl feiner gemufterten Raifigen oder Fußknechte erkundigen, nach 
eidlicher Verpflichtung die ſchlechte, lautre Wahrheit fagen: alles weil in 
den vorigen bundliſchen Feldzügen Mangel am Krlegevole befunden wor» 
den; — künftig ſoll der Mangel in Geld doppelt geleiſtet u. dieſer 
Erſatz mit Ernſt erfordert u. einbracht werden. 


4. Aus dem Abſchid des gemainen Sundtiverfanmfungdtags fo auf | 
Sonntag Cantate anno 1520 gen Augsburg fürgenommen. 


Item auf dieſem Bundtstag hat gemain Verſammlung des Bunds 
auf den Bedacht Inhalt des jüngſten Abſchids Götzen v. Berlichingen 
halben genommen, röm. u. hyſpan. kön. M. Stathalter u. Räte aus 
Bevelh u. Abvertigung Irer gu. Herren u. Obern dieſe Antwort gege⸗ 
ben: fo vor berürter Götz v. Berl. die Verſchreibung, fo Im zugeſchickt 
if aufrichtet, u. die 2000 fl. To gemainer Bunde an gutem Geld den 
Knechten, fo in betreten u. gefangen, für in aufgegeben u. bezalt haben, 
gemainem Bundt widerumb antwort u. entricht, alſdann fo wölle gemal⸗ 
ner Pund kö. Mal. zu underthänigftem Gehorſam In gerne ledig laßen. 

Irem dieweil das Geſchütz nach vermög jüngstes Abſchieds nit ges 
tailt, u. gemeiner Verſammlung ven den von Ulm 4000 ff. geliehen, u. 
Inen das Geſchütz nit zu erheben, pis ſy derſelben behalt werden, zuge⸗ 
fagt, IM auff dieſem Tag beſchloſſen u. verlaſſen, daß dieselben 3000 fl. 

auf gemain Stand des Pundts, wie ſich gepürt ſollen zerſchlagen u. zer⸗ 
tailt u. von ainem yeden Stand fein Angepür auff künſſtigen Pundstag 
gebracht u. erlegt; — die fürfer den von Ulm geantwortt, u. darauf 
one ſerrer Aufhalten das Geſchutz ſolle Inhalt der Alnung getailt werden. 

Tem fo ift dann auf dieſem Tag meinen Herren, den drepen ger 
mainen Hauptleuten bevolhen, daß ſy nach Verſcheinung S. Johanstag 
ſchieriſt die 10,000 fl. fo des Landt Wirt. halben verfallen werden, von 
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gemains Punds wegen bei den kön. Stathaltern u. Räthen erfordern, 
einnemem u. darum quitiren, u. die bis auf künftigen Bundtstag ver, 
wart behalten, u. alſdann mit demſelben Inhalt der auſſgerichten Bers 
schreibung gehandelt werden foll. 

Im Abſchted von Martini 1520 wurde die eplende Hülfe auch für 
den Fall bewilligt, daß man nur glaub liche und wahrliche Anzeige habe, 
daß H. Ulrich des Anzugs in Uebung u. Rüſtung ſtehe. 


V. 


Schreiben des rief von Trier an den von Mainz 2 
Würtemberg. 


Unfer freuntliche Dienft zuvor. Erwerdigſter Inn Gott Vater, bes 
ſonder lieber freundt. uß dem Abſcheidt durch unſer der vier 
geſchickten Rethe zu dem ſchwebiſchen Bunde u. Herkogenn v. Wirtem⸗ 
berg lezſtens zu Brochſell genommen, haben wir von den unfern ver. 
ſtandenn, u. laißen unns daruff gueter Meynongh beduncken, daß man 
(wan der Bunde mittelerzyt nit Antwort ſchicen wurde) nit wall eyn 
andern Begriff oder Schriſſt ſtellen oder thuen könne, dann uff die ger 
than ſchrifft zu Weſell ußgangen, nochmals Antwort zu begerenn mit et⸗ 
was ernſtlicher u. fiyßiger Anſuchungh u. begehrungh ꝛc. wo aber der 
Bundt hiezuſchen ſchrybenn oder abſchlegig Antwort geben wurde, 
were unns ſambt unſers Bedünckens an not u. vergeblich, wyther der Sa⸗ 
chen anzuhangen oder bemuehenn. Schreibe er aber die guetlicheit zu, 
fo vermag? der abſcheidt wes man ſich fürter darin zu halten hat. Das 
multen wir u. I. der wir zu Dienft u. dreuntſchaſt ‚geneigt ſeyn, Im 
beſten nit verhalten. 
Dat. Erembreitſtein uff den heil. Oſtertag 1519. 7 
Richardus dei gratis. Arpus Treuer, ac Princeps Electer. 4 
Alberto zc. 


VII. 


Schreiben der Herzogin Sabine von Würtemberg, an die u. 
ſten und an den ſchwäbiſchen Bund. 


Hochwürdiger in Gott, Hochgeborne Fürſten, me eben 
Oheim, Better u. Schwäger. Was wir Gern Liebs u. Guts ver 
G. L. alzyt bereyt zuvor. G. l. iſt unverborgen, das die ( 
Bunds zu Schwaben dem hochgebornen Fürſten unſerm 
mahel, Herzog Ulrichen zu Würtemberg u. zu Theck | 
u. S. L. Fürſtenthumb überzogen, erobert u. zu Irn 
Darob wir in Betrachtung das auch ſolichs unferm 
ſchuldigen Kindern zu merdlichem Nachtapl rapchen möche, 
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chmertzlich Lapdt empfangen, u. uns hieruff zu den Stennden obgemellt 
Pundg auf jüugſt gehalten Bundötag gein Eßlingen in aigner Perſon 
verfuigt, u. bey Inen angeſucht u. gebetten, wie E. L. ab hiebey liegen · 
der Scrifft zu vernemen haben. Und wiewol unus auf unnſer zimlich 
Witt, uffßügia Antwort bis zu künſſtigem Punds tag zu Nörlingen ervolgt, 
Syen wir doch daneben auch bericht, das bei gemelten Stenden des 
Punds gearbait werden folte: das erobert Fürſtenthumb in freinbd Henne 
de zu ftellen, oder bey Inen ſelbs zu behalten, oder zu tayln: unns zu 
mütterlichem herzlichen und treuwen Mitleyden, So wir gedachter unn⸗ 
ferer jungen Kinder Ihrer Unſchuld halben mit betrieptem Gemiet tragen, 
rauchend: u. fo dem alſo, (des wir unns doch uf etwa vil rechtmeßigen 
billichen u. gegründeten Urſachen nit getroſten) haben E. L. zu betrach⸗ 
ten, was beſchwäelſchen Laſt u. onwiderbringlichen Schadens zu vorderſt 
unſern jungen onſchuldigen Kindern u. Jen Nachkomen, ſolichs dienen 
würde; zu dem, das wir pe nit achten, das unnſers Hern u. Gemachels 
Verurſachung dergeſtalt fyen, das darumb S. L. Fürſtenthumb nit allain 
von S. Lieb, ſonder auch Seiner L. u. unnſern Kindern, u. von diſem 
fürſtlichen Namen u. Stamen abgewenndt werden folte; u. fo wir in 
dieſer unſer obligenden Betrieptnuß nit höher Zuſlucht, troſt noch Hilf 
ſuchen ſollen, u. mögen, dann bey G. L. nit allain als unfern Herrn 
Oheimen Veter u. Schwägern, ſondern u. vil mer alls Ghurfürſten des 
heil. Reichs, wöllichen wir vor anndern genaigt fein: unzweyfenlich ver⸗ 
boffend des Heil. Reychs Gamer u. aller Fürſten Nutz u. Wolfarts 
biten wie G. L. mit dem höchſten Bleyß aufs fruntlichſt Sy wöllen bey 
den Steenden des Bunds, fo auf den 12 Tag July ſchierſt zu Nördlin- 
gen einkomen föllen, durch verordnete Pottſchafßt gütlich u. mit beſon⸗ 
dern ernſtlichen Vleyß anſuchen, unns u. unfere Kinder wider unufer ges 
ſcheen Erbieten u. ziemlichen Begern belyben zu laſſen; daran erzalgen 
E. L. der Gamer des heil. Reichs uns u. unferm Sone fromen u. gannt 
günfigen u. freuntlichen Willen. Mit dem Erbieten, das wir u. unfere 
Kinder ſolichs gegen E. L. ſampt u. ſonderlichs u. ewig Zyt nymer ver⸗ 
geßen u. mit allem Vleyß zu verdinen gefliſſen fein ſollen u. wollen. 

Dat. Tywingen uff Sontag Trinitatis anno decime none, 
Von Gottes Gnaden Sawina, geborne Fürſtin zu Bayern, Here 
zegin zu Württemberg u. The Gräfin zu Mümpelgart. 
(Eigenhdg.) Sabine Hertzogin zu Wirtenberg u. Teck. 


Hochwirdigſter, Erwirdigen in Gott, Hochgebornen Fürſten, auch 
würdigen wolgebornen, Edlen, fürſichtigen u. weiſen, lieb Hern, Oheim, 
Brüder, Schwager, Freund u. Beſounder. Wir bitten E. L. u. uch, 
das dſeſelben uns, als ain betrübte Fürſtin fründlich, gutwilliglich u. 
mitleidenlich hören u. daruf erzögen wöllet, wie dann unfer ganng Ver⸗ 
truwen iſt. Nachdem wir vergangner Tage verſtannden, das e. L. u. Ir 
das Fürſtenthumb Würtemberg überzogen, erobert, u. zu Iren pflichten 
gebracht u. angenomen, haben wir nit unbillichen unnſer jungen onſchul⸗ 
digen Kinder halben, ſchmertzlich Layd empfangen, u. deßbalb unns alher 
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Würtemberg nülicher Zyt von kaiſ. M. zu ainem Fürſtenthumb aufgericht 
u. zugelaßen, iſt doch daßelbig nachvolhender außgeltücter maßen beſcheen, 
So ſich begeben, das dieſer manlicher Stammen der Hertzoge von Wür⸗ 
temberg vergeen u. rainer im Leben fein würde, das alsdann das Hertzag ⸗ 
thumb der Gamer des h. Reychs halmfall u. fürter ain Camergut ſeyn a. 
blpben ſoll. Daruß haben e. I. u. Ir zu verſteen, das dis Fürſtenthumb in 
annder Hennde dann einen Füeſten von Würtemberg nit geflellt; noch 
durch einen römiſchen Kayſer verlihen werden ſoll, noch mag; dann daſ⸗ 
felig Fürſtenthumb, ſobald das durch Abſterben oder ſunſt von jegiaem 
Stammen der Hergoge von Würtemberg gewendet, fo ſell daßelbig fürs 
nit mer ain Lehen, ſonnder ain Camergut des Reichs fein, u. darbey zu 
merer Unnderpaltung ains röm. Kapſers Heiben. UF dem allem volgt, das 
e. I. u. uch nit nutlich nit füglich, auch nit gepürt, das Fürſtenthumb 
Würt. zu tallen, oder in fremd Heend zu ſtellen, zu verkauſſen oder zu 
verendern, dann ſolichs zu abbruch u. Abfall des h. Reychs Camer .raichte, 
das doch von e. I. u. uch nit gehört oder gedacht werden mag, das dieſel⸗ 
ben etwas zu des hall. Ryche nachtayl u. Item aign nub gehaundelt, ſonn⸗ 
dern alzyt als löblich gehorſam Stennde des hall. Reychs u. zu Uffnemung 
derſelben gehalten, daruf iſt unſer ſreuntlich Anſuchen u. Bitt e. I. u. Ir wöln 
ug fürſtlichem u. tugentlichem Gemüte, erzelten u. anndern mer Urſachen 
unſerer jungen onſchuldigen Kinder fruntlich bedenken, u. das erobert Lannd 
u. Fürſtenthumb Inen widerumb zue ſtellen; auch dieſelben unſer 
Kinder u. das Fürſtenthumb in e. Lu. Ewer Bundsver⸗ 
wantnus annemen, u. als die armen fürſtlichen Kinder helffen ſchü⸗ 
den u. schirmen; ob denn e. L. und It umb Ir ufgeleſſen Coſten leyden. 
liche Erſtattung begern wurden, ſo wollen wir als die Muter nach allem 
unſerm vermögen (das doch klain if) nicht erſparn, es ſln ſich unſere 
Kinder hierin u. den Goſten belangend mit der Zyt auch Irem Vermögen 
nach erzaigen u. halten, ſonderlich fo biten u, ermanen wir uf das höchſt 
wir thun mögen, kunigl. Würde v. Pifpanien, unſerm gued. Herrn u. 
Vettern u. e. I. Herzog Wilhelm unferen freundlichen lieben Herrn u. Bru⸗ 
der als Vormunder unſerer lieben Kinder u. Hoffen, Ir khun. Würd u. 
Lieb werden bedenken die geſipt fruntſchaft, damit dieſelben unſeren Kin⸗ 
dern verwannt, auch die pflicht der Vormundſchaft u. an dieſem ort den 
namen u. ampt der truesträger u. vorminder erſetzen u. erſtatten, als wir 
dann gantz nit zwyfeln, dy khunigl. Würde u. e. I. werde uß allen erzel⸗ 
ten Urfachen nit zuſehen geftatten noch für ſich ſelbs begern, das unfern 
lepbplichen lieben u. Ir khan. würde u. Lieb Pflegkindter des Fürſtenth. 
Würtemberg abgeſtrickt u. zu nachtail gehanndelt, ſonnber mit uns biten u. 
in ander fruntlich u. zymlich Wege, wie zum tayl hieoben anzaigt ift, bey 
den Stenden des Bunds verhelfen, das offtgemelt Fürſtenthumb unſeren 
Kinden eingehenndigt werden, das wollen u. foln wir, unſere Kind u. 
Nachkomen umb e. I. u. uch in ewig Opt verdienen, — u. in 
rechter Dandbartelt nimer vergeſſen. 


Oeſchichte Ferdinand des I. Bd. III. 44 
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x VII. 
Schreiben des Herzogs Carl von Geldern an die Churfürſten. 


Unse frönnılick dienst ind ves vy lieffdtz u. guetz vermoegen Ey 
y. L. alıyı to vorns bereydı, Hochwürdichste in Gaide durchluchtigste 
Hochgebarn vermoegen Fürsten bysonder lieve Heren, Ochemen ind 
ten ongeiwyvelt, vet vy, 
Luyde, von der keyserlicker Maj. ind den Huyse von Bourgo 
durch vebede ind andere menigerley o. 
hebn moeten Lyden u. dulden, nyet 
mail partyghe Churfürsten 
Rechien ind aller B 
den hebn sich alıyt sonder ophalden 
stalt, ons mit gantzer macht to vervolgen, davon vy (ons versiens) 
waill’oursaick gehadı hedn ons mit enen Landen i. Luy- 
den gente von den Ryck to wenden, ind zen andern eynden 
troist u. beschudde to suecken, darvan ons doch die lieffde ind tröwe 
y to den heyl. Rom. Ryk als eyn getrouwe fürst desselven altyt ge- 
hadt u. noch hebn, getaigen i. gehalden heeft, soe dat vy ons in allen 
onsen anerfallen beschwerenge i. aenleggen tot geener ıyt hebn willen 
wenden von den heyl. rom. Ryck, dan hebn alıyt haipen ind. troist.tot 
got almechtich gehadı, dat sich die dingen wenden i. verandern sel- 
den. As dan nu der Almöchtigk synen gotlicken Will mit der keyserl, 
M. j. zeliger ind Laifflicker gedachten gedaen heeft, Erkennen vy ons 
aller lieffden as Iaiflick Kurfürsten des hey. Rycks vur 
erbiedonge dat wy ons nu ind to allen tyden diensilick 


gehoert, halden 

hebn ind annemen will, Bidden hyrom ganta fröntlick aue lieffden au- 
Hick onse erbiedonge guttlick annemen ind ons legen den tochomen 
Romischen Konynck vurbidden, und vor eynen Fürsten des heyl. 
Rycks kennen willen, oe dat wy onse Lande ind Layde von den 
heyl. Rycke, as eyn tytlanck tegen onsen Wille ind gemuedt geschiet 
is, nyei gedrongen off gehalden werden, Hierinnen willen sich uwe 
Liefden soe früntlick halden ind bewysen, dat wy des eym guede ant- 
wourt vernemen moighen, Dat wy tallen den nee allen onsen ver- 
moegen weder verdienen tegen uwer alrer Lieffden, die got Al ng 

alt Wailfarn bewayrn moet. 1 
er Stadt Arnhem den 20 Dach Jany anno 4519. 

Karle Hertioch van Gelre ind pe 

ind Greve van zurphen 


des, 
pomischen R at opten Iaiflichen. d 
En 


gez 
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IX. 7 

Schreiben des Herzegs Erich von Braunschweig an die Chur⸗ 
fürſten. 1 


Allen u. pglien geyſtlichen u. weltlichen Kurfürſten, Fürſten u. 
andern Stenden des heil. Rom. Reichs Yo zu Frankfurt am Mayr 
verfammelt, was Stands Wirden oder Weſens die fin, entpieten wir 
Ehrich von Gots Gnad. Hertzog zu Brunswig u. Lüneburg unſer ganz 
willig freundlich Dienſt mit Mehrenn alles Liebs und guten vermögen, 
auch unſern günſtigen, gnadigen u. geneigten Willen zuvoran. Ehrwür⸗ 
digſter ꝛc. C. L. und euch fugen wir hiemit klagendt u. beſchwerlichen zu 
vernemen, welchermaßen ſich H. Heinrich H. zu Brunswig u. Eüneb. (fel 
Hertz. Otten Sohn) mit ſambt feinen Anhengern dem Biſchof zu Hil⸗ 
denſheim, Anthonien Johann u. Jobſten Graven zu Schombergk under 
Zuthat des Herzogen zu Geldern, fo er zu feinem muttwilligen Furne⸗ 
men an ſich pracht u. gegogen. Unangefehen die keyſerl. u. kunigl. Refors 
mation, die lobl. guldern Bullen, u. aufgerichten Lantfrieden dem heil. 
röm. Reich u. deutſcher Nation entgegen u. zuwider, über vetterliche ans 
gefippte Blute verwantnus, erbliche Einung u. Vertrechte, fje allenthal 
ben unſer Voreltern u. Eltern zeliger u. löbl. Gedechtniß unſerm Fürs 
ſtenthum zu gute, damit die bey dem heil. röm. Reiche in Eren, Frie⸗ 
den, Einichepth u. unverterbt pleiben u. erhalten mochten werden, mit 
klaren Artikeln u. Worten aufgericht, die auch unſer heder, ſo im Regie 
ment, fein laiplichen zu Gott u. feinen Heiligen mit aufgerichten fingern 
gelobt, u. gefworen, dieſelben Vertreg veſtiglichen zu halten und der 
zu geleben. U. aber das alles in Vergef, angeſepter Blutaverwantnus, 
derſelben Erbeinung u. Vertrege, Vrieff u. Sigel one einige fürgehende 
Klage, unverfolgt auch alles Rechten, das wir Ime u. einem peden nye 
geweigert u, auch darüber, das wir uns uff undertäniges antregen etlicher 
angelegenen u. unſer underthaͤnigen Stett, ob uns Er eder Dmanntz zu 
beſprechen vermeint, wiewol wir nichts unguts dismalen mit Ihnen zu 
ſchaſen gewuſt, zu gleichen Gren Recht u. auch der Güte auf fie, unſer 
mechtig zu ſeyn erboten; deßgleichen auch nachernachmals auff Prelaten, 
Ritterſchaft u. Stett der beiden Fürſtentumb Braunſweig u. Lüneborgk, als 
die aus eigenem Bewegnus beſorgt, daß er feinem geſwinden unglaubli⸗ 
chen bößen Fürnemen nach, als er angefenglichen widder den Hochwürdi⸗ 
gen, hochgebornen Fürſten unſeren lieben Herrn u. Vettern Herrn Fran · 
eiskum Adminiſtrator des Stiſſts zu Minden, Hertzogen zu Brunſweigk 
u. Lüneborgk, ahnſtatt daß er Sr. L. neun tauſend rheiniſch Gulden, che 
Ihnen S. L. getrewlich fürgeſezt, behafft u. negeſt verſchinen Ostern ſolte 
vergnügt haben, Inmaßen er das S. L. kürtzlich vor dem Ueberzuge zur 
geſchribben. — mit einer kutzen unvorſichtigen Vehden, über das wir ſampt 
unſern lieben Vettern Herzog Deinsich dem Jüngern uns erbotten, S. d. zu 
vermögen, ſich Rechts u. aller Pilligkeit 9 heiligen kar / 
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feytag verſchienen angegriffen, von Land u. Leuthen unverſchuldet gejast. 
Nachdem er uns auch mit einer nampaften Summe Gulden, lautts feiner 
Hantſchriſft u. Ingeſigels verpafft u. negſt e 5 
haben, als er uns ven Einem zum andern mahl 

zu gedulden, auffgebalten ; Wiewol er ſic desmals doch nicht 


u. zu feinem Feltleger umbflahen hat laſſen, das die ferner und u. die un. 
fern zu beſchedigen ſich enthalten ſelten, das er u 
gleichmeßigen unbefanten Müng, der nicht vil über 


Brieff u. Sigil gehort ift worden, underftehn f 

del geflagen auf Mepnung das getrewer i 
ſchien iſt; tun mitler geit ſollicher Un dung, als wir a 
unsers Fürſtenthumbs u. Launts gemefen, ut 

von Ibme gar keins Ungutten oder midderwirtig® vermutet, 
den, unſer Veindt zu werden, auch mit der hakt g. 
Abents die Beindtsbrlef mit Aufſchrebung der Erber 

Vogte zugeſchickt des Morgens und ins Land mit 

ſelbe mit Raub, Brand u. ſonſt Weyße 

digt, uns 8 Flecken u. Sloß abgedrungen, 

u. gebrochen, def auch ungefstiget geweſen, 

der Durchfeuchigft furfürft r Irworic Herten zu S 

— 5 Vicary in Almanien, 9 

u. Marggrav zu Meyßen, unßer freuntlicher t 

kragit Sr. Lieben Bicarlat⸗Ampls, fe fehr ſich daf 

ettliche Gebots Brief u. Mandat un 

meinlichen awsgehn Hatt taffen, - 


Hertzog zu Lüneburg, feinen Anhang oder Yinants anders dann wir ob⸗ 
erzelt, E. 8. oder euch vorbringen u. uns in rücken angeben würden, 
€. L. wellen dem oder denen des keinen Glauben zu ftellen, ſondern uns 
def 598 zu unſer Verantwortung im Beſten entſchuldiget haben, dann 
e. I. und Ir uns nicht anders dan als den auffrichtigen des heil. Reichs 
getrewen u. gehorfamen Fürſten, als wir uns hievor u. bis an dieſen 
Tag nye anders herpracht u. gehalten, erfinden u. ſpüren ſollen Dar⸗ 
uff auch e. . als lebliche Churfürſten mit hohem Fleys anrueſſend uns 
bierinnen dem vergewaltigten Überziegen u. widder alle Cern u. Pilli⸗ 
heit beſchädigten nicht zuverlaſſen, ſondern uns mit Hülſf Rath u. Troſt 
ſleuren, daß wir uns auch alſze zu E. L. gentzlichen gelegner Handlung 
nach vertreſten u. verſehen, u. daßelbe allezeit unſers Vermegen Liebs u. 
gutts williglichen gerne verdienen, vergleichen u. in Onaden erkennen 
wollen. Geben unther Unſer Secret am Monndags nach Trinitatis 
anno im neunzehnten. 
L. 8. Herczoge Erych de. (u. p.) 


Auf nicht minder ärgerliche Vorfälle bezogen ſich gegenſeitige Ber 
ſchuldigungen des Herzogs Magnus v. Sachſen⸗ Lauenburg u. des Bir 
ſchofs von Ratzeburg. Jener ſtellte in einem Schreiben an die Churfürſten 
zu Frankfurt dd. 1. Juni 1519 vor, wie Heinrich Berkmeper, durch des Her⸗ 
zogs Vater aus geringem Stand emporgehoben, den fie mit geiſtlichen Lehen 
versehen, und zum Bisthnm verholfen hätten, „ihnen den ohn gegeben, den 
die Maus in der Taſche, die Schlange im Buſen, und das Feuer im Schoß 
zu geben pflegten,“ fie aus ihren Patronatsrechten über die Kirche zu Lauen⸗ 
burg zu verdrängen geſucht, fie des Beſetzungs rechts von ſechs Dompräben: 
den, und des wieder eingelöften Ablagerungsrecht (jus Rospitale) in des 
Stifts Dorfern entſetzt; und als ohne der Herzoge Wiſſen u. Wollen 
ein gewiſſer Hans Daldorf des Biſchofs abgeſagter Feind worden, habe 
der Biſchof das ganze Land u. die herzogliche Familie mit Bann u. In⸗ 
terdiet belegt:; — nach einer auf Verwenden des Biſchofs von Hildes⸗ 
heim und andrer Fürſten und Städte verſuchten Vermittlung dieſes Inter⸗ 
diet erneuet; — und als das Capitel ihnen den Herzogen angefonnen, 
in eigner Perfon nach Ratzeburg zu kommen, um die Sachen in Güte 
binzulegen, und fie demnach zu Ratzeburg mit ihrem gewöhalichen Hof 
geſinde vor den Hof des Biſchofs gegangen, und mit dem Biſchof u. feis 
nem Gapitel dort um die Sache gütlich zu schlichten, und endlich den Bir 
ſchof zur Unterſchrelbung eines Vertrags gebracht, bis in den dritten Tag 
geblieben, ohne daß jemand einige Gewalt zugefügt allein daß etlichen, 
die mit Gewehren umgegangen, diefelbige abzuthun gebeten, und auch ett⸗ 
lichen, die zum Handel undienfilich, dabey zu ſeyn verboten iſt worden) — 
fo habe der Biſchof dieſes nachgehends aufs ärgfte gedeutet, als ſollte der 
Uirchichen Freiheit, Papſt und Reich, dadurch mit freventlicher Gewalt entge- 
gengehandelt ſeyn; — er habe die Kirche zu Ratzeburg geſchloſſen, den Gottes. 
dienſt niedergeſchlagen, u. mit den Kirchenkleinodien und Heiligthümern ſich 
nach Lübeck begeben; — fie die Herzoge hätten dann jener Verſchreibung fo 
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fern fie kirchlicher Freiheit, dem 
eſſentlich verziehen, und das 
wieder herzuſtellen ; jene aber 


alles ärafte ſchuld gegeben, mit durch feinen Gaprllan erdichteten 
menten, und beim Auditor der päpſtlichen Kammer eine Gitatiom 
fönlihen Erſcheinung unter den ſchwerſten Strafen ausgewirkt, zu 

cher fie. als Fürſten nicht . 
mächtigten zur Verantwortung geſchickt welche ja Gott und die Natur eis 
nem jeden, felbft dem ur vernünftigen Thier vergönten, und weiche auch 
Adam und Eva in Uebertretung des Gebots durch den 

entzogen worden. — Zu Nom aber habe man ihre 

den Bevollmächtigten nicht gehört, ſondern eine neue Commiſſton auf den 
Official des Erzbiſchofs von Bremen, Wedemeper geſtellt, mit dem Befehl. 
die Herzoge, wofern die angegebenen Dinge ſich in Wahrheit alſo wie vorge: 
bracht befänden, als in den Bann gefallen zu erklären; 


günftige Schrift aber, wieder auf den Auditor emerse 
fer habe ungeachtet ihrer eee, 
gedachten Strafen, im Fall des nicht personlichen Erſcheinens, nämlich 
Dann und Interdict, Goldfirafe von 60000 Ducaten, Berluſt der Ber 
ben und fürflichen Ehren derzetirt 2. — Diefen Bann und Gen. 
ſuren hielten fie die Herzoge für nichtig, obwohl 
tung der Schläſſel der Heiligen Kirche; und hätten 
Papſt dringende Vorſtellang gethan mit der Bitte, De⸗ 
fenſton durch ihren Procurator zuzulaſſen; — ee 
nichts erreicht; und der Fiscal zu Rom habe auf 
ſchon überreichte Gommiffion nicht ſignirt werde, 
der ärger als der Türk, müſſe keine Gommiffion ſigulrt 
ger wider ihn des Schwerts und Feuers follte gebraucht 
hätten jegt Niemand mehr als die Ghurfüeſten, an den 
Bitte wenden konnten, dieſes ihr Begehren beim Papſt 
nach Koblenz gekommenen Legaten zu unterſtützen. 

Dagegen fendete der Biſchof Heinrich feinen 
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fürften mit Schreiben an den von Mainz dd. Lübeck Montag nach Gans 
tate, worin es hieß: „E. ch. g. ſeyn yngedenk der großen Beſchwerung, 
welcher ich mich uff jüngſt gehaltnem Reichstag zu Augsburg — über 
den Herrn Magnus Herzog zu Sachſen ze. beklagt habe; wie ſ. fürſtl. 
Würde mich im Scheine gutes Glaubens auch unverſorget, unbeklagt u. 
unverwart gefenglich angenommen u. mit dem merern Theil der Perſo⸗ 
nen des Capitels in mepnem eigen Hawß zu Ratzenburg gefengklich ges 
halten, wider alle heilige, natürliche, päpſtliche u. kaiſerliche Rechte, Frey ⸗ 
heit u. Begnadung. Derhalben ich bin verurſacht u. genöttiget worden, 
ſolch freventlich tätlich Beginnen, ſo vil das die Geiſtlichkeit belangt an 
Papftl. Heiligkeit, u. fo vil das die Weltlichkeit, an das Fepf.Rammerges 
richt gelangen zu laſſen z und wiewol Pl. Heil, auch keys. Maj. ordentlicher 
u. pillicher Weiſe an oben genannte Hertzoge ſcharff peinliche Mandat in 
der beſten Form haben außgehen laßen, die auch ſ. J. W. wie gepürlich 
ſeyn, verkündiget ie. — fo ſeyn ſolch Mandat alle verachtet worden, u. 
mir u. meinem Capitel ganz unfruchtbar geweſt; u. hab alfo mit mei⸗ 
nem Gapitel von meiner Kirche müffen entweichen, die ander alſo ver 
laſſen ſteht, ohne alle göttliche Ampt u. Verſorgung. — Es hat auch 
kayſ. Maj. fel. dem Herrn Heinrich ſel. Herzog ꝛc. u. den Herrn Heinrich 
u. Albrecht Gebrüder zu Mecklenburg geſchrieben u. befohlen, mit S. f. 
W. ernſtlich zu fehaffen, daß er ſich fürder wider mich, auch meine Kyr⸗ 
chen u. Capitel mit nichten ſollte vergreiſſen: es iſt aber alles unfruchtbar 
geweſt. Wiewol ich gar willig geweſt byn, dieſſe Gebrechen in der Gütte 
byzulegen laßen, und etlich Fürſten ſich in Handlung geſchlagen, fo beſorge 
ich doch, es ſey alles vergebens, u. wird ſich der gütliche Stand 
auf ſchirſten Sontag Exaudienden.“ Hierauf wurde die Bitte 
gegründet, mit ihm und dem Gottes hauſe Mitleid zu haben, und ihn ſowohl 
bel dem Papſt als künftigem Kaifer zu vertreten, daß ihm und feinem Gapir 
tel geſchehe, fo viel Rechts fie haben; und auch an Herzog Magnus zu 
ſchreiben, daz er ihn in das Capitel „widerumb geruplich und ſicher laße 
zu feiner Kirche u. derſelben Güter kommen, mit Widererſtattung, was 
ihnen ſämptlich oder ſouderlich mit der That genommen, und verkommene 
Güter nach ziemlicher Wert ung zu vergenägen, u. daß er fie fürter nichts 
verhindern, ſondern ſich an gleich und recht genügen labe.“ 

Der Secretär des Biſchofs betrieb dd. Frankfurt, 28. Junius 
das von den Churfürſten ihm bewilligte Vorſchreiben an den Papſt 
„auf eines jeden Recht,“ worin es heißt: „Dieweil dan m. g. H. v. Na 
beburg in einer Sache, die Gottesdient, kirchliche Frepheit, Geruhe 
u. Fridt, geiſtlicher Perfonen u. Güttern belangt, doch uff eines Jeden 
Recht, gnedig Fürfchrifft an Päbſtl. Heil. gebetten, die auch vergünnt fepn 
worden, u. der Herzog obgemelt mit einem fonderlichen harten troglichen _ 
u. gewaltigen Fürnemen der Kirche zu Ratzeburg Güter mit Rechte, Rechts 
übung, Dienſt u. aller Nutzung, Jiuß, Zehnten, Pacht u. Gülde ein 
gang Jahr gepraucht hat, u. noch gegenwertig auch verderplicher 
Weiſe gebraucht; — fo iſt mein untert. Bitt E. ch. G. wolle die große Or 
walt an geiſtl. Perfonen u. Gütern geübt, den Verbleib Gottesdienſt derhalb 


Gougle 


696 . 
5 1 
Trider erwachen 15 den groſſen Ungehorsam 


Verhandlung der Churfürſten mit Cart 


nig über den Ort der Krönung. „ 


unserm Beben Neven u. 
ten, sich der gedachten. 


697 

Antwurt der kön. Mj. Geſchickten von wegen meiner gndigiten Hern 
der Gpurfürften. | Am Sonabent nach Dionis Anno 1520. 

Erſtlich haben J. C. G. uff das gnedig zu embietten k. M. under⸗ 
thenig Dankſagung gethan, mit Erpieten ie. 

u. fürter auff die Werbung, nemlich das der rs. e M. durch Jren 
Marſchalk auch etlichen Geſchickten, des Raths zu Ach Bericht geſcheen, 
der ſterblichen Leufft halben daſelbſt, das die auffgehört, u. nachgelaſſen 
betten se. Haben die Churfürſten geantwurt, das fie ſolchen Bericht des 
Marſchalks, auch der Geſchickten des Raths von Ach in JIrem Werth uff 
im ſelber beruhen ließen. Aber die Verwarnung fo J. Gh. G. hievor der 
rönial. Maj. durch Schriſſt u. auch Ir Bolſchaſſten gethan; ſey nicht 
auff leichtſertigen Wan, oder one guten Grundt, ſondern auß beſtendigen, 
warhaffügen Urfachen u. Grfarung geſcheen. Den J. ch. G. auch der 
Iren daſelbſt gehapt, welche Inen aufs höchſt verwarnet, u. ſolcher ſterb⸗ 
lichen Leufft halben manigfaltigen u. eintrechtigen Underricht gethan; 
welchen auch J ch. gu. nicht unpillich glauben zu ſtellen, u ſollen es die kön · 
M. ongejweifelt dafür haben Dos J ach. g. gar ungern etwas one Grundt 
u. beſtendig Warheit J. 2. M. berichten wolten. Derhalb Ir ch. G. nich 
wenig beſchwert, das die Rö. k. M. andern Leuten, welche J. M. nicht. 
fo hoch u. vhll, als J. ch. G. verwant, meher dan Iren gnaden Glau⸗ 
ben geben u. zuftellen wolten; derhalben es J. ch. G. nicht zu kleinem 
Schimpff n. Verachtung reihen würde, fo die gnedige Nachlaßung der 
Verenderung der Crönung, Iren ch. g. vor durch werbung des Herrn Bite. 


kantzlers u. Schrifft Ir kö. Maj. zugeſagt u. geſchrieben, ſollte uff der 


von Ach u. anderer Unterricht uffgehoben u. geändert werden. Us würde 
es von meniglich dafür angesehen u. geachtet, als ob die Ghurfürften der 
kon. Maj. onwarhaſſtigen oder leichtfertigen Bericht gethan, welcher in 
grundt anders befunden würde, fo doch auch die Geſchickten der Stadt 
Ach, als aus der kön. M. Botſchafft Werbung vermerkt, desgleichen 
durch diejbenigen, die alſo bey Ir. ch G. vom wegen der Stat Ach ger 
weſen, ſelbs bekannt, u. nicht in Abrede geweſt, das zu Ach die ſterbli⸗ 
chen Leufft regieren, mit dem Anhangk, das die etwas nachgelaßen, u. 
allein in einer Gafen, in welcher kein herberig loſirt noch fein fol. Der⸗ 
balb bitten die Ghurf. die kön. Mai. auch die Geſchickten zu bedenken. 
obgleich die sterblichen Leufft etwas nachgelaſſen, daß es nicht weniger 
ſolch J. f. M u. Churfürſten (bedenklich) ſich ſobaldt in ein frembd ums 
gewonlich lufft zu begeben, zudem das dem Sterben kein Maß oder Ge⸗ 


„fe zu machen fey, in einer gaßen zu pleiben, u. ſich nicht weither auß« 


zubreytten, u. würdt derhalb one funder groß Ferlicheit ein ſolch menig 
Volgks, auch etwan in engen Stellen u. Gemaden, da nit mögen zus 
ſamen komen; Es were ſich auch nicht fo gantz hoch darauff zu verdrs⸗ 
ſten, obgleich das Sterben etwas nachgelaſſen; denn es an anderen Orten 
mehr gefcheen, das dergleichen beſchten, befunderlich mitten in dem 
Monat, daß das Sterben nachgelaſſen u. in dem newen Licht widder 
als Hefftig als vor angehalten. Uber das were J. ch. G. von ans 
dern Fürſten, Graven u. Stenden des Reichs auch bittlich angeſucht, die ko. 
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geredt, daß meine gn. Herrn die Churf gar ungern etwas 
weniger rathen oder handeln wollten, das J. k. M. 
Nachtheil gereichen möcht; were derhelben J. c. g. 
zuhören, daß fie ſolten dermaßen angezogen werden, als felten fie 
geben, darauff der Ein. Maj. Beſchwe rung künſtiglich zu beſorgen z wel⸗ 
ches auch J. ch. G. als den Höcfien Gliddern des h. Ride 
weniger zu Beſchwerung reichen würde, denn i. ch. g. weren 
daß die Gonſtitution der gulden Bulle, das Pontiſtkal u. 
die Malſtat der kön. Grönung gen Ach benennten, das außtrüͤgklich ver⸗ 
mochten, wo einich Urſach auch eins Ehurfurſten halben vorhanden, daß 
derſelbe bequemlich gen Ach nicht kommen möchte, die Ges nung an ein 
ander Ort nach Gefallen der kön. Mai. u. der Churfürſten verrückt wer- 
den; vielmehr aus angezeigten Urſachen, welche nicht allein einen 
aus dem Mittel der Ghurfürften, ſondern die ro. kön. Maj. felbit, alle 
Ghurfurſten u. Stende des Reichs nicht geringlich, ondern res Leibe u. 
Lebens halber betreffen, vorhanden ſeyn. Ueber das fo vermögen die ge-⸗ 
mein keiſerl. Rechte ob es gleich in der gulden Bulle nicht verwart N 
nachdem die Erfprodlichkeit der ferhfichen deut ein genugſam 
daß nyemants zu erſcheinen ſchuldig, daß darum die Malftat 
ohne Sorge einiger Geferlichkeit möge an einen andern Ort 
verruckt werden. Und ob ſolchs alles nicht, were es doch 
fol Gonftitution durch etwan Koyſer ſamt den 1 
mögen auch doch dieſelben aus Urſachen u. mehr 
wohl aufgehoben u. verändert werden, wie auch vor aus 
beſchehen. Derhalb ſolch Urſache der beſchwerlichen 
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achten. U. als weiter fürgehalten des Chef. v. Göln halber, daß ſich der ber 
schwert, alher gen Göln zu ziehen u. f. w. darauf if gefagt, daß die Ghrfrſten 
in den Irrungen, zwiſchen ſ. C. G. u. der Stadt Göln gütlich Handlung 
mit Fleiß fürgenommen, auch obgleich dieſelbigen nicht möchten vertragen 
werden, befinden doch J. ch. g. daß der Chef. v. Göln ohne Verlegung u. 
Nachtheil S. ch. g. Zuſpruch zu der Stat Coln gen Coͤln kommen möge. Darum 
wellen ſich J. ch. G. verſehen, Sy die kon. Maj. ihrem Zuſchryben nach 
alher kommen, u. den Ghrf. v. Goln ſamt den andern Chef. herzu er» 
fordern, werde S. ch. G. J. M. zu Gehorſam u. den Ehrſſten zu frunt⸗ 
lichem Gefallen zu kommen nicht abschlagen. — Und als beſchlüßlich für- 
gewandt, wo die Malſtat der Crönung von Ach ſolte verrückt werden, 
daß daruff noch vil Zeit, als nemlich 14 Tage oder 3 Wochen von wegen 
der Zurichtung der Gepew, darauff gehn würde ze. Darauf ift geantwurtt, 
daß mein gned. Hern die Ghrfrſten gar ungern zu dem Verzug einich Urſache 
geben wollten, den es J. Gef. gn, auch nit wenig beſchwerlich i alhie mit 
großen Uncoſten lang zu verharren, ſind derhalben der Zuverſicht, wo die 
kon. Maj Item Zuſchryben nach auf nachſten Mitwochen alhle einreiten 
würde, daß alle Bepew, u. was zur Grönung nothdürſtig, möchte in 8 
Tagen zugerichtet werden u. die Grönung als morgen, ſontag über 8 Tag 
geſchehn, u. obgleich ſich das 8 Tag lenger verziehen folk, fo möchten doch 
nichts deſto weniger andere Sachen, das heilige Reich betreffend, alhie 
vor der Groͤnung gehandelt, u. beratſchlagt werden, alfo daß die Zelt 
nit vergeblich verlief u. beſchliezlich gebeten, daß J. k. M. wohl aus 
Betrachtung erzälter Urſachen dem vorigen gned. Zuſchretben u. der Wer 
bung des Vieckanzlers nach, es bey der Veränderung der Malftat ged. 
bleiben laſſen u. auf den zugeſchriebenen Tag alhleher zu den Chrfrſten 
themen, das wellen J. c. g. in aller Undertpänigkeit zu verdienen ger 
flißen ſeyn. 1 

‚Hierauf haben die Geſchickten kon. M. replicirt, in uma: Diewell 
das Sterben zu Ach nachgelaßen, u. alſe die Urſach der Veränderung 
der Malſtat uffgehoben, u. alhie zu Cöln mehr dan zu Ach fterben felt, 
mocht die Berenderung nicht wole geſcheen u. im Beſchluß mit angehenkt, 
daß die rem. k. M. ein ſonderlich Bedenken u. Opialon 
batten, wo J. M anderfwo dan zu Ach uff dem Stule Sr 
Mi. Vorfarn nicht geerönet würde, daß es J. M. ein Sorg⸗ 
feltigkeit bringen, daß J. M. mehr Widerſtands u. Um: 
falls den funft haben würde vc. Darauff von wegen der Chrfrft 
geredt, daß des Sterbens halber alhie zu «Göln zuvor Bericht geſchten; 
wo J. ch. g. etwas davon bewußt, oder angelangt were, wolten J. ch. g., 
J. M. des zu verwarnen nicht unterlaßen, auch ſelbſt alhie alſo lang nit 
verharrt haben. Dazu haben die Chef. die Malſtat zu Cöln nit benent, 
ſunder in J. M. Gefallen geſtellt, die Crönung alhie oder anderſwo, da 
es der ſterblichen Leufft wegen ſicher were, zu haben, darauf J. M. Coln 
vor andern Ir gefallen laßen. Aber der Opinion halber, fo J. M. derhalb 
ſoll gefaßt haben, Sey der hf. unterthenig bitte, J. kön. M. wellen ſolch 
u. dergleichen Opinion in Ir Herz nit ſaßen, ſunder fein, höchſtes Ber 
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trawen allein in Gott den Almechtigen haben, u. gnedigl. bedenken, daß 
gute Regimente u. Glückſeligkelt aus götlichen Gnaden u. guter Vernunft 

herfließen, u. nicht von dem Stul oder Malſtat, da die kon. Maj grerg- 

net wird; dan es ſeyn vil roͤm. König vor u. nach Carolo dem vierten an⸗ * 
derſwo denn zu Ach gecronet worden, welche wie andere Glück u. 
Unglüc gehabt, nachdem ein jeglicher fein Regiment mit 
Gottes furcht, u. Vernunft angeſtelt u. gefürt hatte. Der⸗ 
halb underth. gebeten, wie vor, daß die kö. Maj. bey voriger Bewilli⸗ 
gung welten pleiben Taffen, u. die Malſtat der Cronung alper verrücken. 
ſo J. M. alhle gecronet zu werden Beſchwerdt trüge, das alſdann die 
Cronung an ein ander Ort herauff, da die ſterblichen Lenfft nit weren 
zu legen, mit dem Anhang, ob J. M. je beſchloßen were, die Grönung 
nirgent anders, dan zu Ach zu haben, daß J. M. alſdann dieſelbigen 
alfo lang auffichieben welten, daß J. M. u. die Gpefeften der ferbfichen 
Leuft halben one Ferlichkeit dahin kommen mochten, alfdan welten ſich 
J. ch. G. in allem gehorſam halten u. erzeigen. * 
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Auf dem Zuge von Aachen nach Worms kam vr Kaiſer kn nase 
hender Zahl von Pferden nach Mainz. 
Hernach volgt kayſ. M. Hovegeſinde fo J. M. eg vn und 
tels geen Maing bracht hat 

hem iu katſerl. Mal. Stall ſtehen 120 Pferde. lem Cale Kaden 
29 Pf. Ir. Lakepen 16 Pf; der groß Ehemerling M. v. Arſchott u. Herr 
zu Schiſſer 50 Pf; I. der groß Hofmeiſter der Herr von Roße 38 Pf.; 
ie der groß Stafmeifter, der Her v. Mingenwal (?) iſt gerechnet in kay. 
= Stall. In. der Leib Cpamerer Hr. Paulus von Arnteborf 5 Pf; 

. die Chamerdlener 8 Pf.; I.. der Her v. Waundre. I.. Somyande 
x pf. 1. all ander Cpamerdiener 8 Pf., Tu all andre Dffisie, an kapſ. 
Maj. 105 Pf; Paif. Mai. Kapell. Ir. Sein Beichwater u. erſter Gaplan 
mit ſambt den andern Capellanen 30 Pf.; Ir keyſ. Maj. Arzt. In, der 
Biſchof o. Tehol 18 Pf.; Ir: all ander Arzt, der ſeyn ſyben, haben 
Pf.; Tapf. Maj. Hofmeifter 4 Pf.z 1 der Her v. Belle 3 Pf.; Ii. Methe⸗ 
ney 3 Pf.; I. von Hackeney 8 Pf.; I.. von Dforio 5 Pf. Kay 
Gdelleut. I. kayf Maj. Edelleut, an Perfon at, haben 124 Pf. 

Fürſten und Herrn, Herzog Friedrich Pfaligraf 50 Pf.; M G. 
Hans v. Brandenburg 50 Pf z EL Heine. » Naſſau 50 Pf. 
junge Herzog v. Cleve 18 Pf.; des Herzogs von 
pf. ( der rr v. Difelftein 20 Pf.; der von Waldner 14 Pf; 
der Siebenberz und fein Bruder 56 pf. I.. der Hr. v. 
Biudersſohn 24 Pf.; der Graf v. Egmont 19 Pf. N 

Der Graf v. Montfort u. der v. Schroffenftein 10 Pf. 
Memmeranfi 11 Pf. I.. der Her v. Negleccn u. der v. 
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der Her v. Fresnfß 6 Pf.; der Her v. Rogendorf 25; der Graf v. Milling 
53 der junge Graf v. Felckentucge 5j der Her v. Boally 10; Graf Chris 
ſtoff v. Crabat 25 Pf. — 

Ir. Villinger Tepf. M. Schatzmeiſter 15 Pf.] Hr. Jorg v. Emershofe 
fen 6 Pf.; Dr. Lamparter 3 Pf.; der Dechan von Antorff 10 Pf.; Hr. 
Hans Renner 10 Pf. A 

Dif fein die geiſtlichen Fürften. Cardinal von Sitten 90 Pf.; Cerdi ; 
nal von Salzburg 72 Pf.; Cardinal v. Crop 60; Biſch. von Lüttich 50; 
Biſch. von Trient 405 Biſch v. Trieſt 12. 4 

VBotſchalter fo am Hove fein. Bapſt Botſchaſt 20 Pf. Ein ander leb. 
lich Botſchafft Nungianur genannt 10 Pf. Königs v. Englands Botſchaſſt 
50 Pf. Venediger Botschaft 12 U. Raphael de Medici 53 Votſchafft v. 
Hungern 30 Pf. Botfchaft von Polen 20 Pferde. 

Dif fein die großen Hern uß Hiſpanlen. Ir. der Hertzog v. Alma 50 
Pf; der groß Gometer, fein Son 20; Markgraf v. Wlldenfange 20; 
Graf v. Mente Jude 10 Pf.; Marggrafen Sone von Denen 10; Al an⸗ 
der Hoſſgeſinde uf Hiſpanla feint in Perfonen 66, haben alle 213 Pf. 

Die Hern uß Neapolis. I. der Fürſt uß Veſchſpnnaw 6 Pf.3 Grave 
v. Tigien 5 Pf.; 1. der M. G. v. Auſſiſſen 5 Pf.; der Grabe v. Krebs 
10 Pferde; Ir. Gdelleut find an Perfon 17, Haben alle 54 Pferde. 

Die Rhete uß Brabandt. Der groß Cautzler 42 Pf. Ir. anndere Doec⸗ 
tores u. Rhete feint in Perſon 7, haben 18 Pferde. — 

Die Rethe uf Hifpanien. Ii. der Biſchof v. Palantz 30 Pf. I.. alle 
andere vom Rath u. funft, feint an Perfonen 18, haben 63 Pferde, 

Die Rhete uf Aragon. Ir. der Vicecangler uf Arragon 22 Pf.z der — 
Grave v Garrat 20 Pf; Tryſire v. Aragon 20 Pf. liem andere Rethe 
u Seeretaren an Perſon fein 10, haben an Pferde. 

lem der Marſchalk ſambt den Jurlrern u. key. Mal, Proſoß haben 
50 Pf. 

. der Hauptman von den Hertien mit ſampt den Hertien haben 
206 Pf. 


Ir. der teutſchen Trabanten feyn 100. Summa der Pferd ungeſer⸗ 
lich 2669. 

u. it J. M. mit denſelbigen geen Meintz kommen u. 4 Tag da plie- 
ben. u. darnach fürter den Weg hinuff geen Wurmbs genomen. Diffe vor⸗ 
geſchrieben fein alle keyſ. Maj. Hoffgefinde, ſonnder alle Ghrfürſten, Grz⸗ 
ven, Ritter u. Herrn u. andern die dem Hove nachvolgen. Es iſt auch ein 
großer Theil von Fürſten u. andere fo zu Ach mit J. M. ingeritten fein, 
von Ach u. Colln up widder binder ſich in Hiſpanſen u. Burgundi ger 
ritten. > 


Go. gle HR 
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